
  
    
  


  Informationen zum Buch


  Ein packender Thriller über Liebe, Schuld und Sühne


  »Der beste Thriller seit Jahren.« Ken Follett


  Penn Cage, Bürgermeister von Natchez, Mississippi, hat eigentlich vor, endlich zu heiraten. Da kommt ein Konflikt wieder ans Tageslicht, der seine Stadt seit Jahrzehnten in Atem hält. In den sechziger Jahren hat eine Geheimorganisation von weißen, scheinbar ehrbaren Bürgern Schwarze ermordet oder aus der Stadt vertrieben. Nun ist mit Viola Turner, eine farbige Krankenschwester, die damals floh, zurückgekehrt – und stirbt wenig später. Die Polizei verhaftet ausgerechnet Penns Vater – er soll sie ermordet haben. Zusammen mit einem Journalisten macht Penn sich auf, das Rätsel dieses Mordes und vieler anderer zu lösen.


  »Das ist der neue Faulkner für die Breaking-Bad-Generation!« BookPage


  »Viel mehr als ein Thriller – ein Buch, das trotz seiner Länge nie nachlässt.« Publisher’s Weekly


  Scott Turow: »Dieser Roman ist einfach unglaublich, geschrieben … er erinnert an die großen Werke von Thomas Wolfe und Faulkner. Greg Iles und zurück und besser als jemals zuvor.«


  Jodi Picoult: »Ich weiß nicht, wie Iles es gemacht hat, aber jede Seite des Romans ist ein Cliffhanger, der einen dazu treibt, noch ein Kapitel zu verschlingen, bevor man das Buch hinlegt, um zu essen, zu arbeiten oder ins Bett zu gehen. Die perfekte Verbindung von Historie und Thriller. Greg? Du schuldest mir eine Menge Schlaf.«


  Stephen King: »Ich wünschte, der Roman wäre noch länger geworden – ein erstaunliches Buch!«


  BookPage: »Das ist der neue Faulkner für die Breaking-Bad-Generation!«


  Publisher’s Weekly: »Viel mehr als ein Thriller – ein Buch, das trotz seiner Länge nie nachlässt.«


  Washington Post: »Der beste Greg Iles aller Zeiten. Gut, dass er zurück ist.«


  The Times: »DER Thriller der letzten zehn Jahre.«
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    Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …

  


  
    Denn nichts geht verloren, nichts geht jemals verloren. Es gibt immer einen Schlüssel, den gesperrten Scheck, den Abdruck eines Lippenstifts, die Fußspur im Blumenbeet, den Handschuh auf dem Parkweg, den Schmerz in der alten Wunde, die in Bronze getauchten Babyschuhe, den Makel im Blutstrom. Und alle Zeiten sind eine einzige Zeit, und alle Toten der Vergangenheit haben nicht gelebt, ehe unsere Beschreibungen sie zum Leben erwecken, und aus dem Schatten flehen ihre Augen uns an.


    


    Robert Penn Warren


    Das Spiel der Macht

  


  PROLOG


  »Wenn ein Mann die Wahl zwischen der Wahrheit und seinem Vater hat, entscheidet sich nur ein Narr für die Wahrheit.« Das hat einmal ein großer Schriftsteller gesagt, und lange teilte ich seine Meinung. Doch wenn man diese Weisheit in die Praxis umsetzt, kann man damit beinahe jede Sünde beschönigen. Meine Mutter würde mir hier zustimmen, aber bei meiner älteren Schwester hege ich Zweifel, und meine Verlobte würde nur spotten. Nichts macht mir mehr Angst als der gläubige Ausdruck in den Augen meiner Tochter. Wie viele Menschen verdienen solches Vertrauen? Bei den Mentoren, die ich am meisten bewunderte, zeigte sich bei einem nach dem anderen mit der Zeit, dass auch sie Schwächen haben, dass ihre schönen Fassaden von Rissen durchzogen sind, dass sie auf müden tönernen Füßen stehen – oder dass es gar noch schlimmer war.


  Nicht bei meinem Vater.


  Als Kind der Großen Depression der zwanziger Jahre kannte Tom Cage den Hunger. Mit achtzehn wurde er zum Militär eingezogen und leistete während der schlimmsten Kämpfe in Korea Dienst als Sanitäter in der Gefechtszone. Nachdem er das überlebt hatte, studierte er Medizin und zahlte dann sein Darlehen ab, indem er in Westdeutschland bei der Armee arbeitete. Nach seiner Rückkehr praktizierte er über vierzig Jahre lang in Mississippi als Allgemeinarzt und behandelte ohne große Hoffnung auf finanziellen Gewinn einige der unterprivilegiertesten Menschen unserer Gemeinde. Öfter, als ich mich erinnern kann, hat ihn der Natchez Examiner als »unbesungenen Helden« bezeichnet. Wenn es in Kleinstädten noch Heilige gibt, dann ist er ganz bestimmt einer.


  Und doch …


  Wie der zynische Gouverneur Willie Stark, den sich mein entfernter Verwandter Robert Penn Warren ausgedacht hat, einmal sagte: »Der Mensch ist empfangen in Sünde und geboren in Laster, und er wandert vom Mief der Windel zum Gestank des Leichenhemdes. Es gibt immer irgendwas.« Als ich jünger war, habe ich mich manchmal gefragt, ob das auch auf meinen Vater zutrifft, doch die Zeit hat mich allmählich davon überzeugt, dass mein Vater die Ausnahme von dieser zynischen Regel war. Wie der arme Jack Burden im Theaterstück antwortete auch mein hoffnungsvolles Herz: »Vielleicht nicht beim Richter.« Aber Robert Penn Warren hatte den Mut, den ich bei mir erst jetzt allmählich entdecke: den Willen, bis zur untersten Sohle des Bergwerks zu graben, den erbarmungslosen Lichtstrahl nach unten zu richten und unerschrocken auf das zu blicken, was er dort fand. Was ich entdeckte, als ich seinem Beispiel folgte, war der Beweis für Willie Starks ewige Regel: Es gibt immer irgendwas.


  Nur zu gern möchte ich mir vorstellen, ich hätte nie etwas von alldem erfahren – meiner Mutter, meiner Schwester und mir wären gnädig die Folgen von Taten erspart geblieben, die im tiefen Nebel der Geschichte begangen wurden (in einer Zeit vor Mobiltelefonen und Digitalkameras und vor Reportern, die keine Grenzen des Anstands kennen, einer Zeit, in der niemandem der Begriff »N-Wort« etwas bedeutete und in der das Wort »Nigger« so sehr in der Allgemeinsprache verwurzelt war wie etwa das Wort »Traktor«) – doch wenn man sich nach der Unwissenheit zurücksehnt, macht man sich auch das Wunschdenken eines Kindes zu eigen. Denn wenn einmal der Stein auf die Oberfläche des Teiches aufgeprallt ist, hören die Wellen niemals wirklich auf. Sie werden kleiner, und alles scheint wieder zum vorherigen Zustand überzugehen, doch das ist eine Illusion. Fische, die gestört wurden, ändern ihre Bewegungsmuster, eine Schlange gleitet vom schlammigen Ufer ins Wasser, ein Reh rennt aufgescheucht in die Lichtung und wird dort erschossen. Der Stein bleibt auf dem glitschigen Seegrund liegen, außer Sichtweite, aber unstrittig da, fest und dauerhaft, und Schlamm lagert sich über ihm ab, Schildkröten und Welse stupsen ihn an, die Sonne erwärmt ihn durch all die Wasserschichten hindurch, bis zu jenem fernen Tag, wenn der Stein entweder von einem neugierigen Jungen aufgehoben wird, der fünfzig Jahre nach dem Steinwurf in die Tiefe taucht, oder von einem Dummkopf von Farmer eingesammelt wird, der den Teich trockenlegt, um noch einen halben Hektar Baumwolle mehr anzubauen; der Stein jedenfalls findet den Weg zurück hinauf ans Licht.


  Und der Mann, der ihn geworfen hat, zittert. Oder wenn er tot ist, zittern seine Söhne. Sie folgen damit einem ungeschriebenen Gesetz, einem Gesetz, das mein Landsmann aus Mississippi lange vor meiner Geburt verstanden hat und das er 1956 ganz beiläufig in einem französischen Hotelzimmer einem Reporter enthüllte, als er ewige Weisheiten so lässig verteilte, wie man auf der Straße einem Bettler Münzen hinwirft. Er sagte damals: »Die Vergangenheit ist niemals tot. Sie ist nicht einmal vergangen. Denn sonst gäbe es keine Trauer und kein Leid.« Und zehn Jahre vor ihm schrieb mein entfernter Verwandter: »Es gibt immer irgendwas.« Und sechs Jahrzehnte später dachte ich: Bitte nicht, lasst mir doch meinen sorgfältig gesponnenen Kokon der Unwissenheit! Lasst mir mein unbeflecktes Idol, meinen bescheidenen Kriegshelden, den einzigen Heiler, der nicht getötet hat, den einzigen Ehemann, der nicht gelogen hat, den einzigen Vater, der das Vertrauen seiner Kinder nicht verraten hat. Aber heute weiß ich es besser, und ich hasse diese Erkenntnis … Willie hatte recht: Es gibt immer irgendwas.


  Wir wollen also im Jahre 1964 anfangen, und zwar mit drei Morden. Mit drei Steinen, die in den Teich geworfen wurden, der seit der Belagerung von Vicksburg1 niemanden interessiert hatte, der aber schon bald im Zentrum des Weltinteresses stehen sollte. An einem Ort, von dem die meisten Leute in den Vereinigten Staaten gern glauben, dass er irgendwie anders war als der Rest des Landes, der aber tatsächlich ein präzises Abbild der gefolterten amerikanischen Seele war.


  Mississippi.


  TEIL 1

  1964–1968


  WIE DER MENSCH IN SEINER VOLLENDUNG DAS EDELSTE ALLER GESCHÖPFE IST, SO IST ER, LOSGERISSEN VON GESETZ UND RECHT, DAS SCHLIMMSTE VON ALLEN.


  Aristoteles


  KAPITEL 1


  Albert Norris sang ein paar Takte von Howlin’ Wolfs »Natchez Burnin’«, um die Geräusche des Paares zu übertönen, das sich im Hinterzimmer seines Ladens liebte. Die Vordertür war abgesperrt. Es war nach sieben, die Straßen waren menschenleer. Aber heute war ein schlimmer Tag gewesen. Albert hatte versucht, das Rendezvous der beiden abzusagen, indem er das Licht in dem Nebenzimmer anschaltete, in dem er unter der Woche Klavierstunden gab – er hatte sogar einen Jungen losgeschickt, um den Mann zu ermahnen, sich bloß vom Laden fernzuhalten –, aber die beiden Liebenden hatten alle Warnungen in den Wind geschlagen und waren trotzdem gekommen. Er hatte ihr Rendezvous vor einer Woche mit seiner üblichen Methode arrangiert, indem er in seinem Gospelprogramm im Radio eine verschlüsselte Botschaft sendete. Aber Liebende, die einander nur zweimal im Monat sahen – wenn sie Glück hatten –, würden sich durch ein warnendes Licht in einem Fenster nicht abhalten lassen, nicht einmal, wenn ihr Leben in Gefahr war.


  Die weiße Frau war als Erste gekommen, hatte leise an die Tür zur Gasse geklopft. Albert hatte versucht, sie zu verscheuchen – Weiße hatten eigentlich die Vordertür zu benutzen –, aber sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Aus Angst, dass ein Passant sie sehen könnte, hatte Albert sie hereingelassen. Mary Shivers war eine dürre weiße Lehrerin mit mehr Hormonen als Verstand. Noch ehe er sie tadeln konnte, hörte er, wie die Seitentür aufging. Augenblicke später kam der eins neunzig große Willie Hooks in den Laden gestürmt. Der massige Zimmermann drückte Albert fünf Dollar in die Hand, rannte zu der Frau, hob sie mit einem Arm in die Höhe und trug sie zum Hinterzimmer. Albert war ihnen gefolgt, hatte verzweifelt versucht, den beiden von dem Besuch zu erzählen, den ihm die wütenden weißen Männer am Nachmittag abgestattet hatten, doch Hooks und die Lehrerin waren taub für alles Flehen. Drei Sekunden nachdem sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatten, hörte Albert schon, dass sie sich die Kleider vom Leib rissen. Einen Augenblick später keuchte die Frau laut auf, und dann begangen die Sprungfedern des alten Sofas im Hinterzimmer zu singen.


  »Fünf Minuten!«, hatte Albert ihnen durch die Tür zugeschrien. »In fünf Minuten trete ich diese Tür ein. Ich werde nicht für euch beide sterben!«


  Das Paar nahm keine Notiz von ihm.


  Albert fluchte und ging zu seinem Schaufenster. Die Second Street sah zum Glück verlassen aus, aber schon nach fünf Sekunden kam Hilfssheriff DeLillos Streifenwagen im Schritttempo angerollt. Albert flutete eine Welle von Säure in den Magen. Er überlegte, wo die Lehrerin wohl ihr Auto geparkt hatte. Hilfssheriff DeLillo war sogar noch größer als Willie Hooks, und er war außerordentlich jähzornig. Albert wusste von mindestens vier schwarzen Männern, die er umgebracht hatte, und unzählige andere hatte er mit Eisenstangen, Telefonbüchern und einem mit Dachdeckernägeln gespickten Lederriemen verprügelt.


  Der Streifenwagen von Big John blieb mitten auf der Straße stehen. Der Polizist lehnte seinen großen Schädel aus dem Fenster, um in Alberts Schaufenster zu schauen. Wegen der verspiegelten Sonnenbrille, die der Hilfssheriff trug, konnte Albert die Augen des Mannes nicht sehen, aber er wusste, wonach DeLillo Ausschau hielt. Pooky Wilson war heute Abend der meistgesuchte Mann in der Gemeinde Concordia. Mit gerade mal achtzehn erfreute er sich des zweifelhaften Ruhms, mit der achtzehnjährigen Tochter eines der reichsten Männer der Gemeinde geschlafen zu haben. Da er schon beinahe ein Jahr in Alberts Laden arbeitete, war Pooky natürlich zu Albert gerannt gekommen, als er herausgefunden hatte, dass der Ku-Klux-Klan und die Polizei – was oft auf dasselbe hinauslief – die Gemeinde nach ihm absuchten. Albert wusste, dass die »Rechtsprechung« vor Ort für Pooky auf einen hohen Baum und einen kurzen Strick hinauslaufen würde, und er hatte den Jungen in dem sicheren Verschlag versteckt, den er für die Aufbewahrung des schwarzgebrannten Whiskeys konstruiert hatte, den er saisonabhängig verkaufte. Die letzten beiden Stunden hatte Pooky zusammengekauert in Alberts Werkstatt im Gehäuse einer Hammond-Spinettorgel gehockt. An die Wand gerückt, sah das Modell A-105 aus, als wöge es fünfhundert Pfund, aber in dem leeren Gehäuse ließen sich eine volle Ladung Schwarzgebrannter und zur Not auch ein Mann verstecken. Unter dem Kasten befand sich eine Falltür, durch die man im Notfall die Schmuggelware entsorgen konnte (und unter die man im Erdboden ein Loch gegraben hatte), aber da der Musikalienladen auf Steinblöcken ruhte, konnte Pooky diesen Fluchtweg erst nach Einbruch der Dunkelheit benutzen.


  Albert hob die Hand und schüttelte überdeutlich den Kopf, um Hilfssheriff DeLillo anzudeuten, dass er nicht die geringste Spur von seinem Angestellten gesehen hatte. Ein paar lähmende Sekunden lang fürchtete Albert, DeLillo würde in den Laden kommen, um ihn noch einmal auszufragen, was dazu führen würde, dass der Hilfssheriff die Tür eintreten würde, die ihn von dem sich lautstark liebenden Paar trennte, und dann unweigerlich den Tod von einem der beiden, DeLillo oder Willie Hooks, nach sich gezogen hätte. Albert mochte nicht einmal daran denken, welche gewalttätigen Folgen es haben würde, wenn Willie den Hilfssheriff tötete. Zum Glück winkte Big John nach ein paar schrecklichen Sekunden mit seiner großen Pranke und fuhr weiter. Ein unsichtbares Band um Alberts Brustkasten lockerte sich, und er erinnerte sich wieder ans Atmen.


  Er überlegte, wie es wohl Pooky ging. Der närrische Junge hatte schon in der Hammond-Orgel gehockt, als der Vater seiner Freundin und ein Ku-Klux-Klan-Mitglied namens Frank Knox in den Laden gestürzt waren, Albert dafür übel beschimpft hatten, dass er »zur Rassenmischung aufhetzte«, und ihm gedroht hatten, ihn umzubringen, wenn er nicht sofort Pooky Wilson herbeischaffte. Albert hatte all seinen Mut zusammengenommen und so überzeugend gelogen wie Luzifer höchstpersönlich; sonst wären Pooky und er jetzt bereits tot.


  Während die Sprungfedern im Hinterzimmer seines Ladens quietschten, betete Albert wie nie zuvor in seinem Leben. Er betete, dass der Klan niemanden als Wachposten vor seinem Laden aufgestellt hatte. Er betete, dass Willie und die Lehrerin bald fertig sein und ohne Probleme fortgehen würden und dass es endlich dunkel würde. Alles andere würde das Ende für sie alle bedeuten, für alle außer vielleicht der weißen Frau.


  »Habt ihr mal von dem Feuer gehört«, sang Albert mit brüllender Stimme, während er sich zwischen den Klavieren in seinem Schauraum durchschlängelte, »das es damals in Natchez, der Stadt am Mississippi, gab?« Die Sprungfedern stöhnten etwa auf der Tonhöhe eines eingestrichenen E, also passte Albert seine Stimme an diese Begleitung an. »Ich sagte, habt ihr mal von dem Feuer gehört, das es damals in Natchez, der Stadt am Mississippi, gab?« Er trat in seine Werkstatt, setzte sich neben die Hammond-Orgel, nahm ein Tonrad zur Hand und gab vor, daran zu arbeiten. »Ich stand da, tat nichts und schaute, und das alte Gebäude ist eingekracht.«


  Nach einem raschen Blick zurück zum Schaufenster klopfte er an die Hammond-Orgel und fragte: »Wie geht’s dir da drin, Pook?«


  »Gar nicht gut. Ich pinkle mir gleich in die Hose, Mr.Albert.«


  »Du musst es einhalten, Junge. Und denk nicht mal dran, die Falltür aufzumachen. Jemand draußen kann dann vielleicht sehen, wie dein Urin auf den Boden klatscht.«


  »Luft kriege ich auch keine. Ich mag enge Räume nicht. Können Sie mich nicht eine Minute rauslassen? Das fühlt sich an wie ein Sarg.«


  »Da ist jede Menge Luft drin. Und dieser enge Raum ist das Einzige, was dich heute Abend vor dem Sarg rettet.«


  Albert hörte ein Reißen. Dann wurde ein Teil der Stoffabdeckung des Gitters unter dem Manual zurückgezogen, und in dem Loch erschien ein Auge. Es war weit aufgerissen vor Angst, fast nur weiß, und es sah aus wie das Auge eines Fisches, der halbtot am Boden eines Bootes nach Luft schnappt.


  »Hörst du wohl auf, den Stoff zu zerreißen!«, blaffte Albert.


  Das Auge verschwand, und an seiner Stelle sah man nun zwei dunkle Finger. »Halten Sie mir die Hand, Mr. Albert. Nur eine Minute.«


  Mit einem Kloß im Hals streckte Albert die Hand aus und verhakte seinen Zeigefinger mit Pookys Finger. Der Junge klammerte sich so an Albert, als wäre der das einzige Lebewesen, das ihn noch mit der Erde verband.


  »Ist sonst noch jemand im Laden?«, fragte Pooky.


  »Willie Hooks. Der ist bald weg. Jetzt hör zu! Wenn es dunkel wird, schalte ich im Schauraum das Licht an und spiele Klavier. Das wird alle Augen, die das Haus beobachten, auf sich ziehen. Wenn ich so richtig in Schwung bin, machst du die Falltür auf und lässt dich in das Loch darunter fallen. Sobald die Luft rein ist, lauf zwei Blocks weiter zum Haus der Witwe Nichols. Die versteckt dich bis morgen auf ihrem Dachboden. Wenn ich glaube, dass die richtige Zeit gekommen ist, hole ich dich da mit meinem Lieferwagen ab und bring dich zum Bahnhof in Brookhaven. Von da geht’s mit dem Illinois Central direkt nach Chicago. Kapiert?«


  »Glaub schon. Was soll ich wegen Geld machen? Die lassen einen ja nicht kostenlos Zug fahren.«


  Albert lehnte sich vor und schob fünf Zwanzigdollarscheine unter den Boden der Orgel.


  »Steck dir das in die Hosentasche. Mit den Scheinchen hast du schon mal ’nen Anfang in Chicago.«


  Pooky im Orgelgehäuse pfiff erstaunt. »Können wir das wirklich schaffen, Mr. Albert? Die Kerle sind echt drauf aus, mich zu lynchen, das ist mal sicher.«


  »Wir schaffen das. Aber wir wären gar nicht erst in diesen Schlamassel geraten, wenn du auf mich gehört hättest. Ich hab dir doch gesagt, dass das Mädchen nur seinem Papa was beweisen wollte, als es mit dir rumgemacht hat.«


  Pooky wimmerte wie ein verängstigter Hund. »Ich kann nichts dran ändern, Mr. Albert. Ich liebe Katy. Und sie liebt mich.«


  Es klang ganz so, als könnte der Junge nur mit Mühe die Fassung wahren. Albert schüttelte den Kopf, stand dann auf und ging in den Schauraum zurück, sang wieder den Blues laut vor sich hin, wie jemand, der gelangweilt allein vor sich hin arbeitet.


  Er hatte Howlin’ Wolf damals 1955 kennengelernt, in Haney’s Big House ein paar Meter weiter die Straße hinauf, damals, als der Wolf noch in den Klubs des Chitlin Circuit2 spielte. Wolfs Keyboarder war krank gewesen, und so hatte Haney Albert aus seinem Laden herbeigerufen, um einzuspringen. Auf diese Weise hatte Albert im Laufe der Jahre all die Großen kennengelernt. Irgendwann war jeder mal in Ferriday vorbeigekommen, weil es so nah am Mississippi und am Highway 61 lag. Ray Charles, Little Walter, B.B., sogar Muddy höchstpersönlich. Auch weiße Jungs. Albert hatte Jerry Lee Lewis mehr als nur ein paar Licks auf dem Klavier beigebracht. Einige der schwarzen Bands hatten versucht, Albert dazu zu überreden, mit ihnen auf Tour zu gehen, aber als Albert die Musiker beobachtete, die in seinem Laden vorbeikamen, hatte er eine Wahrheit gelernt: Die Straße macht einen Mann schnell kaputt – besonders einen schwarzen Mann.


  Im Hinterzimmer kreischte die weiße Frau. Albert betete, dass gerade niemand durch die Gasse ging. Willie nahm sie hart ran. Mary Shivers war seit fünf Jahren verheiratet und hatte zwei Kinder, aber das reichte nicht aus, um sie zu Hause zu halten. Vor zwei Monaten hatte sie mit Willie ein Gespräch angefangen, als er an einem Haus nebenan arbeitete. Und ehe man sich’s versah, bat Willie Albert, für ihn irgendwo ein Rendezvous zu arrangieren. So ging es meistens. Die schwarze Hälfte des Paars bat Albert, etwas zu organisieren. Es konnte der Mann sein, es konnte die Frau sein. Ein paarmal im Laufe der Jahre hatte eine besonders wagemutige weiße Frau ein Rendezvous im Laden verabreden wollen, hatte Albert das über die Noten für irgendein Kirchenlied hinweg zugeflüstert, die sie bei ihm kaufte. Albert hatte nach einigem Zögern allen den Gefallen getan. So verhielt man sich schließlich als Geschäftsmann. Man befriedigte ein Bedürfnis. Kam einer Nachfrage nach. Und es bestand, weiß Gott, eine Nachfrage nach einem Ort, wo sich Weiße und Schwarze abseits aller neugierigen Augen treffen konnten.


  Albert hatte weit von seinem Laden entfernt ein paar Orte eingerichtet, wo sich Paare diskret treffen konnten. Doch wenn die weiße Hälfte eines Paares ein legitimes Interesse an der Musik – und genug Bares – hatte, gestattete er ihnen gelegentlich ein kurzes Treffen im Hinterzimmer des Ladens. Aus seiner Zeit bei der Marine hatte er die Idee übernommen, die Rendezvous mit Hilfe seiner Radiosendung zu arrangieren. Er war zwar nur Koch gewesen – mehr ließen sie einen im 2. Weltkrieg nicht machen, wenn man schwarz war –, aber ein weißer Offizier hatte ihm erklärt, dass die Briten einfache Codes in Musiksendungen unterbrachten, um den Agenten der französischen Résistance draußen im Feld Nachrichten zu übermitteln. Sie spielten ein bestimmtes Lied oder zitierten ein Gedicht, und dann wussten bestimmte Gruppen, was das Signal zu bedeuten hatte. Sprengt diese Eisenbahnbrücke oder erschießt jenen deutschen Offizier. Mit seiner Gospelsendung am Sonntag war es für Albert ein Leichtes, verschlüsselte Botschaften an Paare zu schicken, die darauf warteten, den Zeitpunkt für ihr Rendezvous zu erfahren. Und da Weiße diese Gospelsendung genauso gut einschalten konnten wie Schwarze, war das System nahezu perfekt. Jeder in einem solchen verbotenen Paar hatte sein eigenes Lied, und jeder kannte den Song des Partners oder der Partnerin. Als Discjockey seiner eigenen Sendung konnte Albert sagen: »Nächsten Sonntag spiele ich um sieben Uhr eine Doppelkombination aus ›Steal Away to Jesus‹ von den Mighty Clouds of Joy, gefolgt von ›He Cares for Me‹ von den Dixie Hummingbirds. Gott, zusammen sind die unschlagbar.« Und dann wüssten sie Bescheid.


  Kinderleicht.


  Der Rhythmus der Sprungfedern nahm Tempo auf und erreichte dann einen plötzlichen Stillstand, als Willie mit der Inbrunst des Sünders »Jesus!« schrie. Wenig später knarrten die Dielenbretter unter Willies zweihundertdreißig Pfund. Albert wusste nicht, wie die dürre Lehrerin das aushielt, was Willie mit ihr anstellte, aber auch das hatte er im Laufe der Zeit gelernt: Wie groß oder klein eine Frau aussah, hatte nichts zu bedeuten; vielmehr bestimmte der Hunger in ihrem Inneren, was sie so zwischen den Laken brachte. Manche weiße Frauen, die durch seinen Laden gegangen waren, quälte ein verzweifelter Hunger, den nichts und niemand stillen konnte.


  Albert hörte Schlurfen, dann ging die Tür auf. Willie Hooks stand da und wischte sich mit dem Hemdärmel den Schweiß von der Stirn. Die Lehrerin sah aus, als wäre sie gerade eine Meile gerannt, um noch einen Bus zu erwischen, wäre aber stattdessen von ihm überfahren worden. Benommen knöpfte sie sich langsam ihr Kleid zu, ohne Rücksicht auf Albert und darauf, was er sehen könnte.


  »Das ist das letzte Mal«, sagte Albert. »Jedenfalls für lange Zeit. Und ihr seid bitte verdammt vorsichtig, wenn ihr geht. Big John fährt da draußen in der Gegend rum, und der halbe Klan ist auf der Jagd nach Pooky Wilson.«


  »Big John, der Gesetzeshüter«, sagte Hooks mit Hass in der Stimme. »Was hat Pooky angestellt?«


  »Darüber zerbrich du dir nicht den Kopf.«


  »Hast du deswegen den kleinen Jungen geschickt, um mich zu warnen?«, fragte Willie, dessen Stimme eine ganze Oktave tiefer als die von Albert war. »Und das Licht eingeschaltet? Wegen Big John?«


  »Ich sag dir, warum ich den Jungen geschickt habe. Heute Nachmittag sind hier zwei weiße Männer reingeplatzt, und der eine hat Zeter und Mordio geschrien. Hat gebrüllt, dass seine Tochter mit nem Niggerjungen geht.«


  »Was für weiße Männer?«, fragte Willie interessiert.


  »Einer war Brody Royal.«


  Willie zwinkerte ungläubig. »Das hübsche Mädchen von dem pennt mit Pooky Wilson?«


  Die Lehrerin stieß Willie den Ellbogen in die Rippen.


  Hooks zuckte nicht mit der Wimper. »Mit dem dürren kleinen Kontrabassspieler, dem Buckligen?«


  Pooky Wilson hatte starke Skoliose, aber Katy Royal schien das nicht zu stören. »Du vergisst, dass du das je gehört hast«, sagte Albert. »Und Sie auch«, fügte er hinzu und blitzte die weiße Frau an, die unter anderen Umständen dafür hätte sorgen können, dass er wegen frecher Widerworte eingesperrt wurde.


  »Ich hab keine Angst vor Brody Royal«, sagte Willie. »Diesem reichen Schweinehund.«


  Albert warf Willie einen abschätzenden Blick zu. »Nein? Nun, der Mann bei Brody war Frank Knox.«


  Willie erstarrte und schaute dann weg.


  »Jetzt hast du nicht mehr so ’ne große Klappe, was?«, fragte Albert.


  »Scheiße. Du hast zugelassen, dass Mr. Franks Mädchen sich hier mit jemandem getroffen hat?«


  Albert stampfte verärgert mit dem Fuß auf. »Sehe ich so aus, als wäre ich weich im Kopf, Junge? Frank Knox hat kein kleines Mädchen. Der war nur hier, um der Sache Nachdruck zu verleihen. Und jetzt macht, dass ihr aus meinem Laden rauskommt, Teufel noch mal. Und sucht euch einen anderen Ort zum Vögeln.«


  Die Lehrerin stöhnte und klang dabei eher wie eine Wildkatze als wie ein menschliches Wesen.


  Willie schaute sie mit offenem Verlangen an. »Nun, wenn es das letzte Mal für eine ganze Weile ist …«


  Sie machte den Mund auf und fing schon an, ihr Kleid wieder aufzuknöpfen, doch Albert drängte Willie zur Seitentür. »Los! Und komm bloß nicht wieder. Wenn dich jemand anhält, dann hast du mir geholfen, Klaviere zu verschieben. Und ich sorge dafür, dass ich die Gnädigste auch hier rauskriege.«


  Hooks lachte und stapfte zur Seitentür. »Wie wär’s mit ein bisschen Sprit für den Weg, Mr Albert?«


  »Für solche wie dich hab ich keinen Whiskey!« Er wandte sich wieder der Frau zu, während Willie fluchend durch die Tür verschwand.


  Inzwischen war das Kleid der Lehrerin zugeknöpft. Sie schaute ihn sittsam an. »Sie wissen ziemlich viel über ziemlich viele Leute, nicht?«


  »Denke schon«, antwortete Albert. »Nur dass ich ein schlechtes Gedächtnis habe. Wirklich schlecht. Vergesse ein Gesicht, sobald ich es gesehen habe.«


  »Das ist gut«, meinte Mary Shivers. »So leben wir alle länger.«


  Sie wollte Willie durch die Seitentür folgen, aber Albert versperrte ihr den Weg und deutete ihr an, dass sie durch die Vordertür aus dem Laden gehen sollte. »Nehmen Sie auf dem Weg Noten aus dem Regal mit. Gott steh Ihnen bei, wenn Sie nicht lügen können, aber ich nehme an, Sie sind darin ziemlich gut.«


  Nach einem kleinen Zögern gehorchte Mary Shivers.


  Albert schaltete einen Ventilator an, um den Geruch der Frau aus dem Unterrichtsraum herauszukriegen. Er überlegte, dass es in etwa einer Viertelstunde dunkel werden würde. Um sich die Zeit zu vertreiben, ging er in sein Büro, kniete sich neben den Schreibtisch und hob eine Kieferndiele hoch. Die Tür zu einem feuerfesten Kasten war zu sehen. Er nahm eines von mehreren Hauptbüchern heraus, die er dort aufbewahrte, setzte sich an seinen Rollschreibtisch und schlug das in Leder gebundene Buch auf, in dem in seiner präzisen Handschrift perfekte Reihen von Namen und Zahlen in blauer Tinte zu lesen waren.


  Albert führte über alles Buch. Er hatte ein Hauptbuch für den Verkauf von Musikinstrumenten, ein anderes für die Vermietungen. Er führte eines über die Instrumente, die er auf Raten verkaufte, in dem er die Zahlungen und die Gebühren für Verspätungen eintrug. Er führte ein schwarzes Buch über die Whiskeyverkäufe und ein rotes Buch über das Geld, das er Leuten seines Vertrauens lieh. Er hatte im Laufe der Jahre eine Menge Geld verliehen, viel davon an die Jungs, die er in seinem Laden ausbildete, Jungs, die sich dann in Städte wie Chicago oder Los Angeles aufmachten und die – außer dem Ausheben von Gräben und dem Baumwollpflücken – nur ein einziges markttaugliches Talent hatten: Klavierstimmen. Bis auf den letzten Mann hatten sie ihm alle das Geliehene zurückgezahlt, selbst wenn sie dazu Jahre gebraucht hatten. Auf diesen Jungs beruhte Alberts Glaube an die Menschheit. Es tröstete ihn, zu wissen, dass Pooky Wilson, sobald er Chicago erreichte – falls er es erreichte –, wahrscheinlich Arbeit als Klavierstimmer finden würde, ehe die Hundertdollaranleihe aufgebraucht war, die ihm Albert gegeben hatte.


  Hinten in sein Buch über die Anleihen schrieb Albert in Rot die Summen, die er Leuten geliehen hatte, die in Schwierigkeiten waren, in solchen Schwierigkeiten, dass er wusste, er würde sein Geld nie zurückkriegen. Das musste man manchmal machen, selbst als Geschäftsmann. Da kam seine Mom in ihm durch. Doch das Hauptbuch, in das er jetzt Eintragungen machte, war etwas Besonderes. In diesem Band verzeichnete er alle Rendezvous, die er je arrangiert hatte – die Namen der beteiligten Leute, die Zeiten und Orte ihrer Treffen, das Geld, das sie ihm bezahlt hatten, die Liedercodes aus seiner Radiosendung. In achtzehn Jahren waren ziemlich viele Seiten zusammengekommen. Es standen nun in dem Buch beinahe achtzig Namen. Albert war sich nicht sicher, warum er diese Aufzeichnung machte. Er hatte nicht die Absicht, jemanden damit zu erpressen, obwohl dieses Buch sicher für einen skrupellosen Menschen einiges wert sein musste. Aber ein guter Geschäftsmann führte eben Buch. So einfach war das. Man wusste nie, wann man einmal auf die Vergangenheit Bezug nehmen musste.


  Nachdem er die Einzelheiten zu Willie und der Lehrerin eingetragen hatte, legte Albert das Hauptbuch wieder in den feuerfesten Kasten und deckte ihn mit der Bodendiele ab. Dann nahm er aus einem Koffer, der am Boden stand, eine Literflasche mit Kornwhiskey, ging in den Verkaufsraum und setzte sich an sein Lieblingsklavier. Er trank in der Stille, bis draußen die Straße vor dem Schaufenster dunkel wurde. Dann stand er auf, schaltete das Licht ein und kehrte zum Klavier zurück.


  Er legte die Finger auf die Tasten und fing mit »Blues in the Night« an, ließ die Rechte mit federleichtem Anschlag tanzen. Dann verwirbelte er ganz allmählich die Melodie, bis daraus »Blue Skies« geworden war, obwohl auf ihn nun schon eine ganze Weile kein blauer Himmel mehr heruntergelächelt hatte. In Augenblicken wie diesem wünschte sich Albert, dass seine Frau noch lebte. Lilly hatte immer neben ihm gesessen, während er spielte, oder sie hatte auf dem Boden hinter ihm gehockt und sich an seinen Rücken gelehnt und ihre eigene Melodielinie über die Töne gesungen, die er dem Klavier entlockte. Manchmal sang sie wie Billie Holiday im Radio, manchmal gurrte sie in ihrer ureigenen Sprache und improvisierte über das, was Albert spielte. Heute Abend würde er alles Geld, das er auf der Bank hatte, darum geben, er hätte die Lieder aufgezeichnet, die sich seine Frau in solchen Nächten ausgedacht hatte. Aber das hatte er nie gemacht.


  Und dann war sie gestorben.


  Lilly war verstorben, als er dreißig war und sie achtundzwanzig. Albert hatte nie wieder geheiratet. Er hatte die letzten zwanzig Jahre mit verschiedenen jungen Frauen verbracht, von denen keine besonderer als ihre Vorgängerin war, und er hatte sich, soweit er konnte, von weißen Frauen ferngehalten, obwohl einige der Hausfrauen, in deren Häusern er Klaviere stimmte, ihm beträchtlichen Druck gemacht hatten. Er versuchte, seine Besuche immer auf die Zeit zu legen, wenn der Ehemann zu Hause war, und er arbeitete hart, um einen guten Eindruck zu hinterlassen. So überlebte man im Baumwollland. Von einer Ecke der Gemeinde bis zur anderen kannte jeder begüterte weiße Mann Albert Norris als einen »guten Nigger«.


  Albert hörte mitten im Takt auf zu spielen wie ein Wanderer, der mitten im Schritt stockt, und lauschte darauf, wie der angeschlagene Akkord in der Stille verklang. Das dauerte eine halbe Minute, und er wusste, dass ein Kind wahrscheinlich die Schallwellen noch dreißig Sekunden länger nachklingen hören konnte, so wie es bei ihm gewesen war, wenn er neben dem alten Baldwin-Klavier seiner Mutter auf dem Boden gesessen hatte. Das Alter raubte einem diese Fähigkeiten langsam, aber sicher.


  In der quälenden Stille hörte er aus der Werkstatt ein dumpfes Geräusch. Wenige Sekunden später wiederholte es sich. Die Falltür war zugegangen. Pooky Wilson schlüpfte hinaus in die feindliche Nacht, wie tausend schwarze Jungen vor ihm.


  »Gott mit dir, mein Junge«, sagte Albert leise.


  Er hatte heute Abend mehr Whiskey als gewöhnlich getrunken, hoffte, damit die Erinnerung an die Männer zu vertreiben, die ihn am Nachmittag besucht hatten, ganz zu schweigen vom Schreckgespenst von Big John DeLillo, der auf dem heißen Asphalt draußen mit dem Streifenwagen vorbeischlich. Manchmal drängte sich die Wirklichkeit so nahe an einen heran, dass nicht einmal die Musik sie mehr aussperren konnte. Er meinte beinahe, Pookys rasendes Herzklopfen zu hören, während der Junge versuchte, die zwei Blocks bis zum Haus der Witwe Nichols zurückzulegen. Voller Bitterkeit stand Albert von der Klavierbank auf, schwankte ein wenig, ging dann zum Schaufenster und hantierte an ein paar glitzernden Trommeln herum, um die Augen irgendwelcher Beobachter draußen darauf zu lenken. Nach ein paar Minuten torkelte er in sein Schlafzimmer hinter dem Laden. Er konnte immer noch den Sexgeruch der Weißen in der Luft riechen, und es machte ihn wütend.


  »Die Schlampe sollte bei ihresgleichen bleiben«, murmelte er. »Nichts als Ärger.«


  Die letzten Worte murmelte er schon in sein zusammengeknülltes Kissen.


  Das Klirren von zerbrechendem Glas zerrte Albert aus traumlosem Schlaf. Instinktiv griff er nach der Pistole vom Kaliber .32, die sonst auf seinem Nachttisch lag, aber er war zu betrunken gewesen, um sie aus dem Büro mitzunehmen, als er zu Bett ging. Jemand fiel über ein Schlagzeug, und ein Becken krachte zu Boden.


  Albert drehte sich im Bett um.


  Jemand war vorn im Laden. Der Strahl einer Taschenlampe schnitt durch den kurzen, dunklen Flur, der zum Verkaufsraum führte.


  »Wer ist da?«, rief Albert. »Pooky? Bist du das?«


  Die Geräusche hörten auf, gingen dann weiter, und diesmal hörte er gedämpfte Stimmen. Albert stand auf, kämpfte gegen den Schwindel an und eilte in sein Büro. Die Pistole war noch da, wo er sie hingelegt hatte. Er nahm die Charter Arms Kaliber .32 in die Hand und schlich vorsichtig auf den Flur. Er hörte ein dumpfes Gurgeln, als würde jemand Unkrautvernichtungsmittel aus einem 55-Gallonen-Fass ausschütten. Dann roch er Benzin.


  Panik und eine böse Vorahnung durchströmten ihn wie eine lähmende Welle. Er wollte fliehen, aber der Laden war doch alles, was er hatte. Das Gebäude gehörte ihm, eine seltene Errungenschaft für einen schwarzen Mann in Ferriday, Louisiana – er hatte jedoch keine Versicherung. Er hatte das Geld für die Prämien lieber in neues Inventar gesteckt, die E-Gitarren, die all die weißen Jungs haben wollten, seit die Beatles im Fernsehen wie eine Bombe eingeschlagen hatten. Albert stürzte auf den Flur, blieb dann stehen, als er im Dunkeln zwei schwarze Silhouetten sah. Die Schattenmänner schütteten Benzin über das Klavier im Schaufenster und spritzten es auch hoch auf die Gitarren, die an der Wand hingen.


  »Was macht ihr da?«, rief er. »Hört sofort auf! Wer ist da?«


  Die Männer leerten weiter ihre Kanister aus.


  »Ich rufe die Polizei! Ich schwöre es!«


  Die Männer lachten. Albert blinzelte, und im schwachen Lichtschein, der durch das Fenster strömte, konnte er sehen, wie hell ihre Haut war. In der Finsternis zu seiner Rechten spürte Albert eine dritte Gestalt mehr, als dass er sie sah. Doch die wirkte größer als ein Mann, beinahe wie ein Gemini-Astronaut mit dem Sauerstofftank auf dem Rücken.


  »Ich habe eine Pistole!«, schrie Albert und schämte sich über die Angst in seiner Stimme. Wenn er jetzt schoss, würde das Mündungsfeuer oder eine abgeprallte Kugel die Benzindünste so sicher entzünden wie ein Streichholz. »Bitte!«, flehte er. »Warum wollt ihr meinen Laden ruinieren? Was habe ich euch denn getan?«


  Draußen auf der Straße fuhr ein Pick-up vorbei, und im reflektierten Scheinwerferlicht konnte Albert die Gesichter der beiden Männer im Schaufenster erkennen. Der eine war Snake Knox, der Bruder von Frank, dem Mann aus dem Klan, der am Nachmittag im Laden gewesen war. Der andere war Brody Royal. Der dritte Mann blieb im Schatten. Großer Gott … Diese Männer meinten es ernst. Neben ihnen wirkten die üblichen Ku-Klux-Klan-Leute wie Zirkusclowns. Albert hatte es sein Leben lang geschafft, es sich mit Leuten wie ihnen nicht zu verderben. Wenn nötig, hatte er Katzbuckel gemacht. Er hatte die Flirtversuche ihrer Frauen übersehen, hatte die richtigen Leute geschmiert, ihnen Dienstleistungen und Waren geschenkt. Aber jetzt … jetzt trachteten sie einem Jungen nach dem Leben, der sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, außer dass er jung und dumm war.


  »Mr. Brody, Sie kennen mich doch«, sagte Albert mit absurder Vernünftigkeit. »Bitte … ich hab Ihnen doch schon heute Nachmittag gesagt, ich weiß nix, nix über Ihre Tochter und dass sie was angestellt hat.« Diese Lüge klang sogar in seinen eigenen Ohren hohl, aber die Wahrheit wäre noch schlimmer gewesen: Mr. Royal, Ihr kleines Mädchen hat einen eigensinnigen Charakter, und sie hätte den schwarzen Jungen vor Ihren Augen gebumst, wenn er sie gelassen hätte. »Bitte, Mr. Royal«, flehte er. »Ich hab doch Ihre eigene Kirchenorgel zur Reparatur hier!«


  »Halt’s Maul!«, blaffte der Mann aus dem Schatten. »Sag uns, wo der junge Hurenbock ist, oder du stirbst. Du hast die Wahl.«


  »Ich weiß es nicht!«, rief Albert. »Ich schwöre es! Aber ich weiß, dass der Junge keinem was zuleide tun wollte.«


  Brody Royal ließ seinen Benzinkanister auf den Boden fallen und kam zu Albert herüber. »Straßenköter wollen auch niemandem was zuleide tun, aber trotzdem schwängern sie deine rassereine Siegerhündin, wenn sie nah genug rankommen.«


  »Der verrät uns nix«, sagte Snake Knox. »Kommt, wir bringen die Sache zu Ende.«


  »Ich dachte, du wärst Geschäftsmann, Norris«, sagte Royal, und die Augen schienen in seinem bleichen, kantigen Gesicht zu glühen. »Aber ich denk mal, wenn’s drauf ankommt, muss selbst der beste Neger einmal in der Woche einfach nur ein echter Nigger sein. Auf geht’s, Jungs.«


  Snake hob die Klavierbank hoch und warf sie durch Alberts Schaufenster. Die Splitter klirrten auf der Straße wie ein zerborstener Traum. Snake sprang hinter der Bank her, und Albert sah, wie ein Mann, der beinahe zweimal so groß war wie er, sich auf der Straße zu ihm gesellte. Brody Royal kletterte auf die Veranda und sprang dann auf den Bürgersteig hinunter. Der Instinkt riet Albert, ihnen zu folgen, doch ehe er eine Bewegung machen konnte, trat die riesige Gestalt aus dem Schatten und starrte ihn mit purem Hass an. Der Mann war kein Astronaut; es war Frank Knox, der einen Asbestanzug und eine Art Rucksack trug.


  »Du hättest reden sollen«, sagte er. »Jetzt verpass ich dir das Guadalcanal-Barbecue.«


  Albert wich in Panik zurück, aber der fauchende Feuerstrahl griff nach ihm wie der Finger des Satans, und Knox’ Augen blitzten fasziniert auf.


  Der Schauraum explodierte in Flammen.


  Mit dem Gesicht zur Erde rappelte sich Albert in einem brüllenden Nebel des Schmerzes langsam vom Boden auf und rannte dann blind von dem Inferno weg, das im vorderen Teil seines Ladens tobte. Als er mit rudernden Armen durch die Hintertür krachte, sah er, dass seine Kleidung bereits verbrannt war. Wie Wild, das vor einem Waldbrand flieht, rannte er auf eine helle Lichtung am Ende der Gasse zu. Dort war eine Tankstelle – die einem Weißen gehörte, wo er aber den Tankwart kannte. Vielleicht würde ihn von dort jemand ins Krankenhaus bringen.


  Als Albert mit rudernden Armen die Gasse entlanggerannt kam, fuhr ein großes Auto vor die Öffnung und blockierte sie. Dann erwachte die Leuchte auf dem Dach zum Leben und verströmte ihre roten Blitze auf die Hausmauern. Eine riesige Gestalt tauchte neben dem Auto auf. Big John DeLillo.


  »Helfen Sie mir, Mr. John!«, kreischte Albert und rannte auf den Hilfssheriff zu. »Großer Gott, die haben mir das Haus über dem Kopf abgefackelt.«


  Während er noch rannte, sah Albert, dass seine Hände Feuer gefangen hatten.


  KAPITEL 2


  Dreiundzwanzig Tage später


  Natchez, Mississippi


  »Wenn die die beiden Juden in Ruhe gelassen hätten und nur den Nigger erschossen hätten«, sagte Frank Knox, »dann würde nichts von alldem hier passieren. Die New Yorker scheren sich genauso einen Dreck um einen Nigger weniger auf der Welt. Aber bring ein paar Judenbengel um, und schon sind sie drauf und dran, die Marines ausrücken zu lassen.«


  »Redest du von der Geschichte in Neshoba County?«, fragte Glenn Morehouse, ein Berg von einem Mann mit halb so viel Hirnschmalz wie sein alter Sergeant.


  »Wovon denn sonst?«, sagte Frank und wendete auf dem zischenden Grill eine Scheibe Alligatorfleisch.


  Sonny Thornfield hebelte den Verschluss von einem eiskalten Jax und beobachtete, wie die Adern an Franks Nacken vorstanden. Seit man vor ein paar Tagen in einem Erdwall die drei Bürgerrechtsaktivisten gefunden hatte, war Frank so aufgewühlt, wie Sonny ihn seit dem Fiasko in der Schweinebucht nicht mehr erlebt hatte. Eigentlich hatten sie diesen Campingtrip nur geplant, damit sie ein wenig Druck ablassen konnten, nachdem das FBI oben in Philadelphia die Leichen entdeckt hatte. Nach dem Ende ihrer Schicht am Freitag hatten sie vier Campingaufsätze auf ihre Pick-ups montiert und dann Franks Boot und Sonnys selbstgebauten Grill zur Sandbank südlich der Triton-Batterie-Fabrik geschleppt, wo sie unter der Woche alle arbeiteten. Nach dem langen, sonnigen Wochenende waren alle außer den Kindern ziemlich erledigt. Jetzt hockten die Frauen auf Klappstühlen, fächelten sich Kühlung zu und klatschten im Schatten der Schwarzpappeln Moskitos tot. Die Frauen von Frank und den anderen saßen dahinten zusammen mit Granny Knox und Wilma Deen, Glenns geschiedener Schwester. Die Kinder, die nicht mit dem Boot auf dem Wasser waren, ärgerten am Flussufer einen streunenden Hund.


  Die Männer hatten das Wochenende damit verbracht, ihre zerstörerischen Kräfte an Baumstümpfen und an einem alten Chevy zu schulen, der beim Wasser halb im Sand vergraben lag. Franks jüngerer Bruder Snake war noch immer dort unten, fummelte mit irgendwas unter dem Armaturenbrett des Chevy herum und flirtete mit der neunzehnjährigen Kellnerin, die er auf den Trip mitgebracht hatte. Alle Männer bei diesem Picknick waren alte Hasen im Umgang mit Dynamit und Composit B3, doch Frank hatte einem Versorgungsoffizier, den er in Fort Polk kannte, etwas von dem neuen C-4-Sprengstoff abgekauft, und den hatten sie verwendet, um die Arbeit mit dem formbaren Plastiksprengstoff zu lernen. Jedes Mal, wenn sie wieder zwanzig Zentimeter von einem Baumstumpf abschälten, kreischten und johlten die Kinder und bettelten um noch mehr Feuerwerk.


  Doch nicht einmal das hatte Frank beruhigen können. Als sie gestern zum Zigarettenholen in die Stadt gefahren waren, hatte er von einem Münzfernsprecher aus ein paar Kumpel angerufen und sich nach der überregionalen Berichterstattung erkundigt. Er kam zum Auto zurück und erzählte, Cronkite könnte sich gar nicht einkriegen über den »nationalen Skandal«, und all die Zeitungen in den großen Städten ritten mächtig auf der Geschichte rum. Das ganze Wochenende über hatte Sonny das Gefühl, dass Frank sich zu einer Entscheidung durchrang. Und wenn das stimmte … dann bedeutete es für sie alle eine Veränderung.


  Sogar Morehouse schien die Wut zu verstören, die Frank durch alle Poren wie sauren Schweiß ausschied. Sonny musterte die beiden Männer mit klinischer Objektivität. Glenn, der sanfte Riese, hatte während des Krieges sein Maß an Töten hinter sich gebracht, aber im zivilen Leben war Morehouse schnell verweichlicht und hatte achtzig Pfund Fett zugelegt. Er stand da, die Daumen hinter die Träger seiner Latzhose gehakt, und kaute auf einem Grashalm herum, als bräuchte er dazu seine ganze Konzentration. Im Gegensatz dazu hatte Frank immer noch einen Waschbrettbauch, Muskeln wie Stahlseile, auf denen sich die Adern abzeichneten, und Augen, die Sonny nie wieder so entspannt wie hinter dem Visier eines Maschinengewehrs vom Kaliber .30 gesehen hatte.


  Sonny drängte Frank nicht nach mehr Informationen; was immer kam, würde kommen, wenn es so weit war. Er stellte sich so, dass Morehouses’ Körper zwischen ihm und der sinkenden Sonne blieb, nippte an seinem Jax und schaute Franks Sohn zu, wie er im rötlich braunen Flusswasser hinter dem aufgemotzten Fischerboot seines Vaters Fontänen wie Hahnenschwänze aufspritzen ließ.


  »Überall in Neshoba County krauchen Reporter rum«, sagte Frank und strich das Alligatorfleisch mit seiner Spezialsoße ein. »Der ganze verdammte Landkreis ist in Aufruhr, und es wird noch schlimmer.«


  Sonny zog eine krumme Camel aus der Brusttasche seines Hemdes und zündete sie mit einem Zippo-Feuerzeug an. »Ich habe gehört, dass Marinetaucher denen da oben bei der Suche nach den Leichen geholfen haben. Kannst du das glauben?«


  »Kotzbrocken von der Marine«, murmelte Frank und streckte die Hand aus, um die Lautstärke an seinem GE-Transistorradio aufzudrehen. Marty Robbins sang »The Girl from Spanish Town«. Wenn Frank ein japanisches Radio zu Gesicht bekam, klatschte er es an die nächste Wand, und noch nie hatte jemand protestiert. »Aber das war kein Marinetaucher, der die Leichen gefunden hat«, fuhr er fort.


  »Wer dann?«, fragte Morehouse.


  »Nicht wer, Mountain, sondern wie.«


  Morehouse sah immer noch verwirrt aus, aber Sonnys Augen verengten sich. »Er sagt, dass die da oben Spitzel haben, genau wie wir hier unten.«


  Frank nickte. »Informanten nennen sie die. Bezahlte Judasse, das sind sie. Die vom FBI hätten ohne ihre Hilfe die Leichen niemals gefunden.«


  »Ich hab gehört, dass fünfundzwanzigtausend Dollar als Belohnung ausgesetzt sind«, sagte Morehouse mit ehrfürchtiger Stimme. »Das reicht, um sich ein Haus zu kaufen und einen Lastwagen und ein Boot noch dazu.«


  Frank durchbohrte ihn mit einem Blick. »Würdest du deine Ahnen für fünfundzwanzig Riesen verscherbeln, Glenn?«


  Morehouse traten die Augen beinahe aus dem Kopf, und seine Wangen röteten sich. »Teufel, nein! Das weißt du doch, Frank.«


  »Meine Frau hat mir heute Morgen was Seltsames erzählt«, sagte Sonny nachdenklich. »Ihre Schwester wohnt da oben in Kemper County, und sie hat mitgekriegt, dass irgend so ein italienischer Schweinehund in Neshoba rumzieht und Leute bedroht. Sie hat gehört, dass er einen aus dem Klan verprügelt hat, dem die Hosen runtergezogen, ihm eine Pistole in den Hintern gesteckt und ihn nach dem Ort gefragt hat, wo die drei vergraben waren. Sie meint, einige Jungs vom Klan hätten gedacht, der Typ wäre ein Mafiakiller.«


  »Wann genau hat sie dir das gesagt?«, fragte Frank.


  »Heute Morgen im Campingwagen. Sie hat mit ihrer Schwester telefoniert, kurz bevor wir am Freitag aus der Stadt losgefahren sind.«


  Während Frank über dieses Gerücht nachdachte, begann George Jones zu singen: »The Race Is On«.


  »Quatsch mit Soße«, verkündete Frank schließlich. »Nicht dass sich das FBI nicht ziemlich bei der Mafia einschleimt, denn ich weiß, dass sie das während der Kuba-Scheiße sicher gemacht haben. Die Hälfte der Gewehre, die wir einundsechzig in unseren Trainingslagern hatten, haben die Leute von Carlos Marcello geliefert, und die Kontakte, die Trafficante in Havanna hatte, haben uns alle Infos für die Invasion geliefert. Hoover hat das genau gewusst. Die CIA hat die Lager in Südflorida betrieben, aber ich hab da auch FBI-Agenten getroffen. J. Edgar würde allerdings für so was keine Spaghettifresser einsetzen. Wenn der will, dass jemand einem vom Klan eine Knarre in den Arsch steckt, dann hat er seine eigenen Leute, die das für ihn machen. Das Bureau hat ein paar harte Burschen, genau wie wir.«


  »Eben«, sagte Morehouse. »Die haben Jungs aus dem Süden im FBI.«


  Frank lachte bitter. »Glaubst du, es gibt keine knallharten Yankees? Hast du diesen Iren McClaren vergessen, damals auf Guadalcanal? Der hat mehr Japse umgelegt als ich je, und der war aus Boston, genau wie die Kennedys. Als ich neben diesem verrückten Schweinehund gekämpft habe, ist mir klar geworden, warum wir in Gettysburg verloren haben.«


  Sonny beobachtete Frank wie ein Vernehmer, der darauf wartet, dass sein Gefangener zusammenbricht. Er wusste, dass sein alter Sergeant ihnen etwas zu sagen hatte. Aber eher würde es grün schneien, als dass Frank Knox alle Karten auf den Tisch legte. Sonnys Neugier siegte, und er sagte: »Komm schon, Chef. Du lässt diese Sache in Neshoba Country doch nicht einfach so stehen, das weiß ich.«


  Franks Augen glühten bedrohlich, wie ein schwelendes Reifenfeuer auf einem Schrottplatz, das locker fünfzehn Jahre weiterbrennen konnte. »Das steht mal fest, Junge. Heute ist ein Tag, den du dir im Kalender rot anstreichen kannst. Ein Tag, den ihr Jungs niemals vergessen werdet.«


  »Wieso?«, fragte Morehouse.


  »Weil wir heute aus dem Klan austreten.«


  Glenn keuchte, und Sonny erstickte beinahe am Rauch in seiner Lunge.


  »Weiß nicht, warum euch das überrascht«, sagte Frank. »Der Klan, den wir jetzt hier haben, ist ungefähr so gefährlich wie ein Kleingartenverein. Jede gottverdammte Ortsgruppe im ganzen Staat ist von Maulwürfen durchsetzt. Die ganze Organisation ist unbrauchbar. Schlimmer als unbrauchbar.«


  Morehouse sah aus wie ein Pfadfinder, dessen Vater ihm verkündet hatte, sie würden die amerikanische Staatsbürgerschaft aufgeben. »Aber … aber …«, stammelte er.


  »Aber gar nichts«, blaffte Frank. »Wir spalten uns ab, und damit basta.«


  »Wir können doch nicht austreten«, sagte Sonny. »Das weißt du. Einmal drin, niemals wieder draußen.«


  Frank lachte. »Wir sagen ja niemandem, dass wir austreten. Wir machen einfach pro forma mit, tragen diese dämlichen Kutten und Masken, katzbuckeln vor den Drachen, Zyklopen und Hexenmeistern und dem ganzen anderen Halloween-Scheiß. Aber das ist für uns jetzt nur noch Tarnung. Kapiert? Ich stelle eine Spezialeinheit auf. Ein Aktionsteam. Eine Abrisstruppe.«


  »Unsere eigene Abrisstruppe«, wiederholte Morehouse und ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen.


  »Klingt gut«, meinte Sonny. »Ich hab nie gern mein Gesicht versteckt. Wenn man für was einsteht, was richtig ist, dann macht man das offen. Das ist der Hauptgrund, warum Papa nie in den Klan eingetreten ist. Er hat gesagt, dass der KKK mit den Gewändern und Ritualen genauso albern ausgesehen hat wie der Papst und seine Kardinäle. Die kommen mir manchmal wie ein jämmerlicher Witz vor.«


  »Die sind ein Witz«, stimmte ihm Frank zu. »Aber nicht für uns. Das FBI hat sich gerade im Holiday Inn eingenistet und hält eine Siegesfeier ab. Aber wir werden diese Schweinehunde zum Schweigen bringen. Hoover auch, solange der nach Bobby Kennedys Pfeife tanzt.«


  »Dieser Pisser aus Harvard«, grummelte Morehouse. »Katholischer Pisser.«


  »Wir müssen uns auch keine Sorgen mehr drum machen, dass wir Geld auftreiben müssen und all den Unsinn«, meinte Frank. »Brody Royal finanziert die ganze Operation.«


  Sonny pfiff leise. »Wie hast du das denn hingekriegt?«


  »Brody hat gefallen, wie wir die Norris-Sache angepackt haben und dass wir diesen Wilson-Bengel nicht haben laufen lassen. Zum Teufel, ich kenne Brody noch aus der Zeit, bevor ich die Kader unten in Morgan City ausgebildet habe. Er hat den C-4-Sprengstoff bezahlt, mit dem wir das ganze Wochenende rumgeballert haben.«


  »Ich fasse es nicht«, wunderte sich Morehouse.


  »Wir müssen ihm im Gegenzug nur ab und zu einen Gefallen tun«, fügte Frank hinzu, »wenn Brody einen braucht.«


  Es hat Royal also gefallen, wie wir die Norris-Sache angepackt haben, dachte Sonny und erinnerte sich an den in der Dunkelheit lodernden Albert Norris, der aussah wie der Typ in den Comics von den Phantastischen Vier. Und dass wir den Wilson-Bengel nicht haben laufen lassen. Sonny hatte im Pazifik schreckliche Gräueltaten – von beiden Seiten – miterlebt, aber nichts davon war auch nur annähernd daran herangekommen, wie Pooky Wilson unter Snake Knox’ Händen gestorben war.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, welchen Gefallen Brody von uns brauchte«, murmelte Sonny.


  »Nichts, womit wir nicht klarkommen«, sagte Frank und tauchte den Pinsel in die kräftig riechende Soße. »Also, jetzt hört mal zu. Wir halten die Truppe klein. Am Anfang ein halbes Dutzend Männer. Nur knallharte Jungs können mitmachen. Jungs, mit denen wir aufgewachsen sind.«


  »Klingt sinnvoll«, überlegte Sonny. »Aber was ist mit Jared Leach? Der ist aus Shreveport, aber so gemein wie eine Mokassinotter, auf die jemand getreten ist. Der war bei den Marines. Wie wär’s, wenn wir für Veteranen eine Ausnahme machen, Frank? Nur für Veteranen vielleicht.«


  »Ehemalige Frontkämpfer«, meinte Frank nachdenklich. »Kerle, die sich mit dem Töten auskennen.«


  »Töten im Nahkampf«, stimmte ihm Sonny zu. »Jared ist unerschütterlich wie ein Fels. Der war in Europa an der Front, aber da hat er auch jede Menge Scheiße mitgekriegt. Die Ardennenoffensive zum Beispiel.«


  »Wir werden ihm schon Gelegenheit geben, das zu beweisen.«


  Sonny nickte. »Wen willst du sonst noch fragen?«


  »Ich lass es dich wissen. Werd’ bloß nicht hibbelig. Wir müssen mit Methode vorgehen, als würden wir ein Maschinengewehrnest ausheben. Da greift man auch nicht blindwütig an wie der verdammte Audie Murphy4. Die flankiert man hübsch nacheinander und geht dann mit dem Blei und den Granaten drauflos. Halt mal deine Hand auf, Junge.«


  Sonny streckte vorsichtig die Hand aus, erwartete beinahe, dass sie für einen Blutschwur eingeritzt oder dass irgendein Geheimzeichen eingebrannt würde. Stattdessen ließ Frank etwas Schweres und Kühles in seine Handfläche gleiten. Sonny sah Gold aufblitzen.


  »Was zum Teufel soll das?«, fragte er, als er die Münze erkannt hatte. »Ist das ein Zwanzig-Dollar-Goldstück?«


  »Genau das ist es«, erwiderte Frank. »Ein Doppeladler.«


  Sonny pfiff ehrfürchtig. »Hab keins davon gesehen, seit mein Opa mir mal eins gezeigt hat.«


  »Schau mal auf das Jahr der Prägung.«


  Er linste auf die Münze. »1928?«


  »Fällt dir zu dem Jahr was Besonderes ein?«


  »Das war das Jahr der großen Überschwemmung?«, riet Morehouse und blinzelte auf die glänzende Münze.


  Frank schnaubte verächtlich. »Die Überschwemmung war siebenundzwanzig, du Trottel.«


  »Ich bin achtundzwanzig geboren«, meinte Sonny, der Franks Absicht begriffen hatte.


  Frank nickte. »Das ist jetzt deine Hundemarke. Jeder in der Truppe kriegt eine. Keine Gewänder, keine Masken, kein Scheiß, nur ein Goldstück. Dein Goldstück.« Er fischte einen zweiten Doppeladler aus der Tasche und streckte ihn Morehouse hin.


  Der Riese nahm die Goldmünze beinahe gierig entgegen, hielt sie dann in die Sonne und musterte sie wie ein Kind, das eine seltene Murmel untersucht. »1927«, bestätigte er grinsend. »Verdammt, das ist toll.«


  »Die prägen sie schon lange nicht mehr, oder?«, fragte Sonny.


  »Seit 1933«, erwiderte Frank.


  »Also niemand, der jünger ist als … Bucky Garrett kommt noch rein?«


  »Stimmt. Außer meinem kleinen Bruder. Snake ist erst vierunddreißig geboren, aber wir brauchen den verrückten Hundesohn. Manchmal ist verrückt genau das, was angesagt ist.«


  Franks jüngerer Bruder hatte sich mit siebzehn freiwillig für Korea gemeldet und ein falsches Alter angegeben, um früh eingezogen zu werden. Snake hatte den größten Teil des Krieges im schlimmsten Kampfgetümmel verbracht und eine Menge gelernt. Sonny hatte das Gefühl, dass das, was Snake da auch immer an dem Chevy machte, ihnen das beweisen sollte.


  »Was machen wir als Erstes?«, fragte Morehouse.


  »Ich weiß, was wir nicht machen«, murmelte Sonny. »Wir quatschen nicht groß rum und gehen dann besoffen nach Hause wie ein Haufen kaputter Schlappschwänze.«


  »Das ist mal ’ne Tatsache«, sagte Frank, und seine Stimme knisterte wie ein Draht unter Strom.


  »Hauen wir jemanden weg?«, erkundigte sich Sonny.


  Frank nickte.


  »Wen?«, fragte Morehouse. »Wie wär’s mit dem Riesennigger, der draußen bei Armstrong arbeitet, diesem George Metcalfe. Sonny sagt, der wird Präsident der NAACP5 in Natchez.«


  Frank schüttelte den Kopf. »Wir verschwenden keine Zeit damit, dass wir Reifenmechaniker und Handwerker umbringen. Das überlassen wir den Clowns mit den weißen Kapuzen, wenn sie sich je trauen.«


  »Wen dann?«, wollte Sonny wissen, der versuchte, wie Frank zu denken. Sobald ihm das gelungen war, kam ihm die Erleuchtung. »Großer Gott! Du denkst darüber nach, Weiße abzumurksen. Oder?«


  »Vielleicht«, gab Frank mit leuchtenden Augen zu.


  »Was?«, fragte Morehouse.


  »Informanten«, erklärte Sonny. »Wie Jerry Dugan draußen in der Fabrik.«


  Frank lächelte über Sonnys Schlussfolgerung, schüttelte aber erneut den Kopf. »Eines Tages kommt es vielleicht dazu, dass wir Jerry umbringen, aber im Augenblick ist der tabu. Ich will, dass er dem FBI weiterhin ständig Quatsch über die regulären Weißen Ritter des Ku- Klux-Klan füttert. Wir wollen, dass Hoovers Jungs glauben, sie hätten hier den Finger am Puls des Geschehens.«


  »Wen dann?«, fragte Sonny wirklich verwundert.


  Frank nahm sich zwei große Holzspatel und schaufelte damit das Alligatorsteak vom Grill. Ein Lendenstück vom Reh lag noch auf dem heißen Eisengitter. Es stammte von einer Ricke, die sie am Vorabend im Wald von International Paper gewildert hatten. Nachdem Frank sich ein frisches Jax aus der Kühlbox geangelt hatte, stürzte er die Hälfte des Biers aus der Dose herunter und fokussierte dann seine Scharfschützenaugen auf die beiden anderen Männer.


  »Wenn ich einen von euch in ein Loch mit drei Klapperschlangen werfen und euch eine Machete geben würde, was würdet ihr machen?«


  »Mir in die Hosen scheißen«, rief Morehouse. »Und gleich wieder rausspringen.«


  »Kannst du nicht, Mountain. Du steckst in dem Loch. Was machst du also? Schlägst um dich und haust auf alles ein, was sich bewegt? Hackst rechts und links auf Schlangen ein?«


  »Nein«, antwortete Sonny, der versuchte, sich die Situation vorzustellen. »So wird man gebissen.«


  »Okay, Korporal. Also, was machst du?«


  Sonny dachte nach. »Ich bleib still stehen, lass mir Zeit, und wenn der richtige Augenblick gekommen ist, hack ich ihnen die Köpfe ab. Zuerst der, die mir am nächsten ist.«


  Frank grinste. »Hervorragend.«


  »Worum geht’s hier, zum Teufel?«, fragte Morehouse.


  »Die Anführer umbringen«, überlegte Sonny laut. »Die Typen umbringen, auf die es ankommt. Wenn man den Kopf abhackt, stirbt der Rest mit.«


  »Operation Kopf ab«, sagte Frank mit einem wilden Grinsen.


  »Was für Anführer?«, wollte Morehouse wissen. »Sprecht ihr von den Anführern der Deacons for Defense6 oder was?«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Sonny, und er spürte ein seltsames Hämmern in der Brust.


  Frank nahm eine lange Grillgabel und zeichnete damit drei Buchstaben in den Sand zu ihren Füßen: KKK.


  »Was zum Teufel soll das bedeuten?«, fragte Morehouse. »Ich dachte, du wolltest aus dem Klan raus.«


  Frank verwischte die Buchstaben mit seinem Stiefel, zeichnete sie dann erneut, diesmal als Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks.


  »Ich kapier’s immer noch nicht«, sagte Sonny.


  Frank lächelte, griff dann in die Tasche und faltete eine Seite auf, die aus einer Zeitschrift herausgerissen war. Ein Foto nahm das obere rechte Viertel der Seite ein. Darauf war Justizminister Robert F. Kennedy zu sehen, der neben Martin Luther King stand, während links Lyndon Johnson Kennedy überragte. Ein alter schwarzer Mann, den Sonny nicht kannte, war rechts von King zu sehen. Bobby Kennedy lächelte auf dem Bild, aber King wirkte besorgt, wenn nicht sogar ängstlich. Jemand hatte mit rotem Buntstift Kreise um die Köpfe von King und Kennedy gemalt. Die Bildunterschrift erklärte, das Bild sei im Rosengarten des Weißen Hauses aufgenommen worden.


  Morehouse fragte Frank etwas, aber Sonny bekam es nicht mit, weil das Blut ihm so laut in den Ohren rauschte. Ohne fragen zu müssen, wusste er, was diese roten Kreise zu bedeuten hatten; er überlegte nur, wer sie gemalt hatte.


  »Was meinst du, Junge?«, fragte Frank leise.


  Sonny schluckte und versuchte, eine Antwort zu formulieren. Frank Knox war kein verrückt gewordener Hinterwäldler mit grandiosen Wahnvorstellungen. Er hatte sich zwar zum größten Teil alles selbst beibringen müssen, aber er war ein taktisches Genie. Er hatte erfolgreiche Angriffe auf japanische Stellungen angeführt, die Marineoffiziere für uneinnehmbar erklärt hatten, und er besaß die Orden, mit denen er das beweisen konnte. Als Anführer von Sonny und Glenn hatte Frank direkt unter den Augen der Militärpolizei einen schwunghaften Handel mit japanischen Schädeltrophäen getrieben – und er hatte sich die Schädel auch selbst besorgt. Wenn Frank darüber nachdachte, Martin Luther King und Robert F. Kennedy umzubringen, waren die beiden Männer bereits in höchster Lebensgefahr.


  Während Morehouse noch verdattert plapperte, nahm Frank die lange Gabel wieder zur Hand und fügte Buchstaben vor jedem der drei Ks im Sand hinzu. JFK. MLK. RFK. Dann zeichnete er ein X über JFK, schaute auf und sagte: »Einer erledigt, zwei stehen noch aus.«


  Sonny räusperte sich. »Wie sollen wir deiner Meinung nach diese Typen erwischen, Top? Nach Atlanta und Washington D.C. fahren?«


  Frank warf ihm ein abgeklärtes Lächeln zu. »Nicht nötig. Wir machen das genauso, wie uns die japanischen Scharfschützen auf den Inseln erledigt haben. Denk doch mal nach. Die haben nie so geschossen, dass sie mit der ersten Salve jemanden umgebracht haben. Sie haben immer jemanden verletzt. Den haben sie draußen liegen und vor Schmerzen schreien lassen, bis jemand beschlossen hat, ihn zu retten. Und dann hat der Heckenschütze das arme Schwein abgeknallt. Und so weiter, bis wir endlich seine Position genau ausgemacht hatten und ihm die Artillerie auf den Arsch geschickt haben.«


  Sonny begriff sofort, wie elegant dieser Plan war und dass er eine echte Erfolgschance hatte. Morehouse dagegen schaute immer noch völlig verwirrt drein.


  Frank warf dem großen Mann einen milden Blick zu, als wäre er ein begriffsstutziges Kind, und sagte: »Stell dir vor, es ist 1936, Glenn. Du willst einen Mordanschlag auf Hitler machen. Da versuchst du doch nicht, den in seinem Bunker umzubringen, oder? Du lockst ihn aus der Deckung.«


  »Verstanden. Aber wie?«


  Frank seufzte müde. »Ich weiß es nicht … vielleicht überfährst du Max Schmeling mit dem Auto. Schmeling hat gerade Joe Louis auf amerikanischem Boden besiegt, also organisiert Goebbels ein Staatsbegräbnis. Da muss Hitler sich zeigen, stimmt’s? Und da hast du dich mit deinem Gewehr auf die Lauer gelegt und wartest.«


  »Super«, sagte Sonny, als es in Glenns Augen endlich dämmerte. »Wir holen die Ziele her zu uns. Aber wer soll unser Max Schmeling sein?«


  Frank schnalzte mit der Zunge. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Es hat keine Eile. In Mississippi wird in den nächsten paar Jahren ordentlich was los sein, und ich garantiere dir, über kurz oder lang stecken King und Kennedy hier ihre Nase rein.«


  »Genau wie JFK auf der Ole Miss7 damals zweiundsechzig«, sagte Sony.


  »Teufel, das war zum größten Teil Bobby, sogar damals schon.«


  »Ist Brody Royal für so was zu haben?«


  Frank schnaubte. »Brody ist nur fürs Geldverdienen zu haben, Bruder. Aber lass dir eines sagen: Der ist durch alle möglichen Geschäfte mit Carlos Marcello verbunden. Und niemand hasst Bobby Kennedy so sehr wie Carlos. Nicht mal Hoffa. Vor drei Jahren hat Kennedy Carlos von der CIA entführen lassen, die haben ihm einen Fallschirm umgeschnallt und ihn über Guatemala aus einer C-130 rausgeworfen. ›Inoffizielle Deportation‹. Wie blöd kann man sein? Da haben wir gleich die Hälfte der Gründe, warum John F. Kennedy gestorben ist. Die Jungs von der CIA hätten Carlos ohne Fallschirm rausschmeißen sollen, denn dieser sizilianische Schweinehund vergibt nicht, und verdammt sicher vergisst er nichts.«


  Sonny wandte den Blick von Frank ab, weil er gemerkt hatte, dass sein alter Freund wahrscheinlich mehr als geplant verraten hatte. Frank hatte über ein Jahr in der Nähe von Morgan City verbracht und Kubaner für die Invasion in der Schweinebucht ausgebildet. Dabei hatte er alle möglichen zwielichtigen Typen kennengelernt. Sonny hatte ihn ein paarmal dort besucht, hatte sogar einige Kubaner an Granatwerfern und verschiedenen kleinen Waffen ausgebildet, aber er hatte darauf geachtet, dass er nichts mit den paramilitärischen Typen von der CIA zu tun bekam, die das Lager leiteten. Trotzdem vermutete Sonny, dass Frank mehr über die Ermordung von John Kennedy wusste als alle Kongressmitglieder in der Warren Commission zusammen.


  Als Sonny wieder zu seinem alten Freund schaute, warf ihm Frank einen intensiven wissenden Blick zu. In diesem vertrauten Augenblick wurde Sonny klar, dass Frank Knox mehr als nur Informationen über diese Art von Operation hatte. Er war daran beteiligt gewesen.


  »Irgendwelche Ideen, Sonny?«, fragte Frank. »Ziele vor Ort?«


  Sonny fühlte sich geschmeichelt, dass man ihn um seine Meinung bat, und dachte ernsthaft nach. »Wir brauchen jemanden, den King oder Kennedy persönlich kennt. Ich bin mir sicher, dass der Reverend King Charles Evers kennt. King ist auf Medgar Evers’ Beerdigung in Jackson gegangen. Und Bobby Kennedy hat an Medgars Gedenkgottesdienst in Arlington teilgenommen. Davon habe ich was im Fernsehen mitgekriegt.«


  »Charles Evers ist ein Zuhälter und Schwarzhändler«, sagte Frank. »Der hatte schon damals in der Armee auf den Philippinen seine Nutten am Laufen gehabt. Würden King und Kennedy wirklich zur Beerdigung eines Zuhälters kommen?«


  »Vielleicht schon«, überlegte Sonny laut. »Charles behauptet, dass er da weitermacht, wo sein Bruder mit der Bürgerrechtsarbeit aufgehört hat. Er ist der neue Bereichsleiter der NAACP, obwohl die alte Garde ihn nicht haben wollte. Und Charles ist sehr viel gewiefter, als sein Bruder war. Der kriegt vielleicht tatsächlich was getan.«


  Frank nickte langsam. »Ich behalte ihn im Auge. Wer noch?«


  »Vor Ort wäre da noch George Metcalfe, wie Glenn schon gesagt hat, aber den beobachten die Leute vom Klan. Ich hätte gedacht, dass auch Albert Norris einige Aufmerksamkeit erregt hätte. Alle liebten Albert.«


  »Jetzt nicht, da diese Judenbengel in Neshoba County verschwunden sind«, sagte Frank. »Verglichen mit weißen Märtyrern aus New York fällt der Besitzer eines Musikalienladens in Ferriday, Louisiana, nicht ins Gewicht.« Frank nahm das Lendenstück mit der Gabel vom Grill und ließ es auf eine Platte gleiten. »Mach dir keine Sorgen. Die Zeit ist auf unserer Seite. Wenn der Augenblick kommt, wissen wir, welche Ziege wir an den Baum binden müssen.« Er deutete auf die sanft abfallende Sandbank. »Schaut euch bloß Snake an! Der grinst ja über alle vier Backen!«


  Snake Knox kam auf sie zugeschritten, die betrunkene junge Kellnerin wie eine Gefangene unter den Arm geklemmt. In der Linken hielt er ein Walkie-Talkie mit einer leuchtenden silbernen Antenne. Sonny schaute an ihm vorüber zum Chevy. Es schien jemand reglos am Steuer zu sitzen.


  »Wer ist da im Auto?«, fragte Sonny ängstlich. Er machte sich Sorgen, was Snake wohl wieder plante.


  »Nur ein alter Sicherheits-Dummy, den ich von einem Typen in der Reifenfabrik gekriegt habe«, antwortete Snake und gesellte sich am Grill zu ihnen. »Seid ihr bereit für eine Show, Jungs?«


  »Teufel noch mal, ja«, sagte Frank und wischte mit dem Stiefel die Zeichnung im Sand aus, während er sein Bier austrank.


  Snake drehte sich zu den Frauen um, die weit hinten unter den Bäumen saßen. Keine von ihnen, nicht einmal seine Mutter hatte ihn seit Freitag auch nur eines Wortes gewürdigt, denn sie waren alle mit seiner Exfrau befreundet. Snake winkte trotzdem und schrie ihnen zu: »Behaltet mal den Chevy im Auge, Ladys!« Dann drehte er sich um und brüllte den Kindern am Flussufer zu, sie sollten mindestens dreißig Meter Abstand vom Auto halten. Als Sonnys Frau begriff, was gleich passieren würde, begann sie auf die Kinder zuzurennen, aber da hatte Snake bereits das Walkie-Talkie hochgehoben und auf einen Knopf gedrückt.


  Ein gleißender gelber Blitz ließ den millionsten Teil einer Sekunde lang das Innere des Autos aufleuchten und brannte eine ovale Scheibe aus Sonnys Gesichtsfeld heraus. Dann jubelten die Kinder und rannten auf das Auto zu, Frank und Sonny dicht hinter ihnen. Weiter hinten unter den Pappeln stieß eine Frau einen gellenden Rebellenschrei aus. Sonny drehte sich um und sah Glenns Schwester Wilma in ihrem Bikini dastehen und die Faust triumphierend in den Himmel recken. Die anderen Frauen schien der Aufruhr beim Wasser gleichgültig zu lassen. Sonny trabte zu den Menschen unten am Wasser, und Morehouse kam keuchend und schnaufend hinter ihm her.


  Der säuerliche Gestank des Sprengstoffs warf Sonny wieder in Kriegszeiten zurück, doch der Chevy sah nicht aus, als wäre ihm viel Schaden zugefügt worden. Der Dummy saß noch am Steuer, war aber wie ein Betrunkener, der das Bewusstsein verloren hatte, nach vorn gesackt, nachdem er den Wagen in die häusliche Einfahrt manövriert hatte. Dann riss Snake die Tür mit metallischem Kreischen auf, und Sonny sah das Resultat seiner Arbeit.


  Der Körper des Dummys war in der Taille säuberlich durchtrennt. Welche Ladung Snake auch immer unter dem Armaturenbrett angebracht hatte, sie hatte den Dummy so sauber durchschnitten wie eine Guillotine. Sonny hatte schon oft erlebt, dass Menschen eine konventionelle Autobombe überstanden, aber eine solche Wunde würde niemand überleben.


  Frank pfiff voller Bewunderung, und Snake platzte beinahe vor Stolz. Sonnys Frau sagte Snake gründlich die Meinung, weil er diese Schau vor den Kindern abgezogen hatte, aber Snake ignorierte sie und stapfte in wütendem Schweigen fort. Die Kinder hatten sich viel mehr Zerstörung erhofft und verloren schon bald das Interesse. Sie bettelten um weitere Feuerwerksraketen, die sie aus Flaschen abschießen konnten, doch die hatten sie alle am Freitagabend aufgebraucht, und Frank vertrieb die Kleinen mit ein paar Schimpfwörtern.


  Jetzt, da Snake damit beschäftigt war, den Bombenschaden zu begutachten, starrte Sonny unverhohlen auf die Kellnerin. Sie war ein Dreck verglichen mit der Hauptdarstellerin in seiner wichtigsten Phantasie – der schwarzen Krankenschwester von Dr. Tom Cage, dem Werksarzt der Triton-Batterie-Fabrik. Viola Turner war die schönste Frau, die Sonny seit langer Zeit zu Augen bekommen hatte; sogar Frank hatte in den vergangene Monaten einige anerkennende Bemerkungen über sie fallenlassen. Wie sein Vater, der Prediger, ließ sich Frank nie von der Hautfarbe davon abhalten, sich jede Frau zu nehmen, nach der ihm der Sinn stand, und Sonny wurde jedes Mal die Brust ganz eng vor Eifersucht und Groll, wenn Frank Viola erwähnte. Sonny erinnerte sich daran, wie er in Dr. Cages Sprechzimmer auf die Waage gestiegen war; er hatte nach unten gesehen und die vollkommene Rundung zweier kaffeebrauner Brüste gesehen, die unter der weißen Uniform verschwanden.


  »Brauchst du Vaseline?«, flüsterte ihm Frank ins Ohr.


  »Verpiss dich!«, blaffte Sonny. Er drängte Frank mit der Schulter nach hinten und verbannte dieses Bild aus seinen Gedanken.


  Franks Gelächter war rau und wissend wie das eines Dämons, der sämtliche menschlichen Schwächen offen und unverhüllt gesehen hatte.


  Als nach und nach niemand mehr beim Auto stand, sagte Snake: »Ich könnte diese Ladung mit dem Anlasser verbinden, mit dem Signal vom Walkie-Talkie, sogar mit dem Radio. Und das Zeug ist so stabil, dass du ’ne Kugel reinschießen kannst, ohne dass es explodiert.«


  Frank klatschte der Kellnerin mit der Hand auf den Hintern und sagte: »Warum rennst du nicht den Hang rauf und holst dir ein Bier, Süße? Wir kommen gleich nach.«


  Die Frau errötete nach dem unerwarteten Kontakt mit Frank, hatte aber eindeutig nichts dagegen einzuwenden. Snake schon, doch der protestierte mit keinem Wort gegen das Benehmen seines Bruders. Snake Knox war vielleicht verrückt, aber blöd war er nicht.


  »Willst du so die Sache mit Kennedy und King angehen?«, fragte Sonny skeptisch.


  Frank schüttelte den Kopf. »Nö. Zu viele Sicherheitsleute. Dieses Großwild kannst du nur mit einer Methode zur Strecke bringen. Mit einem Team aus Scharfschützen und Spähern. Besser noch mit mehr als einem.«


  Sonny nickte erleichtert. Frank und Snake hatten sich in der Armee als Scharfschützen qualifiziert, und Snake war in Korea tatsächlich als Heckenschütze eingesetzt gewesen.


  Frank streckte die Arme hinter sich aus, dehnte mit offensichtlichem Vergnügen seinen Rücken. »Das war ein verdammt starkes Wochenende, alles in allem. Warum essen wir nicht den Alligator hier auf, packen dann zusammen und machen uns auf den Heimweg?«


  Snake warf Sonny und Morehouse einen verstohlenen Blick zu. »Habt ihr Jungs schon eure neuen Hundemarken?«


  Sonny langte in die Tasche und ließ sein Doppeladler-Goldstück aufblitzen. Morehouse tat es ihm nach. Snake blinzelte, knöpfte dann sein Hemd am Kragen auf, so dass kein Goldstück, sondern ein 1964 geprägter, glänzender JFK-Halbdollar zu sehen war. Jemand hatte ein Loch durch die Münze geschossen, mitten durch Kennedys Kopf, und durch ein zweites Loch oberhalb des Kopfes war ein Lederriemen gefädelt.


  »Meine ist nicht aus meinem Geburtsjahr, klar!«, sagte Snake. »Meine ist symbolisch.« Er lachte wie ein Verschwörer. »Es kommen gute Zeiten, Jungs. Und keinen Augenblick zu früh. Unser Land geht schon im Affentempo den Bach runter.«


  Sonny rang sich ein Lächeln ab und versuchte, freundlich zu schauen, aber er fragte sich, ob sich Frank nicht zu viel vorgenommen hatte, wenn man bedachte, wie groß die Bürgerrechtsbewegung geworden war und dass sich inzwischen das FBI in den Kampf eingeschaltet hatte.


  Snake stupste Sonny an die Brust. »Wie wär’s, Junge? Bist du bereit, Robert F. Kennedy neben seinem Bruder zu beerdigen?«


  Sonny kämpfte mit dem Verlangen, Snake eine Ohrfeige zu verpassen, die ihm das Trommelfell zum Platzen bringen würde. »Wenn Frank glaubt, dass wir das schaffen, dann bin ich dabei.«


  Snake warf ihm einen neckischen Blick zu. »Und Hochwürden King?«


  »Auf den freue ich mich.«


  Snake nickte, und ein gruseliges Licht tanzte in seinen Augen. »Du und ich, alle beide. Ich hab nix übrig für Nigger-Prediger. Jeder, den ich kenne, hat die eine Hand im Klingelbeutel und die andere unter dem Rock irgendeiner süßen Kleinen.«


  Genau wie dein Daddy, dachte Sonny. Aber da Snake und Frank denselben Vater hatten, lachte Sonny pflichtschuldig und schaute zu, wie Franks Sohn mit dem Fischerboot auf die Sandbank bretterte wie ein Stuntman beim Film. Frank Jr. war vor ein paar Monaten zur Armee gegangen und sollte schon bald losziehen. Er hatte seinen Marschbefehl noch nicht bekommen, aber er hatte Frank erzählt, dass es bei den Rangers viel Gerede über eine Gegend gab, die am anderen Ende der Welt lag und Vietnam hieß. Anscheinend sollten die Vereinigten Staaten dort die Franzosen ablösen, denen die asiatischen Kommunisten einen Tritt in den Arsch versetzt hatten, genau wie 1940 die Deutschen. Sonny wusste nicht die Bohne über Vietnam, aber er wusste etwas darüber, wie es war, am anderen Ende der Welt gegen Schlitzaugen zu kämpfen. Und er konnte es als Freizeitbeschäftigung nicht empfehlen. Frank schien das jedoch nicht sonderlich zu bekümmern, und so beschloss Sonny ebenfalls, sich keine Sorgen mehr um den Jungen zu machen.


  Außerdem sah es ganz so aus, als würde es in den nächsten paar Jahren auch hier in Mississippi ganz schön heiß hergehen. Sonny erinnerte sich an den Abend, an dem er gehört hatte, dass man Medgar Evers in der Einfahrt zu seinem Haus erschossen hatte, dann an den Tag fünf Monate später, als jemand JFK in Dallas das Hirn weggepustet hatte. Sonny hatte beide Männer gehasst, und doch hatte er sich nach den Morden seltsam leer gefühlt, als hätte Gott die Regeln für das Universum weggeworfen und nun die Menschheit ihrem Schicksal überlassen. Die Vorstellung, dass er vielleicht schon bald selbst in diese Art von Mordanschlag verwickelt sein würde, jagte ihm Angst ein, und nur sein Vertrauen zu Frank machte es ihm überhaupt möglich, seine Angst zu unterdrücken.


  »Weißt du, was das Einzige ist, das uns jetzt hier noch fehlt?«, fragte Frank überschwänglich.


  »Ein halbes Dutzend Nutten?«, schlug Sonny vor und hoffte, damit seine Furcht zu überspielen.


  Frank grinste. »Nö. Wir brauchen Norman Rockwell, der diese Szene für die Nachwelt malt und dann auf die Titelseite der Saturday Evening Post bringt. Das hier ist Amerika, verdammt! Das wahre Amerika. Und hier wird Geschichte geschrieben.«


  Snake verdrehte die Augen, aber Sonny und Morehouse schwiegen. Man wusste nie, wann Frank Witze machte, und keiner wollte hier Vermutungen anstellen.


  »Los, jetzt essen wir den Alligator.« Frank wandte sich ab und ging den Hügel hinauf, rollte die breiten Schultern wie eine gut geölte Maschine.


  Als Snake neben ihn trat, sagte Sonny: »Der meint das ernst mit den Morden an King und Kennedy, nicht?«


  Snakes Augen richteten sich interessiert auf Sonny. »Warum nicht? Die beiden haben doch schon Freunde oder Brüder durch Gewehrkugeln verloren. Wenn du dann in die Lücke vortrittst, musst du damit rechnen, dass es dir genauso ergeht. So ist der Krieg, oder? Haben wir alle schon erlebt.«


  Als Sonny die Sandbank hinauf und auf den rauchenden Grill zuging, musste er zugeben, dass Snake nicht ganz unrecht hatte. Nur war hier weder der Pazifik noch Korea – oder Vietnam, wo zum Teufel das auch immer sein mochte. Hier war Amerika. Und das hieß, dass Snake von einem Bürgerkrieg redete. Sobald Sonny dieser Gedanke durch den Kopf geschossen war, wurde ihm alles klar, und ein Gefühl des Friedens breitete sich in ihm aus. Nichts war bei Appomattox8 zu Ende gegangen; dieses Gefecht hatte nur eine Kampfpause eingeläutet. Der Krieg selbst tobte noch im ganzen Land weiter, dicht unter der glänzenden Plastikoberfläche des amerikanischen Traums. Einige Leute gaben vor, das nicht zu bemerken, oder sie taten so, als wären die Russen die wirklichen Feinde. Aber jeder, der sich überhaupt mit Geschichte befasste, wusste ja, dass große Kulturen immer von innen heraus zerbrachen. Und um das zu verhindern, war Sonny bereit, jeden zu töten, von dem Frank sagte, dass er sterben müsse.


  KAPITEL 3


  Vier Jahre später


  1. April 1968


  Bei Athens Point, Mississippi


  Sonny Thornfield lenkte mit der Linken das rostige grüne Flachbodenboot durch den immer finsterer werdenden Sumpf und hatte mit der Rechten eine Pistole auf Jimmy Revels gerichtet. Nach drei Tagen Gefangenschaft bei den Doppeladlern war der junge Neger keine große Bedrohung mehr. Revels lag, kaum noch bei Bewusstsein, am Boden des Bootes. Er konnte höchstens noch aus dem Boot springen, um sich zu ertränken, anstatt erschossen zu werden. Sonny hatte überlegt, ob er ihn einfach zwischen den hohen Sumpfzypressen rauswerfen sollte, doch da bestand immer noch die Möglichkeit, dass ein Fischer die Leiche vor den Alligatoren finden könnte, und dieses Risiko wollte Sonny nicht eingehen.


  Sonny war sich nicht sicher, ob er selbst die Nacht überleben würde. Nach vier Jahren erfolgreicher Operationen der Doppeladler waren die Dinge schließlich so schiefgelaufen, wie es nur ging. Vor vier Nächten waren sie drauf und dran gewesen, Phase eins der Mission abzuschließen, die Frank Knox damals im Sommer 1964 an jenem ersten Tag auf der Sandbank umrissen hatte. Aber um vier Uhr nachmittags am Donnerstag war Frank ums Leben gekommen, und fünf Stunden später hatte man den Doppeladlern befohlen, sich aufzulösen. Sonny hatte kein Problem mit dieser Entscheidung. Seiner Meinung nach hatten die Doppeladler ohne Frank bei Operationen von nationaler Bedeutung nichts zu suchen. Aber Snake hatte da andere Vorstellungen. Vom schwarzgebrannten Schnaps völlig benebelt und von Speed aufgeheizt, hatte es sich Snake Knox in den Kopf gesetzt, sein älterer Bruder wäre vergebens gestorben, wenn sie Franks ursprünglichen Plan nicht umsetzten.


  Der schwarze Junge im Flachbodenboot war der Köder, den Frank schließlich ausgewählt hatte, der Köder, der die großen Tiere in die Stadt locken sollte. Sie hätten kein besseres Opfer finden können. Jimmy Revels, ein ehemaliger Marinekoch und bekannter Musiker, hatte nicht nur Martin Luther King persönlich kennengelernt, sondern auch noch unermüdlich in Mississippi schwarze Wähler registriert. Nachdem Robert Kennedy seine Kandidatur für die Präsidentschaftswahlen verkündet hatte, hatte Jimmy Revels seine Bemühungen noch verdoppelt, und dafür hatte ihm Kennedy vor nur einer Woche mit einem persönlichen Anruf gedankt. Durch einen seltsamen Zufall hatte Revels auch einige Jahre bei Albert Norris gearbeitet, ehe er zur Marine ging. Noch bemerkenswerter war, dass Revels der jüngere Bruder von Viola Turner, Dr. Tom Cages Krankenschwester, war, einer Frau, nach der sich Sonny schon jahrelang heimlich verzehrte. Sonny versuchte gar nicht erst, die Macht des Schicksals zu begreifen, aber er hatte das Gefühl, dass all diese Verbindungen irgendwie zu Franks Tod geführt und sie in ihre augenblickliche Notlage gebracht hatten.


  Nichts war je wieder wie früher gewesen, nachdem Franks Sohn in Vietnam umgekommen war. Sonny konnte sich nicht erinnern, dass Frank nach dieser Nachricht auch nur einen einzigen Tag nüchtern gewesen wäre. Zwei Jahre betrunken. Frank funktionierte noch ordentlich, aber er war aus dem Tritt gekommen. Als er seinen neuesten Plan vorgestellt hatte, war Sonny besorgt gewesen, dass ihn die Trauer über seinen Sohn für manche Realität blind gemacht hatte. Wenn man sich freiwillig meldete, um den Willen eines Mafiabosses vom Kaliber eines Carlos Marcello auszuführen, dann schloss man einen Pakt mit dem Teufel. Als Sonny darauf hinwies, dass beinahe jeder, den man mit der Ermordung von JFK in Verbindung gebracht hatte, inzwischen tot war, erwiderte Frank ihm, er sollte sich lieber um einen Posten in der Abteilung Damenunterwäsche in dem jüdischen Kaufhaus Coles in der Stadtmitte bewerben. Danach hatte Sonny die Klappe gehalten, aber es war ihm mit dem, was sie jetzt machten, nie recht wohl gewesen.


  In den letzten vier Jahren hatte sich etwas in seinem Denken und Fühlen verändert. Bei den ersten Operationen, damals 1964, hatte er sich noch wie im Krieg gefühlt. Aber nach den Taten, zu denen ihn Frank gedrängt hatte, um Jimmy Revels aus seinem Versteck zu locken, war Sonny krank vor Scham und Verwirrung. Das war genau wie das, was die Japse in Nanking den Chinesinnen angetan hatten. Sonny hatte noch nie nein gesagt, wenn sich eine Chance zu einer heißen Bumserei bot, aber eine Vergewaltigung, das war etwas völlig anderes. Und eine Frau zu vergewaltigen, an der einem etwas lag … da wollte man sich am liebsten in einem dunklen Loch verkriechen und nie wieder herauskommen. Aber was konnte man schon machen, wenn Frank Knox die Befehle gab und selbst als Erster zur Tat schritt?


  Während er das Boot zwischen den großen Zypressen hindurchlenkte und nach vertrauten Orientierungspunkten Ausschau hielt, erinnerte sich Sonny daran, wie begeistert sie gewesen waren, nachdem sie Revels und seinen massigen Leibwächter Luther Davis geschnappt hatten, der Jimmys Drummer und ein ehemaliger Infanterist war. Doch dann hatte der Tod ihnen Frank geraubt, so sicher und zufällig, wie er ihnen damals während des Krieges auf den Inseln die Freunde geraubt hatte. Und Snake hatte vollkommen durchgedreht. Wenn sie ihn gelassen hätten, so hätte er Jimmy Revels mitten in Natchez an einem Telegrafenmast gekreuzigt und dann darauf gewartet, dass die großen Tiere zu Protestkundgebungen und zur Beerdigung hereingeflogen kamen, wie Enten auf einen Lockvogel fliegen. Doch ehe Snake das tun konnte, hatte Brody Royal den Befehl übermitteln lassen, die Doppeladler sollten die Mission abbrechen. Royal wollte, dass sie Jimmy Revels und Luther Davis in ein abgrundtiefes Loch warfen, so dass niemand sie je finden würde, und Sonny wusste auch warum. Der Millionär traute Snake nicht zu, die Operation zu Ende zu führen, ohne dass sie alle im Gefängnis landeten.


  Das Chaos, das nach Royals Entscheidung ausgebrochen war, hatte zu Tagen brutaler Folter geführt, die Sonny bis ins Mark erschütterten. Snake litt an Schlafentzug und war high von Drogen, und er hatte versucht, seinen Schmerz an den Gefangenen auszulassen, die er in seiner Gewalt hatte. Schlimmer noch, er hatte die erneute Entführung von Revels Schwester Viola befohlen, unter dem Vorwand, sie hätte ihre Gesichter gesehen, als sie sie einer nach dem anderen vergewaltigt hatten, um ihren Bruder aus seinem Versteck zu locken. Wenn Sonny aus dieser Operation noch hätte aussteigen können, er hätte es gemacht, aber zu diesem Zeitpunkt war er schon so tief verstrickt, dass es keinen Ausweg mehr gab – nur noch Durchhalten. Das bedeutete achtundvierzig Stunden die Hölle auf Erden in einer Werkstatt, die so weit draußen im Wald lag, dass niemand die Schreie hören konnte. Als die Erlösung für Viola wie durch göttliche Hilfe gekommen war, hatte Sonny ein stummes Dankgebet gesprochen. Aber Snakes Wut war nur weiter gewachsen, so dass Sonny fürchtete, er würde auch den Befehl zum Abbruch der Operation ignorieren und sie alle der Verdammnis preisgeben.


  In diesem Augenblick hatte er beschlossen, Brody Royals Befehl zu befolgen, obwohl Snake auf Franks Posten als Befehlshaber der Doppeladler nachgerückt war. Denn ein Befehl von Brody Royal war wohl eigentlich ein Befehl von Carlos Marcello, und niemand, der Carlos nicht gehorchte, überlebte das lange. Als Snake endlich – drei Stunden nach der Beerdigung seines Bruders – zusammenbrach und wenige Meter von seinen angeketteten und blutenden Gefangenen laut schnarchend auf einem Sessel lag, hatte Sonny Glenn Morehouse nach draußen gezerrt und ihm gesagt, sie müssten Royals Befehle ausführen, ehe Snake etwas machte, das sie beide das Leben kosten würde. Morehouse hatte nicht den Mumm gehabt, Snakes Zorn zu riskieren, aber Sonny ließ sich davon nicht aufhalten. Da es ganz so aussah, als würde Luther Davies ohnehin an seinen Verletzungen sterben, hatte Sonny Jimmy Revels losgeschnitten, zu seinem Pick-up getragen und ihn an den Rand des Lusahatcha-Sumpfs gefahren, wo man im Laufe der Jahre schon so viele andere Leichen abgeladen hatte.


  Vor ein paar Stunden hatte Revels zu reden aufgehört. Die einzigen Worte, die er am Nachmittag gesprochen hatte, waren Fragen nach seiner Schwester und Luther Davis gewesen. Sonny wusste nicht, wo Viola war, aber er betete, dass Luther auf dem Grund des Jericho Hole in der Gemeinde Concordia lag, wo Morehouse ihn auf Sonnys Anweisung abladen sollte.


  Sonny zog den Gashebel des Außenborders ein wenig auf und lenkte das Boot vorsichtig durch einen tieferen Kanal zwischen den Zypressen. Sie waren dreißig Meilen südlich von Natchez und zwanzig westlich von Woodville, tief in Lusahatcha County. Der Sumpf lag zum größten Teil auf Land, das zum Jagdanwesen der Doppeladler gehörte, aber teilweise auch auf Bundesland – einem Staatsforst. Sonnys Ziel war eine Gruppe von Sumpfzypressen, die aussahen, als könnten sie aus einer Geschichte von Edgar Rice Burroughs stammen. Mitten in diesem Sumpf hatten die Stämme mancher Zypressen einen Durchmesser von sechs Metern. Sonny und Frank hatten einmal versucht, ein mehr als fünfzehn Meter langes Seil um den Stamm des Baumes zu spannen, der Knochenbaum genannt wurde, und es hatten ihnen über drei Meter gefehlt. Frank behauptete, einige dieser Bäume seien tausend Jahre alt.


  »Scheiße«, murmelte Sonny, als er zuschaute, wie die orangerote Sonne am violetten Himmel aufflammte und hinter dem Horizont versank. Er würde seine Taschenlampe brauchen, um wieder in die Zivilisation zurückzukommen. »Wir sollten schon längst da sein.«


  Er legte seine Pistole weg und nahm die Karte zur Hand, die Snake bei einem viel früheren Anlass für ihn gezeichnet hatte. Während er sie studierte, schaute er immer wieder über den Rand, um sich zu versichern, dass Jimmy Revels sich ruhig verhielt. Das T-Shirt des Jungen war rostrot von eingetrocknetem Blut und schwarz mit Fett verschmiert, und sein linker Arm war mit einem blutigen Mullverband umwickelt. Im vergehenden Licht konnte Sonny nicht mehr ausmachen, ob der Junge die Augen offen hatte oder nicht.


  Beißender Schweiß triefte Sonny in die Augen, und er blinzelte durch die Tropfen auf die Karte. Ich muss schon beinahe da sein, dachte er. Und als hätten ihn seine Gedanken dorthin getragen, bemerkte er, dass er wirklich angekommen war. Statt der normalen Zypressen waren hier nun grasige Inseln, kleine Erdbuckel, die von riesigen Bäumen gekrönt waren. Schon die Knie der Zypressen waren dicker als die Stämme der meisten anderen Bäume. Sonny sah auf einigen dieser Hügel Pfade im Gras, wahrscheinlich von hungrigem Wild getrampelt, das vom Schwimmen erschöpft war. Hirsche und Rehe konnten verdammt gut schwimmen, aber das wussten nicht viele Leute.


  Sonny hatte den Knochenbaum seit 1966 nicht mehr gesehen, doch er erinnerte sich nur zu gut an ihn. Die gigantische Zypresse erhob sich aus dem Sumpf wie der Baum der Erkenntnis im Garten Eden. Das hier war jedoch nicht das Paradies. Sonny wusste von mehr als einem Dutzend Männern, die unter diesem Baum gestorben waren, und Frank behauptete, die wirkliche Zahl liege eher über hundert. Er hatte Sonny die handgeschmiedeten Kettenglieder in der Rinde gezeigt, die noch auf die Zeiten der Sklaverei zurückgingen. Angeblich hatte man entlaufene Sklaven hier aufgehängt oder unter der Zypresse an Händen und Füßen gefesselt. Hoch oben im hohlen Stamm hatte Sonny Schnitzereien entdeckt, von denen Frank schwor, sie wären indianische Zeichen aus der Zeit noch vor der Ankunft der Franzosen. Sonny brauchte all dieses Tatsachenwissen nicht, um an diesem Ort ein ungutes Gefühl zu haben. Die Dinge, die er mitangesehen hatte, Dinge, die man Männern unter dem Knochenbaum angetan hatte, waren in sein Gedächtnis gebrannt. Er war beinahe versucht, Jimmy Revels nach Baton Rouge zu bringen und ihn in einen Bus nach Norden zu setzen, anstatt die Rückfahrt aus diesem schlangenverseuchten Sumpf allein anzutreten.


  »Glenn weiß gar nicht, wie gut er’s hat«, murmelte Sonny. »Verglichen hiermit ist es ein Kinderspiel, Luthers Auto ins Jericho Hole zu schmeißen.«


  Dann hörte Sonny ein schweres Platschen im Wasser zu seiner Rechten, und sein Schließmuskel verkrampfte sich. Das Geräusch kannte er. Und sicher doch, als er die Augen zusammenkniff, entdeckte er den gepanzerten Rücken eines Alligators neben dem Boot. Als sein Puls sich endlich wieder auf normales Tempo verlangsamt hatte, blickte Sonny nach vorn und sah den Knochenbaum hundert Fuß über sich aufragen, den Sockel, der so breit war wie ein Haus und ihm den Weg versperrte. Die faserige Borke wirkte wie die ledrige Haut eines großen Lebewesens, das nicht gestorben war, sondern nur schlief, und hoch droben verwoben sich die Zweige mit den Kronen anderer Bäume zu einem dünnen Baldachin. Sonny schaltete den Motor ab und ließ das Flachbodenboot zum Rand des Erdhügels gleiten, der den riesigen Stamm umgab. Ein schmaler, A-förmiger Spalt von tiefster Schwärze verriet den Eingang in den hohlen Stamm, und Sonny fragte sich, was wohl in dieser Nacht im Inneren des höhlenartigen Raums auf der Lauer lag. Schon bald würde Jimmy Revels ihm das sagen können.


  Sonny stand auf und richtete seine Pistole auf Revels’ blutige Gestalt. »Steig aus«, sagte er und trat gegen den Fuß des Niggers.


  Revels rührte sich nicht.


  »Los schon, Junge!« Sonnys Stimme klang höher und mickriger, als er es beabsichtigt hatte. »Ich weiß, dass du dich nur tot stellst.«


  Revels blieb reglos.


  »Bei Gott, ich erschieß dich da, wo du liegst.« Sonny log. Die Kugel aus seiner Magnum Kaliber .357 würde wahrscheinlich durch Revels durchgehen und gleich noch ein Loch in den Boden des Bootes schlagen. Und er hatte nicht vor, hier die Nacht zu verbringen, von Mokassinottern und Alligatoren umgeben. Teufel, in diesem Sumpf gab es sogar Bären.


  »Was soll das schon ändern?«, stöhnte Revels schließlich.


  »Steh auf, verdammt! Oder ich schieß dir ins Becken. Und das ändert was. Das verspreche ich dir.«


  »Sagen Sie mir, wo meine Schwester ist. Dann steh ich auf.«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Aber ihr habt ihr doch nicht noch was getan?«


  »Nein!«, brüllte Sonny und unterdrückte die Erinnerung an all das, was sie Viola Turner angetan hatten. Er konnte den Gedanken daran nicht ertragen. »Sie ist noch mal davongekommen, das hab ich dir doch gesagt.« Er blinzelte im Dämmerlicht auf seine Uhr. »Du hast es doch selbst gesehen. Die ist wahrscheinlich gerade jetzt bei Dr. Cage, gut verarztet und wieder hübsch.«


  »Das ist unmöglich, nach allem, was ihr gemacht habt.«


  »Beweg dich, Junge!«


  Revels rappelte sich mühsam auf die Knie, kroch aus dem schaukelnden Boot und brach im Gras zusammen. Er lag mitten auf einem Trampelpfad.


  Sonny nahm seine Taschenlampe, kletterte aus dem Boot und trat Revels an den Oberschenkel. »Beweg deinen Arsch, verdammt!«


  »Wozu? Sie erschießen mich doch und rollen mich ins Wasser, damit die Alligatoren mich kriegen. Los, machen Sie schon!«


  »Das habe ich nicht vor. Ich lass dich einfach ein paar Tage hier draußen, bis sich alles wieder beruhigt hat.«


  »Dann lassen Sie mich endlich in Ruhe.«


  »Nicht hier. Drinnen im Baum.«


  Revels rollte sich herum und schaute auf die riesige Zypresse. »Im Baum? Wie meinen Sie das?«


  »Dieser Baum ist hohl. Ich will, dass du da reingehst.«


  Verschwollene, blutunterlaufene Augen blinzelten in den Strahl von Sonnys Taschenlampe. »Sie lügen, Mann.«


  »Tu ich nicht. Manchmal gehen Rehe da zum Schlafen rein, weil es trocken ist. Siehst du den Spalt? Sie nennen den Baum Knochenbaum, weil verwundete Rehe da zum Sterben reinkriechen. Und du gehst jetzt auch da rein, wenn dir dein Leben lieb ist. Das hier ist für ein paar Tage dein Gefängnis.«


  Revels starrte eine halbe Minute nachdenklich auf die schwarze Öffnung. Dann rollte er sich herum und stand langsam auf. Sonny stieß ihn in den Rücken, schob ihn den Erdhügel hinauf, auf den Spalt in der faserigen Wand aus Holz zu. Er war nur achtzehn Zoll breit, klaffte zehn Fuß hoch und wurde allmählich immer schmaler, bis er verschwand.


  »Ich geh da nicht rein«, sagte Jimmy mit kindlicher Angst. »Man kann nie wissen, was da oben drin lauert.«


  »Nix ist da jetzt drin. Die Tiere haben uns schon von Weitem kommen hören.« Sonny trat vor und schlug scharf mit seiner Pistole an die Seite des Stamms. »Siehst du? Wenn da ein Reh drin wäre, wäre es schon längst weggerannt.«


  »Vielleicht sind Schlangen drin.«


  »Das Risiko musst du eingehen. Los jetzt! Ich muss hier wieder weg.«


  »Ich komm einfach wieder raus, wenn Sie weg sind.«


  »Ich nagle ein Brett davor.«


  Revels starrte in den gelben Lichtstrahl und sprach mit völlig leidenschaftsloser Stimme. »Ich weiß, dass es Ihnen nicht gefallen hat, was die anderen mit Viola gemacht haben. Oder mit mir. Ich hab es in Ihren Augen gesehen.« Er hielt seinen bandagierten Arm hoch und deutete auf den Mull, den Sonny um die Wunde gewickelt hatte, die entstanden war, als Snake Knox die Marinetätowierung des Jungen weggeschnitten hatte. »Sie sind christlich erzogen worden, genau wie ich, Mr. Thornfield. Wie können Sie so was machen?«


  Sonny schüttelte den Kopf, wandte den Blick ab und schaute auf das schwarze Wasser zu seiner Rechten. Der Junge hatte recht mit der Folter, aber er schien nicht zu begreifen, worum es im Rassenkrieg ging. Dass man einen gemeinsamen Glauben hatte, bedeutete rein gar nichts. Nigger waren schließlich nicht mal richtige Christen. Als Sklaven hatten sie sich einfach in ihrer Verzweiflung an den Glauben ihrer Herren geklammert und gar nicht gemerkt, dass die Herren die Religion nur benutzten, um sie gefügig zu halten.


  »Los jetzt«, sagte Sonny und deutete mit seiner Pistole auf den Spalt.


  »Ich geh nicht!«, beharrte Jimmy. »Ich kann nicht.«


  Sonny überlegte, wie die Chancen standen, Revels tot in den Spalt zu stopfen. Dünn genug war der Junge ja, aber Sonny gefiel der Gedanke nicht sonderlich. Tote zu bewegen war Schwerarbeit. »Los, Jimmy, oder ich erschieß dich da, wo du stehst. So sieht’s aus.«


  »Ist Luther tot?«


  »Ja«, sagte Sonny und hoffte, dass es stimmte.


  Jimmys Schultern sackten herunter, und das bisschen Widerstand, das er noch in sich gehabt hatte, verebbte vollends. »Zumindest haben Sie mir die Wahrheit gesagt. Also geht es Viola vielleicht wirklich gut.«


  »Sicher, ich schwöre es.«


  Jimmy stimmte etwas an, das wie ein Gebet klang. Dann drehte er sich zur Seite und quetschte seinen dunklen Körper durch den Spalt im Baum. Er hätte genauso gut in eine Höhle gehen können.


  Gott sei Dank, dachte Sonny, als das verdreckte weiße T-Shirt verschwunden war. Er leuchtete mit der Taschenlampe durch den Spalt. Jimmy stand ein paar Fuß entfernt und starrte auf etwas, das mitten in dem hohlen Baum lag. Sonny bewegte den Strahl von seinem Rücken und schwenkte ihn ringsum. Der hohle Stamm bildete einen runden Raum, wie im Turm einer Burg. Wie die Wände nach oben hin immer näher zusammenrückten, das gab ihm beinahe ein frommes Gefühl. »Was guckst du?«, fragte Sonny.


  Jimmy trat zur Seite und deutete auf den Boden.


  In der Mitte des runden Raums lag ein gelbliches Skelett. Kein Mensch, stellte Sonny fest. »Das ist nur ein Reh«, sagte er und bemerkte darunter einen Teppich aus anderen Knochen. »Wahrscheinlich in der letzten Jagdsaison hier verwundet reingekrochen.«


  »Sie haben gar kein Brett, mit dem Sie das hier zunageln können, oder?«, fragte Jimmy in resigniertem Ton.


  »Nein«, antwortete Sonny, beinahe entschuldigend. »Das stimmt.«


  Jimmy drehte sich langsam um und hob eine Hand gegen den Strahl der Taschenlampe. Das Weiße seiner Augen leuchtete in seinem schwarzen Gesicht. Revels war sechsundzwanzig Jahre alt, aber er sah aus wie ein Teenager.


  »Schwören Sie, dass es meiner Schwester gutgeht?«, fragte er drängend.


  »Ich schwöre«, sagte Sonny mit zittriger Stimme. »Und wenn dir das hilft: Dass ich das hier draußen zu Ende bringe, wird deinem Helden das Leben retten.«


  Jimmy zwinkerte verwirrt. »Wen meinen Sie?«


  »Senator Kennedy.«


  »Was ist mit dem?«


  »Dass du hier stirbst, rettet ihm das Leben.«


  Der Junge dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Das ändert nichts. Er wird niemals Präsident. Wenn nicht eure Leute, dann erwischt ihn jemand anders. Die Besten schaffen es nie. Moses, Jesus … Medgar, Malcolm. Sogar Dr. King. Der erlebt das Verheißene Land auch nicht mehr.«


  Sonny hatte das Gefühl, dass der Junge recht hatte, aber er war froh, dass er jetzt mit diesen Angelegenheiten nichts mehr zu tun hatte.


  »Irgendwann«, sagte Jimmy und senkte die Hand, mit der er seine Augen abgeschirmt hatte, »sagen Sie Viola, wo sie mich finden kann, okay? Es ist nicht recht, wenn jemand nicht weiß, was mit seiner Familie passiert ist. Sie haben doch auch gedient. Sie wissen das. Selbst wenn die einem nicht die Wahrheit sagen, wie die Leute gestorben sind, sie sagen doch wenigstens, wo die Leiche ist. Damit die Familie Frieden findet.«


  Sonny schluckte und hob seine Pistole. Er fand kein Vergnügen daran, jemanden kaltblütig zu töten, aber er hatte auch nie gezögert, wenn es darum ging, seine Pflicht zu erfüllen. Und er war schon zu weit gegangen, um noch umzukehren. Alles musste begraben werden. Keine Leiche, kein Verbrechen, hatte Frank immer gesagt. »Vielleicht mach ich das irgendwann«, log Sonny und versuchte, es dem Jungen leichter zu machen.


  Revels glaubte ihm offensichtlich nicht. Der Schweiß rann dem Jungen übers Gesicht, und Sonny musste ebenfalls den Kopf schütteln, um den ätzenden Schweiß aus den Augen zu kriegen.


  »Irgendwelche letzten Worte?«, fragte er und legte den Kopf schief, um sich das Gesicht am Hemd abzuwischen.


  Revels nickte nüchtern.


  »Dann raus damit.«


  »Hören Sie zu, Mr. Thornfield?«


  Sonny bereitete sich auf einen schrecklichen Fluch im Namen Gottes oder vielleicht irgendeines uralten afrikanischen Dämons vor. »Ich höre.«


  »Ich vergebe Ihnen.«
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  Die Wahrheit ist selten rein und niemals einfach.


  Oscar Wilde
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  KAPITEL 4


  Natchez, Mississippi


  Als junger Rechtsanwalt hatte ich immer wieder denselben Traum. Mein Vater saß auf der Anklagebank und wurde eines schrecklichen, aber mir unbekannten Verbrechens bezichtigt, und mir hatte man seine Verteidigung aufgetragen. Es gab ein Dutzend Versionen dieses Traums, alle entwickelten sich durch unterschiedliche Fehler meinerseits zum Alptraum. Manches waren reine Routinefehler, zum Beispiel, wenn ich merkte, dass ich einen wichtigen Antrag nicht gestellt oder nicht um einen Aufschub gebeten hatte, oder weil ich es körperlich nicht fertigbrachte, in den Gerichtssaal zu gelangen. Andere Varianten verstörten mich sehr viel mehr. Manchmal konnte der Staatsanwalt sprechen, aber ich war stumm; manchmal konnten alle sprechen, aber ich war taub und also machtlos, meinen eigenen Vater zu retten. Das Seltsamste an der Erfahrung war, dass ich stellvertretender Bezirksstaatsanwalt war, ein Ankläger, kein Verteidiger. Seltsamer noch: Mein Vater hatte ein vorbildliches Leben geführt. Er war ein Held, ein vielgeliebter Arzt ohne den geringsten Makel auf seinem Charakter. Und doch erhob sich in der abschließenden Episode dieser Traumreihe, als man ihn bat, seinen Kommentar vorzubringen, mein Vater nur, machte den Mund auf und begann wild zu husten. Der Gerichtsdiener reichte ihm ein weißes Taschentuch, und als mein Vater es vom Mund nahm, hatte geronnenes schwarzes Blut die Baumwolle befleckt, wie das Lungengewebe, das jemand hochhustet, der an Schwindsucht stirbt. Nach wenigen Augenblicken gelähmten Schreckens erwachte ich in meiner Wohnung, das Herz pochte mir wild gegen die Rippen, und ich schwitzte, als wäre ich sechs Meilen gerannt.


  Das war das letzte Mal, dass ich diesen Traum hatte. Im Laufe der Jahre erinnerte ich mich gelegentlich daran, aber nie wieder hat er meinen Schlaf gestört. Schließlich kam ich zu der Überzeugung, dass er eher mit meinen manchmal entsetzlichen Erfahrungen während des Jurastudiums und bei Gericht zu tun hatte als mit meinem Vater. Andere Rechtsanwälte erwähnten gelegentlich ähnliche Alpträume, und das bestärkte mich in dem Glauben, dass ich wohl recht hatte. Aber dann, als ich fünfundvierzig war … wurde mein Albtraum Wirklichkeit.


  Es begann mit einem Anruf.


  »Herr Bürgermeister, ich habe den Bezirksstaatsanwalt auf Leitung eins.«


  Ich schaue von meinem BlackBerry auf, leicht schockiert über den Anrufer. »Hat er gesagt, was er will?«


  »Was glauben Sie denn, Chef!« Ein Löffelchen Sarkasmus von Rose, meiner Chefsekretärin. Shadrach Johnson, der Bezirksstaatsanwalt von Adams County, ruft mich nur an, wenn es sich wirklich nicht vermeiden lässt.


  »Hallo, Shad«, sage ich mit so viel Freundlichkeit, wie ich aufbringen kann. »Was gibt’s?«


  »Seltsame Zeiten, Herr Bürgermeister«, antwortet er mit überraschend zurückhaltender Stimme. »Sie werden das jetzt nicht glauben. Ich hab hier einen Mann im Büro, der von mir verlangt, dass ich Ihren Vater wegen Mordes verhafte.«


  Ich lege meinen BlackBerry auf den Schreibtisch. Das ist doch sicherlich ein Scherz, ein Streich, den mir der Bezirksstaatsanwalt spielt, um mir das heimzuzahlen, was er für meine vielen Vergehen gegen ihn hält. »Shad, ich hab für so was keine Zeit. Ernsthaft, was wollen Sie?«


  »Ich würde niemals Spielchen mit so was machen, Penn. Der Kerl ist kein gewöhnlicher Bürger. Er ist Rechtsanwalt und aus Chicago. Und er meint es ernst.«


  Chicago? »Wen soll Dad denn umgebracht haben?«


  »Eine fünfundsechzigjährige Frau namens Viola Turner. Kennen Sie den Namen?«


  Viola Turner. »Ich glaube nicht.«


  »Nehmen Sie sich eine Minute Zeit.«


  Nach einem zerfahrenen Augenblick der Verwirrung zuckt mir ein Proust’scher Wirbel von Düften und Bildern durchs Gehirn. Mit dem beißenden Geruch von Wundbenzin in der Nase sehe ich eine große, dunkelhäutige Frau, die fast genauso aussieht wie Diahann Carroll als Julia im Fernsehen der späten sechziger Jahre, die weiße Schwesternhaube als perfekte Umrahmung des Gesichts auf dem straff zurückgekämmten schwarzen Haar, strahlende, intelligente Augen, milchkaffeebrauner Teint. Schwester Viola. Ich habe Viola Turner seit meinem achten Lebensjahr nicht mehr gesehen, und doch ist dieses Bild erschreckend deutlich geblieben. Viola hat mir, als ich ein Junge war, meine Tetanus- und Penizillinspritzen gegeben und mir die Hand gehalten, als mir mein Vater das Knie nähte, nachdem ich es mir auf der Straße aufgeschlagen hatte. Während dieser aufreibenden Begebenheiten habe ich beinahe nie geweint, und jetzt erinnere ich mich an den Grund. Als Dad die gebogene Nadel durch meine Haut fädelte, sang Viola mir leise etwas in einer Sprache vor, die ich noch nie gehört hatte. Später erklärte mir mein Vater, dass es kreolisches Französisch war, was mich nur noch mehr verwirrte. Ich hatte in der Grundschule Französischunterricht gehabt, aber die Lieder von Schwester Viola ähnelten nichts, das ich je innerhalb der Mauern der Grundschule St. Stephen’s gehört hatte. Erst jetzt begreife ich, dass Violas Einfühlungsvermögen und ihre exotische Stimme sich damals unauslöschlich in mein kindliches Gemüt eingebrannt haben müssen.


  »Ich verstehe nicht«, sage ich leise. »Ich dachte, die wohnt weit weg. In Los Angeles oder …«


  »In Chicago«, vollendet Shad den Satz. »Die letzten siebenunddreißig Jahre.«


  Eine Welle der Furcht verdrängt meine ursprüngliche Skepsis. »Shad, was zum Teufel geht hier vor?«


  »Soweit ich verstanden habe, hat man bei Mrs. Turner vor einigen Monaten Lungenkrebs diagnostiziert. Im Endstadium. Die Behandlung hat nicht gut angeschlagen. Vor ein paar Wochen hat sie beschlossen, zum Sterben nach Natchez nach Hause zu kommen.«


  »Nach siebenunddreißig Jahren?«


  »Passiert immer wieder, Bruder. Die Schwarzen rennen zwar, wenn sie jung sind, so schnell sie können, vom Süden weg, aber wenn sie alt werden, fehlt er ihnen. Wissen Sie das nicht?«


  Shads Tonfall, der ihn als Südstaaten-Soul-Bruder auszeichnen soll, ist aufgesetzt; er ist ein in Mississippi geborener Afroamerikaner und hat seinen Südstaatenslang, einen Monat nachdem ihn seine Eltern nach Chicago auf eine weiterführende Schule geschickt hatten, völlig abgelegt.


  »Der Sohn«, fährt er fort, »der Lincoln Turner heißt, sagt, dass seine Mutter damals in den sechziger Jahren bei Ihrem Vater als Krankenschwester gearbeitet hat. Jedenfalls hat Dr. Cage, nachdem Viola zurückgekommen war, angefangen, sie zu Hause zu behandeln. Vielmehr im Zuhause ihrer Schwester. Die ist nie von Natchez weggegangen. Sie heißt Revels – Cora Revels. Sie hat nie geheiratet. Also war Viola auch mal eine Revels. Das ist ein berühmter schwarzer Familienname, wissen Sie? Der erste Schwarze im US-Senat hieß so.«


  »Aber Dad arbeitet doch im Augenblick nicht mal. Er hat eine Auszeit genommen, um sich von seinem Herzanfall zu erholen.«


  »Na ja, bei seiner ehemaligen Krankenschwester hat er offensichtlich Hausbesuche gemacht. Zumindest in den letzten paar Wochen. Das bestätigt die Schwester des Opfers.«


  Opfer. Großer Gott. »Weiter.«


  »Laut Cora Revels – und Violas Sohn – hatten Ihr Vater und Mrs. Turner eine Art Pakt geschlossen.«


  »Was für einen Pakt?«


  »Sie wissen schon«, sagt Shad mit seiner besten Rechtsanwaltsstimme. »Eine Übereinkunft, dass Ihr Vater, ehe die Dinge zu schlimm würden, der alten Dame dabei helfen würde, ohne allzu viel Leiden aus dem Leben zu scheiden.« In Shads Stimme schwingt die Gewissheit eines Staatsanwaltes mit, der in seinem Leben die meisten Dinge schon mal gesehen hat.


  Fünfundsechzig ist kein Alter. »Wie ist die Sache überhaupt in Ihrem Büro gelandet? Krebs im Endstadium, haben Sie gesagt. Normalerweise zieht man unter solchen Umständen die Polizei nicht hinzu.«


  »Ich weiß. Der Sohn drängt in dieser Sache. Er scheint das Gefühl zu haben, Ihr Vater hätte irgendeine Grenze überschritten, was immer das in diesen Situationen auch sein mag, und Turner ist Rechtsanwalt. Er sitzt gerade eben vor meinem Büro.«


  »Wo ist mein Vater? Er ist doch nicht verhaftet worden, oder?«


  »Noch nicht. Aber das will Turner.«


  »Wieso glaubt er, dass Dad eine Grenze überschritten hat?«


  »Turner fuhr gerade von Chicago her, als es passiert ist. Seine Mutter ist dreißig Minuten vor seiner Ankunft gestorben, also hat er ihr keinen letzten Besuch abstatten können. Er glaubt, dass seine Mutter leicht noch einen weiteren Tag hätte leben können, vielleicht sogar ein paar Wochen. Ich hoffe, dass er sich beruhigt, wenn ihm erst die Wirklichkeit klar geworden ist.«


  Ein leises Summen beginnt in meinem Kopf, die Sorte Summen, von der man nicht sicher ist, ob sie von einer Biene oder Wespe kommt. »Hoffen Sie das wirklich, Shad?«


  »Verdammt, ja. Ich habe nicht vergessen, was Sie gegen mich in der Hand haben. Wenn ich diesen Fall vorantreibe, hat das keinerlei positive Folgen für mich.«


  Zumindest hat Shad seinen Selbsterhaltungstrieb noch nicht verloren. »Was sagt die Schwester sonst noch?«


  »Nicht viel. Ich glaube, Cora Revels ist ein bisschen einfältig, ehrlich gesagt.«


  »Nun, was werden Sie jetzt machen? Haben Sie vorhin gesagt, dass der Sohn von einer Anklage wegen Mordes geredet hat?«


  »Zunächst ja, aber dann hat er im Internet die Gesetze von Mississippi recherchiert. Wir haben ein Gesetz über Suizidhilfe, falls Sie das nicht wussten. Jetzt verlangt er, dass wir Ihren Vater nach diesem Gesetz anklagen.«


  »Wie sehen da die Strafen aus?«


  »Höchststrafe zehn Jahre.«


  »Scheiße! Das ist für meinen Vater lebenslänglich.«


  »Ich weiß. Immer mit der Ruhe, Penn. So weit kommt es auf keinen Fall. Ich habe mit ein paar Leuten telefoniert, ehe ich Sie angerufen habe. Fälle wie dieser schaffen es kaum je vors Gericht. Und wenn, dann werden gewöhnlich Leute angeklagt, die keine Ärzte sind. Es sei denn, es geht um einen Irren wie Kevorkian, und das ist Ihr Vater offensichtlich nicht.«


  Es ist seltsam, Shad Johnson so reden zu hören, denn unter normalen Umständen wäre der Bezirksstaatsanwalt entzückt, mir Nachrichten überbringen zu können, die mir Kummer machen. Doch vor acht Wochen habe ich unerwartet ein Druckmittel gegen ihn in die Hand bekommen, und seither ist unsere Beziehung weit über die Grenzen des Normalen hinausgeschlittert.


  »Trotzdem … gut hört sich das nicht an.«


  »Deswegen rufe ich ja an. Sie müssen schnell mit Ihrem Vater sprechen und genau herausfinden, was gestern Abend passiert ist. Ich möchte Sie nicht beunruhigen, okay? Aber ich muss Ihnen sagen, dass das Gesetz über Suizidhilfe ziemlich weit gefasst ist. Technisch gesehen könnte Ihr Vater schon dafür verurteilt werden, dass er nur eine tödliche Dosis Narkotika zur Verfügung gestellt hat, und nach dem wenigen, was ich bisher weiß, hat er mehr als das getan.«


  »Vor einer Minute haben Sie mir noch gesagt, ich sollte mir keine Sorgen machen.«


  »Ich meine nur, dass Sie die Sache ernst nehmen sollten, Penn. Aber die Aussichten, dass es zu einem Verfahren kommt, sind gering. Wir müssen nur herausfinden, wie wir das im Keim ersticken können.«


  »Verstanden.«


  »Was die Verhaftung angeht, so glaube ich ehrlich nicht, dass es in der Stadt einen Polizisten oder einen Hilfssheriff gibt, der Ihrem Vater den Haftbefehl zustellen würde.«


  Da hat Shad wahrscheinlich recht.


  »Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie mit Ihrem Vater gesprochen haben. Ich kann Lincoln Turner nicht ewig hinhalten. Rufen Sie auf meinem Handy an, nicht im Büro. Die Nummer haben Sie doch noch?«


  »Ich weiß immer, wie ich Sie finden kann, Shad.«


  Der Bezirksstaatsanwalt legt auf.


  »Viola Turner«, murmele ich und lege mein Telefon mit zitternden Fingern hin. Der Bezirksstaatsanwalt hat mir ein Geschenk gemacht, aber nur aus Eigennutz. Während eines der schrecklichsten Alpträume, die diese Stadt je erlebt hat, habe ich ein Digitalfoto entdeckt, auf dem der Bezirksstaatsanwalt bei einem Verbrechen zu sehen ist, das seine Karriere sofort beenden würde. Und obwohl ich Shad (im Austausch gegen seine Zusicherung, sich nicht zur Wiederwahl aufstellen zu lassen) das gegeben hatte, was laut meiner Aussage die Original-SD-Karte mit diesem Foto war, konnte er doch nie sicher sein, dass ich nicht eine Kopie behalten habe und die gegen ihn benutzen würde, wenn er mich zu sehr bedrängte.


  Ich schaue mich in meinem Büro um, während mein Herz versucht, wieder zu seinem normalen Rhythmus zurückzufinden. Mein Blick wandert über die gerahmten Fotografien an der Wand zu meiner Linken. Die meisten sind Schnappschüsse von meiner Familie, von den sechziger Jahren bis zu den letzten turbulenten Monaten, in denen wir ungeheuer viel Arbeit zu erledigen hatten, die uns der Hurrikan Katrina beschert hatte, dessen wütende Kraft Natchez zwei Tage nach seinem Aufprall auf die Golfküste erreicht hatte. Doch mitten unter den Fotos von Flüchtlingen aus New Orleans und umgerissenen Bäumen hängt ein formelleres Porträt: die letzte perfekte Aufnahme von meiner Familie, ehe mein eigener persönlicher Hurrikan uns traf. Auf diesem Bild bin ich achtunddreißig Jahre alt; meine Frau Sarah ist sechsunddreißig und quicklebendig, erschreckend lebendig; zwischen uns sitzt unsere Tochter Annie, vier Jahre alt, und lächelt wie ein Kobold, der gerade aus dem Gras gesprungen ist. Heute wandern meine Augen zu Sarah, denn kurz bevor diese Aufnahme gemacht wurde, hatten wir erfahren, dass sie Brustkrebs hatte, Stadium 4, bereits mit Metastasen. Oberhalb ihrer lächelnden Lippen sehe ich das Wissen um ihre Sterblichkeit in ihren Augen, ein Bewusstsein, das nur Selbstbetrug unterdrücken konnte, und Sarah hatte sich nie etwas vorgemacht. Auch meine Augen waren mit dem schrecklichen Wissen belastet, dass das Glück wie das Leben selbst etwas unbeschreiblich Zerbrechliches ist. Nur Annies Augen sind auf dem Bild klar, aber schon bald würde sogar sie das seelenzerstörende Gewicht spüren, das auf den Erwachsenen rings um sie herum lastete.


  Dieses Porträt ruft stets eine Flut von Erinnerungen in mir hervor, gute wie schlechte, aber was heute am klarsten hervortritt ist die Erinnerung an die Nacht von Sarahs Tod – eine Erfahrung, an die ich selten zurückdenke und über die ich noch mit keiner lebenden Seele gesprochen habe. In diesen letzten Wochen hatte ich etwas Unbekanntes in die Augen meiner Frau kriechen sehen – Angst. Doch in der letzten Nacht hatte es sie verlassen, wurde fortgewaschen von einem tiefen Frieden und der Annahme ihrer Situation. Erst am nächsten Tag begriff ich den Grund dafür, und ich habe meinen Vater nie gebeten, meine Vermutung zu bestätigen. Doch jetzt überlagern sich in meinen Gedanken Viola Turners wunderschönes junges Gesicht und das meiner Frau. Viola hat wahrscheinlich genauso schrecklich gelitten wie Sarah, als der Tod näher kam (ich habe zugesehen, wie ein starker Onkel an Lungenkrebs starb, und das hat mich dauerhaft und zutiefst erschüttert). Aber was ich in diesem Augenblick weiß, ist schlicht und einfach: Was immer Viola Turners Sohn glaubt, was mein Vater seiner Mutter gestern Abend angetan hat, er könnte damit recht haben. Denn wenn es um Suizidhilfe geht, ist eines sicher: Dad hat das schon mal gemacht.


  »Mom, ist Dad zu Hause?«


  »Nein!«, antwortet Peggy Cage, und ihre Stimme ist sofort angespannt vor Sorge. »Ist was passiert?«


  Der Instinkt rät mir, meiner Mutter nicht zu viel zu verraten. »Nein, ich wollte ihn nur was fragen.«


  »Bist du sicher?« Jetzt liegt eindeutig Anspannung in ihrer Stimme. »Deine Stimme hört sich so anders an, Penn.«


  Meine Mutter hinters Licht zu führen ist eine Herausforderung, als wollte man mit einer 747 unbemerkt unter dem Küstenradar von NORAD9 durchfliegen. »Im Rathaus ist eine Menge los. Weißt du, wo Dad ist?«


  »Ich glaube, in der Praxis; er wollte an den Akten arbeiten. Penn, das Letzte, was du jetzt tun solltest, ist, deinem Vater mit irgendwelchen stressigen Sachen Sorgen zu machen. Seine Angina ist seit Tagen nicht besser geworden, und ich weiß, dass er heute Morgen mindestens schon eine Nitro-Tablette genommen hat.«


  Ich würde Mom gern fragen, wann Dad am Morgen aus dem Haus gegangen sei, und auch, ob er gestern Abend zu Hause war, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich zuerst ihn fragen sollte. »Ernsthaft, es ist keine große Sache. Ich muss ihn nur was zu seiner Altersvorsorge fragen.«


  »Nun, da bin ich ziemlich gut informiert. Du kennst doch deinen Vater. Ich bin sicher, ich kann dir dabei helfen.«


  Großer Gott. »Nein, ich muss mit ihm reden.«


  Eine lange Pause. »Na gut. Versuch’s in der Praxis.«


  »Danke, Mom.«


  Ehe sie noch etwas sagen kann, lege ich auf. Aber anstatt in der Praxis meines Vaters anzurufen, stelle ich das Telefon in die Ladestation und lege meine Hand darauf. In den letzten paar Wochen habe ich angenommen, dass mein Vater nach beinahe fünfzig Jahren als praktizierender Arzt Probleme mit der traumatischen, aber unvermeidlichen Entscheidung hatte, sich aus dem Beruf zurückzuziehen. Vor acht Wochen hat er einen Herzinfarkt erlitten, den er nur mit viel Glück und heldenhafter medizinischer Hilfe überlebte. Hätte nicht meine Mutter, eine der am zwanghaftesten auf alles vorbereiteten Personen auf dem Planeten, darauf bestanden, dass Dad im Haus und in seiner Praxis mobile Defibrillatoren bereithielt, so wäre mein Vater jetzt wahrscheinlich tot. Er hatte immer argumentiert, Defibrillatoren könnten nur bei bestimmten Arten von Herzattacken helfen, es würde sich also nicht lohnen, so viel Geld dafür auszugeben. Für meinen Vater war es wohl dann die größte Überraschung, dass er, nachdem er in seinem Büro zusammengebrochen war, von seinem jungen Partner Drew Elliott mit genau diesem Defibrillator wieder zum Leben erweckt wurde, von dem Mom verlangt hatte, dass er stets einsatzbereit zu sein hatte.


  Trotz seiner kurzen Begegnung mit dem Tod – bei weitem nicht seiner ersten – fährt mein Vater gelegentlich in seine Praxis und liest Krankenblätter durch, macht außerdem während seiner »Rekonvaleszenz« Besuche in Pflegeheimen, um nach besonderen Patienten zu sehen. Dad und Mom haben darüber gestritten, dass er allein Auto fährt, aber ein Arzt lässt sich ja nichts sagen, und so habe ich beschlossen, mich nicht einzumischen. Es hat niemanden überrascht, dass er einfach weiterarbeitet, denn trotz verschiedener chronischer Krankheiten plus mehrfachen Operationen am Herz und an den Gefäßen hat Dad immer unermüdlich und mit einer so erbarmungslosen Entschlossenheit weitergemacht, dass seine Patienten und Kollegen das inzwischen für normal halten. So ist eben die Arbeitsmoral eines 1932 geborenen Mannes. Ich hatte gehofft, dass die halbherzigen medizinischen Aktivitäten der vergangenen Wochen zu dem Entwöhnungsprozess gehörten, der langsam aber sicher auf eine völlige Loslösung von der Praxis hinführen würde. Doch wenn Shad Johnson recht hat, so hat Dad während dieser Genesungsphase mindestens eine Patientin aktiv behandelt, und er hat dazu keine Mühen gescheut.


  »Miss Viola«, murmele ich und frage mich, wann ich vor heute den Namen zum letzten Mal ausgesprochen hatte. »Mein Gott!«


  Nach allem, was der Bezirksstaatsanwalt gesagt hat, ist mein Idealbild einer Krankenschwester nach siebenunddreißig Jahren in Chicago nach Natchez zurückgekehrt, nicht, um sich hier zur Ruhe zu setzen, wie das so viele in Natchez geborene Leute, Schwarze wie Weiße, tun, sondern um zu sterben. Wenn Dad Viola behandelt hat, dann hat er seine Gründe dafür. Und wenn er ihren Tod ein wenig beschleunigt hat, um ihr Schmerzen zu ersparen oder ihre Würde zu wahren, dann hat er auch dafür seine Gründe. Nichts wäre mir lieber, als das alles als eine Sache abzutun, die nur meinen Vater und seine ehemalige Krankenschwester etwas angeht. Leider habe ich diese Wahl heute nicht.


  Ich nehme das Telefon zur Hand und wähle die Privatnummer in der Praxis meines Vaters. Manchmal geht er dann selbst an den Apparat (zum Beispiel, wenn gerade kein Patient bei ihm ist), aber heute meldet sich eine warme Altstimme, die ich sofort als die von Melba Price erkenne, der Krankenschwester, die nur für meinen Vater arbeitet. Beinahe genauso wie Viola in den sechziger Jahren ist Melba die rechte Hand meines Vaters in der Praxis, und wie jede andere Frau, die seit 1963 diese Stellung bekleidet hat, ist sie eine Schwarze. Ich habe mich nie nach dem Grund dafür gefragt, doch jetzt, da ich das mache, sehe ich eine offensichtliche Erklärung. Da mehr als die Hälfte der Patienten meines Vaters Schwarze sind, hat er vielleicht das Gefühl, diese Patienten könnten sich in einer klinischen Situation mit einer schwarzen Krankenschwester wohler fühlen. Oder vielleicht mag er einfach schwarze Frauen.


  »Melba, hier ist Penn.«


  »Großer Gott, Penn, haben Sie heute Morgen Ihren Daddy schon gesehen?«


  »Nein, aber ich muss ihn sehen.«


  »Er ist nicht hier, und ich habe ihn auch nicht gesehen. Niemand hat ihn gesehen.«


  »Er hat nicht hinterlassen, wo man ihn finden kann?«


  »Nein. Aber ein paar Sachen auf seinem Schreibtisch sind verschoben worden. Ich habe überlegt, ob er vielleicht gestern Abend noch mal gekommen ist, um an seinen Krankenakten zu arbeiten, wie er das manchmal tut.«


  Da Melba die Position einnimmt, die Viola einmal hatte, überlege ich, ob mein Vater sie ins Vertrauen gezogen hat, genau wie früher Viola. »Melba, ich rufe wegen einer Patientin an. Wegen einer besonderen Patientin. Ich kenne die Bestimmungen des HIPAA10-Gesetzes und all das, doch hier geht es um Dads persönliches Wohl. Wissen Sie, ob er eine Frau namens Viola Turner behandelt? Sie hat Lungenkrebs.«


  Ich höre ein kurzes Schnaufen, dann einen langen Seufzer. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Penn. Aber das ist Sache Ihres Daddys. Ich kann mich da nicht einmischen. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob Sie das sollten.«


  O Mann. »Ich will es ja nicht tun, Melba. Aber ich habe keine andere Wahl. Viola ist tot, und es wird deswegen vielleicht ein gerichtliches Nachspiel geben. Und diese Probleme haben mit Dad zu tun. Verstehen Sie?«


  »Sie müssen mit Ihrem Vater selbst sprechen. Haben Sie es auf seinem Handy versucht?«


  »Er geht nie an sein Handy, das wissen Sie doch.«


  »Versuchen Sie es trotzdem. Manchmal geht er ran.«


  Ich danke Melba und lege auf, dann rufe ich auf Dads Mobiltelefon an. Ich benutze diese Nummer so selten, dass ich mich kaum an sie erinnere. Ich werde gleich zur Mailbox umgeleitet, die nicht einmal darauf eingerichtet ist, Nachrichten aufzuzeichnen.


  Der Mensch plant, Gott lacht steht auf einem gerahmten Kreuzstichbild an meiner Wand, auf Englisch und Jiddisch. Mein erster Literaturagent hat mir das geschickt. Rund um dieses Sprichwort hängen gerahmte Wahlplakate aus meinem Bürgermeisterwahlkampf gegen Shadrach Johnson. Wenn Sie einen Bürgermeister für die Schwarzen wollen, wählen Sie den anderen Kandidaten. Wenn Sie einen Bürgermeister für die Weißen wollen, wählen Sie den anderen Kandidaten. Wenn Sie einen Bürgermeister für alle wollen, wählen Sie Penn Cage. Und dann noch das: Historische Veränderung für eine historische Stadt. Und mein Lieblingsspruch: Ich schulde keinem einzigen Menschen in Natchez einen Gefallen. Ich schulde ihn allen.


  Ich habe diese Slogans selbst geschrieben, aber zwei Jahre nachdem ich mit großer Mehrheit zum Bürgermeister meiner Heimatstadt gewählt wurde, habe ich es unbestreitbar nicht geschafft, die versprochenen Veränderungen herbeizuführen. Dafür gibt es jede Menge Gründe, doch eigentlich gebe ich mir selbst die Schuld. Vor zwei Monaten (nachdem ich zwei Jahre lang mit dem Kopf gegen eine Wand der Gleichgültigkeit angerannt war) habe ich beschlossen, vom Amt zurückzutreten und wieder Romane zu schreiben. Dann lachte Gott, und eine Reihe erschütternder Ereignisse legte mir nahe, dass ich vielleicht nicht das moralische Recht hatte, die Verantwortung abzugeben, die ich so unbekümmert übernommen hatte. Meine Eltern, meine Tochter, ein guter Freund und meine Verlobte bekräftigten diesen Vorschlag des Schicksals, und der Herzanfall meines Vaters zementierte dann noch meinen Entschluss, meine Amtszeit ganz zu durchlaufen.


  In den Wochen seither habe ich wie ein Besessener gearbeitet. Ich teilte meine Zeit auf zwischen den Aufräumungsarbeiten nach dem knapp vereitelten Untergang eines Kasinoschiffs unterhalb der Klippe von Natchez und dem Versuch, unsere Kommunalregierung zu erneuern, indem ich höchst unwahrscheinliche Bündnisse abgeschlossen, viele Gefallen eingefordert und Geld aus den seltsamsten Quellen aufgetrieben habe. In dieser Zeit hat meine Verlobte Caitlin Masters, die Herausgeberin des Natchez Examiner, Schulter an Schulter mit mir zusammengearbeitet. Und neben all diesen Aktivitäten liefen noch die Vorbereitungen für unsere Hochzeit, die für heute in zwölf Tagen geplant ist, für den Heiligabend. Seit dem Anruf des Bezirksstaatsanwalts habe ich ein ungutes Gefühl: Was immer mein Vater gestern Abend gemacht hat, ich werde wohl deswegen diese Hochzeit verschieben müssen. Es graust mich bei dem Gedanken daran, wie meine Verlobte und meine Tochter darauf reagieren werden.


  »Herr Bürgermeister«, sagt Rose, »Ihr Vater auf Leitung eins.«


  Eine Welle der Erleichterung durchflutet mich. »Danke.« Ich drücke auf den Knopf unten am Telefon. »Hallo?«


  »Penn?« Mit dieser einzigen Silbe erfüllt mich der mächtige Bariton meines Vaters mit ruhigem Vertrauen. »Peggy hat mir gesagt, dass du mich suchst.«


  »Dad, wo bist du?«


  »Ich erledige nur ein paar Besorgungen.«


  Besorgungen! Bei meinem Vater könnte das alles Mögliche bedeuten, vom Stöbern in alten Buchläden bis zur Suche nach Munition für eine antike Muskete aus dem Sezessionskrieg. Ehe ich blindlings in ein Gespräch über Viola Turners Tod tappe, macht sich mein Anwaltsinstinkt mit erstaunlicher Macht bemerkbar. Den größten Teil meiner juristischen Karriere habe ich als Staatsanwalt verbracht, aber das erste Gesetz eines Verteidigers kenne ich trotzdem seit eh und je: Niemals den Mandanten fragen, ob er es getan hat. Sogar diejenigen, die vor uns ihre Unschuld beteuern, bringen damit ihren Anwalt in eine unhaltbare Lage. Denn wenn einem der Mandant eine Version der Wahrheit liefert, kann man ihn nicht wissentlich in den Zeugenstand rufen und ihm dabei zuhören, wie er eine andere Fassung erzählt. Und kein Verteidiger möchte sich einer so erbarmungslosen Sache wie der Wahrheit verpflichtet wissen.


  Am meisten verstört mich an dieser Gedankenkette, dass ich mich an keine einzige Begebenheit erinnern kann, wann mein Vater je gelogen hat. Warum plane ich also jetzt diese Möglichkeit ein? Ist es Paranoia? Oder zwingt mich das Wissen, dass Shad Johnson ein skrupelloser Mann ist, der meine Familie nicht gerade liebt, zu einem so pragmatischen Schritt? »Dad, ist jemand bei dir?«


  »Nein. Warum?«


  »Vor ein paar Minuten hat der Bezirksstaatsanwalt angerufen. Sag bitte nichts, ehe ich mit dem fertig bin, was er mir mitgeteilt hat. In Ordnung?«


  Er zögert, ehe er antwortet: »In Ordnung.«


  So knapp wie möglich berichte ich ihm von meinem Gespräch mit Shad Johnson. »Violas Sohn ist noch in Natchez«, schließe ich. »Er drängt Shad, dich wegen Beihilfe zum Selbstmord anzuklagen. Zuerst wollte er eine Mordanklage, aber inzwischen hat er wohl in den Gesetzen von Mississippi nachgelesen. Also, ich bitte dich nicht, mir zu erzählen, was in Cora Revels’ Haus passiert ist, ich will nicht mal wissen, ob du gestern Abend dort warst. Aber sagst du mir, ob du Viola behandelt hast?«


  Dad wartet beträchtliche Zeit, ehe er mir antwortet: »Ja, das habe ich.«


  »Weiß jemand davon?«


  »Melba weiß es. Und natürlich Cora Revels.«


  »Mom?«


  Eine weitere Pause. »Nein. Ein Apotheker im Ort weiß es. Vielleicht ein paar Leute, die in der Nähe der Revels’ wohnen. Ich bin in den letzten fünf Wochen alle paar Tage, manchmal jeden Tag dort gewesen. Die Leute da draußen kennen mein Auto. Viola ging es sehr schlecht, mein Junge.«


  »Lungenkrebs?«


  »Stimmt. Es hatten sich schon vor einiger Zeit Metastasen gebildet.«


  Das bloße Wort Metastase bringt mir den ganzen Schrecken der Krankheit meiner Frau wieder in Erinnerung. Beinahe gegen meinen Willen erkundige ich mich nach Einzelheiten. »Warst du gestern Abend im Haus von Cora Revels?«


  »Darüber möchte ich lieber nicht sprechen, mein Sohn.«


  »Verstehe. Aber da ein Familienmitglied Anzeige erstattet, wirst du etwas sagen müssen, wenn du eine sehr öffentliche Schlammschlacht vermeiden willst.«


  Dad legt erneut eine Pause ein, und ich kann ihn atmen hören. »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Was immer gestern Abend zwischen Viola und mir geschehen ist, war eine Angelegenheit zwischen einer Patientin und ihrem Arzt. Ich habe nichts dazu zu sagen, weder zu Shad Johnson noch zu sonst jemandem. Es tut mir leid, wenn das brüsk klingt, aber so ist es nun mal.«


  Diese Aussage verschlägt mir ein paar Sekunden die Sprache. »Dad, auf Beihilfe zum Selbstmord steht eine Strafe von zehn Jahren. Selbst wenn du nicht ins Gefängnis musst, könntest du deine ärztliche Zulassung verlieren.«


  »Das ist mir klar. Aber ich rede trotzdem nicht darüber. Wenn Shad Johnson mich verhaften will, soll er das tun. Ich bin nicht schwer zu finden.«


  Großer Gott. »Du und ich, wir sollten uns mal von Angesicht zu Angesicht unterhalten.«


  »Das hat keinen Sinn, Penn. Ich habe sonst nichts zu der Sache zu sagen.«


  »Schweigen ist keine Option! Violas Sohn ist Rechtsanwalt. Wenn er den Bezirksstaatsanwalt weiter bedrängt und es unterstützendes Beweismaterial gibt, dann könnte dir ein Strafprozess drohen. Ob du es glaubst oder nicht, Shad Johnson möchte das vermeiden. Aber um ihm dabei zu helfen, müssen wir ihm deine Seite der Angelegenheit unterbreiten.«


  »Ich muss gar nichts«, sagt Dad und unterscheidet schön säuberlich zwischen seinem und meinem Schicksal, in einem Tonfall, den ich nur zu gut kenne.


  »Wenn du dich weigerst, über das Geschehene zu sprechen, wird das als Schuldgeständnis gesehen.«


  »Hat man als amerikanischer Staatsbürger nicht das Recht zu schweigen?«


  »Ja, aber …«


  »Ich glaube nicht, dass das Wort ›aber‹ in der Miranda Rule11 vorkommt, Penn. Auch nicht in der Verfassung, wenn ich mich recht erinnere.«


  Der Herr bewahre mich vor Amateur-Rechtsanwälten! »Kennst du Violas Sohn?«


  »Nie gesehen.«


  »Nun, nach allem, was ich bei Shad zwischen den Zeilen heraushöre, könnte die Sache bald vom Tisch sein, wenn du es richtig angehst.«


  »Und was wäre ›richtig‹ in diesem Fall?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht die Wahrheit sagen? Es sei denn …«


  »Was?«


  Ich schließe die Augen. »Es sei denn, du hast es getan.«


  Dieses Mal zieht sich das Schweigen furchterregend lange hin. »Ich kann zu der Sache sonst nichts mehr sagen. Mir ist die ärztliche Schweigepflicht heilig.«


  »Diese Schweigepflicht ist leider mit Violas Tod zu Ende gegangen. Jedenfalls unter diesen Umständen.«


  »Meiner Ansicht nach nicht.«


  Seine Stimme strahlt absolute Überzeugung aus. Ich könnte das Gespräch genauso gut jetzt gleich beenden. »Dad … bitte denk noch mal drüber nach. Du bist gesetzlich verpflichtet, dem untersuchenden Beamten bei der Feststellung der Todesursache deiner Patientin zu helfen. Ich bin nicht einmal der Staatsanwalt, und was ich da von dir zu hören bekomme, klingt in meinen Ohren ganz so, als gäbe ein Arzt zu, dass er jemandem Sterbehilfe geleistet hat.«


  »Die Leute hören, was sie hören wollen. Ich habe dir gesagt, wenn Shad Johnson mich verhaften will, soll er es tun. Ich bin mit Reden fertig, und es tut mir leid, dass man dich damit belästigt hat. Bis nachher.«


  »Dad!«


  Aber er hat schon aufgelegt.


  Ich greife hinter mich, nehme das kommentierte Gesetz von Mississippi von 1972 zur Hand und blättere es durch, um nach der Bestimmung über Suizidhilfe zu suchen, doch ehe ich mich orientieren kann, klingelt das Telefon schon wieder.


  »Wieder der Bezirksstaatsanwalt«, sagt Rose. »Leitung zwei.«


  Ich drücke den zweiten Knopf an meinem Telefon. »Shad?«


  »Erzählen Sie mir bitte, dass Sie eine Wundergeschichte für mich haben«, sagt er. »Das perfekte Alibi.«


  »Ich wünschte, es wäre so.«


  »Was haben Sie?«


  »Nichts.«


  »Haben Sie Ihren Vater nicht finden können?«


  »Oh, gefunden habe ich ihn. Er will nicht mit mir reden.«


  »Was?«


  »Er macht die Hemingway-Nummer. Er gibt den stoischen Schweiger. Er sagt, was gestern geschehen ist, gehe mich nichts an. Ärztliche Schweigepflicht.«


  »Sie wollen mich wohl verarschen. Ich hoffe, Sie haben ihm gesagt, dass er damit nicht durchkommt.«


  »Das ist ihm egal, Shad. Der ist so stur, wie’s nur geht, wenn er will.«


  »Aber er hat zugegeben, dass er da war? Im Haus dieser Frau?«


  »Er hat gar nichts zugegeben. Er hat mir bestätigt, dass er die Dame behandelt hat, mehr nicht.«


  »Penn, sind Sie ehrlich zu mir? Haben Sie bei meinem Anruf zum ersten Mal von dieser Sache gehört?«


  »Wirklich und wahrhaftig. Aber ich glaube, wir lassen die Fragen jetzt fürs Erste.«


  »Was zum Teufel soll ich dem wild gewordenen Anwalt hier sagen? Der würde am liebsten gleich das Fell Ihres Vaters an die Gerichtstür nageln.«


  »Ich weiß es nicht. Ich denke drüber nach.«


  »Dann denken Sie schneller.«


  »Vielleicht sollte ich selbst mal mit dem Sohn reden.«


  »Vergessen Sie’s. Ich will nicht einmal, dass Lincoln Turner erfährt, dass ich bei Ihnen angerufen habe. Wenn Ihnen keine medizinische Rechtfertigung für das einfällt, was gestern Abend geschehen ist – und zwar eine, die vor Gericht Bestand hat –, dann ist Ihr Vater angeschissen. Turner will Tom Cage ins Gefängnis bringen, und die Beweislage unterstützt augenscheinlich seine Lesart der Situation. Und eines sage ich Ihnen: Turner hat bereits die Rassenfrage ins Spiel gebracht.«


  »Die Rassenfrage? Wie das denn?«


  »Er hat mir gesagt, wenn ein schwarzer Arzt Euthanasie an einer weißen Frau vorgenommen und ihr Sohn eine Beschwerde eingelegt hätte, dann säße der Arzt jetzt bereits hinter Gittern.«


  Ich versuche mir vorzustellen, wie unser schwarzer Bezirksstaatsanwalt auf Turners Anschuldigung reagiert hat. »Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Ich habe ihm erklärt, dass ich diesen Fall genauso behandle wie jeden ähnlichen. Aber ich bin mir nicht so sicher, dass er so unrecht hat.«


  »Hatten Sie je einen ähnlichen Fall?«


  »Nein, zum Teufel. Sie?«


  »Als Ankläger, ja. Allerdings war der Fall nicht genau wie dieser hier. Der Arzt war ein Irrer. Aber was Sie mir vorhin gesagt haben, hat in Houston auch gestimmt. In neunundneunzig Prozent dieser Fälle wird die Polizei nicht eingeschaltet, noch viel weniger der Staatsanwalt.«


  Shad grunzt. »Ich sag Ihnen noch was: Lincoln Turner beeindrucken meine Hautpigmente als Legitimierung nicht die Bohne. Er glaubt, ich bin so eine Art Strohmann für die da oben.«


  Trotz des Ernstes der Situation muss ich unwillkürlich ein bisschen über Shads Notlage lachen. »Wie alt ist der Kerl?«


  »Vielleicht vierzig? Und er hat gerade seine Mutter verloren. Ich denke mir, der wird sich schon irgendwann beruhigen. Aber heute hilft uns das nichts.«


  »Wie lange können Sie ihn hinhalten?«


  »Ich denke, ich kann ihm sagen, dass ich ohne hundertprozentige Beweise keinen hiesigen Arzt mit untadeligem Ruf verhaften werde. Ich kann Aussagen von Violas Schwester aufnehmen und von allen, die sonst noch wussten, was vor sich ging, und ich kann das Beweismaterial sichten. Aber bis morgen früh, spätestens bis zum Nachmittag sollten Sie Ihrem alten Herrn unbedingt die wahre Geschichte aus den Rippen leiern. Sonst braucht er einen erstklassigen Strafverteidiger.«


  Während Shad noch auf meine Antwort wartet, fallen meine Augen auf die Bestimmung zur Suizidhilfe im Gesetz von 1972. Bereits nach einem kurzen Blick verkrampfen sich meine Rückenmuskeln. »Shad, was ist laut Turner genau passiert? Behauptet er, mein Vater hätte Morphium zur Verfügung gestellt oder er hätte es selbst gespritzt?«


  »Das hat er nicht gesagt. Er hat immer nur was von Morphium und einer Spritze gebrüllt. Wieso?«


  »So wie ich die Bestimmung verstehe, ist es Beihilfe zum Selbstmord, wenn Dad das Medikament zur Verfügung gestellt hat und Viola sich die Spritze selbst gegeben hat. Aber wenn er es injiziert hat … dann ist das Mord. Haben Sie schon nach Präzedenzfällen geschaut?«


  »Noch nicht. Aber ich schlage vor, Sie machen das. Vor zehn Minuten habe ich gehört, dass Sheriff Foti in der Gemeinde Orleans vorhat, die Ärztin anzuklagen, die während des Hurrikans Katrina Sterbehilfe bei Patienten geleistet hat. Und die Anklage wird auf Mord lauten.«


  Das Herz klopft mir bis zum Hals. »Sagen Sie mir, dass das ein Witz ist.«


  »Nein. Und Viola Turner war ja auch kein Niemand. Sie hatte einen jüngeren Bruder, der ein Märtyrer der Bürgerrechtsbewegung war. Jimmy Revels. Revels ist 1968 zusammen mit einem Freund entführt und ermordet worden. Man hat die Leichen nie gefunden.«


  Ich erinnere mich, in den Zeitungsartikeln eines besessenen Reporters vom anderen Ufer des Mississippi etwas über diesen Vorfall gelesen zu haben. »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Nur eins. Wenn Greta van Susteren mit ihrer Gerichtssendung hier aufkreuzt und Al Sharpton da was über rassistisch motivierten Genozid durch Euthanasie rumbrüllt, habe ich keine Wahl, dann muss ich Ihren Vater ins Gefängnis von Parchman12 schicken, ganz egal, was Sie gegen mich in der Hand haben.«


  »Sagen Sie nicht so was, Mann.«


  »Dann bringen Sie Ihren Hintern in Bewegung. Die Uhr läuft.«


  KAPITEL 5


  Tom Cage starrte auf sein klingelndes Handy, schaute dann durch den unteren Teil seiner Gleitsichtbrille, um den Namen des Anrufers zu lesen: Rose Meadows. Penns Sekretärin, Vor- und Zuname das reinste Klischee. Er hatte schon zwei weitere Anrufe aus dem Rathaus erhalten, die er weggedrückt hatte. Dass Rose es jetzt von ihrem Mobiltelefon aus probierte, bedeutete, dass Penn sie hart bedrängte, ihn wieder an die Leitung zu bekommen. Tom wünschte, er hätte ehrlicher zu seinem Sohn sein können, aber Penn konnte nichts machen, um die Lage zu verbessern, sie aber andererseits sehr verschlechtern. Und wenn Penn sich einmischte, könnte er sich und seine Tochter in Gefahr bringen. Tom holte tief Luft und schaltete sein Handy aus.


  Er hielt sich nicht für einen sentimentalen Mann. Er war nicht der Typ, der melancholisch in die Stadt seiner Kindheit zurückreiste, der zu Klassentreffen der Highschool ging und beim vierten Bourbon weinerlich wurde. Er war ein Kind der Großen Depression der zwanziger Jahre und hatte immer nur nach vorn geschaut, niemals zurück. Seine Erlebnisse im Koreakrieg hatten diese Angewohnheit nur noch verstärkt. Doch an einem Gebäude in Natchez ging Tom nie ohne Beklemmungen in der Brust vorüber, und die Ereignisse der vergangenen zwölf Stunden hatten ihn wieder dorthin zurückgebracht wie einen von einer Eisschicht umhüllten Kometen, der zu dem Stern zurückkehrt, an dem einst seine lange Reise durch den Kosmos begonnen hatte.


  Das Haus stand in der Monroe Street, und es war ein weitläufiges einstöckiges Gebäude im Schatten des großen Wasserturms, der den Nordteil der Stadt versorgte. Hier hatte Tom 1962 nach seiner Entlassung aus der Armee zum ersten Mal als Zivilist in einer Arztpraxis gearbeitet. Er kam heutzutage hier nur selten vorbei, wenn er seine eigenen Regeln missachtete und an einer Trauerfeier in Webb’s Bestattungsinstitut teilnahm oder wenn er einen Hausbesuch in der Nordstadt machte. Aber heute hatte er seinen ältlichen BMW neben dem schmiedeeisernen Zaun geparkt, der um den Garten seiner ehemaligen Praxis verlief, und starrte auf die vertraute Eichentür, während ihm Bilder aus der fernen Vergangenheit durch die Gedanken fluteten.


  Ein Chirurg namens Wendell Lucas hatte die Praxis gegründet, die einmal in diesem Haus untergebracht gewesen war. Im Laufe der Jahre hatte Lucas eine lange Reihe junger Allgemeinärzte eingestellt, die täglich Patienten behandelten und ihm all die Blinddarmoperationen und Entfernungen von Gallenblasen überwiesen, mit denen er seinen Lebensunterhalt bestritt. Lucas hatte mehr Talent zum Geschäftsmann als zum Chirurgen, und die geschäftstüchtigeren unter diesen Allgemeinärzten verließen ihn nach drei oder vier Jahren und machten in Natchez oder anderen Städten eine eigene Praxis auf. Aber Tom hatte nur einfach als Arzt arbeiten wollen. Dass der alte Chirurg sich um die geschäftliche Seite der Praxis kümmerte, hatte ihm den Freiraum zu dieser Arbeit gegeben, und so war es bei diesem Arrangement geblieben. Tom war sich immer darüber im Klaren gewesen, dass der alte Herr ihn ausnutzte, aber es war ihm zu peinlich für Lucas, als dass er ihn dafür zur Rede gestellt hätte. Peggy hatte Tom deswegen manchmal in den Ohren gelegen, aber nachdem genügend Jahre vergangen waren, hatte sogar sie aufgegeben. Dann war Lucas endlich 1980 in den Ruhestand gegangen, um nun nur noch Golf zu spielen. Tom zog aus der alten Praxis in ein modernes neues Gebäude neben dem St. Catherine’s Hospital um, in dem seine Praxis noch jetzt untergebracht war.


  Auf vielerlei Weise stand diese alte Praxis für Toms Erwachsenwerden. Hier hatte er erst seine Reife als Arzt erlangt. Hier hatte er große Triumphe erlebt und grässliche Fehler gemacht. Die Triumphe waren zumeist leise, geniale Diagnosen, nachdem er die Lage eingehend studiert und viele Recherchen gemacht hatte und ihn die Diagnosen anderer Ärzte in entmutigende Sackgassen geführt hatten. Das war in den Zeiten vor den modernen Kernspinverfahren und komplizierten Labortests, als er nur auf seine Universitätsausbildung, seine Erfahrung und seinen Instinkt zurückgreifen konnte. Aber die Arbeit, der intensive Kampf um Leben und Tod, war nur ein Teil des unsichtbaren Netzes, das ihn an dieses Gebäude fesselte. Mehr als alles andere war dies der Ort, an dem er Viola Turner kennengelernt hatte.


  Prinzipiell hatte Dr. Lucas immer zwei Allgemeinärzte beschäftigt, die unter ihm in der Praxis arbeiteten. Die meisten waren recht anständige Ärzte gewesen, im Laufe der Jahre gab es nur ein paar schwarze Schafe. Doch eines dieser schwarzen Schafe hatte Tom niemals vergessen. Gavin Edwards war schon in der Praxis, als Tom 1962 ankam. Viola Turner war Edwards als Krankenschwester zugeteilt, aber sobald Lucas Tom eingestellt hatte, wies er ihm Viola zu. Tom meinte zunächst, Lucas habe diese Veränderung vorgenommen, um ihm den Einstieg in die Praxis zu erleichtern (und die Patientenzahl weiter zu erhöhen), aber schon bald begriff er, dass Viola selbst um die Versetzung gebeten hatte. Der Grund war einfach: Gavin Edwards wollte alles vögeln, was einen Rock trug, und er verbrachte den größten Teil seiner wachen Stunden damit, das zu versuchen. Obwohl er verheiratet war, hatte er bereits Liebschaften mit den beiden Empfangsdamen und der Laborantin gehabt, eine veritable Affäre mit der jungen Frau von der Krankenversicherung, und wahrscheinlich hatte er sogar ein paar Patientinnen belästigt.


  Viola war die Einzige von den »Mädchen«, die Edwards noch nicht flachgelegt hatte, und er war eindeutig scharf darauf, das zu schaffen. Er gab oft Kommentare zu ihren körperlichen Vorzügen ab, obwohl sich Tom das bereits mit deutlichen Worten verbeten hatte. Die Ironie des Ganzen war, dass Gavin Edwards ein mindestens so großer Rassist war wie der durchschnittliche Schweißer in der Triton-Batterie-Fabrik, dass er aber trotzdem mit Viola schlafen wollte. Natürlich trieb diese Art von Scheinheiligkeit in Amerika bereits seit dem siebzehnten Jahrhundert schöne Blüten. Weiße Männer liebten den Sex mit schwarzen Frauen, solange sie sie nicht als gleichberechtigte Menschen behandeln mussten. Und im Staat Mississippi der frühen sechziger Jahre bestand in dieser Hinsicht keine Gefahr. Ehrlich gesagt auch in New York nicht. In Natchez hätte Edwards Viola wahrscheinlich vergewaltigen können und wäre straffrei davongekommen, aber er hatte nicht ganz den Mumm, so weit zu gehen. Viola gab sich große Mühe, nie mit ihm allein zu sein, aber er war hartnäckig. Schließlich machte sich Tom schon Gedanken, was er tun würde, sollte Edwards, der sein Vorgesetzter war, Viola offen Avancen machen. Unter solchen Umständen würde Dr. Lucas zweifellos Edwards unterstützen. Und dann … was würde Tom dann tun?


  Das Schicksal entschied diese Frage schon bald für ihn. Viola hatte die Aufgabe, jeden Morgen die Praxis aufzuschließen, dann die Untersuchungszimmer und die Sprechzimmer für den Tag vorzubereiten. Die anderen Mädchen kamen dreißig Minuten später und die Ärzte noch eine halbe Stunde danach, im Anschluss an ihre morgendliche Visite im Krankenhaus. Dr. Edwards erschien immer als Letzter, doch das hatte nichts mit der Visite zu tun. Er besuchte gewöhnlich irgendeine gelangweilte Ehefrau, deren Mann früh zur Arbeit aufgebrochen war. Doch eines Morgens im Jahr 1965 wartete Gavin Edwards bereits in der Praxis, als Viola eintraf. Er erklärte ihr, er sei früher gekommen, um Unterlagen aufzuarbeiten. Doch kaum waren drei Minuten vergangen, da war er mit seinen Händen schon überall auf ihrem Körper. Als er versuchte, sie in die Ecke eines Untersuchungsraumes zu drängen, gab Viola so lange vor, ihm gefällig zu sein, bis sie einen Keramikbecher mit Zungenspateln in der Hand hatte. Den schlug sie ihm ins Gesicht.


  Tom erfuhr von diesem Zwischenfall, als Dr. Lucas ihn in sein Büro rief. Viola hatte Bericht über Dr. Edwards’ Verhalten erstattet, und der Chirurg hatte Edwards bereits zu sich gerufen, um ihn zu befragen. Edwards erklärte Lucas, er hätte schon seit einigen Wochen mit Violas Zustimmung Sex mit ihr, und sie hätte ihn nur geschlagen, weil er ihr erklärt hatte, er hätte keinerlei Gefühle für sie empfunden, sondern habe nur rausfinden wollen, wie es wäre, »seinen Pinsel in ihre schwarze Tinte zu tauchen«. Lucas glaubte Edwards, hauptsächlich wegen seiner bekannten Eroberungen bei den anderen weiblichen Angestellten, und doch hatte ihn irgendetwas dazu gebracht, auch Tom nach seiner Meinung zu fragen. Beinahe ehe er wusste, was er sagen würde, war es aus Tom herausgeplatzt: »Gavin Edwards ist ein gottverdammter Lügner.«


  Dr. Lucas blieb der Mund vor Staunen offen stehen, als hätte er es grün schneien sehen. Dann fasste er sich wieder und warf Tom einen strengen Blick zu. »Das ist eine ziemlich harte Anschuldigung gegen einen Kollegen, Tom. Um nicht noch deutlicher zu werden.«


  »Inwiefern deutlicher?«, fragte Tom und überlegte, ob Lucas den Schneid haben würde, zu antworten, Edwards sei eben weiß und Viola schwarz.


  »Sie glauben einer nicht examinierten Krankenschwester eher als einem ärztlichen Kollegen?«


  »Viola Turner ist die beste Krankenschwester, mit der ich je gearbeitet habe«, antwortete Tom, und sein Kinn bebte vor Wut. »Gavin Edwards ist ein faules Schwein und kann seinen Schwanz nicht in der Hose behalten. Schlimmer noch, seine Diagnosen sind lausig. Ich glaube, er kann nicht einmal ein EKG richtig lesen.«


  Dr. Lucas wollte etwas erwidern, aber Tom kam ihm mit einem Ultimatum zuvor. »Wenn Sie Viola rauswerfen, werfen Sie mich mit raus. Dann können Sie und Edwards hier alle Ihre Diagnosen allein machen.« Danach verließ er das Zimmer.


  Um das Gesicht zu wahren, warf Dr. Lucas Gavin Edwards erst nach zwei Tagen raus. Tom machte sich keine Illusionen, dass es dabei um etwas anderes als eine geschäftliche Entscheidung gegangen war. Edwards war vielleicht ein guter Golfpartner, aber Tom hielt die Praxis am Laufen. Mehr als die Hälfte der Patienten priesen ihn als den besten Arzt, den Lucas je beschäftigt hatte, und Lucas war zu geldgierig, um sich von einem frustrierten Schwanzgesteuerten seinen Profit verderben zu lassen.


  Viola blieb während dieser zwei Tage zu Hause, und die Klinik litt mächtig unter ihrer Abwesenheit. Es war, als müsste eine Kompanie ohne ihren Feldwebel klarkommen. Violas Fehlen machte rasch klar, wie viel sie jeden Tag erledigte. Die Patienten beklagten sich, obwohl Tom von der Ersatzschwester vollen Einsatz verlangte. Am Tag, nachdem Edwards seinen Schreibtisch ausgeräumt hatte, kehrte Viola zurück und wirkte gelassener denn je. Innerhalb weniger Stunden hatte sie die Praxis wieder auf Vordermann gebracht. Aber als Tom spät am Nachmittag in dem Wust von Papieren auf seinem Schreibtisch nach einem Diagramm suchte, kam sie in sein Privatbüro und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich möchte Ihnen dafür danken, was Sie getan haben«, sagte sie leise.


  Tom merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er konnte Viola nicht in die Augen schauen. »Das war doch nichts. Das hätte jeder an meiner Stelle auch getan.«


  »Nein«, erwiderte Viola. »Niemand sonst hätte das gemacht. Jedenfalls kein Arzt, der je hier gearbeitet hat. Ich war mir sicher, dass ich rausfliegen würde. Dr. Lucas hat mir erzählt, was Sie gesagt haben.«


  Tom starrte auf Violas Hände, die sie vor ihrem weißen Rock gefaltet hatte. Er konnte es immer noch nicht ertragen, ihr in die Augen zu schauen. Vielleicht, überlegte er mit schlechtem Gewissen, weil er das gleiche Verlangen spürte wie Edwards. Und deswegen wahrhaftig keine Dankbarkeit verdiente. Während er so starrte, bemerkte er, dass Violas Hände so fest verkrampft waren, dass ihre Haut schon blutleer war, wo der Daumen und die Finger darauf drückten.


  »Ich habe nur die Wahrheit gesagt«, meinte er verlegen und versuchte, durch seinen anscheinend angeschwollenen Kehlkopf zu reden. Endlich blickte er auf und in ihre großen braunen Augen. »Sie sind eine wunderbare Krankenschwester, Viola. Sie können allen das Wasser reichen, mit denen ich je gearbeitet habe.«


  »Sogar im Krieg?«


  »Ja. Ich war natürlich in Korea nicht Arzt, sondern nur Sanitäter. Aber ich habe in den Versorgungsstationen einiges mitbekommen und dann in einem Feldlazarett bei einer MASH-Einheit, nachdem ich verwundet war.«


  »Sie wissen gar nicht, wie viel mir das bedeutet.« Ihre Hände lösten sich voneinander, und Tom sah, dass sie zitterten. »Ihr nächster Patient wartet in Zimmer vier.«


  »Danke«, sagte Tom und trat zögerlich vor.


  Viola machte einen Schritt zur Seite, als wollte sie ihn vorbeilassen, doch dabei wandte sie sich zu ihm um, begrub ihr Gesicht an seiner Brust und umarmte ihn stürmisch. Obwohl sie stark zitterte, musste sie Toms Herzklopfen gespürt haben. Von der plötzlichen Intimität wie benommen, umfing er sie mit den Armen, stand einfach nur da und hielt sie fest. Nach einer gefühlten Minute löste sie sich von ihm, und er sah Tränen auf ihrem Gesicht. Sie wischte sie ohne jede Verlegenheit fort und lächelte.


  »Habe ich Zimmer vier oder fünf gesagt?«


  »Keine Ahnung.«


  Viola lachte. »Dann geh ich mal nachsehen.«


  Und das war es gewesen.


  Die nächsten drei Jahre verbrachten sie damit, so zu tun, als hätte es diesen Augenblick nie gegeben. Schließlich waren sie beide verheiratet. Natürlich hinderte eine Ehe Leute wie Gavin Edwards nicht an seinen Eskapaden, und wenn sie ganz ehrlich waren, hätten ihre Ehen sie wahrscheinlich auch nicht gehindert. Das eigentliche Hindernis vor jeglicher tieferen Beziehung war einfacher und furchterregender: Tom war weiß und Viola schwarz. Diese Kluft konnte man in Natchez, Mississippi, in den sechziger Jahren nicht überwinden, nicht ohne schwere Verletzungen. Das wussten sie beide, und sie lebten unter der Tyrannei dieses ungeschriebenen Gesetzes.


  Vor Viola die Rolle des sachlichen Arbeitgebers zu spielen war das Schwerste, was Tom je getan hatte. Er hatte schon bald die grundlegende menschliche Wahrheit begriffen, dass es immer schwerer wird, an etwas anderes zu denken, je mehr man versucht, sich eine Sache aus dem Kopf zu schlagen. Oscar Wildes Weisheit, dass man eine Versuchung nur dadurch loswird, indem man ihr nachgibt, verlor für ihn rasch jeglichen Witz, den sie einmal gehabt hatte. Fünf Tage in der Woche arbeitete Tom den größten Teil des Tages kaum mehr als sechs Meter von Viola entfernt, oft war sie ihm näher als einen Meter. Wenn sie in der Praxis zusammen eine offene Wunde versorgten, berührten sich manchmal ihre Köpfe, und er konnte ihre Nähe beinahe nicht ertragen. Er kannte ihre von der weißen Uniform fest eingeengten Rundungen intimer als den nackten Körper seiner Frau. Ihm erschien Violas Duft wie der Geruch der Karamellbonbons, die seine Großmutter gemacht hatte, als er noch ein kleiner Junge war: in der Wirklichkeit unerreichbar, aber in seinen Gedanken köstlich und quicklebendig.


  Manchmal überlegte er, ob er Dr. Lucas bitten sollte, ihm eine andere Krankenschwester zuzuweisen. Inzwischen arbeitete ein neuer Allgemeinarzt in der Praxis, und Lucas hätte nicht gezögert, Viola zu ihm zu versetzen, weil er wusste, dass dessen Arbeitsleistung dadurch sehr viel profitabler werden würde. Aber Tom brachte es nicht übers Herz. Manchmal meinte er zu spüren, dass Viola dieselben Qualen litt, weil auch sie versuchte, eine alles verzehrende Leidenschaft mit tiefverwurzelten Moralvorstellungen in Einklang zu bringen. Denn Viola Turner liebte nicht nur ihren Ehemann, sie war auch noch eine fromme Katholikin. Oft arbeitete Viola, wenn sie nicht in der Praxis war, in der Herz-Jesu-Kirche oder verrichtete Dienste in der Gemeinde. Einige Male war Tom sogar so weit gegangen, ihr bei diesen Projekten zu helfen, hatte ein paar Sportmannschaften in den Negerschulen kostenlos untersucht oder einige der ärmsten schwarzen Kinder gegen verschiedene Krankheiten geimpft. Es erstaunte ihn, dass manche seiner Kollegen Hunderte von Meilen reisten, um in Mittelamerika Entwicklungshilfe zu leisten, wo doch weniger als zwei Meilen von ihren Praxen entfernt ein entsetzlicher medizinischer Notstand herrschte. Dr. Lucas runzelte über diese »sozialistischen unentgeltlichen Kreuzzüge«, wie er sie nannte, missbilligend die Stirn, doch da Tom sie aus eigener Tasche finanzierte, machte der Chirurg nicht viel Wirbel darum. Das Ergebnis all dieser von Tom unternommenen Ausgleichsbemühungen war, dass er und Viola noch mehr Zeit miteinander verbrachten und dass sich zwischen ihnen eine Vertrautheit entwickelte, die ihre zu Hause wartenden Ehepartner nicht einmal annähernd mit ihnen teilten.


  Dieses angespannte emotionale Patt erfuhr 1967 eine schockierende Wendung, als Violas Ehemann zum Militär eingezogen und nach Vietnam geschickt wurde. James Turner war Automechaniker, aber er hatte 1960 in Friedenszeiten in der Armee ein Jahr lang mit Hubschraubern gearbeitet, und das machte ihn für Südostasien sehr wertvoll. 1967 berief ihn die Armee erneut ein, und nicht einmal Toms Auftritt vor der Musterungskommission hatte das verhindern können. Tom erinnerte sich lebhaft an ein Gespräch, das er mit Violas besorgtem Ehemann geführt hatte, ehe der nach New Orleans und zu seinem Linienflug nach Vietnam aufbrach. James Turner wusste, dass Tom in Korea Kampfhandlungen miterlebt hatte, und er wollte sich von ihm die besten Ratschläge einholen, wie man Gefechte überlebt. Toms Warnungen waren einfach und beruhten auf Erfahrung: »Erstens, für nichts freiwillig melden. Zweitens, immer den Kopf schön unten halten und auf den Feldwebel hören. Drittens, wenn Sie je in einen Hinterhalt geraten, auf das Feuer zu, nicht davor weglaufen. Die ersten Schüsse sollen einen nur zu den wartenden Maschinengewehren treiben. Wenn Sie vorwärts rennen, haben sie bessere Chancen. Viertens, jeder Krieg ist anders, also hören Sie auf Ihren Feldwebel. Fünftens … hören Sie auf Ihren Feldwebel. Kapiert?« James hatte gelacht, aber Tom konnte sehen, dass er Todesängste ausstand. Niemand, der bei klarem Verstand war, hätte Viola gern zurückgelassen, um zehntausend Meilen entfernt ein Jahr in einem feindlichen Dschungel zu verbringen.


  Im ersten Monat nach James’ Abreise war Viola Tom wie eine andere Frau vorgekommen. Die emotionale Spannung zwischen ihm und ihr war abgeebbt, als hätte es sie nie gegeben, und sie fehlte ihm wie ein endlich gezogener weher Zahn, der ein schmerzendes Loch hinterlassen hatte. Viola war mit den Gedanken offensichtlich bei ihrem Mann – doch Tom berührte ihre Gegenwart unvermindert. Sie lebte mit einer neuen Anspannung, die je nach Cronkites täglichen Berichten über den Konflikt am anderen Ende der Welt auf und ab ging. James schrieb regelmäßig, und der Tonfall seiner Briefe war stets fröhlich, so dass Viola sich nach einer Weile mit einer Art leichter Ängstlichkeit einrichtete. Bei der Arbeit setzte sie eine fröhliche Miene auf, eine oscarreife schauspielerische Leistung. Doch fünf Monate nachdem James Turner Natchez verlassen hatte, tauchten zwei Offiziere in Ausgehuniform in der Praxis auf. Als sie Viola mitteilten, dass ihr Mann gefallen war, schüttelte sie nur leicht den Kopf – eine kleine leugnende Geste – und sackte dann auf dem Boden zusammen. Dr. Lucas meinte, sie sollte sich die Woche freinehmen, und Tom stimmte ihm zu. Aber am nächsten Morgen erschien Viola wieder zur Arbeit, perfekt frisiert und mit ihrer gewohnten Professionalität. Das einzige Anzeichen ihres Verlustes war eine schwarze Schleife, die sie links an ihrem Uniformkragen trug.


  Von diesem Zeitpunkt an wusste Tom überhaupt nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Violas stoische Haltung hatte ihn über alle Maßen gerührt, und aus eigener Kriegserfahrung wusste er, dass er es besser nicht versuchen sollte, ihre Trauer zu lindern. Wenn er jetzt zurückblickte, so hatte Violas heldenhafte Reaktion auf ihre Witwenschaft in so jungen Jahren wahrscheinlich mehr als jede körperliche Attraktivität dazu beigetragen, dass er sie liebte. Aber seltsamerweise schien Viola in den nächsten Monaten noch mehr in Gedanken verloren zu sein als zu der Zeit, als ihr Mann in Vietnam noch lebte. Erst nach mehreren unbeholfenen Versuchen entdeckte Tom schließlich den Grund für Violas Sorgen.


  Sie hatte einen jüngeren Bruder namens Jimmy Revels, und Jimmy war »in Schwierigkeiten«. Als Tom sich nach der Art der Schwierigkeiten erkundigte, schüttelte Viola nur den Kopf und weigerte sich zu antworten. Aber im Laufe der Woche verriet sie ihm schließlich, dass Jimmy sich in der Bürgerrechtsbewegung engagierte. Das machte ihr in mehrerer Hinsicht Sorgen. Nicht zuletzt war da die Angst, dass Dr. Lucas ihr kündigen würde, wenn er erfuhr, dass sie mit einem Bürgerrechtsaktivisten verwandt war. Tom versicherte ihr, dass er ihre Arbeitsstelle schützen könnte, doch Viola hielt ihn für naiv. »Dr. Lucas hat vielleicht durchgehen lassen, dass Sie die Rassentrennung im Wartezimmer aufgehoben haben«, sagte sie, »das war aber nur guter Geschäftssinn, weil wegen Ihnen so viele farbige Patienten in die Praxis gekommen sind. Es ist jedoch was ganz anderes, wenn man bei der Bewegung mitmacht.«


  Viola ängstigte sich auch wegen des Ku-Klux-Klans, der in den vergangenen vier Jahren im ganzen Staat fanatisch aktiv geworden war. Jimmy war Musiker, aber nun war er völlig besessen vom Reverend Martin Luther King und hatte von ihm nicht nur seine Philosophie der Gewaltlosigkeit übernommen, sondern auch die Angewohnheit, sich ständig absichtlich in Schwierigkeiten zu bringen. Viola war wegen Jimmys nächtlicher Aktivitäten das reinste Nervenbündel geworden. Tom versuchte, sie zu beruhigen, doch die Gefahr ließ sich nicht leugnen. Als Betriebsarzt in der Triton-Batterie-Fabrik (eine Vereinbarung, die Dr. Lucas ausgehandelt hatte) hatte Tom bemerkt, dass ein maßgeblicher Teil der weißen Arbeiter in diesem Unternehmen Rassisten reinsten Wassers waren. Sie versuchten nicht einmal, ihre Mitgliedschaft im Klan zu verbergen genauso wenig wie die Tatsache, dass sie im Kampf für die weiße Vorherrschaft »Posten bezogen«. Weil Tom ein Weißer war, gingen sie schlicht davon aus, dass er ihre Vorurteile teilte.


  Die wachsende Spannung zwischen Tom und Viola spiegelte die Spannungen auf den Straßen von Natchez wider. Doch zwei Abende nachdem in einem Grillrestaurant am anderen Flussufer ein weißer Polizist einen schwarzen Mann ermordet hatte, wurden die Barrieren, die es zwischen ihrem beruflichen und privaten Leben noch gab, völlig eingerissen. In einer Nacht, als der Ku-Klux-Klan und die schwarzen Deacons for Defense sich auf einen bewaffneten Konflikt vorbereiteten, weckte ein mitternächtlicher Anruf Tom aus unruhigem Schlaf.


  »Dr. Cage«, meldete er sich mit der militärischen Wachheit, die er in Korea und Westdeutschland entwickelt hatte.


  »Dr. Cage?«, flüsterte eine Frauenstimme. »Hier ist Viola. Ich brauche Hilfe. Ich bin in Schwierigkeiten.«


  Toms Herz begann zu pochen, und das Blut geriet ihm in den Adern in Wallung. »Wo sind Sie?«


  »In der Praxis.«


  Tom konnte sie kaum hören. Er schaute auf die Uhr. Ein Uhr fünfundzwanzig am Morgen. »Was ist passiert?«


  »Jimmy ist verletzt. Schwer. Ich hätte Sie nicht angerufen, aber er kann nicht ins Krankenhaus. Ich habe versucht, selbst damit klarzukommen, aber ich kriege die Blutung nicht gestillt.«


  Tom hörte, wie ihre normalerweise ruhige Stimme sich zur Panik hochschraubte. Der gesunde Menschenverstand flüsterte ihm ein, er sollte nachfragen, ob die Polizei etwas damit zu tun hatte, stattdessen sagte er nur: »Versuchen Sie, ihn zu stabilisieren. Ich bin unterwegs.«


  Als Tom eine Viertelstunde später in der Praxis ankam, wartete Viola mit ihrem Bruder und einem jungen Mann namens Luther Davis im Behandlungszimmer. Man hatte beide Männer mit Kanthölzern verprügelt, aber das war nicht das Schlimmste. Jimmy Revels hatte Messerstiche im Rücken und Davis klaffende Schnittwunden an den Armen. Mitglieder des Klan hatten den beiden vor dem Flyway Drive-in zwischen Vidalia und Ferriday, Louisiana, aufgelauert. Das Flyway-Restaurant war nur Weißen vorbehalten, doch farbige Kunden konnten zum Hinterfenster gehen und sich eine Cola oder ein paar Pommes frites kaufen, wenn sie kein Aufsehen erregten. Anscheinend waren aber Jimmy und Luther bei einem der normalen Fenster vorgefahren und hatten Milchshakes bestellt, genau wie die weißen Kunden. Das sorgte zunächst für Verwirrung, bis dann ein Pick-up mit zwei Leuten aus dem Ku-Klux-Klan auftauchte. Die Männer waren nicht maskiert, sie stiegen aus, Holzstangen in den Händen, und alle hatten erwartet, dass es eine Prügelei geben würde, doch dann war Davis mit seinem Pontiac-Cabrio über den Betonbordsteig gefahren und entkommen.


  Der Pick-up jagte Luthers Pontiac über eine Meile, ehe ein zweiter Wagen ihnen in der Nähe von Pelhams Holzlager den Weg abschnitt. Da er nun keinen Ausweg mehr hatte, war Revels ausgestiegen und hatte versucht, mit den Verfolgern zu verhandeln, doch das hatte ihm nur eine Fraktur des rechten Oberarms beschert. Dann mischte sich Luther Davis ins Gefecht ein. In einem Kampf konnte es Luther mit den meisten Leuten aufnehmen, selbst wenn es fünf gegen zwei waren. Er hatte den Angreifern ernstlichen Schaden zugefügt, aber schließlich machte sich die Überzahl doch bemerkbar. Als Luther merkte, dass er und Jimmy höchstwahrscheinlich hier am Straßenrand sterben würden, hatte er sich zum Pontiac durchgekämpft und eine Pistole Kaliber .25 aus dem Handschuhfach gezogen. Er erzählte Tom, er habe nur versucht, die Leute vom Klan einzuschüchtern, damit sie mit dem Prügeln aufhörten, aber einer hatte ihn gezwungen, die Pistole abzufeuern. Luther schoss einem Mann ins Bein, zerrte dann Jimmys blutenden Körper zum Auto zurück und schaffte es zu fliehen. Erst da begriff Jimmy, dass ihm jemand ein Messer in den Rücken gerammt hatte.


  All das fand Tom heraus, während er die Verletzungen der Männer behandelte und Viola ihm mit zitternden Händen assistierte. Er selbst hatte es sorgfältig vermieden, zu lernen, wie man Röntgenaufnahmen machte, damit er kein schlechtes Gewissen haben musste, wenn er spätnachts Notfälle an die Notaufnahme überwies. Doch Viola hatte die Röntgenassistentin beobachtet und es sich selbst beigebracht. Innerhalb weniger Minuten lagen ein paar hervorragende Bilder vor Tom, mit denen er Jimmys Bruch beurteilen konnte. Trotz seiner Schmerzen hatte Jimmy Tom wortreich dafür gedankt, dass er das Risiko eingegangen war, sie zu behandeln, während Luther alles in missmutigem Schweigen über sich ergehen ließ. Viola sagte kaum ein Wort, außer dass sie Jimmy ermahnte, leise zu reden. Tom wusste, dass sie fürchtete, ihren Job zu verlieren, weil sie Probleme in die Praxis gebracht hatte. Er war sich nicht sicher, wie er mit der Situation umgehen sollte, aber eines war sicher: Mit dem, was er jetzt machte, wagte er sich im Konflikt zwischen den Rassen weit aus der neutralen Ecke heraus und begab sich in die Gefahrenzone des Ku-Klux-Klan.


  Er hatte einen Drainageschlauch in Jimmys Stichwunde angebracht und fing an, Luthers restliche Platzwunden zu nähen, als er hörte, wie jemand verzweifelt an die Eingangstür der Praxis klopfte. Sein erster Gedanke war, dass es die Polizei war. Doch Jimmy versicherte ihm, dass sie das Auto weit genug weg geparkt hatten. Viola hatte sie mit ihrem Wagen in die Praxis gebracht. Tom arbeitete weiter und hoffte, dass das Klopfen aufhören würde, aber es ging weiter. Als er sich über das Waschbecken beugte, um sich die Hände zu waschen, hörte er einen Aufschrei, drehte sich um und sah, dass Viola auf eine Pistole in Luther Davis’ Hand starrte. Tom hob zum Sprechen an, schwieg dann jedoch. Es würde nichts bringen, wenn er jetzt dem Mann sagte, er solle die Waffe wegstecken.


  »Ihr beide bleibt hier drin«, sagte Tom zu den Männern. »Viola, Sie gehen in Untersuchungsraum drei. Und keiner hier macht einen Mucks, ganz gleich, wie nah jemand an dieses Zimmer herankommt.«


  Tom schaltete das Licht aus. Als Viola leise hinter ihm vorüberging, dröhnte erneut ein Klopfen durch die Praxis. »Ich behaupte, dass ich allein hier bin«, sagte er den Männern, »aber wenn es die Polizei ist und sie mich drängen, dann erkläre ich ihnen, dass ich mich hier mit einer meiner Krankenschwestern zu einem nächtlichen Rendezvous getroffen habe. Können Sie diese Rolle übernehmen?«


  »Zur Not renne ich im BH hier rum, wenn es Jimmy retten kann«, flüsterte Viola.


  »Das könnte es.«


  Tom ließ sie im Untersuchungsraum drei zurück und ging zum Eingang. Unterwegs schaute er nach Blutflecken auf dem Hemd und machte dann die unter den Faustschlägen bebende Vordertür auf.


  Auf den Betonstufen sah er nicht die Polizei, sondern drei Männer aus dem Klan, die er nur allzu gut kannte. Alle waren Angestellte der Triton-Batterie-Fabrik. Vorne stand Frank Knox mit seinen flammenden Augen und dem militärischen Kurzhaarschnitt. Hinter ihm stützte ein Riese von einem Mann namens Glenn Morehouse den drahtigen Sonny Thornfield, dessen Gesicht schmerzverzerrt war. Thornfields T-Shirt war blutdurchtränkt, und selbst im schwachen Lichtschein, der durch die Tür fiel, konnte Tom erkennen, dass sein linkes Hosenbein an dem stark geschwollenen Oberschenkel klebte und dass jemand einen Gürtel knapp über dem Knie festgezurrt hatte. Alle drei Männer standen zitternd draußen in der Kälte.


  »N’abend, Doc«, sagte Frank Knox. »Ihre Frau hat gesagt, dass Sie einen Hausbesuch machen, aber sie wusste nicht wo. Wir konnten hiermit nicht ins Krankenhaus, also wollten wir in die Praxis einbrechen und Ihre Sachen benutzen. Dann haben wir Licht gesehen.«


  »Warum könnt ihr damit nicht ins Krankenhaus?«, fragte Tom mit der unschuldigsten Stimme, die er aufbringen konnte. »Habt ihr eine Bank ausgeraubt oder so?«


  Frank lachte. »Nö. Probleme mit Niggern. Zu viele Leute vom FBI in der Stadt, als dass wir’s im Krankenhaus riskieren könnten. Wir haben einen Niggerarzt drüben in Brookhaven, der uns ab und zu hilft – ein Morphiumsüchtiger –, aber der ist hierfür zu weit weg. Ich mach mir Sorgen, dass die Kugel vielleicht seine Oberschenkelarterie erwischt hat.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Dann wäre das Bein viel dicker, oder er wäre tot. Es überrascht mich, dass Sie nicht bei Dr. Lucas angerufen haben. Der ist doch Chirurg, und den scheinen Sie zu brauchen.«


  Knox schnaufte verächtlich. »Der Hurensohn denkt doch nur an seinen Kontostand. Glauben Sie, den kriegen wir aus dem Bett, damit er einem Arbeiter hilft?«


  »Na ja …«


  »Frank kann das Bein flicken«, grunzte Thornfield. »Der braucht nur die Werkzeuge.«


  »Ich habe im Pazifik viele Schussverletzungen gesehen«, erklärte Knox. »Sogar ein paar selbst verarztet. Aber ich würde mich verteufelt viel besser fühlen, wenn das jemand mit geübten Händen übernehmen würde.«


  Tom beugte sich hinunter und tat so, als untersuchte er die Wunde im Schein des Flurlichts, aber er wusste ganz genau, dass dies Luther Davis’ Werk war. »Wie ist das denn passiert?«


  »Das wollen Sie nicht wissen, Doc«, knurrte Thornfield.


  »Wie wär’s, wenn wir aus diesem Eingang rauskommen?«, schlug Frank vor. »Damit Sie sich das besser ansehen können.«


  Ehe Tom Einwände erheben konnte, standen schon alle drei Männer in der Praxis, und die Tür fiel hinter ihnen zu. »Wo sollen wir hin?«, fragte Frank.


  Knox wusste, wo das Behandlungszimmer war. Die meisten Leute von der Triton-Batterie-Fabrik waren schon mal zur Untersuchung oder zur Behandlung in der Praxis gewesen. Tom hatte Angst, dass Luther Davis, wenn sie auch nur in die Nähe des Behandlungszimmers kamen, herausstürzen würde, um zu Ende zu führen, was er am anderen Flussufer angefangen hatte.


  »Im Zimmer neben meinem Privatbüro steht ein Untersuchungstisch«, sagte Tom und deutete mit der Hand dorthin. »Dahinten rechts. Zimmer eins. Gehen Sie da rein.«


  Während die Männer ihren Kameraden wie erschöpfte Soldaten durch das Wartezimmer trugen, ging Tom zum Behandlungszimmer zurück. »Ich komme gleich nach«, versicherte er ihnen. »Ich muss nur ein paar von Dr. Lucas’ Instrumenten holen.«


  »Geh mit und hilf ihm, Glenn!«, befahl Frank.


  »Nein, ich hab’s schon!«, rief Tom mit Herzklopfen und schaute über die Schulter, ob ihm auch wirklich niemand folgte.


  Er rannte zum Behandlungszimmer zurück, schaltete das Licht an und hielt den Finger vor die Lippen. Luther kauerte in Kampfstellung mit der Pistole im Anschlag da, während Jimmy reglos wie ein Buddha aus Ebenholz auf dem Untersuchungstisch saß.


  »Es sind Ihre Freunde vom Klan«, flüsterte Tom. Er schaute zu Luther. »Der, den Sie angeschossen haben, blutet wie ein Schwein.«


  »Gut«, zischte Luther, richtete sich auf und ging in dem kleinen Zimmer auf und ab. »Ich werde die gottverdammten Scheißkerle doch noch umbringen müssen.«


  »Fluch nicht so rum«, mahnte Jimmy freundlich.


  »Sie bringen niemanden um«, sagte Tom und trat dem großen Mann in den Weg. »Die sind zu dritt, und inzwischen sind sie bestimmt bewaffnet. Sie bleiben schön hier sitzen und rühren keinen Muskel. Wenn Sie auch nur den kleinsten Mucks machen, haben Sie die Klukker am Hals. Und in einem drei mal drei Meter großen Raum gewinnt keiner eine Schießerei. Das kann ich Ihnen aus Erfahrung sagen. Kapiert?«


  Nachdem Luther genickt hatte, schnappte sich Tom ein paar chirurgische Instrumente und ging zu dem Zimmer zurück, in das er die Männer vom Klan geschickt hatte.


  Die nächsten fünfundvierzig Minuten waren die angespanntesten seines Zivillebens. Alle drei Männer vom Klan waren es gewohnt, mit Wunden umzugehen, aber ihr brodelnder Zorn war noch mit Händen zu greifen. Am beängstigendsten war, dass sie die Namen »von beiden Niggern« kannten, die an diesem Abend versucht hatten, »im Flyway die Rassentrennung höchstpersönlich aufzuheben«. Als Tom in Sonny Thornfields Bein nach der Kaliber-.25-Kugel suchte, fragte Frank: »Was machen Sie eigentlich zu dieser nachtschlafenen Stunde hier, Doc? Ihre Frau hat gemeint, Sie wären auf einem Hausbesuch.«


  Tom schüttelte den Kopf und arbeitete weiter. »Ehrlich gesagt, ich habe gerade eine von meinen Krankenschwestern gebumst, als ihr Arschlöcher aufgetaucht seid.«


  Nach einem kurzen erstaunten Schweigen brachen alle drei Männer in schallendes Gelächter aus.


  »Als ihr geklopft habt, habe ich gedacht, es wäre meine Frau, die mich auf frischer Tat ertappen wollte«, fügte Tom hinzu. »Deswegen hat es so lange gedauert, bis ich zur Tür gekommen bin. Ich musste doch das Mädchen erst mit Kleidern am Leib rauslassen.«


  »Dann schulden wir Ihnen wirklich was«, meinte Frank. »Wenn Sie mal ’nen Gefallen brauchen, jederzeit, einfach Bescheid sagen.«


  »Darauf könnt ihr euch verlassen«, erwiderte Tom, der schließlich, von Thornfields Schmerzensschreien begleitet, die Kugel entfernt hatte.


  »Welche Schwester bumsen Sie denn?«, erkundigte sich Sonny schwer atmend. »Doch nicht etwa das farbige Mädchen, oder?«


  Sofort wurde Toms Gesicht ganz heiß. »Wieso?«


  »Sonny ist eifersüchtig«, sagte Frank lachend. »Der ist ganz scharf auf die.«


  »Quatsch!«, knurrte Sonny. »Es war ihr Bruder, der …«


  »Hör auf zu jammern«, blaffte Frank. »Wenn es so weit ist, lass ich dich dem Hirsch die Haut abziehen, der das gemacht hat. Bis dahin ertrag’s wie ein Mann.«


  »Ich werd’ den Nigger schon zum Kreischen bringen, ganz bestimmt«, schwor sich Sonny. Dann wurde er blass und übergab sich über die Tischkante.


  »O Scheiße!«, stöhnte Frank und sprang zurück. Er nahm die blutige und verformte Kugel aus der Nierenschale. »Wegen so ’ner kleinen Zuhälterkugel wie der hier dem Doc den Boden dreckig machen. Wisch die Kotze auf, Glenn. Der Doc hat gerade keine Krankenschwester im Dienst.« Frank boxte Tom an den Arm und lachte. »Zumindest jetzt nicht mehr, was?«


  Während Morehouse folgsam das Erbrochene wegputzte, machte Tom schweigend seine Arbeit zu Ende. Mehr als zwanzig Minuten dauerte es nicht bei den oberflächlichen Verletzungen, aber während er arbeitete, überlegte er, ob Luther seinen Befehl befolgt hatte und im Behandlungszimmer geblieben war. Mehr als alles andere sorgte ihn, wie es Viola in der Dunkelheit in Zimmer drei aushielt. Er betete, sie würde nicht durchdrehen und versuchen, nach ihrem Bruder zu schauen. So verrückt war sie doch sicher nicht …?


  »Wie gesagt, Doc«, meinte Frank mit großspuriger Geste. »Wenn Sie mal was brauchen, egal was, lassen Sie es uns wissen.«


  »Seht einfach zu, dass so was nicht wieder vorkommt. Ihr ruiniert mir mein Liebesleben.«


  Die drei Männer lachten herzlich, als Tom sie nach draußen führte, Thornfield nur humpelnd und auf Morehouse gestützt.


  »Machen Sie, dass Sie nach Hause kommen und das Bein ausruhen«, riet Tom. »Rächen können Sie sich noch nächsten Monat. Kommen Sie morgen in die Sprechstunde zum Nachsehen. Sie sollten sich übrigens alle ausruhen. Mit Kopfverletzungen darf man nicht spaßen.«


  Frank lachte. »Ausruhen können wir uns, wenn wir tot sind, Doc. Nur immer mit der Ruhe, okay? Und tut uns leid wegen Ihrer Muschi.«


  Tom schüttelte den Kopf und schloss die Tür. Plötzlich brach ihm der Schweiß aus. Er hatte diese Art von Angst schon im Krieg verspürt, aber jetzt war es anders geworden. In Korea hatte er sich hauptsächlich um sich selbst gesorgt. Doch jetzt hatte er eine Frau und zwei Kinder, die er vor allem Bösen schützen musste. Und heute Nacht war er zwischen zwei feindliche Armeen geraten – kleine Armeen vielleicht, aber in ihrem Hass so grausam, wie es nur ging.


  Er schaltete das Licht aus und ging nach hinten, um Viola zu suchen. Die saß zitternd im dunklen Untersuchungszimmer, die Bluse bis zur Taille aufgeknöpft. Ein weißer BH war darunter zu sehen, umschmiegte ihre Brüste wie für ein Foto auf der Mittelseite des Playboy.


  »Sie sind weg«, sagte Tom und wandte den Blick ab. »Wir wollen Jimmy zu Ende versorgen.«


  Ehe sie etwas sagen konnte, ging er in den Behandlungsraum zurück. Jimmy und Luther bestürmten ihn mit Fragen, und er nähte so schnell wie noch nie seit seinem Praktikum im Charity Hospital von New Orleans.


  »Die wollen Rache«, erklärte er Luther. »Sie haben euch beide erkannt, und sie werden so lange suchen, bis sie euch finden. Ihr müsst aus der Stadt weg.«


  »Ich laufe nicht vor solchen hirnrissigen Scheißärschen weg«, gelobte Luther.


  »Dann sind Sie blöder, als Sie aussehen. Die haben mehr Gewehre und Leute als ihr, und die Polizei und die Gerichte stehen auf deren Seite. Ihr habt nur eine Wahl. Rückzug.«


  »Dr. Cage hat recht«, sagte Viola. »Jimmy, bitte rede mit Luther, dass er wieder zur Vernunft kommt. Wenn ihr in Natchez bleibt, müsst ihr sterben. Dieser Frank Knox ist durch und durch böse. Das ist ein Killer.«


  »Sie hat recht«, stimmte ihr Tom zu, richtete sich auf und schaute sich seine Arbeit an. »Die Sorte kenne ich. Diesmal ist wirklich Vorsicht die Mutter der Porzellankiste.«


  »Freewoods«, sagte Jimmy nachdenklich. »Wir gehen nach Freewoods, bis sich hier alles wieder beruhigt hat.«


  »Was ist Freewoods?«, fragte Tom.


  »Nichts«, blaffte Luther. »Nirgends. Er redet wirr.«


  Als sich Tom das Blut von den Händen und Unterarmen wusch, bemerkte er, dass Jimmy ihn anstarrte. »Was ist, Jimmy?«


  »Macht es Ihnen nichts aus, schwarzes Blut an die Haut zu kriegen?«


  Tom lachte. »Eins habe ich als Sanitäter im Gefecht gelernt. Wir bluten alle in der gleichen Farbe.«


  Jimmy lächelte. »Das haben Sie nicht als Sanitäter gelernt. Das haben Sie von Ihren Eltern.«


  Tom starrte auf den ernsten jungen Mann zurück und schüttelte den Kopf. »Da irren Sie sich.« Er machte einen Schrank auf, nahm Antibiotika heraus, die ihm ein Pharmavertreter dagelassen hatte, und reichte Luther die Tabletten. »Das sorgt dafür, dass Ihre Wunde sich nicht entzündet. Viola kann Ihnen die Dosierung sagen. Und jetzt raus hier, Jungs.«


  »Ich gehe das Auto holen«, sagte Viola. »Ich fahre in die Garage, dann könnt ihr euch beide auf den Rücksitz hocken.«


  »Rücksitz, dass ich nicht lache!«, sagte Luther. »Wir steigen in den Kofferraum.«


  Tom wartete in der dunkelsten Ecke der Garage, während Viola ihren Plan ausführte. Er schaute zu, wie sich die beiden Männer in den Kofferraum des Pontiac quetschten, was ziemlich schwierig war, wenn man bedachte, wie massig Luther war. Nachdem Viola den Deckel zugeklatscht hatte, ging sie nicht zur Fahrerseite, sondern kam in die Ecke, wo Tom stand. Sie war nur eine dunkle Gestalt im Schatten, aber Tom kannte ihren Duft besser als jeden anderen auf der Welt. Sie trat ganz nah an ihn heran und ergriff seine Hand.


  »Mir fehlen die Worte«, murmelte sie. »Sie haben meinem Bruder das Leben gerettet.«


  »Viola«, flüsterte er zurück. »Das ist nicht nur gefährlich. Sie könnten dabei umkommen. Wir alle.«


  »Ich weiß. Und Sie sollten gar nicht dabei sein.«


  »Was ist Freewoods?«


  »Ein Ort, wo sich die Leute nicht darum scheren, welche Farbe man hat. Weiß, schwarz, rot, alles egal. Da ist es sicher. Nicht einmal die Klukkers gehen da hin.«


  »Dann bringen Sie die Jungs heute Nacht noch hin.«


  Im Dunklen spürte er ihr Nicken mehr, als dass er es sah.


  »Kommen Sie hier klar?«, fragte sie und drückte seine Linke.


  »Mir geht’s gut. Das Risiko nehmen Sie auf sich. Sie …«


  Ehe er weitersprechen konnte, umarmte sie ihn so fest, dass es ihm den Atem verschlug. Im Gegensatz zu der Umarmung nach dem Rausschmiss von Gavin Edwards war dies keine schlichte Dankesbezeugung. Diesmal schmiegte sich Violas Körper vom Hals bis zum Knie an seinen. Eine schwindelerregende Woge schwappte über ihn, löste nach der Tortur, die sie gerade durchgestanden hatten, den verzögerten Schock aus. Tom merkte, wie er das Gleichgewicht verlor, und spürte dann eine so mächtige Welle des Verlangens, dass er Viola an sich zog, als wollte er ihre beiden Körper durch die Kleidung hindurch miteinander verschmelzen.


  Ein dumpfes Dröhnen ließ sie erstarren, dann fuhr Viola zurück, als wäre zwischen ihnen ein elektrischer Funke übergesprungen. Jimmy und Luther hämmerten von innen gegen den Deckel des Kofferraums.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte Tom in die Dunkelheit hinein. »Wenn Sie ein Polizist anhält, sagen Sie, dass Sie für mich einen Hausbesuch in einem Negerhaushalt abstatten. Wenn er Schwierigkeiten macht, bitten Sie ihn, mich zu Hause anzurufen.«


  »In Ordnung«, versicherte ihm Viola. »Ich komme klar. Ich sehe Sie morgen.«


  Als sie zur Fahrertür ging, durchzuckte ihn die Angst wie Dexedrin. Was wäre, wenn er sie nie mehr wiedersehen würde?


  »Das will ich schwer hoffen, verdammt!«, sagte er.


  Sieben Stunden später war sie da, wie immer perfekt angezogen und frisiert. Tom dagegen hatte die ganze Nacht hindurch nie mehr als ein paar Minuten am Stück geschlafen. Innerhalb einer einzigen Stunde hatte er mit einer schlichten, anständigen Tat seinen eigenen Stamm verlassen und seinen Beruf, sein Leben und seine Familie aufs Spiel gesetzt. Schlimmer noch: Nachdem er seine Gefühle für Viola jahrelang unterdrückt hatte, spürte er jetzt, wie sich in ihm etwas veränderte, wie eine Art tektonische Verschiebung stattfand, die nie wieder rückgängig gemacht werden konnte. Am Maßstab ihrer fortgesetzten gegenseitigen Leugnung aller Gefühle gemessen, waren diese wenigen Sekunden Umarmung in der Garage schon eine Art Vollzug, ein Eingeständnis, dass zwischen ihnen etwas so Mächtiges gewachsen war, dass sie in ständiger Furcht davor lebten, etwas, das so gefährlich war, dass es ihr gegenwärtiges Leben davonschwemmen konnte.


  »Dr. Cage, sind Sie das?«, fragte eine gedämpfte Stimme.


  Tom zwinkerte verwirrt. Dann begriff er, dass jemand an das Fenster seines Autos geklopft hatte. Draußen stand ein Mann von etwa fünfzig Jahren und wartete darauf, dass Tom die Scheibe herunterließ.


  »Dachte ich mir doch, dass Sie es sind!«, rief der Mann erfreut, als Tom auf den Knopf für den Fensterheber drückte.


  Die letzten Erinnerungsfetzen an Viola wurden vom Wind fortgetragen, der ins Auto wehte, als die Scheibe in der Türfüllung verschwand.


  »Was machen Sie denn in dieser Gegend der Stadt, Doc?«, fragte der Mann, als hätte er Tom bei einer heißen Affäre erwischt. »Ich wette, Sie denken an alte Zeiten zurück, stimmt’s?«


  Konnte es sein, dass seine Gedanken so leicht zu lesen waren?


  »Sie erkennen mich nicht, was?«, fragte der Mann.


  »Äh …«


  »Jim Bateman! Sie waren mein Arzt. Ich bin hier um die Ecke aufgewachsen, gleich da drüben. Ihre Labordame hat mir manchmal Milchshakes gemacht, mit dem Mixer für den Bariumbrei.«


  »Oh«, sagte Tom, der sich verschwommen an einen dicklichen Jungen erinnerte, der immer an die Hintertür hämmerte, bis ihn jemand hereinließ. »Jim. Natürlich erinnere ich mich an Sie.«


  »Ich hab recht, was? Sie haben an Ihre alte Praxis da gedacht. Nicht wahr?«


  »Stimmt«, sagte Tom leise.


  »Das ist jetzt nur noch ein ganz gewöhnliches Wohnhaus«, klagte Bateman. »Scheint mir nicht richtig. Als Sie noch hier waren, war es hier immer voller Leute. Der ganze Häuserblock ist einem so lebendig vorgekommen. Jetzt ist es nichts als ein verschlafenes altes Haus.«


  »Das ist ein bisschen verwirrend.«


  Bateman schaute auf die Farbe, die von dem ehemaligen Praxisgebäude abblätterte. »Wissen Sie, an wen ich manchmal denke?«


  »An wen?«


  »An die schwarze Krankenschwester, die Sie hatten. Miss Viola. Die war so nett. All die Jahre habe ich sie nicht vergessen.«


  Tom nickte erstaunt.


  »Was ist wohl aus ihr geworden?«


  »Sie ist nach Chicago gezogen.«


  »Wirklich?«


  Er nickte lahm.


  »Nun, da haben Sie eine gute Kraft verloren. Haben Sie je wieder was von ihr gehört?«


  Tom schluckte und versuchte, die Fassung zu wahren. »Sie ist gestorben, Jim.«


  »Oh … sagen Sie bloß. Wann war das?«


  »Heute Morgen.« Zum ersten Mal brach die ganze Wucht von Violas Tod über Tom herein. Erst jetzt begriff er, was mit ihr alles aus der Welt verschwunden war.


  »Was?«, fragte Bateman, offensichtlich verwirrt. »In Chicago, meinen Sie?«


  »Nein.« Endlich schaute Tom auf, in die erstaunten Augen des Mannes. »Hier in Natchez. Sie war sehr krank. Sie ist zum Sterben nach Hause gekommen.«


  Bateman schüttelte verwundert den Kopf. »Verdammich noch mal. Das … das tut mir richtig weh da drinnen. Bisschen wie damals, als Hoss in Bonanza gestorben ist. Verstehen Sie?«


  »Ich verstehe.«


  »Kein Wunder, dass Sie heute hier draußen sind.« Bateman klopfte ihm auf die Schulter. »Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe, Doc. Ich lasse Sie jetzt in Ruhe. Ich rede einfach verdammt zu viel. Meine Frau sagt mir das dauernd.«


  »Nein, ich freue mich, dass Sie stehen geblieben sind. Es ist gut, zu wissen, dass Leute sich an Viola erinnern. Passen Sie auf sich auf.«


  Bateman winkte und ging langsam nach Norden die Monroe Street hinauf, schaute von einer zur anderen Seite wie ein Mann, der seinen Wohnort zum ersten Mal richtig wahrnimmt.


  Tom griff nach unten und legte den Vorwärtsgang ein, ließ dann die gekrümmten Finger fallen, während er vom Bordstein wegfuhr und mit der linken Hand lenkte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren begann er zu weinen.


  KAPITEL 6


  Henry Sexton saß an seinem Schreibtisch beim Concordia Beacon in Ferriday, Louisiana, als die Empfangsdame ein Gespräch zu ihm durchstellte und vom Empfangstresen herüberrief, es sei wichtig.


  »Wer ist es?«, brüllte er durch die offene Tür der Nachrichtenredaktion.


  »Der Bezirksstaatsanwalt von Natchez!«, rief Lou Ann Whittington zurück.


  Henry runzelte die Stirn und legte die Hand auf den Hörer, hob aber nicht ab. In zwei Stunden sollte er das wichtigste Interview seines Lebens führen. Er wollte nicht riskieren, dass ihn jemand davon ablenkte, besonders nicht Shadrach Johnson, der nur anrief, wenn er etwas von einem wollte – gewöhnlich öffentlichkeitswirksame Werbung.


  »Haben Sie’s?«, rief Lou Ann.


  Henry fluchte und nahm den Hörer ab. »Henry Sexton.«


  Ohne Vorrede fing Shad Johnson an: »Mr. Sexton, es ist mir zu Ohren gekommen, dass Sie kürzlich eine Frau namens Viola Turner interviewt haben. Stimmt das?«


  Henry zwinkerte überrascht und schaute dann zum Sportredakteur, der ihm eine Grimasse schnitt. »Das stimmt. Ich habe zweimal mit ihr geredet.«


  »Könnten Sie mir etwas über die Art der Fragen sagen, die Sie ihr gestellt haben?«


  »Ich habe Sie im Zusammenhang mit einem Artikel befragt, an dem ich gerade arbeite.«


  »Worum geht es in dem Artikel?«


  Henry spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Ohne dass ich mehr weiß, muss ich Sie leider in diesem Punkt enttäuschen, Mr. Johnson.«


  »Sie müssen in mein Büro kommen. Betrachten Sie das bitte als förmliche Anfrage.«


  Henry wurde eng um die Brust. »Ich bin Bürger von Louisiana, Mr. Johnson. Sie dagegen sind Bezirksstaatsanwalt in Mississippi. Warum sagen Sie mir nicht, worum es geht?«


  »Viola Turner ist tot. Sie wurde heute Morgen getötet.«


  »Getötet?« Henry spürte die schwindelerregende Orientierungslosigkeit, die ihm immer vertrauter wurde, je älter er wurde; sie überkam ihn stets, wenn er hörte, dass jemand gestorben war, mit dem er erst vor ein, zwei Tagen gesprochen hatte. »Sind Sie sicher? Sie war todkrank.«


  »Ich verlasse mich in dieser Sache auf den Beamten, der die Todesursache untersucht, Mr. Sexton. Die Leiche ist gerade auf dem Weg nach Jackson, zur Obduktion. Das ist jetzt nicht für die Veröffentlichung gedacht, aber es sieht nach Mord aus.«


  Die Kälte kroch Henry bis ins Mark und ließ ihn zittern.


  »Ich möchte, dass Sie in fünfundvierzig Minuten hier sind, Mr. Sexton. Bis dahin bin ich beim Sheriff. Aber ich muss mit Ihnen reden. Auf Wiederhören.«


  »Warten Sie! Die Uhrzeit ist für mich ein Problem. Ich habe in zwei Stunden eine ungeheuer wichtige Verabredung. Wir könnten uns doch sicher später am Nachmittag unterhalten? Ich kann mir ohnehin nicht vorstellen, wie ich Ihnen helfen könnte.«


  »Die Detektive des Sheriffs haben am Tatort einen Camcorder entdeckt, Sexton. Darauf steht ›Eigentum des Concordia Beacon‹. Haben Sie den in Mrs. Turners Krankenzimmer hinterlassen?«


  »Äh … ja, Sir.«


  »Das ist einer von den Punkten, über die wir sprechen müssen. Sollte eine Kassette in diesem Camcorder gewesen sein?«


  »Ich denke, ja.«


  »Nun, es war keine mehr drin. Auch sonst nirgends im Haus. Der Camcorder lag auf dem Boden, und es hatte jemand das Stativ umgeworfen. Die Fernbedienung haben wir allerdings im Bett der Toten gefunden.«


  Henry schaute auf die Uhr. Natchez war zwölf Meilen entfernt, nur eben über den Mississippi. »Wie lange brauchen Sie mich?«


  »Wir sollten in einer halben Stunde fertig sein.«


  Henry stieß geräuschvoll die Luft aus und strich sich über seinen ergrauenden Kinnbart. »Okay. Ich bin in fünfundvierzig Minuten da. Aber eine halbe Stunde später muss ich wieder weg. Darüber lasse ich nicht mit mir handeln.«


  »Kommen Sie pünktlich, und reden Sie mit niemandem darüber. Es ist ein sehr heikler Fall.«


  Henry fluchte und legte auf. Er wünschte, er wäre gar nicht erst an den Apparat gegangen. Warum ausgerechnet heute? In zwei Stunden würde zum allerersten Mal ein Doppeladler die Verbrechen der Gruppe in einem Interview mit ihm aktenkundig machen. Henry hatte Wochen gebraucht, um das Gespräch zu arrangieren, das im Geheimen stattfinden würde. Er konnte es nicht riskieren, diese Möglichkeit zu vertun. Wenn man Viola Turner tatsächlich ermordet hatte, dann war das Interview noch wichtiger als zuvor.


  »Was ist los, Henry?«, fragte Dwayne Dillard, der Sportredakteur. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  »Es ist nichts«, log er, hatte aber seine verworrenen Gedanken nur halb unter Kontrolle.


  Henry schaute sich in der kleinen Nachrichtenredaktion um, nahm seinen Mantel von der Rückenlehne seines Stuhls und rannte zu seinem Ford Explorer hinaus. Er konnte unmöglich noch eine halbe Stunde in diesem Gebäude sitzen und warten, wenn so viel passierte. Er hatte keine Ahnung, wo er hinwollte, fuhr in die First Street zurück und dann in die Innenstadt von Ferriday. Im CD-Player spielte Little Walter die Blues-Harmonika und jaulte mit einer Leidenschaft, die in der Gemeinde Rapides, nur knapp fünfzig Meilen von Ferriday entfernt, entstanden war. Henry grölte ein paar Zeilen des Liedes mit. Er dachte eigentlich nicht einmal nach, folgte einfach den Straßen seiner verfallenden Stadt mit ihren halb heruntergelassenen Fensterläden.


  Irgendwie jagte Henry die Doppeladler schon seit über dreißig Jahren. Seine Exfrau behauptete, diese Obsession habe ihn seine Ehe gekostet, und wahrscheinlich hatte sie recht. Und doch hatte sich Henry geweigert, seine Mission aufzugeben. In den letzten fünf Jahren hatte er auf den Seiten der kleinen Wochenzeitung, die er als Junge mit dem Fahrrad ausgetragen hatte, Artikel über diese Gruppe veröffentlicht, die er für die tödlichste inländische Terrorzelle der amerikanischen Geschichte hielt. Und allmählich horchten die Leute auf. Henrys Erfolge bei der Recherche hatten bestimmte Regierungsinstitutionen in Verlegenheit gebracht – zum Beispiel das FBI –, und die hatten ihn das spüren lassen. Zusammen mit Jerry Mitchell vom Jackson Clarion-Ledger hatte Henry das FBI dazu gedrängt, sehr verspätet eine Sondereinheit für ungeklärte Fälle einzurichten, die sich mit nicht gelösten Mordfällen aus der Zeit der Bürgerrechtsbewegung beschäftigte. Doch obwohl das FBI unendlich viel mehr Ressourcen für die Recherche hatte als er, schien Henry immer einen Schritt voraus zu sein.


  Die Doppeladler waren ein Paradebeispiel. Die Gruppe wurde 1964 gegründet und war eine ultrageheime Splittergruppe der Weißen Ritter des Ku-Klux-Klan. Nach Henrys Berechnung hatten die Doppeladler mehr als ein Dutzend Menschen umgebracht, und doch waren sie sogar zu einer Zeit, als das FBI in Mississippi Unmengen von Informanten in sämtliche Strukturen des Klan eingeschmuggelt hatte, immer der Verhaftung durch das Justice Department entgangen. In einundvierzig Jahren hatte man die Namen von nur sehr wenigen Mitgliedern herausgefunden, und keiner war je bestätigt worden. Keinen Doppeladler hatte man je wegen eines rassistisch motivierten Verbrechens verurteilt, einige hatten sogar als Polizisten gearbeitet. Henry hatte wiederholt versucht, angebliche Mitglieder der Gruppe zu interviewen, aber sie hatten entweder mit Schweigen oder mit Aufsässigkeit auf seine Fragen reagiert. Als er beharrlich mit seinen Untersuchungen weitermachte, stellte Henry fest, dass ihn alle möglichen Leute ächteten – manche waren Rassisten, andere normale Bürger, die es ihm übelnahmen, dass er »ohne guten Grund die Vergangenheit wieder aufwühlte«.


  Einmal hatte ihm ein gedrungener weißer Redneck13 im örtlichen Winn-Dixie-Supermarkt eine runtergehauen, und ein mutiger Regalauffüller hatte ihn von Henry trennen müssen. Aber jetzt – nachdem er sich jahrelang gewissenhaft darum bemüht hatte, die Wahrheit von der Legende zu trennen – hatte Henry endlich das Unmögliche möglich gemacht: Er hatte einen Doppeladler dazu überredet, aktenkundig zu werden. Um elf Uhr an diesem Morgen würde er sich mit einem Siebenundsiebzigjährigen namens Glenn Morehouse treffen. Und wenn Morehouse sein Versprechen wahrmachte – das er unter dem Schatten einer lebensbedrohlichen Krebserkrankung gegeben hatte –, würde er als erster Doppeladler sein Schweigegelübde brechen und durch Hass motivierte Verbrechen gestehen, unter anderem Überfälle, Brandstiftung, Vergewaltigung, Folter, Entführungen und Mord.


  Wie die meisten seiner gewalttätigen Gesinnungsbrüder war Glenn Morehouse in einer Baptistenkirche groß geworden, in der ständig von Höllenfeuer und Schwefel gepredigt wurde. In sein Herz war die Gewissheit eingebrannt, dass nach dem Tod die Seele entweder in den Himmel aufstieg oder in die Hölle hinabfuhr. Und nach dieser Lesart konnte niemand in den Himmel kommen, der nicht zuvor seine Sünden gebeichtet und aufrichtig bereut hatte. Henry war es gleichgültig, was Morehouse dazu bewegt hatte, endlich den Mund aufzumachen; er wollte nur dabei sein, wenn die Wahrheit herauskam. Denn wenn ein Doppeladler je wirklich die Wahrheit erzählte, würden vielleicht in einer einzigen Stunde Dutzende von Mordfällen gelöst, würden ein Dutzend Familien endlich nach Jahrzehnten des Leidens Frieden und Ruhe finden.


  Seit er im Morgengrauen dieses geheime Interview bestätigt hatte, war Henry unfähig gewesen, sich zusammenzunehmen. Als er an diesem Morgen am Schreibtisch saß, hatte ihn das kleinste Geräusch im Büro aufschrecken lassen. Der Anruf mit der schockierenden Nachricht über Viola Turner hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Ehe er überhaupt begriff, was der Tod der alten Krankenschwester zu bedeuten hatte, parkte Henry bereits seinen Wagen bei einem unbebauten Grundstück. Inzwischen lag es öde da, aber es war der Dreh- und Angelpunkt von Henrys Vergangenheit und auch im Fall der Doppeladler.


  Das mit Unkraut überwucherte Land befand sich zwischen zwei verlassenen Gebäuden. Vor einundvierzig Jahren hatte auf diesem geheiligten Stück Erde Norris’ Music Emporium gestanden, hier hatte das geheime Herz von Henrys Heimatstadt geschlagen. Nun lagen hier leere Flaschen, Pappbecher, Zigarettenschachteln und benutzte Kondome zwischen der welkenden Mohrenhirse, die das Erdreich überdeckte, wo einmal Albert Norris’ »Musikveranda« gewesen war.


  Als Junge war Henry zuerst in Alberts Laden gegangen, weil seine Mutter ein wenig Klavier spielte, genug, um in der Kirche oder bei der Weihnachtsfeier der Grundschule aufzutreten, an der sie unterrichtete. Henrys Vater war Handlungsreisender und kaum je zu Hause. Wenn er da war, schien er stets wütend zu sein, als könnte er es gar nicht abwarten, wieder fortzufahren. Schließlich starb er bei einem Autounfall in Lawton, Oklahoma, als Henry siebzehn war, aber selbst damals war er schon kaum mehr als eine schlechte Erinnerung. Während Henrys Kindheit war sein Vater allerdings immer irgendwo da draußen gewesen, wie ein Sturm, der jederzeit durch die Stadt fegen konnte. Albert Norris’ Laden war dem Jungen eine Zuflucht vor alldem geworden und noch mehr. Er war ein magisches Tor zu den Geheimnissen des Universums – nicht zu erfundenen Geheimnissen, von denen seine Freunde in Büchern lasen oder die sie im Arcade Theater anschauten, sondern zu echten Mysterien. Zu Geheimnissen, die so mächtig waren, dass sie einem das Leben für immer veränderten, sobald man eingeweiht war.


  Vor einem Monat hatte Henry ein altes Foto ausgegraben, das den Laden während seiner Blütezeit zeigte. Er war fassungslos gewesen, wie klein er im Vergleich zu seiner Erinnerung aussah. Auf pyramidenförmigen Betonblöcken vom Boden gehoben, war das »Emporium« eigentlich nur ein umgebautes Wohnhaus aus unlackiertem Zypressenholz, das Jahrzehnte in der Sonne ausgebleicht hatten. Albert hatte vorn ein großes Schaufenster eingebaut, um die Klaviere und Orgeln auszustellen, die er auf Lager hatte.


  Eines der Geheimnisse des Ladens war, dass er nicht nur ein Gebäude war, sondern selbst ein Musikinstrument, ein Klangkörper, den ein Zufall der Konstruktion so eingestimmt hatte und auf dem jeder musizieren konnte, der gerade darin eine Session spielte: manchmal ein lederhäutiger alter Blues-Sänger, der die scheppernde Imitation einer Stratocaster spielte, zu anderen Zeiten eine erstklassige Liveband – vier oder fünf talentierte Jungs, die das Gebäude mit ihrem lebensverändernden Beat zum Wanken brachten, der über die Straße und in die kleine Stadt inmitten der Baumwollfelder hinausdröhnte. Oft hatten bei diesen Livebands Leute wie Jimmy Revels, Luther Davis, Pooky Wilson und andere örtliche Meister ihres Fachs mitgespielt. Aber woran sich die Leute am meisten erinnerten, war die Musik, wenn Albert nach Ladenschluss allein am Klavier saß und spielte. Diese Klänge waren so traurig und so wunderbar rein, dass jeder, der in Hörweite lebte oder arbeitete – schwarz oder weiß –, Albert gebeten hatte, doch bitte Türen und Fenster weit offen stehen zu lassen, wenn er spielte. Das war damals Henrys erste Begegnung mit dem Paradox gewesen, dass so traurig klingende Musik die Seele höher erheben konnte als alles andere auf der Welt.


  Die beiden Jahre, die er immer wieder in Alberts Laden verbracht hatte, waren die allerlebendigsten seines Lebens gewesen. Danach war ihm nie wieder etwas passiert, das auch nur annähernd an die wilde, elektrisierende Euphorie heranreichte, die er in den bebenden vier Wänden dieses Gebäudes erlebt hatte, oder an das quälende Verlangen, wenn er anderswo festsaß und daran dachte, dass er dorthin zurückwollte.


  Die meisten Musiker, die durch Alberts Laden zogen, waren schnell alternde Jungen, die immer noch Jungs sein würden, wenn sie viel zu früh begraben wurden. Albert selbst war ein weiser Mann von fünfzig, der der Welt niemals erlaubt hatte, ihm seine Träume auszutreiben. Seine Augen waren dunkelbraune Tümpel in einem noch dunkler braunen Gesicht, und seine Hände waren im Gegensatz zu denen anderer schwarzer Männer, die Henry kannte, nicht rissig und von Knochenarbeit gebrochen, sondern weich mit langen Fingern, wie die Hände eines Chirurgen oder Konzertgeigers.


  Albert war in der Gemeinde so beliebt, dass in den fünfundzwanzig Jahren, die sein Laden geöffnet war, eine ansonsten beinahe überall im Süden unerhörte Praktik hier die Norm geworden war: Albert bediente nicht nur weiße Kunden, sondern sogar weiße Frauen – weiße Frauen kamen und stöberten in Alberts umfangreichem Notenangebot, weiße Frauen ohne Begleitung, nur in Alberts Anwesenheit. Henrys Mutter hatte ihm erzählt, dass das höchst ungewöhnlich war, aber sie selbst kaufte auch Noten für Kirchenlieder in Alberts Laden. Außerdem hatte in jener Zeit jede Familie, die es sich leisten konnte, ein Klavier im Wohnzimmer stehen, und Albert war in der Gemeinde auf und ab gereist und hatte die Instrumente für fünf Dollar weniger gestimmt als der weiße Klavierstimmer. Anscheinend ging der Rassismus der weißen Ehemänner nicht so weit, dass sie mehr zahlen wollten, damit ein Weißer ihre Klaviere stimmte.


  Henrys geheime Odyssee durch Alberts Laden hatte mit Klavierstunden angefangen, erst beim Besitzer, später dann bei Alberts Tochter Swan, die nach einer schwarzen Opernsängerin aus Natchez benannt war. Elizabeth Taylor Greenfield war 1824 als Sklavin geboren, war dann bis London gereist und hatte im Buckingham Palace vor der Queen gesungen, wo Opernenthusiasten sie den »Schwarzen Schwan« tauften. Albert Norris hatte natürlich alles über den Schwarzen Schwan gewusst. Swans Mutter hatte versucht, sie Elizabeth zu nennen, aber das Kind war von einer solchen Schönheit und Anmut, dass niemand sie je bei einem anderen Namen als Swan rief. Wie ihr Vater war Swan ein musikalisches Wunderkind, und mit siebzehn hatte sie den größten Teil von Alberts Klavierstunden übernommen.


  Einer von Swans Schülern war ein schlaksiger weißer Vierzehnjähriger namens Henry Sexton. Obwohl Alberts Klavierstil stark auf Improvisation aufbaute, war er als Lehrer pingelig, wenn es um Theorie ging. Henry hatte manchmal das Gefühl, von Albert im Unterrichtsraum mehr drangsaliert zu werden als von den grobschlächtigen Trainern auf dem Football-Feld der Ferriday Junior High. Aber Swan war anders. Sie ließ ihn vielleicht am Anfang jeder Stunde ein paar Tonleitern spielen, doch das langweilte sie, und sie machte es nur, um es ihrem Vater recht zu machen. Es bereitete ihr großes Vergnügen, Henry beizubringen, wie er die Lieder spielen sollte, die er wirklich lernen wollte, zumeist Hits, die er im Radio gehört hatte. Henry lebte nur für die Stunde, die er jeden Donnerstagnachmittag mit dem etwas älteren Mädchen verbrachte, eingesperrt in den acht mal zehn Fuß großen Raum mit dem Baldwin-Klavier und einem Duft, der so urweiblich war, dass Henry kaum an etwas anderes denken konnte.


  Die Tür zum Unterrichtsraum war mit einem schmalen Fenster versehen, das Henry schon tausendmal verflucht hatte. Albert behielt durch dieses Fenster stets Swan im Auge, wenn sie Jungen unterrichtete. Da der Laden vom Erdboden abgehoben war, knarrten die Bodendielen beinahe immer, und für Henry war dieses Knarren eine Art Frühwarnsystem, um Alberts Bewegungen nachzuverfolgen. Das Problem war, dass gewöhnlich irgendein Kunde im Schauraum vorn auf einem der Klaviere spielte und die Musik Alberts Schritte übertönte. Bassgitarren waren noch schlimmer. Zu Henrys ewiger Dankbarkeit gab Albert manchmal gleichzeitig im Schauraum Klavierstunden, wenn Swan ihn unterrichtete. Und genau an einem dieser Nachmittage hatte Swan Henry den größten Schock und das größte Geschenk seines Lebens bereitet.


  Er hatte versucht nachzuahmen, wie sie Bach spielte, was die reine Folter war, denn 95Prozent seiner Konzentration waren auf den wohlgeformten Oberschenkel des wunderschönen jungen Mädchens gerichtet, das da Hüfte an Hüfte neben ihm saß. Er betete auch, dass sie das straff aufgespannte kleine Zelt in seinem Schoß nicht bemerken würde, das inzwischen zu einem regelmäßigen Bestandteil der Unterrichtsstunden geworden war und das Henry schlicht nicht kontrollieren konnte. Während er versuchte, den Rhythmus seiner linken Hand beizubehalten, landete Swans Hand leicht wie ein Schmetterling auf diesem Zelt. Dann begann sie darüber zu reiben.


  »Spiel weiter«, flüsterte sie.


  Henry hörte trotzdem auf. Herz und Lungen schwollen ihm an wie an einen Hochdruckzylinder angeschlossene Ballons.


  »Spiel weiter«, drängte ihn Swan mit funkelnden großen Augen, »oder ich muss aufhören.«


  Der Schweiß rann Henry in Strömen vom Gesicht. Er knallte seine Linke auf die Tastatur, und Swan rieb unter den Tasten umso fester. Weniger als eine Minute später zitterte Henry und begann in die Tasten zu schlagen, als hätte er keine Finger, sondern nur Stümpfe – aber er spielte weiter. Swan küsste ihn auf die Wange und sagte: »Vielleicht kannst du dich jetzt konzentrieren, Junge?«


  Nach dieser Stunde rannte Henry nach Hause und steckte seine Hose in die Whirlpool-Waschmaschine, ehe seine Mutter von ihrem zweiten Job bei der Kirche nach Hause kam. Dann betete er jeden Tag achtzehn Stunden lang darum, dass seine nächste Klavierstunde bald käme.


  Als der nächste Donnerstag gekommen war, ließ ihn Swan beinahe die ganze Stunde warten, ehe sie etwas anderes machte als das, wofür Henrys Mutter sie bezahlte. Aber nach fünfzig Minuten Klavierstunde stand Elizabeth Swan Norris auf und setzte sich rechts neben Henry, was nicht ihr üblicher Platz war, nahm dann seine rechte Hand und führte sie unter ihr Kleid. Henry schluckte, als er fühlte, was da auf seine Finger wartete. Die Feuchtigkeit verwirrte und ängstigte ihn. Trotzdem ließ er es zu, dass Swan seine Finger in Kreisen über die harte kleine Beere zwischen ihren Beinen führte, während sie mit der linken Hand Klavier spielte. Als sich Swan schließlich bebend an ihn schmiegte, hörte die Musik auf. Ihr Vater schaute wenige Sekunden später durch das Fenster und sah nichts als zwei junge Leute auf der Klavierbank und vier Hände auf der Tastatur. Er sah nicht, dass zwei dieser Hände feucht waren.


  »Jetzt verliebe dich bloß nicht in mich«, warnte Swan Henry an diesem Tag. »Wenn du anfängst, dummes Zeug zu quasseln, höre ich mit diesen Stunden auf. Verstehst du mich?«


  »Aber … aber …«, stotterte Henry, der jetzt schon wusste, dass sein Herz von etwas erfüllt war, das überhaupt nichts mit dummem Zeug zu tun hatte.


  »Aber gar nichts«, blaffte Swan. »Ich gebe dir nur ein paar Sonderstunden, mehr nicht. Stunden, die du brauchst.«


  Nun folgten fünf Wochen Sonderstunden, die immer in beidseitiger Ekstase endeten. Zweimal befreite Swan Henry aus seiner Jeans und lutschte, bis er beinahe schrie. Er fühlte sich dann so, wie es angeblich war, behaupteten die Prediger, wenn man voll des Heiligen Geistes war, oder so, wie man sich fühlte, hatte ihm ein Heroinsüchtiger berichtet, wenn man sich den ersten Schuss gesetzt hat.


  Einmal verließ Albert während einer Sonderstunde tatsächlich den Laden, um eine Besorgung zu machen. Swan vergeudete keine Zeit mit Vorgeplänkel. Sie zog Henry auf den Boden, zerrte ihm die Hose herunter, kletterte über ihn und knöpfte ihre Bluse auf. So etwas wie an diesem Tage hatte er noch nie gesehen oder gefühlt: die aufsteigende Hitze in Swans Brüsten mit den schokoladenbraunen Spitzen und ihren beinahe fromm-ekstatischen Blick. Swan hatte genau gewusst, wann er fertig werden würde, und sie glitt von ihm herab und half ihm mit geübter Hand weiter, lachte, als er sich über die Klavierbank aus Ebenholz ergoss. Aber Henry konnte nicht lachen. Nach diesem Tag war er wirklich verliebt oder verspürte ein noch viel tieferes Gefühl. Er war wie die drogensüchtigen Musiker, über die Albert stets so traurig redete, die Männer, die nie mehr als ein paar Stunden ohne Fix aushalten konnten.


  Henry musste unaufhörlich an Swan denken. Seine Schulnoten stürzten in die Tiefe, und seine Mutter bemerkte es. Er fing an, mit dem Fahrrad durch den farbigen Teil der Stadt zu fahren, versuchte, einen Blick auf Swan zu erhaschen, die auf Alberts Veranda saß. Als Swan ihn das erste Mal dabei erwischte, runzelte sie wütend die Stirn und winkte ihm nicht. Am folgenden Donnerstag wartete Albert im Unterrichtszimmer auf Henry und sagte, Swan sei zu krank zum Unterrichten. Henry fuhr ab sofort nicht mehr mit dem Rad auf der falschen Seite der Gleise der Southern Pacific herum.


  Am folgenden Donnerstag saß Swan wieder im Unterrichtsraum, als wäre nichts geschehen. Als Albert anfing, einem Kirchenorganisten im Hauptraum eine Stunde zu geben, stand Swan auf und fing an, das Klavier im Stil von Jerry Lee Lewis zu spielen. Während Henry entgeistert zuschaute, griff sie mit der rechten Hand hinter sich, raffte ihren Rock hoch und zog ihre Unterhose herunter, ohne die Basslinie in der linken Hand zu unterbrechen. Inzwischen hatte Henry seine kindliche Nervosität abgelegt. Er ließ seine Jeans fallen und rammte sie von hinten, erschüttert, dass sie während seiner heftigen Stöße noch so perfekt spielen konnte. Doch diesmal merkte Swan nicht, dass er gleich fertig werden würde, und er auch nicht – bis es zu spät war. Plötzlich war Swan zweimal so glitschig wie zuvor, und sie zuckte vor Henry zurück, als hätte er sie verbrannt.


  »Tut mir leid!«, rief er und zog sich beschämt die Hose hoch. »Es war ein Unfall!«


  Swans Gesicht wurde doppelt so dunkel wie sonst. »Junge, du und dein kleines Ding da, ihr kriegt mich noch schwanger!« Sie saß auf der Klavierbank und schaute auf ihren kleinen Busch herunter, während ihr Vater auf einer Hammondorgel im Zimmer nebenan ein Kirchenlied spielte. »Lauf die Straße hoch zur Tankstelle und hol mir eine Brause«, befahl sie ärgerlich.


  Henry schaute sie verständnislos an. »Eine Brause?«


  »Eine Dr Pepper! Eine scharfe, wenn du sie kriegen kannst. Beeil dich.«


  »Was sage ich deinem Vater?«


  »Sag ihm … sag ihm, dass du mit mir um eine Dr Pepper gewettet hast, dass ich was nicht spielen kann.«


  »Was zum Beispiel?«


  Swan hätte ihm beinahe eine runtergehauen. »Was schert mich das? Charlie Parker meinetwegen. Los, mach schon, du Dummkopf!«


  Als Henry zurückkam, verschwand Swan mit ihrer Zehn-Cent-Limo-Flasche im Badezimmer. Erst Jahre später erfuhr Henry, dass Dr-Pepper-Sprudel eine primitive Form der Empfängnisverhütung war, die verzweifelte Mädchen in den Tagen vor der Pille anwendeten.


  Mit der Zeit überwand Swan ihre Wut, und die Dinge gingen weiter wie zuvor, aber das meiste, was danach geschah, war im Laufe der Jahre in seinem Gedächtnis ein wenig verschwommen. Am meisten erinnerte sich Henry daran, wie spannungsgeladen dieser Sommer gewesen war, wie sich jeden Nachmittag schiefergraue Wolken am Himmel auftürmten, die voller Regen zu sein schienen, aber nur trockenen Donner brachten. Die Leute auf der Straße waren mürrisch. Die Weißen waren nervös angespannt, die Schwarzen ängstlich oder wütend. Die Luft war so windstill, dass alle Geräusche anders klangen als sonst. Schlimmer noch, Henrys Vater war nach Hause gekommen und drei ganze Wochen geblieben. Er redete nun von nichts anderem als »Niggerproblemen« überall im Süden und »den gottverdammten Kennedys, die LBJ umdrehen«. Henrys einzige Zuflucht waren die Stunden, die er in der Schule oder mit Swan verbrachte.


  Als Henry und Swan an einem Augustnachmittag auf der Treppe zum Laden saßen, trat Albert heraus, schaute zum Himmel und sagte: »Die Trockenheit hat den Boden straff gespannt wie eine Trommel.« Swan stieß einen Stock in den Sand und fragte: »Was redest du da, Daddy?« Albert setzte sich hin und illustrierte seine Worte mit flachen Händen. »Der Boden ist das obere Schlagfell, der Felsen das untere, und dazwischen ist so gut wie kein Wasser. Jedes Mal, wenn ein Lastwagen vorbeikommt, höre ich das Echo der Erde. Alle flehen Gott um Regen an. Weiße und Schwarze beten mit denselben Worten.«


  Henry mochte es, wenn Albert so redete, und er fragte sich, warum er mit diesen Gedanken mehr im Einklang zu sein schien als Swan. Swan lebte so instinktiv, dass sie kein Interesse daran zu haben schien, ihre Gefühle in Sprache zu fassen. Wenn es regnete, dann regnete es eben. Wenn nicht, dann würde sie mit der Hitze klarkommen.


  »Wird es je wieder regnen?«, fragte Henry.


  Dann machte Albert etwas, was er noch nie in der Öffentlichkeit gemacht hatte: Er legte Henry tröstend eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Mein Junge«, sagte er, »ich glaube, es kommt vielleicht ein Unwetter, das alles wegspülen könnte, was wir kennen.«


  Swan, die die Angst in der Stimme ihres Vaters hörte, blickte endlich auf.


  »Ihr Kinder könnt ab jetzt nicht vorsichtig genug sein«, sagte Albert. »Lasst euch von niemandem zusammen sehen. Hier in der Stadt gibt es gute Menschen und schlechte, wie überall anderswo auch. Aber im Augenblick sind die Schlechten an der Macht. Versteht ihr mich?«


  Swan schaute Henry fest in die Augen, und dann wussten die beiden, dass ihrem Vater nie etwas entging.


  Henrys Handy klingelte und erschreckte ihn so sehr, dass er instinktiv die Arme zur Verteidigung hob. Er hatte das Gefühl, aus einem tiefen, fiebrigen Schlaf aufgewacht zu sein. Er schüttelte den Kopf und zog das Mobiltelefon aus der Tasche. Die Anruferin war eine FBI-Agentin, die sich oft meldete, um von ihm Informationen zu ihren Fällen zu holen. Er fragte sich, ob sie wohl schon von Viola Turners Tod wusste. Henry durfte es sich noch nicht erlauben, an Viola zu denken. Sonst würde er die Objektivität verlieren, die er so verzweifelt brauchte, wenn er Glenn Morehouse gegenübersaß. Er stellte sein Handy auf stumm und stieg aus seinem Explorer in den kalten Wind. Er ließ die Tür auf und ging zur Grenze des Geländes. Eine der Betonpyramiden, auf denen Alberts »Musikveranda« geruht hatte, ragte noch aus dem Schlamm hervor, und Henry stützte seinen rechten Fuß darauf. Trotz des bevorstehenden Interviews mit Morehouse war sein Herz so öde und leer wie das Brachland vor ihm.


  Er schaute die verlassene Straße hinunter. Ein dreibeiniger Hund pisste an einen Zaun, weiter weg fuhr ein schwarzer Junge mit scheinbar grimmiger Entschlossenheit auf einem verrosteten Bonanzafahrrad. Vor vierzig Jahren hatte diese Straße zu den Klängen von Alberts Klavier vibriert. Die Leute hatten gelacht und auf ihren Verandas getanzt, sich auf den Abend gefreut, wenn sie zu Haney’s Big House gehen würden, um eine bekannte Band anzuhören. Jetzt regierten die Drogenfreaks, die Albert damals bemitleidet hatte, die Straßen.


  Das Feuer, das Albert Norris umgebracht hatte, hatte mehr als nur einen Menschen getötet, überlegte Henry. Es hatte den Laden zerstört, und mit dem Laden war der Zauber vergangen, der hier geblüht hatte, die lebendige Hoffnung darauf, dass Schwarze und Weiße einander mit Vertrauen und Respekt anstatt Hass und Furcht begegnen könnten. Henry hatte sich oft gefragt, warum nie jemand ein neues Geschäft an diesem Ort aufgebaut hatte. Manche Leute glaubten, dass nach dem mörderischen Feuer weiterhin etwas Böses über dieser Erde schwebte wie ein dissonanter Akkord, der niemals verhallte. Die tragische Wahrheit war, das wusste Henry, dass schlechte Gefühle nicht länger verharrten als gute. Hier war überhaupt kein Gefühl mehr. Der Erdboden hatte weder Alberts Zauber noch den Schrecken seines Todes festgehalten. Alles, was noch übrigblieb, war die Erinnerung eines alternden Reporters und der wenigen Überlebenden, die diesen Zauber mit ihm geteilt hatten.


  Und die Mörder, dachte er. Die Doppeladler, die Albert Norris verbrannt hatten – und Pooky Wilson entweder gekreuzigt oder ihm die Haut abgezogen hatten –, die spazierten noch über die Straßen von Ferriday, Vidalia und Natchez. Henry war kein rachsüchtiger Mensch, aber das Wissen, dass diese Schweinehunde lebten, während ihre Opfer unter der Erde lagen, fraß an ihm wie Batteriesäure. Während die Doppeladler ihren Enkeln zuschauten, wie sie in der Little League Baseball spielten, trauerten die Familien ihrer Opfer um ihre nie geborenen Enkel. Am schlimmsten, dachte Henry, schlimmer als die gottverdammten Proleten, die Feuer gelegt, mit Messern gestochen und Gewehre abgeschossen hatten, war der privilegierte Millionär, der viele dieser Morde befohlen hatte. Doch wenn Glenn Morehouse sein Versprechen hielt, dann würde er vielleicht Henry die Waffe in die Hand geben, nach der es ihn mehr verlangte als nach irgendetwas sonst in seinem Leben: die Macht, ein unberührbares Monster zu erledigen.


  Henry wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Warum war er der einzige Pilger an diesem Ort? Es gab nicht einmal eine Gedenkplakette, die an Albert Norris erinnerte. Man hatte den Mann auf dem Friedhof seiner Kirche zwei Meilen von hier entfernt beerdigt, und Henry hatte nie Blumen auf seinem Grab gefunden, wenn er ihm einen Besuch abstattete. Swan lebte in Irvine, Kalifornien. Sie hatte bescheidenen Erfolg als Musikerin gehabt, war dreimal verheiratet gewesen und hatte ihre beiden perfekten Brüste an den Krebs verloren. Sie hatte einen Enkel, der in einer Band mit Plattenvertrag spielte. Der Junge war das Licht ihres Lebens. Nachdem Swan einen von Henrys Artikeln über das Feuer gelesen hatte (den ihr eine Schulfreundin weitergeleitet hatte), hatte sie Henry ein Bild ihres Enkels geschickt. Der Junge hatte Swans Gesicht, aber Alberts weise Augen. Mit dem Foto hatte sie einen kleinen Brief geschickt: »Ich habe aus Deinem Artikel mehr über den Mord an meinem Vater erfahren als in den vierzig Jahren, die ich dem FBI in den Ohren gelegen bin. Danke. Bitte schreibe meinen Namen auf Deine Subskriptionsliste. P.S. Du warst ein guter Schüler. Alles Liebe Swan.«


  Dieses einzige kleine Briefchen hätte schon gereicht, um Henry Kraft für seine Kämpfe gegen die wütenden Leute vom Klan, die gleichgültige Regierungsbürokratie und die feindlichen Zeugen zu geben, die in der Zukunft noch auf ihn warteten. Aber er hatte viel mehr Briefe als den von Swan bekommen. Deswegen fielen die gutgemeinten Warnungen seiner Freunde bei ihm stets auf taube Ohren. Swan und Albert Norris hatten aus dem ängstlichen Jungen Henry einen Mann gemacht. Nachdem sie sich seiner angenommen hatten, war es ihm nicht mehr wichtig gewesen, ob sein leiblicher Vater ihn liebte oder nicht. Henrys Vater war unfähig gewesen, irgendjemandem Liebe zu schenken; seine Mutter war unfähig gewesen, weniger als Liebe zu geben. Deswegen hatte sie das Schwein vielleicht geheiratet. Henry wusste nur, dass keiner der beiden ihn so anrühren konnte wie die Großzügigkeit von Swan und Albert Norris.


  »Was machst du hier, weißer Mann?«


  Henry drehte sich langsam um und sah den schwarzen Jungen mit dem Bonanzarad ein paar Meter von sich entfernt stehen. Er sah aus, als wäre er etwa zehn Jahre alt, und trug eine Windjacke mit dem Emblem der New Orleans Saints, aber in seinen Augen lag die mürrische Aufsässigkeit eines Teenagers.


  »Ich schau mich nur um. Auf diesem Gelände war früher mal ein Laden. Hast du das gewusst? Ein Musikgeschäft.«


  »Ich brauch fünf Dollar, Mann. Hast du fünf Dollar?«


  »Wozu brauchst du fünf Dollar?«


  »Geht dich gar nichts an. Hast du sie?«


  Henry begann zu seinem Explorer zurückzugehen, zog dann seine Brieftasche heraus und gab dem Jungen einen Eindollarschein.


  »Scheiße. Gib mir auch die Brieftasche«, sagte der Junge. »Ich brauch die Brieftasche.«


  Henry stellte den Fuß auf das Trittbrett seines Explorers.


  »Ich hab gesagt, gib mir die gottverdammte Brieftasche!«


  Henry wandte sich um, erwartete beinahe, eine Pistole oder zumindest ein Messer zu sehen. Aber er erblickte nur das wütende Gesicht eines Zehnjährigen, der nirgendshin kommen würde, außer ins Gefängnis oder in ein frühes Grab. »Die kannst du nicht haben«, sagte er sanft. Er fühlte sich, wie sich Albert so oft gefühlt haben musste, und sagte: »Geh zu deiner Mom nach Hause und bleib sauber.«


  »Leck mich am Arsch, Alter! Geh doch zu deiner eigenen Mom!«


  »Ich wünschte, ich hätte die Zeit«, sagte Henry und spürte Gewissensbisse. Seine Mutter war krank, und er würde sie wahrscheinlich nicht mehr lange haben.


  Er machte die Tür zu und ließ den Motor an, die Gedanken voller Erinnerungen an Viola Turner, eine ausgezehrte Frau mit einer Sauerstoffmaske vor dem Gesicht, die Augen voller Dringlichkeit, gerechtem Zorn und verborgener Angst. Henry hatte gewusst, dass Miss Viola im Sterben lag, aber irgendwie kam ihm jetzt ihr Tod merkwürdig vor. Eigentlich sogar unmöglich. Sie war noch nicht zum Sterben bereit gewesen, da war sich Henry sicher. Aber jetzt war sie fort. Wieder eine Zeugin zum Schweigen gebracht.


  »Aber wie?«, murmelte er. »Durch die Zeit? Oder durch Menschenhand?« Das würde ihm wohl Shadrach Johnson erzählen, wenn er nach Natchez kam.


  Henry schaltete seinen CD-Player an, als er am Arcade Theater vorbeifuhr, und das Jaulen von Little Walters übersteuerter Mundharmonika erfüllte den Explorer. Nachdem er ein paar Sekunden zugehört hatte, schüttelte Henry den Kopf und drückte den Knopf für das nächste Stück. Robert Johnson begann mit seiner Slide-Bar auf rostigen alten Gitarrensaiten herumzusägen. Heute hörte Henry in diesen Klängen nichts als Tod und Traurigkeit. Er drückte wieder weiter. Diesmal zerfetzte die A-cappella-Salve von Kansas’ »Carry On Wayward Son« die drückende Stille. Es war vielleicht abgedroschen, aber das war Henry scheißegal. Er war alt, er war ein Weißer, und er brauchte etwas, das die Hoffnung anfachen würde, die immer noch in den dunkelsten Winkeln seines Herzens schwelte. Das Tolle an der Digitaltechnik war, dass er diese kristallklaren Anfangsharmonien mit einem einzigen Knopfdruck hundertmal abspielen konnte, wenn er wollte. Kein Zurückspulen, kein Raten. Er legte den Zeigefinger auf den Wiederholungsknopf und drückte darauf, eine Millisekunde bevor die Instrumente der Band einfielen, immer und immer wieder, den ganzen Weg bis zur Autobahn.


  »Swan«, flüsterte er und wünschte, es wäre immer noch 1964.


  KAPITEL 7


  Snake Knox stand auf dem Asphalt des Concordia Parish Airport und schaute zu, wie Brody Royals Avanti Turboprop kreischend aus dem grauen Himmel herabstieg. Die Avanti, eine 5-Millionen-Dollar-Maschine, das schnellste Privatflugzeug seiner Art auf der Welt, war eines der leisesten Flugzeuge, die man kaufen konnte – in der Kabine jedenfalls, aber wenn man sie beim Starten oder Landen beobachtete, klang es, als kratzte der Teufel mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel. Die Landung sah ein wenig holperig aus, fand Snake, aber als Pilot eines Sprühflugzeugs hätte er etwas an der Technik jedes anderen Piloten auszusetzen gehabt, vielleicht mit Ausnahme eines Blue Angel14.


  Als die Avanti auf das Kontrollgebäude zurollte, sah Snake, dass Brody Royal selbst am Steuerknüppel saß. Der alte Multimillionär hatte seinen Pilotenschein verloren, weil er wegen irgendwas die medizinische Untersuchung zur Flugtauglichkeit nicht bestanden hatte, aber da sein Schwiegersohn einen Pilotenschein hatte, ließ Royal den jüngeren Mann einfach die Starts machen, übernahm dann das Steuer und flog selbst weiter, einschließlich der Landung zu Hause in der Gemeinde Concordia.


  Vor einer Stunde hatte Royals Hausmädchen Snake mitgeteilt, der Geschäftsmann sei wieder mal geschäftlich in New Orleans. Seit dem Hurrikan Katrina war Brody Royal drei oder vier Mal pro Woche hin- und hergeflogen, und todsicher lieferte er keine Hilfsgüter dorthin. Es musste Geld dabei rausspringen – viel Geld –, sonst würde Brody weder Zeit noch Kerosin darauf verschwenden. Snake schaute mit begehrlichem Blick auf den italienischen Jet mit dem königsblauen R auf der Heckflosse und der Aufschrift ROYAL OIL die hinter dem siebten Fenster prangte, knapp über dem superleichten Flügel mit den nach hinten gerichteten Druckpropellern. Eine solche Maschine brachte heutzutage Snakes Blut schneller in Wallung als jede Frau. Frauen gab es in jeder gottverdammten Kneipe in Amerika; aber auf der ganzen Welt gab es nur einhundert Avantis.


  Als der Jet zum Stehen gekommen war, ging die vordere Tür auf, und zwei Männer mit AR-15-Gewehren über der Schulter kamen die Stufen herunter. Das Chaos der Nach-Katrina-Zeit in New Orleans war inzwischen längst überwunden, aber Royal gehörten viele Immobilien in der Lower Ninth Ward, und anscheinend war er der Meinung, bei den Geschäften, die er dort abwickelte, bewaffnete Sicherheitsleute zu brauchen.


  Nach den Wachmännern erschien Randall Regan, Royals Schwiegersohn, ein grobschlächtiger, humorloser Mann mit dem Gesicht eines Gefängniswärters (das war er übrigens auch irgendwie, doch das war eine andere Geschichte). Endlich verließ der Mann höchstpersönlich das Flugzeug: Brody Royal, eins achtzig groß und gertenschlank, bewegte sich trotz seines vorgerückten Alters schnell und selbstsicher. Sein dichtes silbergraues Haar wehte im Wind, als er, den Mantel über den Arm gelegt, auf das schützende Dach des Terminals zuschritt. Sein Habichtsgesicht hatte tiefsitzende Augen, die beinahe nie in Ruhe waren, und er erblickte Snake, noch ehe seine Wachleute ihn bemerkt hatten. Als Snake die Hand zum Gruß hob, bewegten sich die beiden Sicherheitsleute auf ihn zu, doch Royal rief ihnen zu, Snake sei ein Freund.


  Snake zündete sich eine Winston an und wartete darauf, dass Royal sich im Windschatten des Terminals zu ihm gesellen würde. Er hielt in den Augen des Geschäftsmannes Ausschau nach Zeichen der Verärgerung über seinen unerwarteten Besuch. Royal mochte einer der zwei oder drei reichsten Männer im Staat sein, aber vor siebenunddreißig Jahren hatte Snake auf seinen Befehl fünf Leute getötet, genau hier an diesem Flughafen. Snake fand, dass ihm das ein Recht auf Zugang zu Royal gab. Als der alte Mann unter das Metalldach trat, entdeckte Snake in dessen Augen nur offene Neugier.


  »Ich bin überrascht, Sie zu dieser Jahreszeit hier draußen zu sehen«, meinte Royal und bot ihm nicht die Hand zum Gruß. »Was ist los?«


  »Ich dachte, wir könnten uns kurz unterhalten, Sir. Unter vier Augen.«


  »Natürlich. Nun?«


  »Sie haben vielleicht schon gehört, dass Glenn Morehouse nicht mehr lang zu leben hat?«


  Royal nickte einmal.


  »Glenn wohnt draußen bei seiner Schwester. Ich war ein paarmal dort, nur so zu Besuch, und … na ja, ich habe da ein komisches Gefühl. Glenn liest die ganze Zeit die alten Zeitungsartikel von Henry Sexton über die Doppeladler und redet von den alten Zeiten – und zwar nichts Gutes. Er ist nämlich fromm geworden. Wiedergeboren.«


  Royals Augen hatten sich bei der Erwähnung von Henry Sexton umwölkt. »Wiedergeboren, sagen Sie? Das ist nie gut.«


  »Nein, Sir. Und seine Schwester Wilma – die ist ein braves Mädchen, noch von der alten Schule –, die sagt, dass Glenn letzte Woche ein paar verdächtige Anrufe gemacht hat, als sie nicht im Zimmer war.«


  Royal schaute zu, wie ein Flughafenarbeiter Bremsklötze vor die Räder der Avanti schob. »Glauben Sie, Ihr alter Waffenbruder zieht in Erwägung, sein Gewissen zu erleichtern, ehe er seinem Schöpfer gegenübertritt?«


  »Ich denke das wirklich nicht gern, Sir. Aber wenn Sie mich so direkt fragen … dann glaube ich genau das.«


  »Morehouse war einer der ersten Doppeladler, nicht?«


  »Jawohl.«


  »Kaum zu glauben, dass er zum Verräter wird.«


  »Die Angst vor dem Tod stellt merkwürdige Dinge mit den Leuten an, habe ich beobachtet.«


  »Die Religion auch. Kommt wohl aufs Gleiche raus. Haben Sie mit Billy oder Forrest darüber gesprochen?«


  »Jawohl, Sir. Aber die scheinen sich keine allzu großen Sorgen zu machen. Zumindest nicht so viele, dass sie vorher was unternehmen.«


  Royal runzelte in tiefer Besorgnis die Stirn. »Verstehe. Und Sie haben gedacht …?«


  »Ich habe mir einfach überlegt, dass man Sie auf die Möglichkeit aufmerksam machen sollte. Wenn man bedenkt …« Wenn man unsere gemeinsame Vergangenheit bedenkt, führte Snake im Kopf den Satz fort. »Wenn man wartet, bis der Damm bricht, kann auch das komplette Pionierkorps die Fluten nicht mehr zurückhalten.«


  »Genau meine Meinung.« Royal schlug Snake auf die Schulter. »Es war richtig, dass Sie zu mir gekommen sind. Ich denke drüber nach. Und jetzt muss ich zu meiner Bank. In New Orleans ist im Augenblick ziemlich viel los.«


  Snake schüttelte bewundernd den Kopf. Wenn Brody »meine Bank« sagte, meinte er das wörtlich. Ihm gehörte der gottverdammte Laden. Die Royal Cotton Bank.


  »Nach dem Sturm kommen die Dinge rasant schnell in Bewegung«, sagte Royal. »Verdammtes Durcheinander da unten, aber dann gibt’s auch jede Menge Möglichkeiten. Die Nigger sind endlich abgehauen wie die Ratten aus einem überfluteten Keller, und die Jungs mit dem alten Geld hat es auf dem falschen Fuß erwischt. Es ist wie 1927, nur umgekehrt.«


  Snake überlegte sich, wie alt Brody Royal wohl während der Überschwemmung von 1927 gewesen sein mochte, doch sicherlich kaum mehr als ein Baby. »Ich weiß, wenn jemand einen Gewinn aus dieser gottverdammten Katrina schlagen kann, dann sind Sie es.«


  Royal schaute erst ein wenig beleidigt wegen der unflätigen Sprache, doch dann grinste er und klatschte Snake auf den Rücken. »Sie sind ein guter Mann, Knox, genau wie Ihr Bruder einer war. Frank war ein harter Bursche. Jemand, mit dem man sich besser nicht anlegt.«


  »Das steht mal fest, Sir.«


  »Wir wollen dieses Treffen für uns behalten. Wenn jemand Sie fragt, dann haben Sie sich erkundigt, ob ich was über Arbeit für Sprühflugzeuge in den westlichen Bezirken weiß. Und inzwischen halten Sie mich über Entwicklungen mit Morehouse auf dem Laufenden und auch darüber, was Forrest dazu meint. Probleme damit?«


  »Nein, Sir. Deswegen bin ich ja hier.«


  »Guter Mann.« Royal schaute am Rand des Flugfeldes entlang auf die verlotterten Sprühflugzeuge von Knox’ Flying Service. »Mir ist neulich aufgefallen, dass Ihre Pawnee so klingt, als bräuchte sie dringend ’ne Generalüberholung.«


  »Stimmt schon, die wird langsam ein bisschen klapprig.«


  »Lassen Sie sie vom Mechaniker auf seinen Plan setzen. Auf meine Rechnung.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Sir.«


  »Vorbeugen ist besser als Heilen.«


  »Sie sagen es.«


  Royal machte den Männern mit den Gewehren ein Zeichen und ging dann auf einen blauen Range Rover zu, der auf dem allgemeinen Flugfeld parkte.


  KAPITEL 8


  Henry Sexton fuhr auf die doppelte Brücke zu, die bei Natchez über den Mississippi führt, und ein Gefühl großer Angst hockte ihm auf der Schulter wie eine Krähe. Er machte nun schon so viele Jahre seine Recherchen allein, ein einsamer Fischer, der seine Angel in versteckte Tümpel auswarf, die andere schon längst aufgegeben hatten. Jedes Mal, wenn er eine Tatsache ans Licht beförderte, ließ er sie in sein Boot fallen und angelte weiter. Doch ständig hatten die Zeit und die Sterblichkeit wie Rost unten an seinem Boot genagt und all das angefressen, worauf sich sein Kampf für die Gerechtigkeit stützte. Zeugen starben oder erkrankten an Alzheimer; verborgene Indizien sanken noch tiefer in den Schlamm unter der dunklen Wasseroberfläche. Viola Turner war nur die Letzte, die gestorben war, ohne preiszugeben, was sie wusste.


  Vor einem Monat war die pensionierte Krankenschwester Henry noch wie ein Engel vorgekommen, als sie nach Jahrzehnten der Abwesenheit aus Chicago zurückkehrte, weil sie wusste, dass ihr der Tod nah war und sie mit einem Geheimnis zu kämpfen hatte, das sie gewahrt hatte, seit sie fortgegangen war. Henrys kostbarste Hoffnung war, dass Viola etwas über das Schicksal ihres Bruders Jimmy Revels und seines Freundes Luther Davis wissen würde. Er hatte sie zweimal interviewt, und obwohl sie noch nicht genug Vertrauen zu ihm gefasst hatte, um völlig offen mit ihm zu reden, hatte er gespürt, dass sich Viola an eine größere Enthüllung herantastete. Deswegen hatte er ihr nach seinem ersten Besuch ein Diktiergerät dagelassen und nach dem zweiten einen Camcorder auf einem Stativ. Wenn Viola um vier Uhr morgens zum Reden aufgelegt sein sollte, dann wollte Henry, dass alles, was sie sagte, für die Akten aufgezeichnet war. Jetzt war sie tot, und wenn keine Kassette im Camcorder war, dann musste er sich fragen, ob die alte Krankenschwester das Gerät tatsächlich benutzt und dafür mit dem Leben bezahlt hatte. Eine Welle der Übelkeit flutete über Henry herein, als ihm klarwurde, dass ihr Treffen mit ihm vielleicht der Grund für Violas Tod war.


  Violas plötzliches Ableben war wie eine Wiederholung eines anderen Todesfalls vor nur fünf Tagen. Die beiden Mordfälle, mit denen sich Henry am zwanghaftesten beschäftigte, waren die an Albert Norris, dem Besitzer des Musikgeschäftes, und an Pooky Wilson, einem der jungen Musiker, der für Albert gearbeitet hatte. Henry hatte immer geglaubt, dass Pooky ermordet worden war, weil er mit der Tochter eines der reichsten Männer von Louisiana geschlafen hatte, einem weißen Mädchen namens Katy Royal. Albert war beinahe sicherlich gestorben, weil er versucht hatte, seinen jungen Angestellten zu beschützen. Ziemlich viele Leute, die sich auskannten, hatten diese Lesart akzeptiert, sogar damals schon, aber Henry hatte es nie beweisen können.


  Dann hatte vor sieben Tagen Pookys betagte Mutter Henry eine Nachricht zukommen lassen, er solle zu ihr ins Krankenhaus kommen. Kaum noch in der Lage, zu sprechen, hatte die todkranke Frau ihm erzählt, dass einer der Kindheitsfreunde ihres Sohnes nach einundvierzig Jahren furchtsamen Schweigens an ihrem Krankenbett aufgetaucht war und ihr etwas verraten hatte, das er seit seinem sechzehnten Lebensjahr in seinem Herzen verschlossen gehalten hatte. Pooky hatte nicht nur mit Katy Royal geschlafen, bestätigte dieser Freund, er hatte sich auch an dem Nachmittag im Laden versteckt, als Brody Royal und Frank Knox kamen und den Ladenbesitzer bedrohten. Später am Abend hatte derselbe Junge, vom Geräusch einer Explosion hergelockt, gesehen, wie drei Männer aus einem Fenster des brennenden Ladens gesprungen waren. Zwei hatten sich zu einem anderen Mann gesellt, waren dann auf einen Pick-up gesprungen und geflohen. Doch der dritte Mann war ganz gemächlich zu einem blitzenden neuen Auto geschlendert, das jemand fuhr, den der Junge als Randall Regan erkannte, den brutalen Vorarbeiter, der für Brody Royal tätig war. In dem Augenblick war dem Jungen klargeworden, dass der dritte Mann Brody Royal selbst war.


  Henry hatte sein ganzes Leben lang auf genau so eine Informationsquelle gewartet. Mrs. Wilson hatte ihm zwar diese Information frei heraus gegeben, hatte sich jedoch geweigert, ihm den Namen des geheimnisvollen Zeugen zu verraten, der sie ihr enthüllt hatte. Sie hatte geweint, als sie gehört hatte, warum ihr Sohn hatte sterben müssen, und der Zeuge – der inzwischen erwachsen war – hatte sie fest umarmt und sie um Vergebung gebeten. Dann hatte er sie angefleht, seinen Namen geheim zu halten, bis er den Mut aufgebracht hatte, seine Geschichte dem FBI zu erzählen. Mrs. Wilson hatte zugestimmt, und sie würde dieses heilige Versprechen nicht missachten, besonders jetzt nicht, so kurz vor der Himmelstür. Weniger als 24 Stunden später war sie tot. Herzstillstand nach Nierenversagen, hatte der Arzt gesagt. Henry hatte keine Fremdeinwirkung vermutet – damals noch nicht. Aber jetzt häuften sich die Todesfälle anscheinend. Und obwohl er jeden Tag viel Zeit mit der Suche nach dem geheimnisvollen Zeugen verbrachte, den er »Huggy Bear« getauft hatte, war es Henry bisher nicht gelungen, ihn aufzuspüren.


  Er blickte an sich herunter und merkte, dass seine Hände zitterten. Wenn man Viola wirklich ermordet hatte, dann würden die Fälle, an denen er so lange allein gearbeitet hatte, schon bald ins grelle Licht der Öffentlichkeit platzen. Die FBI-Agenten, die ihn immer drängten, sein hart erarbeitetes Wissen mit ihnen zu teilen, würden die Leitung der Untersuchung übernehmen und unter Strafandrohung alles von ihm fordern, was er hatte. Er wäre nicht mehr der einsame Kreuzritter im Kampf um die Gerechtigkeit, der gegen die Apathie der Behörden und gegen das Böse anging. Natürlich hatte er immer behauptet, dass er Hilfe wollte. Er hatte die Faust auf Hunderte von Beamtenschreibtischen gedonnert und um Hilfe gebettelt. Aber während er die Mitarbeit engagierter College-Praktikanten und die Vorzugsbehandlung für seine Anfragen nach dem Gesetz für Informationsfreiheit zu schätzen wusste, hegte er in Wirklichkeit nicht den Wunsch, sich mit egomanischen Bezirksstaatsanwälten und karrieregeilen FBI-Agenten herumzuschlagen. Jedenfalls noch nicht.


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wollte Henry diese Fälle auf seine eigene Weise aufklären. Er wollte die fehlenden Fakten wie Puzzleteilchen zusammenfügen und dann die ganze Reihung von Verbrechen vor sich liegen haben wie ein Gott, der die Geschichte der Menschheit betrachtet, und erst dann das fertige Bild dem FBI und der Öffentlichkeit präsentieren. Am Anfang hatte er das nicht so empfunden, aber die Leute vom FBI hatten ihn schäbig behandelt, und ihr Mangel an Respekt hatte ihn verletzt.


  Er dachte noch einmal über die fehlende Videokassette nach, die Shad Johnson erwähnt hatte. Was war, wenn Viola ihre Geheimnisse nicht mit ins Grab genommen hatte? Als Henry sich dem Mississippi näherte, überlegte er, ob irgendein verängstigter alter Doppeladler, an dessen Händen Blut klebte, das Band irgendwann vor der Morgendämmerung in den schlammigen Fluss geworfen hatte. Henry hätte aus dem Stand ein paar kaltschnäuzige alte Schweinehunde nennen können, die keine Hemmungen gehabt hätten, Viola umzubringen, um die Vergangenheit geheim zu halten.


  »Bitte werft die Kassette nicht weg«, flüsterte er. »Hebt sie als Trophäe auf, ihr Schweinehunde.«


  Das wäre dumm, aber Henry hatte schon von Killern gehört, die viel dümmere Sachen machten.


  Als er auf den östlichen Brückenbogen fuhr, der sich über den rötlich glänzenden Fluss spannte, sah er den Kirchturm der St Mary’s Cathedral klar vor den Wolken abgezeichnet. Dieser Anblick machte sein Herz froh. Von hier aus gesehen, schien Natchez die mythische »Stadt auf dem Berg«15 zu sein. Die dreihundert Jahre alte Stadt lag auf einer hohen Klippe über dem Fluss und beherrschte weithin die Landschaft, und ihre Kirchen waren höher als alle anderen Gebäude außer einem. Natchez lag auf der einzigen solchen Anhöhe zwischen Missouri und dem Golf von Mexiko, und seine Bürger hatten das dazugehörige Selbstbewusstsein entwickelt – jedenfalls glaubten das die Leute, die auf der anderen Seite des Flusses aufgewachsen waren, die bereits in Louisiana lag. Henry, der im Schatten dieser Klippe lebte, hatte stets mit einer Mischung aus Neid und Groll auf die Leute am anderen Ufern in ihren eleganten Häusern aus der Zeit vor dem Sezessionskrieg geblickt. Er wusste nur, dass die Leute auf diesem Berg sich für was Besseres hielten. Und wirtschaftlich gesehen, waren sie das immer gewesen.


  Die Baumwollbarone des neunzehnten Jahrhunderts – die »Nabobs von Natchez« – hatten den größten Teil ihrer Ernten auf der Louisiana-Seite des Flusses angebaut, aber selbst auf der Klippe in Natchez in Palästen gelebt, die jeden Sultan neidisch gemacht hätten. Hoch über dem Gelbfieber und dem Gesindel im Flachboothafen von Under-the-Hill gingen sie auf die Fuchsjagd, ließen ihre Vollblutpferde in Rennen laufen und gaben glänzende Abendgesellschaften, während nur eine Meile entfernt am anderen Flussufer die armen Schweine, die arbeiten mussten, versuchten, ihren jämmerlichen Lebensunterhalt aus dem schmalen Rand der Flussniederung zu kratzen. Der Sezessionskrieg hatte den Nabobs einen gehörigen Dämpfer versetzt, ihnen aber nicht das Genick gebrochen, denn die Stadt hatte sich ohne Schusswechsel ergeben, war Shermans Zorn entgangen und unversehrt geblieben. Auf den Krieg waren einige magere Jahrzehnte gefolgt, doch während der Großen Depression hatten ein paar gerissene alte Schönheiten ihre Herrenhäuser renoviert, eine alljährliche Frühlingspilgerfahrt organisiert und angefangen, die Yankees und Europäer ordentlich auszunehmen, die nach Süden reisten, um die Plantagenpaläste zu bestaunen, die selbst Tara aus Vom Winde verweht in den Schatten stellten. Dann war um 1950 herum ein Glückspilz auf dem Land auf Öl gestoßen, und innerhalb von zehn Jahren schwamm die Stadt wieder im Geld, verkaufte nun schwarzes statt weißes Gold und schaute hochnäsig auf jede anderen Stadt im meilenweiten Umkreis herab. Diese zweite Welle des Reichtums hatte Brody Royal sein Vermögen eingebracht, jedenfalls den Grundstock. In den Jahrzehnten danach hatte er sein Geld klug in einem halben Dutzend anderer Geschäfte angelegt und konnte so die Ölkrise der achtziger Jahre wie ein John D. Rockefeller der Südstaaten aussitzen.


  Als hätten Henrys Gedanken ihn hergelockt, tauchte aus seinem toten Winkel donnernd ein Versorgungs-Lkw für die Ölfelder auf, der das blaue Logo von ROYAL OIL trug, und überholte ihn, fuhr nach Osten in Richtung Natchez.


  »Ich krieg dich, du Schweinehund«, grummelte Henry. Er schaute noch einmal auf die Uhr und dachte an das bevorstehende Interview. Er konnte es sich nicht leisten, Zeit mit Shad Johnson zu verplempern.


  Henrys Reifen taten einen dumpfen Schlag, als der Explorer von der Brücke rollte, und er ordnete sich links ein, um ins alte Stadtzentrum abzubiegen. Es war in den fünfziger Jahren gewesen, überlegte er, als diese hässliche Spielart des Rassismus in Natchez Wurzeln geschlagen hatte. Die Saat dieses Hasses war von außerhalb in die Stadt hereingeweht. Zwar war Natchez im Süden die Hauptstadt der Sklaverei gewesen, doch die anglophile Stadtspitze hatte eigentlich mit der Union sympathisiert. Und selbst diejenigen, die diese Sympathien nicht teilten, waren reiche Aristokraten, die ihre Söhne auf den Universitäten der Ivy League studieren ließen und ihre Töchter an die europäischen Adelshöfe schickten. Ihre Nachfahren hatten einen viel aufgeklärteren Blick auf die Rassenbeziehungen als die meisten anderen Leute in Mississippi. Doch in den fünfziger Jahren waren sehr viele arme Weiße in die Stadt gezogen, die in den neuen Fabriken arbeiteten, und mit ihnen kamen die extremen und manchmal gewalttätigen Vorurteile der arbeitenden Klasse. Die Leute stammten aus Orten wie Liberty in Mississippi oder Monroe in Louisiana und waren hartgesottene Baptisten, die Nachfahren der typischen konföderierten Fußsoldaten, die unzufriedenen Mannschaftsränge, bei denen die Werber des Klans offene Türen einrannten und die zu allen Schandtaten bereit waren, als die Neger anfingen, gleiche Rechte am Arbeitsplatz zu fordern. Männer wie Frank und Snake Knox, Sonny Thornfield und Glenn Morehouse – Typen, die keine Angst hatten, sich die Hände blutig zu machen, wenn sie den Willen der Mitglieder des White Citizens Council16 umsetzten, die zwar den Status quo beibehalten wollten, aber dafür weder ihre Freiheit noch ihren guten Namen riskieren wollten.


  Zum Glück hatten sich die Dinge seither geändert. Vor zwei Jahren hatten die Bürger von Natchez Penn Cage zum Bürgermeister gewählt, und der ehemalige Staatsanwalt und Schriftsteller hatte hart gearbeitet, um die Wunden zu heilen, die noch im Gemeinwesen der Stadt klafften. Cages Wahlsieg hatte einige überrascht, Henry jedoch nicht. Der Schriftsteller konnte auf das Wohlwollen aus einem halben Jahrhundert bauen – das nicht ihm, sondern seinem Vater entgegengebracht wurde, einem vielgeliebten Arzt, der stets Schwarze und Weiße ohne Unterschied behandelt hatte. Dieses Wohlwollen brachte dem Sohn am Wahltag mehr als ein Drittel aller schwarzen Stimmen ein, obwohl Penn einen schwarzen Gegenkandidaten hatte – Shadrach Johnson, den Mann, zu dem Henry nun unterwegs war.


  Henry parkte seinen Explorer im Schatten des gar nicht zu seiner Umgebung passenden modernen Gebäudes des Sheriff’s Department, holte seine Aktentasche aus dem Kofferraum und ging über die Straße zum Büro des Bezirksstaatsanwaltes. Das Gebäude der Staatsanwaltschaft lag unmittelbar neben dem Rathaus und dem Gericht und schien sich unter den schmalen Fenstern des Sheriff’s Department und des Bezirksgefängnisses zu ducken. Als Henry die Treppe hinaufging, verstärkte sich sein ungutes Gefühl immer mehr. Shad Johnson war ein Politiker, der stets nur den eigenen Vorteil im Blick hatte. Zweifellos würde er Henry einige unverblümte Fragen stellen, und Henry wollte nicht mehr sagen, als das Gesetz verlangte. Das würde eine gute Vorübung für die Zeit sein, wenn er mit dem FBI sprach.


  Henry öffnete die Tür zu der Bürosuite des Bezirksstaatsanwalts und schaute sich im Vorzimmer um. Ein schlanker junger Schwarzer in einem grauen Anzug saß an einem modernen Schreibtisch und tippte etwas auf einem Notebook. Als Henry das letzte Mal in diesem Büro war, war noch eine Sekretärin hier gewesen.


  »Kann ich helfen?«, fragte der junge Mann ohne die Spur eines Südstaatenakzents.


  »Ich bin Henry Sexton.«


  »Gehen Sie rein. Er erwartet Sie.«


  Henry zog mit der freien Hand seine Khakihose noch einmal hoch und trat durch die hohe Tür hinter dem Schreibtisch des Assistenten.


  Shad Johnson erwartete ihn an einem antiken Schreibtisch von der Größe eines Tennisplatzes. Er stand nicht auf, um Henry zu begrüßen, noch viel weniger machte er Anstalten, hinter dem Schreibtisch hervorzukommen. Er war ein hellhäutiger Schwarzer und schaute Henry mit jener kühlen Überlegenheit an, die der Reporter mit Männern in Verbindung brachte, die ihre vergangenen Lorbeeren wie eine gesellschaftliche Rüstung trugen. Johnsons dunkelblauer Anzug hatte wahrscheinlich zehnmal so viel gekostet wie der, den Henry sonntags zur Kirche anzog. Die Wand rechts von Henry war mit Fotos des Bezirksstaatsanwalts in Begleitung verschiedener Berühmtheiten und Politiker gepflastert, die meisten waren Afroamerikaner, die nach Natchez gekommen waren, um Shad 1998 bei seiner erfolglosen Wahlkampagne für den Bürgermeisterposten zu unterstützen. Es dauerte eine Weile, bis Henry seinen Camcorder entdeckte, der in der anderen Ecke des Büros auf dem Stativ stand.


  »Hat es Sie überrascht, als Sie gehört haben, dass Viola Turner heute Morgen gestorben ist?«, fragte Johnson ohne jede Vorrede.


  »Ja«, gab Henry zu.


  »Aber Sie wussten doch sicher, dass sie krank war?«


  Henry nickte.


  »Und trotzdem waren Sie überrascht.«


  »Ja.«


  Shad deutete auf den Camcorder auf dem Stativ. »Erzählen Sie mir was zu der Videokamera. Es kommt mir seltsam vor, dass ein Reporter eine Videokamera im Haus einer sterbenden alten Frau zurücklässt. Was war Ihr Grund dafür?«


  Henry gefiel der anmaßende Ton des Bezirksstaatsanwalts nicht, besonders da Johnson ihm so wenig Hilfestellung bei der Bearbeitung ungeklärter Bürgerrechtsfälle gegeben hatte. »Ich arbeite schon lange als Reporter«, antwortete er missmutig. »Manchmal spüre ich, wenn sich jemand mit etwas herumquält.« Er dachte an Glenn Morehouse, der am anderen Flussufer in seinem Krankenzimmer saß und furchtsam der Ewigkeit entgegenblickte. »Viele Leute aus der Bürgerrechtszeit sind krank oder sterben gerade jetzt, und viele von ihnen wahren noch Geheimnisse. Irgendwas hat Viola Turner sehr beschäftigt. Sie wollte davon erzählen, aber sie war noch nicht so weit. Deswegen habe ich die Kamera bei ihr gelassen. Man weiß nie, wann jemand in die richtige Stimmung kommt, und ich habe gespürt, dass es bei Miss Viola nicht mehr lange dauern würde. Also habe ich die Kamera auf sie gerichtet, den Stecker eingesteckt, ihr die Fernbedienung gegeben und gezeigt, wie man sie benutzt. So konnte sie, wann immer sie wollte, eine Videoaufzeichnung von sich machen.«


  »Was glauben Sie, was sie wusste, Mr. Sexton?«


  Henry musste nach Worten ringen. »Ich glaube, dass sie wusste, was damals 1968 mit ihrem Bruder Jimmy Revels passiert ist. Und natürlich mit Luther Davis.«


  Shad Johnson verzog das Gesicht. Henry dachte sich, dass der Bezirksstaatsanwalt vielleicht was gegen die Erwähnung des Falls hatte, wegen dem ihn Henry monatelang bedrängte hatte, eine Wiederaufnahme zu beantragen. Johnson hatte behauptet, ohne neues Beweismaterial könnte er nichts unternehmen, doch Henry hatte ihn damals auf den Teufelskreis hingewiesen, dass es wohl kein neues Beweismaterial geben würde, ehe die Untersuchung wieder aufgenommen wurde.


  »Sei’s drum«, sagte Johnson, »jedenfalls scheinen Sie außer den Familienangehörigen und außer ihrem Arzt der Letzte gewesen zu sein, der mit Mrs. Turner gesprochen hat. Hat sie während des Interviews irgendwas gesagt, das die Vermutung nahelegte, sie dächte über einen Selbstmord nach?«


  »Selbstmord?« Henry spürte, wie seine Wangen heiß wurden. All seine Vorstellungen über Violas Tod wirbelten in den Weltraum hinaus. »Nein. Ich habe sie übrigens zweimal interviewt. Und sie hat mir keinerlei Anlass zu der Vermutung gegeben, dass sie über so etwas nachgedacht hat. Sie schien eine starke Frau zu sein, trotz ihrer Krankheit. Geistig, meine ich. Körperlich war sie sehr schwach.«


  »Hat sie was über ihren Arzt gesagt?«


  Henry bemerkte einen feindseligen Unterton in der Stimme des Bezirksstaatsanwaltes. »Sie meinen Dr. Cage?«


  »Ja, Tom Cage. Woher wussten Sie, dass Dr. Cage ihr Arzt war?«


  »Mrs. Turner hat ein paar Erinnerungen aus der Zeit erzählt, als sie für ihn gearbeitet hat. Sie schien ihn sehr gernzuhaben. Sie lobte Dr. Cages Engagement für seine Patienten, ganz gleich welcher Rasse. Dr. Cage hat täglich bei ihr Hausbesuche gemacht, glaube ich, und versucht, Mrs. Turner ihre letzten Tage so angenehm wie möglich zu machen. Sie hatte, als ich sie interviewt habe, schon große Probleme beim Atmen. Das Gespräch war schwierig.«


  »Haben Sie Dr. Cage je im Haus der Revels gesehen?«


  »Nein. Aber ich war nur zweimal da.«


  Plötzlich stand Shad auf, und man sah, dass er ein ziemlicher Zwerg war. Henry war schlaksige eins fünfundachtzig und überragte ihn um einiges, aber der kleinere Mann war von einer Energie erfüllt, die den Größenunterschied mehr als wettmachte.


  »Können Sie ein Geheimnis wahren, Mr. Sexton?«


  »Manche wahre ich schon seit fast vierzig Jahren.«


  »Würden Sie meine Bitte respektieren, dass das hier nicht für die Veröffentlichung bestimmt ist?«


  »Davon lebe ich, Mr. Johnson.«


  Die Augen des Bezirksstaatsanwalts bohrten sich mit beunruhigender Intensität in Henrys. »Wir haben es hier vielleicht mit Beihilfe zum Selbstmord zu tun. Oder sogar Mord durch einen Arzt. Deswegen habe ich mit dieser Sache zu tun bekommen.«


  Henry hatte die Möglichkeit eines Mordes bereits in Erwägung gezogen, aber diese neue Vermutung verdatterte ihn. »Sie meinen Tom Cage?«


  »Darauf deuten im Augenblick alle Indizien hin.«


  Henry schluckte. »Also, langsam. Das will ich nicht mal hören. Und ich glaube es auch nicht.«


  »Trotzdem scheint es einen diesbezüglichen Pakt zwischen Mrs. Turner und Dr. Cage gegeben zu haben.«


  Henry war durcheinander. »Nun … und was wollen Sie von mir?«


  Als der Bezirksstaatsanwalt nicht antwortete, kam Henry ein grausiger Gedanke. »Die Kamera war nicht etwa eingeschaltet, als sie gestorben ist, oder?«, fragte er und hatte das makabre Gefühl, dass Johnson jetzt nicken würde.


  »Das wissen wir nicht. Der Schalter stand auf ›ein‹, aber das Stativ war umgefallen, und die Kamera lag auf dem Boden. Das Kassettenfach war geöffnet, und es war kein Band drin. Der Stecker war aus der Steckdose gezogen, und die Batterie war auch leer.«


  Henry versuchte, sich die Szene vorzustellen, die zu solchen Umständen geführt haben könnte.


  »Hatte Viola Turner vor gestern Abend schon andere Kassetten für Sie aufgenommen?«, fragte Johnson.


  »Nicht, dass ich wüsste. Haben Sie im Haus ein Diktiergerät gefunden?«


  Die Augen des Bezirksstaatsanwaltes verengten sich. »Nein. Warum?«


  »Ich habe Viola nach meinem ersten Besuch ein analoges Diktiergerät dagelassen, aus dem gleichen Grund wie eine Woche später die Kamera.«


  Johnson schrieb etwas auf ein Blatt Papier. »Das Sheriff’s Department hat das Haus durchsucht, aber keinen Kassettenrecorder gefunden. Welche Marke war er?«


  »Olympus.«


  Johnson machte sich eine Notiz. »Der Mörder muss den auch gestohlen haben. Wissen Sie, ob Mrs. Turner darauf etwas aufgezeichnet hatte?«


  »Keine Ahnung.«


  Shad runzelte die Stirn und schaute auf seinen Schreibtisch hinunter.


  »Wie ist sie gestorben?«, fragte Henry. »Wenn ich mir die Frage erlauben darf?«


  »Überdosis Morphin, sehr wahrscheinlich. Das sage ich Ihnen im Vertrauen. Wir müssen noch den Bericht aus der Toxikologie abwarten, um sicher zu sein.«


  Henry schaute auf seinen Camcorder und merkte, wie ihm die Säure in den Magen stieg. Hinten an dem Sony-Gerät war noch ein beiges Plastikrechteck, ein bisschen größer als eine Zigarettenpackung. Das war ein Superstream-Festplattenlaufwerk, ein Zubehörteil, das Henry noch schnell angebracht hatte, ehe er das Gerät bei Viola ließ. Ein Freund, der Filmemacher war, hatte ihm von den Laufwerken erzählt, während er einen Dokumentarfilm über Henrys Recherchen drehte. Man konnte das Superstream-Laufwerk so einstellen, dass es zeitgleich mit den Aufnahmeköpfen der Kamera Aufzeichnungen machte. So sparte man sich nicht nur den umständlichen Vorgang, das auf Band aufgenommene Videomaterial auf ein Computerlaufwerk zu laden, ehe man mit dem Schnitt anfangen konnte, man hatte mit dem Videoband auch eine Sicherungskopie von allem, was auf dem Festplattenlaufwerk war. Man konnte das Superstream-Laufwerk auch so einstellen, dass es automatisch mit der Aufzeichnung begann, wenn das Minivideoband voll war, und so die mögliche Aufnahmezeit verlängern, wenn man irgendwo war und keine zusätzlichen Kassetten dabeihatte. Henry hatte kaum je Ersatzkassetten dabei, also ließ er gewöhnlich das Laufwerk in dieser Einstellung. Er war sich beinahe sicher, dass es so eingestellt gewesen war, als er die Kamera in Violas Haus zurückgelassen hatte. Was bedeutet, dass vielleicht jetzt etwas auf der Festplatte aufgezeichnet ist …


  »Was ist?«, fragte der Bezirksstaatsanwalt mit scharfer Stimme. »Warum starren Sie so auf die Kamera?«


  Henry war versucht, nichts zu sagen. Johnson wollte ihm vielleicht den Camcorder zurückgeben. Henry konnte dann beinahe sicher hier herausspazieren und alles mitnehmen, was da vielleicht auf dem Laufwerk aufgezeichnet war. Doch obwohl er den Bezirksstaatsanwalt nicht leiden konnte, glaubte er doch an die Rechtsstaatlichkeit. Wenn etwas auf der Festplatte war, dann war es vielleicht ein Indiz für ein Verbrechen. Und wenn er aus diesem Büro wegging, ohne dem Bezirksstaatsanwalt etwas davon zu sagen, beging er wahrscheinlich selbst eine Straftat. Woodward und Bernstein hätten wahrscheinlich keine Sekunde gezögert, solche Beweismittel zu klauen, aber Henry schaffte das nicht. Deswegen arbeitete er wahrscheinlich auch nur bei einer Wochenzeitung mit ganzen fünftausend Abonnenten.


  »Der Camcorder könnte etwas aufgezeichnet haben«, sagte er mit monotoner Stimme.


  »Na und?«, erwiderte Johnson. »Die Kassette ist futsch.«


  Beinahe hätte Henry geschwiegen, aber sein Gefühl für Fairness drängte ihn. »Es könnte eine Aufzeichnung an der Kamera angeschlossen sein. Jetzt noch.«


  Johnsons Kopf fuhr hoch. »Wie meinen Sie das?«


  Henry erklärte ihm die Sache mit dem Festplattenlaufwerk. Der Bezirksstaatsanwalt war eindeutig kein Computerexperte, aber schließlich kapierte er es. Auf Johnsons Anweisung – die er herausbellte wie einen militärischen Befehl – montierte Henry den Superstream von der Sony-Kamera ab und legte ihn auf den Riesenschreibtisch. Dann machte er seine Aktentasche auf und zog sein MacBook Pro heraus.


  »Können Sie die Festplatte nicht einfach an meinen Computer anschließen?«, fragte Johnson.


  »Nein. Sie haben einen PC. Um diese Festplatte ansehen zu können, braucht man ein besonderes Programm, und ich habe nur die Version für Mac. Wenn Sie einen FireWire-Eingang und ein Kabel haben, kann ich alles so einstellen, dass eine konvertierte Kopie an Ihren Computer geschickt wird, während wir das Original auf meinem anschauen. Dann können Sie hinterher die Kopie auf Ihrem PC ansehen.«


  »Ein ›wir‹ gibt es hier nicht«, sagte Johnson mit Bestimmtheit. »Ich schaue mir das Band allein an.«


  »Das ist kein Band«, erwiderte Henry geduldig. »Das ist eine digitale Datei auf einem Festplattenlaufwerk. Und dieses Festplattenlaufwerk gehört meiner Zeitung.« Das stimmte nicht ganz. Henry hatte den Superstream von seinem eigenen Geld gekauft; für diese Art von Geräten hatte der Beacon keinen Etat, und wenn Henry nicht geschieden und sein Kind bereits erwachsen wäre, hätte er den auch nicht.


  »Auf diesem Laufwerk könnte sich Beweismaterial für einen Mordfall befinden«, argumentierte Johnson. »Ich treffe die Entscheidung, was damit gemacht wird, nachdem ich mir angeschaut habe, was darauf zu sehen ist.«


  Henry dachte darüber nach. »Ich glaube nicht, dass Sie mich gesetzlich davon abhalten können, mir anzusehen, was sich auf dem Festplattenlaufwerk meiner Zeitung befindet. Aber was immer Sie auch jetzt entscheiden, meinen Computer nehme ich mit. Der ist kein Beweismittel in einem Fall, und meine ganze Arbeit befindet sich darauf. Also lassen Sie mich jetzt besser eine Kopie für Sie machen, die Sie sich dann auf Ihrem Computer ansehen können.«


  Johnson verließ das Büro, um ein FireWire-Kabel zu holen, und in der Zeit traf Henry eine rasche Entscheidung. Nachdem er das Programm gestartet hatte, das die Videodatei auf der Festplatte abspielen würde, änderte er die Einstellungen so, dass die Datei gleichzeitig auf die Festplatte seines MacBook kopiert wurde, während sie konvertiert und im Stream auf den Computer des Bezirksstaatsanwalts geschickt wurde. Höchstwahrscheinlich war gar nichts auf der Festplatte, aber wenn doch, dann würde Henry mit seiner eigenen Kopie hier weggehen. Als Shad wiederkam, stand Henry bereits bei der Angeberwand des Bezirksstaatsanwaltes und schaute sich ein Foto von Johnson mit Whitney Houston und Bobby Brown an, Berühmtheiten, deren Kurswert seit den Tagen des Bürgermeisterwahlkampfes von Shad gegen Wiley Warren ziemlich gesunken war.


  »Ist es das, was Sie brauchen?«, fragte Johnson und hielt ihm ein FireWire-Kabel hin.


  Henry stellte die nötigen Verbindungen her, stellte dann das Programm so ein, dass der Bezirksstaatsanwalt nur noch auf das Tastenfeld des Mac tippen musste, um die Datei abzuspielen.


  »Zeit, dass Sie gehen«, sagte Shad. »Wie sehe ich mir das Band an?«


  Das ist kein Band, wiederholte Henry im Geiste. »Klicken Sie einfach auf der rechten unteren Ecke auf dem Tastenfeld meines Mac. Das betätigt dann die Abspieltaste auf dem Bildschirm. Soll ich es für Sie starten?«


  »Ja. Aber sobald Sie auf Abspielen gedrückt haben, gehen Sie ins Büro meines Assistenten. Ich sage Ihnen dann Bescheid, wenn ich fertig bin.«


  Henry berührte das Tastfeld, und das Lämpchen des Superstream begann zu blinken. Aus dem Lautsprecher des Mac war ein Klappern zu hören, dann so etwas wie ein ersticktes Heulen.


  »Raus!«, befahl Shad.


  Während Henry zur Tür ging, schaute er kurz nach unten und sah das vertraute Bild von Viola Turners Krankenbett. Die Frau selbst rollte sich über das Bett, als versuchte sie, vor einem Raubtier zu fliehen. Das Herz schlug Henry bis in den Hals.


  »Raus!«, brüllte der Bezirksstaatsanwalt.


  Henry eilte ins Vorzimmer und machte die Tür hinter sich zu. Sein Puls beschleunigte sich immer noch. Es war etwas auf der Festplatte aufgezeichnet! Und wer immer die Videokassette aus der Kamera gestohlen hatte, hatte das nicht bemerkt. Warum auch? Kaum ein Laie würde ein Superstream-Festplattenlaufwerk erkennen, und bei der Vorstellung, dass ein altes Mitglied des Ku-Klux-Klan fortschrittliche Digitaltechnologie erkennen würde, hätte er beinahe lachen müssen. Henry hoffte, dass Shad Johnson nicht bemerken würde, dass die Festplatte des Macbook summte, während sie die Datei vom Superstream kopierte. Der Bezirksstaatsanwalt würde wahrscheinlich zu sehr von dem gefesselt sein, was er auf seinem Bildschirm sah, als dass er das Surren des Laufwerkmotors im Mac bemerken würde. Außerdem würde sein schwerfälliger PC ebenfalls dröhnen und murmeln, wenn er den Videostream auf die Festplatte kopierte.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Mr. Sexton?«, fragte der Assistent.


  Henry wischte sich über die Stirn, seine Hand war schweißbedeckt. Er hatte gar nicht gemerkt, wie aufgeregt er war. Was zum Teufel?, überlegte er erstaunt. Ich kopiere Beweismaterial zu einer Strafsache, und zwar ohne Erlaubnis. Technisch gesehen gehörte natürlich das Festplattenlaufwerk ihm, aber trotzdem. Shad Johnson würde ihn für so etwas ohne Zögern ins Gefängnis stecken. »Hätten Sie etwas Wasser für mich?«


  »Durch die Tür, am Ende des Flurs.«


  Henry fand dort einen Wasserspender und trank zwei Plastikbecher leer. Schon der kurze Blick auf Viola Turner in offensichtlicher Not hatte ihn bis ins Innerste erschüttert. Johnsons Enthüllung, dass er Tom Cage verdächtigte, ihr Beihilfe zum Selbstmord geleistet oder sie gar ermordet zu haben, war für Henry so ungeheuerlich, dass er sich jetzt gar nicht darauf konzentrieren konnte. Er kam sich wie ein Idiot vor, dass er über vier Stunden mit Viola Turner verbracht hatte und es doch nicht geschafft hatte, ihr so viel Vertrauen einzuflößen, dass sie sich ihm anvertraute. Nach einem dritten Becher Wasser riss er sich zusammen, ging ins Vorzimmer zurück und setzte sich.


  »War nicht eine Frau am Empfang, als ich das letzte Mal hier war?«, fragte er zerstreut.


  »Die ist schwanger geworden«, antwortete der junge Mann mit offensichtlicher Verächtlichkeit.


  Henry schaute zwanzigmal auf die Uhr, ehe die Tür zum Büro des Bezirksstaatsanwaltes wieder aufging. In Gedanken war er schon bei dem bevorstehenden Interview am anderen Ufer des Flusses. Glenn Morehouse wusste genug über die Doppeladler, um ein ganzes Dutzend Mordfälle wieder aufzurollen, und Henry hatte nicht die Absicht, sein Gespräch mit ihm zu verschieben. Wenn Shad Johnson nicht in den nächsten fünf Minuten aus seinem Büro kam, würde Henry gehen. Seinen Computer konnte er später holen. Mehr als dreißig Minuten waren verstrichen, seit er den Videoplayer für den Bezirksstaatsanwalt gestartet hatte. Das erschien sinnvoll; der Superstream konnte dreißig Minuten Video mit maximaler Auflösung speichern. Was hatte Shad Johnson in dieser Zeit gesehen? Beihilfe zum Selbstmord? Oder einen brutalen Mord?


  Dreißig Sekunden vor Henrys selbstauferlegter Frist ging die Tür zu Johnsons Büro auf. Mit sachlicher Miene winkte ihn der Bezirksstaatsanwalt wieder herein. Henry versuchte in Johnsons Augen zu lesen, konnte aber nicht viel erkennen.


  Sobald Shad die Tür hinter Henry geschlossen hatte, sagte er: »Dieses Festplattenlaufwerk ist ein Beweismittel, Mr. Sexton. Das muss in die Asservatenkammer im Sheriff’s Department.«


  »Was ist drauf?«


  Shad setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sagen darf.«


  »Es ist Eigentum meiner Zeitung, Sir.«


  »Es ist Beweismaterial in einer Strafsache. Ende der Diskussion.«


  »Was ist mit der Pressefreiheit?«


  Johnson warf ihm ein schmallippiges Lächeln zu. »In dieser Situation können Sie sich die in die Haare schmieren. Sie können gern eine Beschwerde einreichen oder einen Verfassungsrechtler engagieren, aber dieses Festplattenlaufwerk geht in die Asservatenkammer.«


  Henry überlegte, ob er noch ein bisschen streiten sollte, um den Anschein zu wahren, aber er hatte weder die Zeit noch die Energie für dieses Theater. Solange er mit seinem Macbook aus dem Büro ging, würde er eine eigene Kopie der Videodatei haben.


  »Mr. Sexton«, sagte Johnson, »Sie sind doch ein seriöser Journalist, und ich weiß, dass Ihnen viel an den Menschen liegt. Ich bitte Sie jetzt, niemandem von der Existenz dieses Bandes zu erzählen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie das ohnehin nicht sofort machen würden, denn Sie schreiben ja für eine Wochenzeitung und wollen nicht, dass Caitlin Masters vom Examiner sich einen Vorsprung vor Ihnen verschafft.«


  Henry errötete, sagte aber nichts.


  »Das ist ein sehr heikler Fall«, fuhr Johnson fort. »Ich werde mit äußerster Vorsicht und Bedacht vorgehen. Verstehen Sie?«


  »Sie meinen, dass der Vater des Bürgermeisters darin verwickelt ist und Sie sich nicht weit aus dem Fenster lehnen wollen, ehe Sie nicht sicher sind, dass Sie recht haben.«


  Shad hob die rechte Hand und deutete auf Henry. »Verscheißern Sie mich nicht, Henry. Ich bin kein Mann, den Sie zum Feind haben wollen.«


  Das glaubte Henry gern, aber er hatte in seinem Leben schon viel furchterregendere Leute als Shadrach Johnson geärgert. »Ist auf der Festplatte eine Beihilfe zum Selbstmord zu sehen? Oder ein Mord?«


  Johnson gab ihm die Frage gleich zurück. »Wissen Sie, warum jemand die Absicht haben sollte, Mrs. Turner umzubringen?«


  Henry schluckte schwer, schwieg aber eisern.


  »Nehmen Sie Ihre Sachen und gehen Sie, Mr. Sexton. Ich werde Sie vielleicht bitten, in nächster Zukunft vor Gericht eine Aussage vor Geschworenen zu machen.«


  Das war’s. Jetzt musste Henry nur noch seinen Mac in die Aktentasche packen und gehen. Und doch stand er da festgewurzelt auf dem Teppich wie ein kleiner Pfadfinder, der unbedingt eine Lüge beichten will.


  »Was ist denn los?«, fragte Johnson.


  »Es gibt da eine Sache, die Sie wissen sollten«, sagte Henry verlegen.


  »Was?«


  »Mitglieder der Doppeladler haben gedroht, Viola Turner umzubringen, wenn sie je wieder nach Natchez zurückkäme.«


  Shad dachte ein paar Augenblicke darüber nach. »Wann wurde diese Drohung ausgesprochen?«


  »Bevor sie nach Chicago umgezogen ist.«


  Der Bezirksstaatsanwalt schaute verwirrt. »Sie meinen vor vierzig Jahren?«


  »Das stimmt. Mrs. Turner hat mir das während unseres zweiten Interviews erzählt.«


  »Sie reden vom Ku-Klux-Klan?«


  »Nicht vom Ku-Klux-Klan«, erwiderte Henry mit offensichtlicher Verärgerung. »Von den Doppeladlern. Die haben eine Menge Leute umgebracht, und sie haben wahrscheinlich Mrs. Turners Bruder entführt und getötet.«


  Shad schnaubte. »Sie wollen doch wohl nicht andeuten, dass ein paar Siebzigjährige hingegangen sind und um fünf Uhr morgens Viola Turner umgebracht haben?«


  »Ich sage Ihnen nur, was ich weiß.«


  »Was war die Grundlage dieser Drohung?«


  »Ich glaube, die Doppeladler wussten oder glaubten zumindest zu wissen, dass Viola Turner Informationen besaß, die dazu geführt hätten, dass man sie für den Mord an ihrem Bruder verurteilt hätte.« Henry unterbrach sich und fügte dann hinzu: »Es gibt auch Hinweise dafür, dass die Doppeladler Viola Turner damals 1968 vergewaltigt haben.«


  »Hat Ihnen das Mrs. Turner erzählt?«


  »Nein. Aber ich denke, dass es ihr einfach nur peinlich war. Das Gerücht ist 68 ziemlich weithin geglaubt worden.«


  »Sie reden da vom Hörensagen, Mr. Sexton. Selbst wenn 1968 eine solche Massenvergewaltigung stattgefunden hat, wäre sie spätestens 1975 verjährt gewesen. Heute könnte man dafür niemanden mehr verfolgen.«


  »Mord verjährt nicht«, sagte Henry trotzig.


  Johnson seufzte. »Ich habe diese Fallakten durchgesehen, die wenigen, die es gibt. Niemand hat je die Leiche von Jimmy Revels gefunden. Die von Luther Davis auch nicht. Sie verbringen zu viel Zeit in der Vergangenheit, Henry.«


  Der Reporter merkte, wie seine Schultern herabsackten. »Das sagen viele.«


  »Sie können nicht mal das Offensichtliche sehen. Wenn diese Doppeladler noch aktiv wären, hätten die doch Sie umgebracht und nicht irgendeine Krankenschwester, die schon auf dem letzten Loch pfeift.« Johnson schüttelte den Kopf, als hätte er es satt, mit einem Narren zu tun zu haben. »Sie können gehen. Ich muss jetzt ein paar Anrufe tätigen.«


  Henry packte seinen Computer in die Aktentasche und verließ das Büro.


  KAPITEL 9


  Nachdem Rose alle nicht lebenswichtigen Termine aus meinem Kalender entfernt hatte, begann ich mit der Recherche nach rechtlichen Präzedenzfällen, bei denen die Umstände so ähnlich gewesen waren, wie mir Shad den Tod von Viola Turner beschrieben hatte. Ein Anruf bei einem Studienfreund in New Orleans bestätigte, was Shad mir vorhin gesagt hatte: Anna Pou, eine außerordentlich geschätzte HNO-Ärztin, wird wahrscheinlich wegen Mordes angeklagt, weil sie Sterbehilfe für elf Patienten organisiert hat, die während der schlimmsten Stunden der Katrina-Überschwemmungen nicht mehr evakuiert werden konnten. Bei diesem Fall und dem meines Vaters unterscheiden sich zwar die Umstände eindeutig sehr, aber mir lief doch ein kalter Schauer über den Rücken, als mein Freund mir versicherte, dass hinter der Anklage politische Motive steckten.


  Und hier kommt Shad Johnson ins Spiel.


  Die Tatsache, dass sich Dad geweigert hatte, mir Informationen über die Ereignisse der vergangenen Nacht zu geben, verstörte mich, und doch erschien das sinnvoll, falls er eine Rolle bei einem ärztlich unterstützten Selbstmord gespielt hätte. In den meisten ähnlichen Situationen, wenn jemand Theater wegen der Umstände eines Todesfalls macht, siegt letztlich doch der gesunde Menschenverstand, und es wird keine Anklage erhoben. Wenn man nach den gängigen Prozentsätzen urteilt, so müsste ich davon ausgehen können, dass Violas Sohn bald begreifen wird, dass die Wünsche seiner Mutter Vorrang vor allem anderen haben sollten. Und doch … Je länger ich an meinem Schreibtisch saß, desto mehr flüsterte mir meine innere Stimme ein, dass hier etwas Außergewöhnliches passierte. Einem Impuls folgend, rief ich bei der Rechtsanwaltskammer von Illinois an und erkundigte mich nach Lincoln Turner. Die Frau, mit der ich sprach, informierte mich, dass man vor vier Monaten Turners Zulassung ausgesetzt hatte, weil ein Ausschlussverfahren aus der Kammer anhängig war. Sie wollte am Telefon nicht näher darauf eingehen, aber eine Online-Recherche mit Nexis brachte rasch an den Tag, dass man ihn beschuldigt hatte, Gelder vom Treuhandkonto eines Mandanten unterschlagen zu haben. Das ist also der makellose Bürger, der meinen Vater des Mordes beschuldigt.


  Warum also will Dad sich nicht verteidigen? Er hat beinahe nie Geheimnisse vor mir, nicht einmal unter den schlimmsten Umständen, doch diesmal zwingt ihn anscheinend etwas, völlig untypisch zu handeln. Und er ist nicht der Einzige. Shad Johnson und ich haben in der Vergangenheit zu viel miteinander erlebt, als dass ich ihm glauben kann, er wolle meiner Familie behilflich sein.


  Und ganz richtig, als Shad wieder anruft, nehme ich in seiner Stimme eine unterdrückte Erregung wahr, die in unseren beiden vorangegangenen Gesprächen nicht zu entdecken war. Das treibt mich aus dem Büro, auf die State Street und mit raschen Schritten zum Büro des Bezirksstaatsanwaltes.


  Das erste Mal, als jemand mich ruft, bemerke ich es kaum. Aber als dann der Rufer meinen Vornamen wiederholt, drehe ich mich um und sehe Henry Sexton, der mir aus dem Fenster seines Explorers zuwinkt. Mein erster Impuls ist, zurückzuwinken und weiterzugehen, aber die Dringlichkeit in seiner Stimme überzeugt mich, so dass ich zu seinem Fenster hinübergehe. Als er mir erzählt, dass er Informationen über meinen Vater und Viola Turner hat, setzt mein Herz einen Augenblick aus, ehe es seinen normalen Rhythmus wiederfindet. Als ich mich auf dem Beifahrersitz niederlasse, erkenne ich, dass Henry wirklich bestürzt ist. Er sieht aus, als hätte er geweint.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, frage ich. »Was ist passiert?«


  »Ich habe nur ein paar Minuten Zeit«, sagt er aufgeregt. »Aber ich muss Ihnen was zeigen.«


  »Was ist los, Henry?«


  Mit atemloser Stimme erzählt mir der Reporter eine unzusammenhängende Geschichte, die meinen Puls zum Rasen bringt. Aber es ist klar, dass Henry mir oder zumindest meinem Vater helfen will. Die eine Tatsache, die ich herausgehört habe, ist, dass ich unbedingt ansehen muss, was auf seinem Computer ist, bevor ich mit Shad Johnson rede.


  »Ich fahre besser um die Ecke, ehe ich Ihnen die Datei vorspiele«, sagt Henry. »Shad könnte aus dem Fenster schauen und uns hier entdecken.«


  »Dann machen Sie’s.«


  Der Reporter schiebt mir seinen Mac auf den Schoß, schaut verstohlen zum Büro des Sheriffs hoch, fährt dann die State Street hinauf und biegt in die Commerce ein.


  Ich habe Henry Sexton immer für einen Don Quixote der Gegenwart gehalten, und deswegen vertraue ich ihm. Man hat mich oft beschuldigt, den gleichen Komplex zu haben, aber ich spiele da in einer völlig anderen Liga als Henry. Die Artikel, die er über ungeklärte Mordfälle aus der Bürgerrechtszeit schreibt, ziehen manchmal die Kritik in Form der einen oder anderen Kugel oder fliegenden Bierflasche auf sich. Der Mann selbst ist groß und schlaksig, mit den ständig traurigen Augen eines treuen Spürhundes. Mit seiner Nickelbrille und dem Ziegenbart sieht er aus wie eine Kreuzung aus einem Uni-Professor und einem Biologen, von dem man erwartet, dass er nächstens den pH-Wert von Karpfenteichen prüft.


  »Wie wäre es hier?«, fragt Henry und fährt vor der alten jüdischen Synagoge in der Commerce Street an den Straßenrand. Mein Stadthaus steht gleich um die Ecke an der Washington Street, aber Shad erwartete mich jeden Augenblick in seinem Büro.


  »Das ist prima, Henry. Lassen Sie mal sehen.«


  Er berührt das Tastenfeld seines Mac, und ein Videofenster von drei mal fünf Zoll erscheint auf dem Bildschirm. Ein Krankenhausbett steht in der Ecke eines schwach beleuchteten Raums, der sich in einem Privathaus zu befinden scheint. Zuerst höre ich ein Heulen, das mir durch und durch geht. Dann erkenne ich eine skelettartige Gestalt, die sich auf dem Bett windet, als wollte sie sich von einem geknoteten Laken befreien. Ein Keuchen ist deutlich zu hören, wiederholt von einem Wort unterbrochen, das wie »Hilfe« klingt. Die Gestalt fällt halb aus dem Bett, greift dann nach etwas, das auf dem Boden liegt. Erst bin ich mir nicht sicher, was es ist, dann sehe ich die leere Station eines Telefons auf dem Nachttisch. Plötzlich ergibt die Szene einen Sinn. Die verzweifelte Patientin hat das Telefon auf den Boden fallen lassen und ist nicht beweglich genug, um es zu erreichen.


  »Hilfe!«, ertönt der erstickte Schrei. »Cora … hilf mir.« Ein paar Haarsträhnen kleben am Schädel der Patientin. In einem schrecklichen Augenblick begreife ich, dass diese ausgezehrte Gestalt das sein muss, was noch von der wunderschönen Krankenschwester übrig ist, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnere. Violas rechte Hand öffnet und schließt sich wie eine Klaue, aber sie kann sich nicht aus dem Bett drehen. »Großer Gott, er bringt mich um!«, ruft sie. »Tom! … Tom! Warum? Wo bist du?«


  Der Name meines Vater lässt mir die Haare zu Berge stehen. Henry neben mir atmet kaum. Irgendwie kämpft sich die alte Frau wieder in die Rückenlage, mit einer Hand zieht sie an ihrem nackten Hals, als wollte sie ein unsichtbares Band wegreißen. Schweiß glänzt auf ihrem Gesicht, und ihr Atem geht viel zu rasch. Sie wird hyperventilieren, wenn sie nicht vorher der Schlag trifft. Viola scheint keine Ahnung zu haben, dass die Kamera alles aufzeichnet. Aber vielleicht doch? Was für einen Sinn hat es, eine Kamera anzuschreien? Eine Kamera kann einem nicht das Leben retten.


  »Cora!«, kreischt sie, aber ehe sie weiterrufen kann, hört ihr Keuchen auf, und die Augen treten ihr beinahe aus dem Kopf. »Gegrüßet seist du Maria … voll der Gnade«, röchelt sie mit erstickter Stimme. »Gegrüßet seist du Maria voll der …«


  Mitten im Gebet fällt Viola Turner der Mund auf, und sie sitzt so lange reglos da, dass ich glaube, sie müsse tot sein. Dann wirft sie sich in einem letzten Aufbäumen nach links, weit genug, dass ihr Oberkörper aus dem Bett fällt. Sie kommt zur Ruhe, während ihr Unterkörper noch im Bettzeug verfangen ist und die Rechte den Boden neben dem Telefon berührt. Ich höre keine Atemgeräusche mehr. Nicht einmal ein Todesröcheln.


  »Sie ist tot«, sage ich leise.


  »Ja«, stimmt mir Henry zu. »Das glaube ich auch.«


  »Wer hat das sonst noch gesehen?«


  »Ich und der Bezirksstaatsanwalt, inzwischen vielleicht auch der Sheriff.«


  »Großer Gott, Henry.«


  »Ich weiß.«


  Sextons Video ist nicht das schrecklichste Beweisvideo, das ich je gesehen habe, bei weitem nicht. Während meiner Jahre als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt in Houston habe ich Bänder gesehen und gehört, die selbstverliebte Vergewaltiger, Folterer, Mörder und verschiedene andere Freaks aufgenommen haben. Aber dieses Video würde die Geschworenen doch sehr wahrscheinlich davon überzeugen, dass Viola Turner nicht auf eigenen Wunsch gestorben ist. Schlimmer noch, viele Leute würden ihre letzten Worte vernünftigerweise als direkte Anklage gegen meinen Vater interpretieren. Ich glaube, dass die Aufnahme in diesem Punkt nicht eindeutig ist, aber man weiß vorher nie, wie Geschworene etwas auslegen werden. Wenn mein Vater sich im Zeugenstand vehement verteidigen würde (und eine gute Erklärung für das hätte, was auf dem Video zu sehen ist), dann könnten ihm die Geschworenen vielleicht glauben. Aber wenn er schweigend am Tisch der Verteidigung sitzt und sich hinter dem fünften Zusatzartikel der Verfassung verschanzt, der ihm das Recht auf Aussageverweigerung garantiert, dann könnten sie ihn sehr wohl auch für schuldig befinden.


  »Ist sonst außer dem hier noch was drauf?«


  »Nur achtundzwanzig Minuten, in denen sie einfach da liegt.«


  »Sie haben das alles angeschaut?«


  »Ich habe einen Schnellvorlauf gemacht, aber ich bin mir ziemlich sicher.«


  Meine Rechte hat den Türgriff so fest gepackt, dass mein Unterarm sich verkrampft, aber ich kann mich nicht von dem Computerbildschirm losreißen. Zum ersten Mal bemerke ich auch die Einrichtung in Violas Krankenzimmer. Auf dem Nachttisch steht eine weiße Statue der Jungfrau Maria, und an der Wand hinter dem Krankenhausbett hängen drei gerahmte Fotos: Abraham Lincoln. Martin Luther King. John F. und Robert F. Kennedy, die nachdenklich auf der Galerie des Weißen Hauses stehen. Das Nachttischlämpchen ist eine imitierte Gaslaterne, und es steht auf einem Spitzendeckchen – nicht gerade praktisch neben einem Krankenbett. Ich sehe auch einen Radiowecker, der deutlich die Zeit zeigt: 5.38 Uhr.


  »Hat das ausgesehen wie eine Überdosis Morphin?«, fragt Henry.


  »Nein. Hat Shad gemeint, dass das die Todesursache war?«


  »Ich glaube, er hat eine Überdosis Morphin erwartet, bis er das hier gesehen hat.« Henry legt mir die Hand auf den Arm. »Habe ich das Gesetz gebrochen, als ich diese Kopie gemacht habe? Oder als ich es Ihnen gezeigt habe?«


  »Das ist wahrscheinlich Auslegungssache. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, ich erzähle keiner Menschenseele, dass ich es gesehen habe.«


  »Ich vertraue Ihnen. Aber Shad Johnson nicht.«


  »Da sind Sie nicht der Einzige.« Ich hole tief Luft und reibe mir dann die Augen, bis ich Sterne sehe. »Ich will Sie nicht aufhalten, aber Sie haben gesagt, dass Shad Ihnen gegenüber meinen Vater erwähnt hat?«


  »Als ich in sein Büro kam, hat er gemeint, er hätte wohl einen ›Fall von Beihilfe zum Selbstmord‹ vorliegen. Er meinte, Viola und Ihr Vater hätten eine Art Pakt abgeschlossen. Aber nachdem er das hier gesehen hatte, hatte ich ein ganz anderes Gefühl.«


  »Was hat er danach gesagt?«


  »Nur dass das Laufwerk ein Beweisstück ist und er es behalten muss. Aber irgendwie war alles anders geworden. Es war eher sein Verhalten als sonst was. Ich hatte das Gefühl, dass er innerlich triumphierte, wissen Sie?«


  »O ja.« Angesichts der vergangenen Feindseligkeit zwischen Shad und mir wäre das normalerweise keine Überraschung gewesen, aber wenn man bedachte, was ich gegen ihn in der Hand hatte …


  »Das sieht für Ihren Vater ganz schön schlimm aus, was?«


  »Ja. Haben Sie vor, im Beacon darüber zu berichten?«


  »Erst wenn ich eine viel bessere Vorstellung davon habe, worauf es hinausläuft.«


  Ich schaue Henry aus dem Augenwinkel an. »Viele Reporter würden das trotzdem machen.«


  Er schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Ihr Vater hat sich um meinen Daddy bis zum Tag seines Todes gekümmert. An manchen Tagen hat Dr. Cage eine ganze Stunde lang in seinem Büro in der Praxis Mom beim Weinen zugehört. Das würden nicht viele Ärzte tun. Heutzutage gar keiner mehr. Ich schulde Ihnen das, Penn. Oder ihm.«


  Ich lege ihm die Hand auf den Unterarm und drücke ihn. »Danke, Kumpel.«


  »Was sagt der Doc zu all dem hier? Im Vertrauen.«


  »Er hat mir gesagt, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern.«


  »Ha.« Henry stülpt die Unterlippe vor. »Na ja … ich bin sicher, der Doc wird schon wissen, was er tut.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Wenn’s ums Gesetz geht, ist er ungefähr so naiv wie ein Siebtklässler. Er glaubt, dass das Gesetz was mit Gerechtigkeit zu tun hat.«


  Henry schüttelt bedächtig den Kopf. »Das sollte es, tut es aber nicht. Das hab ich in den letzten paar Jahren ganz bestimmt gelernt.« Er blickt zur Tür der Stadtbibliothek hinüber, wo eine untersetzte Frau versucht, drei kleine Kinder die Treppe hinaufzubugsieren. »Ich sag das gar nicht gern, Penn, aber ich muss los. Soll ich Sie noch zurückbringen?«


  »Nicht nötig, dass Shad Sie dabei beobachtet. Ich kann von hier aus laufen.«


  Henry nimmt den Computer von meinem Schoß und legt ihn auf den Rücksitz. »Das weiß ich zu schätzen. Viel Glück.«


  Während ich schon zum Gericht zurücklaufe, legt Henry den Gang ein und röhrt mit dem Explorer an mir vorbei in Richtung Fluss.


  Normalerweise hockt Shadrach Johnson an seinem antiken Schreibtisch aus der Zeit vor dem Sezessionskrieg und schaut einen mit dem Hochmut eines arabischen Potentaten an. Heute jedoch ist seine übliche Arroganz mit einer Wachsamkeit vermischt, die ich kaum je bei ihm beobachtet habe. Shads argwöhnisches Verhalten kann ich mir nur dadurch erklären, dass ich die Macht habe, seine politische Karriere zu zerstören, und ich sehe keinen Grund, warum ich ihn das während unseres Gesprächs vergessen lassen sollte.


  »Ehe wir anfangen«, sagt er, »möchte ich eines klarstellen.«


  »Und das wäre?«


  »Wir wissen beide, dass Sie vor zwei Monaten ein gewisses Foto in Ihrem Besitz hatten. Ein Foto, auf dem ich zu sehen bin.«


  »Mm-hm«, murmele ich in neutralem Tonfall, während mein Blick über Shads Jackett wandert, das aussieht, als wäre es von Zegna. Der Bezirksstaatsanwalt war schon immer eine Modepuppe, zog sich so adrett an, wie er sich auch sonst pflegt, was bei unseren Rechtsanwälten und städtischen Beamten heutzutage eher eine Seltenheit ist. Sein Haar ist immer sehr kurz geschnitten, seine Nägel manikürt, ein weiterer ungewöhnlicher Punkt. Die Beamtin, die im Bezirk für die Untersuchung von Todesursachen zuständig ist – eine Afroamerikanerin mit einer ausgezeichneten Beobachtungsgabe – hat mir einmal leise angedeutet, Shad sei schwul, aber ich habe diese Vermutung nie bestätigt gehört. Da Natchez in Mississippi schon länger als Zuflucht für Schwule gilt, wäre es merkwürdig, wenn Shad sich nicht outen würde.


  Das Foto, das ihm solche Sorgen macht, hat nichts mit Sexualität zu tun, jedenfalls nicht, soweit ich weiß. Vielmehr zeigt es den Bezirksstaatsanwalt in Begleitung eines professionellen Football-Spielers und eines Pitbulls. Der Hund hängt am Hals von einem Ast, und der Football-Spieler hält einen elektrischen Viehtreibstab in der Hand. Beide Männer sehen aus, als faszinierte, ja erregte sie die Brutalität, an der sie beteiligt sind.


  »Sie haben mir gesagt, dass Sie mir die Original-JPEG-Datei gegeben haben«, fährt Shad fort, als bereitete ihm jedes Wort Unbehagen. »Auf dieser SD-Karte.«


  »Stimmt.«


  »War das …?«


  »Die einzige Kopie?«, ergänze ich hilfreich.


  »Ja.«


  Ich zucke die Achseln.


  Sein Gesicht wird finster. »Genau damit hatte ich gerechnet. Mit einer verdeckten Drohung.«


  »Shad, inzwischen sollten Sie mich kennen. Wenn ich drohe, dann nicht verdeckt. Warum sagen Sie mir nicht einfach, warum Sie mich hierherzitiert haben? Ich dachte, Sie wollten mir vielleicht Lincoln Turner vorstellen.«


  Der Bezirksstaatsanwalt lacht bellend. »Den wollen Sie nicht kennenlernen, glauben Sie mir. Der Typ ist so wütend, dass er Sie vielleicht k.o. schlägt. Ihren Vater ganz bestimmt.«


  »Wenn der Mann so bestürzt ist, warum ist er dann erst eine halbe Stunde nach dem Tod seiner Mutter in der Stadt angekommen?«


  »Immer der Rechtsanwalt«, merkt Shad an. »Ich weiß noch nicht viel über Lincoln Turner, und ich lege auch keinen gesteigerten Wert darauf, mehr zu erfahren. Im Augenblick will ich nur sicher sein, dass zwischen Ihnen und mir alles klar ist. Denn ich muss mit dieser Sache weitermachen, Penn. Ich habe keine Wahl.«


  Das hatte ich erwartet, aber nicht so bald. »Was genau meinen Sie mit ›weitermachen‹?«


  Shad legt die Fingerspitzen aneinander und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Als wir uns heute Morgen unterhalten haben, dachte ich, wir hätten es mit einem Fall der Beihilfe zum Selbstmord zu tun. Vielleicht auch nur mit einem schlichten Selbstmord, okay? Wer weiß das schon in solchen Fällen? Ich wollte am liebsten, dass der Fall sich in Luft auflöst. Und ich war überzeugt, dass die Chancen dafür nicht schlecht standen.«


  »Aber jetzt?«


  »Der löst sich nicht in Luft auf, Penn. Keine Chance.«


  »Das klingt, als wären Sie ziemlich sicher. Was hat sich geändert?«


  »Jetzt reden wir von Mord.« Die Stimme des Bezirksstaatsanwalts ist wie ein straff gespannter Draht. »Von heimtückischem Mord.«


  Ich muss kämpfen, damit mir nicht die Gesichtszüge entgleisen. Selbst nach der Videoaufnahme begreife ich nicht, wie er auf Mord kommt. »Was reden Sie da?«


  »Neues Beweismaterial ist aufgetaucht.«


  »Für Mord? Was sollte das denn sein?«


  Shad schaut weg, um meinem Blick auszuweichen. »Sie wissen genau, dass jeder andere auf diesem Stuhl sich weigern würde, Ihnen diese Frage zu beantworten.«


  »Allerdings hängt ja auch die Zukunft keines anderen Bezirksstaatsanwaltes an einem dünnen Faden, den ich in der Hand halte.«


  Shads Augen blitzen wütend auf. »Ich kann Ihnen nicht sagen, welche Beweise die Staatsanwaltschaft hat, verdammt! Und das weiß niemand besser als Sie. Auf der Grundlage der Indizien, die ich bisher gesehen habe, würde jeder, der auf diesem Stuhl sitzt, Ihren Vater unter Anklage stellen. Es wäre fahrlässig, das nicht zu tun.«


  »Was für Indizien haben Sie, Shad?«, frage ich geduldig. »Ich muss wissen, womit mein Vater es zu tun bekommt.«


  Er stößt wütend einen zischenden Luftschwall aus. »Das Sheriff’s Department hat am Tatort die Fingerabdrücke Ihres Vaters auf zwei leeren Ampullen Morphin und einer großen Spitze gefunden.«


  Ich verdaue das langsam. Auf Henrys Videoaufnahme sieht es nicht so aus, als wäre Viola an einer Überdosis Morphium gestorben. »Sie haben in weniger als einem Tag seine Fingerabdrücke gefunden?«


  »Vor vier Jahren hat Ihr Vater einen Antrag auf verdecktes Tragen von Waffen gestellt. Die Highway Patrol nimmt allen Antragstellern die Fingerabdrücke ab. Als das Sheriff’s Department die Fingerabdrücke von der Spritze zur Abklärung ins AFIS17 eingegeben hat, kam sofort Dr. Cages Name raus.«


  »Das beweist lediglich, dass mein Vater irgendwann einmal diese Spritze in der Hand hatte, ehe sie von Ihren Leuten gefunden wurde. Dazu musste er nicht mal im Haus gewesen sein.«


  »Violas Schwester bezeugt aber, dass er im Haus war. Cora Revels.«


  »Sie sagt, dass sie Dad mit Viola allein gelassen hat?«


  »Genau. Sie ist zu einer Nachbarin gegangen und dort auf dem Sofa eingeschlafen.«


  Meine Gedanken rasen zu Henrys Video zurück. »Sind Sie sicher, dass Viola an einer Überdosis Morphin gestorben ist?«


  Shad zuckt leicht die Achseln. »Sie wissen doch, da können wir erst nach der Autopsie sicher sein, und vielleicht sogar erst, wenn der Bericht aus der Toxikologie vorliegt. Das könnte Wochen dauern.«


  »Dann machen Sie dem staatlichen Forensiklabor Beine. In einem Mordfall machen die das doch für Sie schneller.«


  »Wollen Sie mir etwa sagen, wie ich in diesen Fall vorzugehen habe?«


  »Ich bin nicht einmal davon überzeugt, dass es überhaupt ein Fall ist. Ich glaube, Sie handeln überstürzt.«


  Shad sieht verstört aus. »Penn, Sie sind doch schon an meiner Stelle gewesen. Kein Kind auf der ganzen Welt will glauben, dass sein Vater ein schreckliches Verbrechen begangen hat. Aber ich muss hier meine Pflicht tun. Wenn ich das versäume, wird mich die öffentliche Meinung genauso sicher begraben, wie wenn Sie dieses Bild im Examiner veröffentlichen würden.«


  »Ich kann wirklich nicht begreifen, wie Sie auf Mord kommen. Aber ich habe ja auch nicht in Harvard studiert. Helfen Sie mir auf die Sprünge.«


  Es ist klar, dass Shad mich am liebsten aus dem Büro werfen möchte, aber solange er glaubt, dass ich das Foto noch habe, wird er mich mit Samthandschuhen anpacken. »Lincoln Turner glaubt, dass seine Mutter ermordet wurde. Die Indizien unterstützen diese Annahme. Und ob Ihre Verlobte sich entschließt, das in ihrer Zeitung zu drucken oder nicht, in jedem Fall wird seine Behauptung wohl schon sehr bald zur öffentlichen Anklage. Wenn man danach geht, wie das in der Vergangenheit war, dann hat das Gerücht in der ganzen Stadt die Runde gemacht, lange ehe die Zeitung von morgen draußen ist.«


  Die Erwähnung von Caitlin bringt meine Gedanken einen Augenblick aus dem Tritt. Zum Glück ist sie nicht in der Stadt, denn sie interviewt Katrina-Evakuierte in einem Wohnwagenpark der FEMA18 in der Nähe der Staatsgrenze nach Louisiana. »Das waren keine Argumente von rechtlichem Belang, Shad.«


  »Aber sie sind wichtig, und Sie wissen das. Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten für Sie. Doch der einzige, der vielleicht noch verhindern kann, dass diese Situation sich weiter verschlechtert, ist Ihr Vater. Und Sie haben gesagt, der will nicht mit Ihnen reden. Bleibt er dabei?«


  »Ich habe seit unserer ersten Unterhaltung nicht wieder mit ihm gesprochen.«


  Shads Augen weiten sich ungläubig. »Sie erinnern sich, dass ich Ihnen gesagt habe, wir könnten in der Stadt wohl kaum einen Polizisten oder Hilfssheriff finden, der Ihrem Vater einen Haftbefehl zustellt?«


  Ich nicke.


  »Seither habe ich herausgefunden, dass ich mich da geirrt habe.«


  Daraus schließe ich, dass alles, was Shad weiß, im Sheriff’s Department von einer Abteilung in die andere sickert, während wir noch sprechen. Da Billy Byrd den Sheriffstern trägt, ist das auch kein Wunder. Vor zwei Jahren haben Sheriff Byrd, Shad und ein lokaler Richter sich verschworen, um einen Freund von mir zu verknacken und ins Gefängnis von Parchman zu schicken. Und obwohl ich nie herausgefunden habe, was die Grundlage für diese unheilige Allianz war, weiß ich doch, dass keiner von den dreien zögern würde, seine ganze Amtsgewalt zu missbrauchen, um eine persönliche Rechnung zu begleichen.


  »Aus irgendeinem Grund«, fährt Shad fort, »ist Billy Byrd total scharf drauf, Ihren alten Herrn hochgehen zu lassen. Der Sheriff scheint einer der wenigen zu sein, der Tom Cage nicht wie einen Heiligen verehrt. Ich habe sogar das Gefühl, dass er ihn hasst. Dazu sollten Sie Ihrem Dad vielleicht auch ein paar Fragen stellen.«


  Ich schließe die Augen und ahme übertrieben einen osteuropäischen Akzent nach. »Ich sehe da was vor meinem geistigen Auge … warten Sie … ja. Es ist ein Bild … von einem Bullen? Nein, von einer Bulldogge. Der Hund hängt von einem Baum … und daneben hängt ein Bezirksstaatsanwalt. Und Leute schlagen mit Stöcken auf den Bezirksstaatsanwalt ein. Jetzt hängt ihm jemand ein Schild um. Darauf steht in dicken fetten Großbuchstaben ZULASSUNG ENTZOGEN …«


  »Nicht so laut!«, zischt Shad und erhebt sich halb von seinem Stuhl. »Gottverdammt!«


  »Ich bin froh, dass Sie Ihre Prioritäten nicht aus den Augen verloren haben. Jetzt … sagen Sie mir, was Sie vor mir zurückgehalten haben.«


  Mit dem Blick eines in die Ecke gedrängten Tieres spuckt er vier Worte aus: »Es gibt ein Band.«


  Ich blinzele nicht mal. »Was für ein Band?«


  Shad gibt mir eine kurze Zusammenfassung des Videos, das ich gerade in Henry Sextons Explorer angeschaut habe. Der Bezirksstaatsanwalt interpretiert Violas letzte Worte eindeutig als Beweis für die Schuld meines Vaters.


  »Das klingt nicht so, als würde es irgendwas beweisen. Es klingt eher, als wäre es das verworrene Gerede eines Menschen, der einen Herzanfall hat.«


  »Penn, das können Sie sich aufsparen für …«


  »Viola war ausgebildete Krankenschwester«, erkläre ich ihm. »Wieso sollte mein Vater ihr eine Spritze geben? Wenn ihr Tod die Folge einer Injektion mit irgendeiner Substanz war, dann hat sie sich die beinahe sicher selbst gegeben.«


  »Sparen Sie sich das für den Prozess auf. Ich habe jedenfalls hier keine Wahl.«


  Ich merke, dass ich schwer atme. »Da muss doch noch mehr sein, Shad. Sagen Sie schon!«


  Der Bezirksanwalt rutscht auf dem Stuhl hin und her. »Ich lasse es nicht zu, dass Sie dieses Foto wie ein Damoklesschwert über meinen Kopf hängen. Ehe das hier vorbei ist, wollen Sie es bestimmt gegen mich benutzen, aber das sollten Sie sich sehr gut überlegen.«


  Ich höre stählerne Härte aus seiner Stimme. »Warum das?«


  »Besser das bekannte Übel – deswegen. Sie lassen mich auffliegen, dann weiß keiner, wer nach mir auf diesem Stuhl landet. Der Richter könnte einen Sonderstaatsanwalt für diesen Fall ernennen. Und je nachdem, welcher Richter es ist, kann man nicht sagen, wen Sie kriegen würden.«


  Das ist eine verdeckte Drohung mit Arthel Minor, dem Richter, der in der Vergangenheit schon Bündnisse mit Shad eingegangen war. »Verstanden«, sage ich. »Aber da fehlt was in dieser Gleichung. Ich habe bisher nichts von einem möglichen Mordmotiv gehört.«


  Shad wischt diesen Einwand mit einer Handbewegung vom Tisch. »Vorbedachte böse Absicht reicht, damit der Staatsanwalt auf Mord plädiert. Und bei Fällen dieser Art ist die Absicht schon ausreichend, um als Vorbedacht zu gelten.«


  »Mit ›Fällen dieser Art‹ meinen Sie Beihilfe zum Selbstmord?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Shad versucht, undurchdringlich zu schauen, aber ich sehe hinter der Maske des Staatsbeamten, der nur seine Pflicht tut, etwas anderes aufflackern. Sosehr er sich auch bemüht, das zu verbergen, er kann die wilde Freude nicht verhehlen, die in ihm brennt. Das Schicksal hat ihm auf dem Silbertablett eine Gelegenheit präsentiert, mir alles hundertfach heimzuzahlen, und, bei Gott, er wird diese Chance nutzen.


  »Wollen Sie damit andeuten, dass mein Vater Viola Turner nicht getötet hat, um sie von ihren Leiden zu erlösen, sondern aus irgendeinem anderen Grund?«


  Der Bezirksstaatsanwalt zwinkert einmal langsam. »Das habe ich nicht gesagt.«


  Doch, gerade jetzt. »Shad, was geht hier wirklich vor? Was halten Sie zurück?«


  Shadrach reibt sich mit beiden Händen die Schläfen, als empfände er wirklich Schmerzen. »Was das Motiv Ihres Vaters für einen Mord an Viola Turner betrifft, so habe ich mehr, als Sie je hören wollen. Aber hier werden Sie nichts hören. Nicht heute. Es gibt Grenzen, die ich nicht überschreiten kann, ganz gleich, womit Sie mir drohen.«


  »Ich habe Ihnen nicht gedroht.«


  Er schiebt seinen Stuhl zurück, steht auf und schaut mit dem äußersten Anschein von Mitleid, den er aufbringen kann, zu mir herunter. »Dieser Fall geht vor Gericht, Penn. Selbst wenn Sie an meiner Stelle wären, so würden Sie, wenn Sie wüssten, was ich weiß, auch Mordanklage erheben. Es tut mir leid, aber daran kann ich nichts ändern.«


  »Motiv, Shad. Ich verlasse dieses Büro nicht, ehe Sie mir ein Motiv nennen. Wo soll das hergekommen sein? Von der Schwester? Von Cora Revels?«


  »Ich sage kein Wort mehr.«


  »Dann vom Sohn. Lincoln.«


  Shad schaut auf seinen Schreibtisch hinunter. Schließlich hebt er die Augen und sagt sehr leise: »Haben Sie sich mal gefragt, warum eine Mutter um Sterbehilfe bitten sollte, eine halbe Stunde bevor ihr Sohn ankommt, um sich von ihr zu verabschieden?«


  Sobald die Worte heraus sind, wird mir klar, dass ich darauf keine Antwort habe.


  »Das würde eine Mutter doch nicht wollen, oder?«, sagt Shad sanft. »Violas Mörder wollte sie zum Schweigen bringen, ehe der Sohn eintraf. Er wollte nicht, dass Viola von Angesicht zu Angesicht mit ihrem Sohn sprechen konnte.«


  Meine Wangen brannten. »Sie wollen damit sagen, dass mein Vater Viola Turner umgebracht hat, um sie zum Schweigen zu bringen?«


  Shad starrt mich mit der ruhigen Gewissheit eines Mannes an, der glaubt, das ganze Gewicht der Fakten auf seiner Seite zu haben. Aber sicherlich konnte doch nicht einmal Shad Johnson so etwas von meinem Vater annehmen? Vielleicht glaubt er es nicht wirklich, überlege ich. Vielleicht reicht ihm das Wissen, dass andere es glauben könnten oder sich einreden lassen. Aber nein … da ist der Wunsch der Vater des Gedanken. Der Blick des Bezirksstaatsanwalts ist eindeutig: Er glaubt tatsächlich, dass mein Vater gestern Nacht einen Mord begangen hat.


  »Was für ein Anwalt ist der Sohn?«, frage ich, während sich ein ungutes Gefühl in mir breitmacht. »Strafsachen? Unternehmensrecht? Insolvenzen? Klagen von Unfallopfern?«


  Shad zuckt die Achseln, als wäre das alles völlig unwesentlich. Dann geht er zum Fenster und schaute auf die Straße, wo Henry vor wenigen Minuten geparkt hatte. Er klopft leicht an die Fensterscheibe, und seine braunen Finger bewegen sich wie die eines Geigers.


  »Er ist gescheit«, sagt er. »Das spürt man gleich.«


  »Sie kennen ihn aus Ihrer Zeit in Chicago?«


  Shad lacht. »Großer Gott, nein. Der Mann hat Jura im Abendstudium studiert.«


  Unser Bezirksstaatsanwalt war schon immer schnell zu einer verächtlichen Bemerkung bereit. »Sie haben gesagt, er sei um die vierzig?«


  »So was in der Gegend.«


  »Wussten Sie, dass ihm nächstens die Zulassung entzogen wird, weil er Gelder vom Treuhandkonto eines Mandanten unterschlagen hat?«


  Shad scheint einen Augenblick zu erstarren, aber dann schaut er vom Fenster weg, als hätten sich seine Gedanken inzwischen anderen Themen zugewandt. »Sie müssen Ihrem Vater einen guten Strafverteidiger besorgen, Penn. Denken Sie nicht mal dran, ihn selbst zu vertreten.«


  »Denken Sie darüber nach, ihn zu verhaften?«


  »Ich nicht, Billy Byrd schon.«


  Furcht fährt mir in die Knochen. »Wann?«


  »Ich kann ihn vielleicht noch bis morgen früh hinhalten. Wenn Sie vorhaben, ein Wunder aus dem Hut zu zaubern, dann machen Sie das heute Abend. Danach wird das Leben für Sie ziemlich peinlich werden.«


  Shad schaut mir in die Augen und streckt mir die Hand hin. Der Typ hat Mumm, das muss ich ihm lassen. Dass ausgerechnet er im Zusammenhang mit meinem Vater das Wort peinlich benutzt, spricht für seine unvorstellbare Arroganz. Sollte Caitlin das Foto mit der Bulldogge veröffentlichen, so würde man Shad noch am gleichen Tag aus der Stadt jagen. Dann würde ihm die Zulassung entzogen, vielleicht müsste er sogar ins Gefängnis. Doch trotz alledem schüttele ich Shad die Hand. Meine alte Nemesis hat mir bei diesem Treffen mehr erzählt, als sie sollte, und selbst wenn das nur aus Angst geschah, sollte ich ihr dankbar sein.


  »Versuchen Sie nicht, sich mit Lincoln Turner zu treffen«, sagt er warnend. »Und hindern Sie auch Ihren Vater dran. Dadurch würden Sie nur alles noch schlimmer machen.«


  »Wo ist Turner jetzt?«


  »Lassen Sie die Finger davon, Penn. Der Mann, den Sie finden müssen, ist Ihr Vater.«


  KAPITEL 10


  Als seine Armbanduhr auf elf zutickte, nahm Henry Sexton neben dem einzigen bekennenden Mitglied der Doppeladler Platz, das sich je bereit erklärt hatte, eine Aussage zu den Akten zu geben. Glenn Morehouse war einmal ein Riese von einem Mann gewesen; das bezeugten die Bilder an den Wänden des kleinen Wohnzimmers. Ein gerahmter Schnappschuss zeigte ihn in der Tarnkleidung eines Jägers neben einem toten Zehnender, der neben dem Mann, der ihn erlegt hatte, eher wie ein Rehkitz wirkte. Auf einem anderen Bild saß er am Steuer eines glitzernden Bass-Boats, das aussah wie ein Spielzeug, das sein Gewicht vielleicht gar nicht tragen konnte. In einem dritten hielt er zwei stramme Kleinkinder, in jeder Riesenpranke eines, am ausgestreckten Arm vor sich, als wären es Puppen. Aber heute, dreizehn Monate nach der Diagnose Pankreaskrebs, war Morehouse nur noch eine skelettartige Gestalt in einem Ruhesessel, mit einer Häkeldecke auf dem Schoß und mit einem gegabelten Sauerstoffschlauch in der Nase, der über beide Ohren und von da hinunter zu der stetig brummenden Maschine auf dem Fußboden führte. Neben der Sauerstoffpumpe stand ein weißer Eimer mit halbem Deckel, der mit ABFALL CHEMOTHERAPIE beschriftet war, und daneben ein Plastikpissoir. Der Urin in dem weiten Becken sah aus wie starker Tee. Henry konnte sich kaum vorstellen, dass dieser Mann jemanden mit einem mit Dachdeckernägeln gespickten Lederriemen zu Tode geprügelt haben sollte. Aber solche Sachen hatten Morehouse und seine Kumpane in ihren besten Tagen gemacht.


  Henry gab sich alle Mühe, seine Nervosität zu verbergen. Er hatte keine Angst um seine körperliche Sicherheit. Da war Morehouse keine unmittelbare Bedrohung (es sei denn, er hatte eine Pistole unter seiner Häkeldecke), und niemand wusste, dass dieses Treffen stattfand. Das Hause gehörte Morehouses’ Schwester Wilma Deen, die als Sekretärin bei der örtlichen Baptistenkirche arbeitete, und Morehouse hatte sie auf eine Besorgung geschickt, die mindestens neunzig Minuten dauern würde. Das Haus selbst lag am Ende einer Kieseinfahrt voller Schlaglöcher recht weit von der Straße entfernt, so dass keine Nachbarn sie bespitzeln konnten. Trotzdem fühlte sich Henry nervös und unbehaglich.


  Tatsächlich hatte die Nachricht von Violas Tod ihn schwer erschüttert. Und nun, da Shad Johnson sich auf Tom Cage als Verdächtigen konzentrierte, fühlte sich Henry verpflichtet, Morehouse nicht nur über die historischen Verbrechen der Doppeladler auszuquetschen, sondern auch danach zu fragen, was Morehouse über Violas Tod wusste. Wenn Morehouse Viola jedoch nicht von sich aus ansprach, plante Henry so vorzugehen, als wüsste er nichts vom Tod der Krankenschwester. Ihr Name würde natürlich fallen, wenn es um ihren vermissten Bruder ging, und dann konnte er Morehouses’ Gesicht und Stimme genau studieren, um herauszufinden, wie viel der wirklich wusste.


  Der alte Mann hustete, als wollte er seine Lungen hochwürgen. Henry versuchte, seinen Ekel vor dem Gestank des Zimmers zu unterdrücken. Im Kamin an der linken Wand knisterte ein kleines Feuer, doch selbst das brennende harzreiche Holz konnte den Mief aus Salben, Urin, Erbrochenem und aufgewärmter salziger Gemüsepampe nicht überdecken. Hätte das Haus Schwarzen gehört, hätte es nach zuckeriger Pampe gerochen.


  Henry war sich nicht sicher, wie er das Interview anfangen sollte. Während er noch die Optionen für seine überaus wichtige erste Frage überdachte, fragte Morehouse: »Haben Sie je gedient, Mr. Sexton?«


  Henry war versucht zu flunkern, aber er log nie, außer wenn es gar nicht anders ging. Er schüttelte den Kopf. »Ich war voll tauglich während des Vietnamkrieges, aber sie haben mich zurückgestellt, weil ich am College war. Aber mein Daddy hat gedient.«


  Morehouse schätzte stumm Henrys Alter. »Pazifik oder Europa?«


  »Nordafrika.«


  Der alte Mann nickte und wurde erneut von einem keuchenden Husten geschüttelt. »Ich habe Ihr Wort, dass Sie nichts drucken, ehe ich … ehe ich verstorben bin?«


  »So war es ausgemacht.« Henry kämpfte gegen den Impuls an, so weit wie möglich von Morehouses’ Stuhl wegzurücken. Der Mann sah aus, als hätte er eine Infektion im linken Auge, das entzündet wirkte und eine trübe Flüssigkeit absonderte. »Und ich habe vor, mich daran zu halten. Gibt es irgendwas, über das Sie nicht reden möchten?«


  Morehouse öffnete und schloss das entzündete Auge. »Es könnte vieles geben, das ich bei diesem ersten Mal nicht sagen werde. Ich erzähle Ihnen ein bisschen was, und dann sehen wir, ob Sie über den Erscheinungstermin Ihrer Zeitung am nächsten Donnerstag weg die Klappe halten. Wenn ja, dann treffen wir uns wieder. Und keine Diktiergeräte, das wissen Sie doch noch? Darauf will ich Ihr Wort.«


  Ein Mörder, der mich bittet, ihm mein Wort zu geben? Henry hielt das Moleskine-Notizbuch hoch, das er in der Hand hielt. Viola Turner hatte genauso eisern darauf beharrt, dass er nichts aufzeichnete, aber sie hatte ja auch guten Grund, Rachehandlungen zu befürchten. Er fragte sich, vor wem Glenn Morehouse sich auf diesem letzten Abschnitt seiner Reise zum Grab fürchtete.


  »Erst mal«, sagte Henry und verfiel bewusst in die Sprechweise seiner Jugend, »bitte ich Sie, mir ein paar Beweise zu geben. Woher weiß ich, dass Sie wirklich ein Mitglied der Doppeladler waren?«


  »Von waren ist keine Rede«, sagte der alte Mann. »Einmal dabei, immer dabei, das ist die Regel. Genau wie bei der IRA.« Er hob die Häkeldecke hoch und streckte Henry einen zitternden Arm entgegen. Als er die Hand öffnete, sah Henry den matten Glanz von Gold. Auf der immer noch riesigen Handfläche lag ein Zwanzig-Dollar-Goldstück, geprägt im Jahr 1927. Über dem Kopf von Andrew Jackson hatte man ein Loch hineingebohrt oder geschossen und einen Lederriemen durchgezogen, so dass man sich die Münze um den Hals hängen konnte.


  Henry hatte die Geschichte von den Goldstücken der Doppeladler schon vor langer Zeit gehört, aber heute sah er zum ersten Mal eines. »Wann haben Sie das bekommen?«


  »Frank Knox hat es mir im August vierundsechzig gegeben, an dem Tag, an dem er die Doppeladler gegründet hat. Fünf Tage nachdem das FBI die drei Leichen da in Neshoba County gefunden hatte. Frank ist längst tot, also tut es keinem weh, wenn ich das erzähle.«


  Henry spürte, wie sein Herz einen Hüpfer machte. Er hatte immer gehört, dass Frank Knox die Doppeladler gegründet hatte, und jetzt hatte ihm ein echtes Mitglied dieser Gruppe das genaue Datum genannt: nur dreiundzwanzig Tage nach dem Mord an dem Mann, den Henry lieber gemocht hatte als jeden anderen auf der Welt. Henry wollte die Wahrheit über den Mord an Albert Norris wissen, mehr als alles andere, was Morehouse ihm sagen konnte. Aber das durfte er seinen Gesprächspartner nicht merken lassen. Wie alle guten Jäger musste Henry Geduld haben. »Werden Sie mir die anderen Mitglieder der Doppeladler nennen?«


  Morehouse würgte Schleim hoch und spuckte ihn in den Eimer. »Heute nicht, nein.«


  »Warum nicht?«


  »Zunächst mal haben die meisten dieser Männer Familie. Es wäre nicht richtig, wenn ich denen ihr Leben ruiniere, nur um mein Gewissen zu erleichtern. Zweitens war unser Gelübde eisenhart, und es war eine ganz bestimmte Strafe vorgesehen. Das möchte ich meiner Familie nicht antun.«


  »Was ist ein ›eisenhartes‹ Gelübde?«


  »So ähnlich wie das der Freimaurer, aber einfacher. Wir haben geschworen, dass unser erstgeborenes Kind getötet würde, wenn wir einen Bruder verraten. Und was einem sonst noch blühte, hat dann Frank entschieden. Und das war auch kein Kinderquatsch wie bei Tom Sawyer. Schon mal was von Earl Hodges gehört, da oben bei Eddiceton?«


  Henry nickte. »Ein Klan-Informant. Wurde in Franklin County zu Tode geprügelt. Dem haben Sie das Fleisch mit einem mit Dachdeckernägeln gespickten Lederriemen vom Leib gerissen.«


  Morehouses’ Augen wurden eiskalt. »Riemen, mein Arsch. Wir haben Kanthölzer mit Nägeln gespickt. Als es vorbei war, konnte man Earls Zähne von hinten durch den Schädel sehen.« Ein Ausdruck des Schmerzes trat auf das Gesicht des alten Mannes. »Frank hatte kein Mitleid mit Informanten. Und ich denke, ich bin einer.«


  Henry spürte, wie sich in ihm eine merkwürdige Taubheit ausbreitete, als hätte ihn irgendein giftiges Tier gebissen. Er hatte gedacht, er wäre auf dieses Interview vorbereitet, aber da hatte er sich geirrt. Morehouse hatte soeben einen brutalen Mord gestanden, und doch hatte Henry die Nüchternheit, mit der er über dieses Gemetzel an einem Menschen redete, noch nie erlebt. Die Soldaten, die nach dem Zweiten Weltkrieg die Männer der SS-Totenkopf-Division befragten, mussten ähnliches Entsetzen empfunden haben.


  Morehouse warf ihm einen verstörend direkten Blick zu. »Und Earl war nicht mal ein Doppeladler, wissen Sie? Ich muss wissen, ob Sie ein Geheimnis für sich behalten können, Henry, wie Sie es versprochen haben. Zumindest so lange, bis ich weg bin. Frank hat immer gesagt: ›Der größte Feind eines Mannes ist sein Mundwerk.‹ Und, weiß Gott, er hatte recht.«


  »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«


  »Na gut, dann schießen Sie mal los.«


  Henry schaute sich die Notizen an, die er sich vor dem Interview gemacht hatte. »Ich weiß, dass Frank Knox die Doppeladler gegründet hat. Zwanzig Männer, in Abrissteams organisiert. Mich interessiert Frank Knox’ jüngerer Bruder, der, den sie Snake nennen. Der scheint der gewalttätigste von allen Doppeladlern gewesen zu sein, und er hat in den vergangenen drei Jahren ein paar ziemlich phantastische Behauptungen aufgestellt. Zum Beispiel über die Ermordung von Martin Luther King.«


  Morehouse kaute auf der Unterlippe herum, und sein bleiches Gesicht verlor noch mehr Farbe. »Heute reden wir nicht über Snake Knox. Weiter.«


  Das gefiel Henry gar nicht, aber er beschloss, sich nicht dagegen anzustemmen und eben später das Thema Snake noch einmal anzusprechen. »So wie ich es sehe, haben die Doppeladler im Laufe der Jahre zwischen elf und fünfzehn Leute getötet.«


  »Das kann ich ehrlich nicht sagen. Ich weiß nur von meinem Team, plus von einigen größeren Operationen der anderen.«


  »Wen hat Ihr Team getötet?«, fragte Henry in neutralem Ton.


  Morehouse schloss die Augen und atmete ein paarmal ein und aus. »Der erste Schlag, bei dem ich die Verantwortung hatte, ging gegen einen FBI-Informanten, der mit uns bei Triton Battery gearbeitet hat.«


  Henry spürte die Erregung, die er als Junge auf der Entenjagd im eiskalten Unterstand gefühlt hatte, wenn die ersten Erpel über die Baumkronen geflogen kamen. »Sprechen Sie von Jerry Dugan?«


  Morehouses linke Wange zuckte. »Genau. Den haben wir in einen Tank mit Schwefelsäure geworfen. Der Vorarbeiter hat auf den Unfallbericht ›zufallsbedingter Sturz‹ geschrieben, aber das Geländer war vier Fuß hoch. Jerry hat ein bisschen Hilfe gebraucht, um da rüberzukommen.«


  Henry hatte Dugans Namen auf den Verhörformularen des FBI gelesen, die man ihm unter dem Freedom of Information Act19 überlassen hatte. Das Bureau war nie sicher gewesen, ob Dugans Tod ein Mord war. Die Polizei von Natchez hatte erklärt, es sei ein Arbeitsunfall gewesen. Und jetzt hatte Glenn Morehouse mit kaum einem kleinen Zucken auf der Wange nicht nur den Mord bestätigt, sondern auch noch die Verantwortung dafür übernommen. Zwei Morde in ebenso vielen Minuten aufgeklärt.


  »Wir wollten Jerry nicht mal umbringen«, fuhr Morehouse fort. »Wir sind mit dem aufgewachsen, und Frank fand es gut, dass der ab und zu dem Bureau Zeugs zum Klan fütterte. Aber Jerry hatte was über die Operation Metcalfe mitgehört, nur ein paar Tage bevor wir loslegen sollten, und das war’s dann. Wir mussten schnell handeln.«


  Henrys Herz pochte wie wild. Die Operation Metcalfe? »Meinen Sie George Metcalfe? Den Präsidenten der Natchez NAACP20?«


  »Genau.«


  »Ihr Leute habt die Bombe in Metcalfes Chevrolet geschmuggelt?«


  Morehouse nickte, als bestätigte er irgendeine triviale Tatsache.


  Henry schluckte und versuchte sich zu überlegen, wie er am besten weitermachen sollte. »Aber Metcalfe ist nicht gestorben. Hat die Bombe nicht richtig funktioniert oder was?«


  Morehouse schüttelte den Kopf. »Wir wollten ihn nie umbringen. Wenn wir das gewollt hätten, hätten wir die Bombe direkt unter dem Armaturenbrett eingebaut statt unter der Motorhaube.«


  »Na ja … was war in diesem Fall Ihr Motiv? Metcalfe Angst einjagen? Die schwarze Bevölkerung erschrecken? Oder die Führung der NAACP?«


  Der alte Mann warf Henry ein Lächeln zu. »Das soll Sie im Augenblick nicht interessieren. Vielleicht kommen wir beim nächsten Treffen darauf zu sprechen.«


  Wieder zögerte Henry. Seine übliche Taktik bei feindseligen Informanten war, sie in einen bestimmten Rhythmus aus Fragen und Antworten zu bringen. Die Fragen selbst waren nicht kritisch; es ging um das Hin und Her. Weil Informanten schnell begriffen, was man am dringendsten herausfinden wollte, und oft genau das zurückhielten, um es als Währung zu benutzen (oder manchmal nur, um einen zu ärgern), versteckte Henry gewöhnlich seine wirklich wichtigen Fragen in eine Litanei von unwichtigeren. Aber nach Morehouses’ beinahe beiläufigen Geständnissen war Henry versucht, direkt den Fall anzusprechen, der ihm am meisten bedeutete. Und doch … wenn er Morehouse irgendwie zeigte, wie ungeheuer viel ihm an Albert lag, dann würde er dem Doppeladler die Kontrolle über das Interview überlassen, und dieses Risiko wollte er nicht eingehen.


  »Am Valentinstag 1964«, sagte er, »hat man einen Mann namens Albert Whitley von der Armstrong Tire and Rubber Company entführt und ausgepeitscht.«


  »Scheiße, Henry. Auspeitschen, das ist doch Kleinkram. Viel zu klein für uns.«


  Henry notierte das in seinem Moleskine-Buch. »Zwei Wochen später wurde ein schwarzer Mitarbeiter der International Paper Company in seinem Auto mit einem Maschinengewehr erschossen. Waren damals bereits zukünftige Doppeladler beteiligt?«


  Morehouse verzog das Gesicht, als hätte er etwas Bitteres gegessen. »Sie meinen Clifton Walker, draußen an der Poor House Road. Großkotziger Nigger. Ein paar von den Schützen sind schließlich in der Gruppe gelandet, ja.«


  Erregung zuckte Henry durch das Rückgrat, aber er schrieb geduldig die Antwort in sein Notizbuch. Dann sagte er ohne die kleinste Veränderung des Tons: »Fünf Monate später, am 18.Juli, wurde der Musikladen von Albert Norris niedergebrannt, und Norris war während des Angriffs im Laden. Vier Tage später ist er an seinen Verbrennungen gestorben. War das eine Operation der Doppeladler?«


  Der alte Mann saugte an den Zähnen und musterte Henry schweigend.


  Henry fragte sich, ob seine Stimme ihn verraten hatte. Er regte sich nicht. Er atmete nicht. Er gab nichts preis.


  Endlich nickte der frühere Ku-Klux-Klan-Mann nachdenklich. »Das war ’ne verdammte Schande. Albert war ein guter Nigger. Ein echt guter Nigger.«


  Henry wartete und hoffte, Morehouse würde das näher ausführen. Aber der alte Mann schwieg weiter.


  »Keine Gruppe aus dem Hauptklan hat je die Verantwortung für Norris übernommen«, fuhr Henry fort. »Das FBI glaubt, dass die Mörder in jener Nacht einen Flammenwerfer benutzt haben. Eine ziemlich exotische Waffe so ein Flammenwerfer, aber ich nehme an, ein paar Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg konnten sich vielleicht einen besorgen.«


  Das kranke Auge schaute Henry mit einem beinahe enttäuschten Ausdruck an. »Scheiße, Mann. Wo doch all die Exilkubaner damals in Louisiana ausgebildet wurden, hätte sich sogar meine Mom auf ’nem privaten Flohmarkt einen Flammenwerfer kaufen können.«


  Henry fragte sich, warum der alte Mann so zögerte, die Verantwortung für die Attacke auf Norris zu übernehmen, nachdem er sich über die anderen Morde so freimütig geäußert hatte. Er beschloss, es von einem anderen Winkel anzugehen. »Am Tag nach dem Brand im Laden ist ein Angestellter von Norris, ein junger Schwarzer namens Pooky Wilson, verschwunden.«


  Morehouse zuckte die Achseln. »Ich hab immer gedacht, dass Wilson den Laden von seinem Boss ausgeraubt und dann in Brand gesteckt hat und dass er dann aus der Stadt getürmt ist. Die normale Karriere von diesen Bananenfressern. Besonders von zugekifften Musikern. Der lebt wahrscheinlich irgendwo in LA von der Stütze, und seine zehn Kinder liegen auch der Regierung auf der Tasche.«


  Henry ballte die Linke zur Faust. Er hatte damals im Sommer 1964 viel mit Pooky musiziert, und er hatte niemals einen sanfteren Menschen kennengelernt, vielleicht mit Ausnahme von Jimmy Revels.


  »1966«, sagte er in neutralem Ton, »hat ein Informant aus dem Klan dem FBI eine interessante Geschichte erzählt. Das war ein Mitglied der Brookhaven White Knights. Am Tag nach dem Brand von Norris’ Laden hat seine Abteilung einen Anruf gekriegt, sie sollten nach einem schwarzen Jungen Ausschau halten, der vielleicht versuchen würde, es zum Bahnhof zu schaffen, um den Zug nach Chicago zu erwischen. Sie haben den Jungen gefunden, haben ihn sich auf dem Bahnhof gegriffen. Es war ein langer Kerl mit einer hängenden Schulter. Das war Pooky Wilson. Ich weiß das, denn Wilson hatte eine schwere Skoliose. Mit dieser hängenden Schulter war er der geborene Kontrabass-Spieler.«


  Morehouse starrte mit der Gleichgültigkeit einer Kuh zu Henry zurück.


  »Die Leute vom Klan in Brookhaven haben Pooky an drei Männer übergeben, die sie für Klan-Leute aus Natchez hielten. Aber ich glaube, dass das zukünftige Doppeladler waren.« Henry schaute dem alten Mann direkt in die Augen. »Waren Sie einer von den dreien, Mr. Morehouse?«


  Henry sah Gefühle in den Augen des Mannes aufflackern.


  »Die Informanten aus dem Klan haben für Geld gearbeitet«, knurrte Morehouse. »Die haben erfunden, was immer ihre Agenten beim FBI hören wollten, was immer ihnen weitere Schecks brachte. Solche Geschichten kann man nicht glauben.«


  »Ich habe zwei verlässliche Berichte über Pookys Tod gehört«, fuhr Henry fort. »Einer besagt, dass man ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen hat. Der andere, dass man ihn gekreuzigt hat.«


  »Ach, alles Quatsch. Über den Jungen gab es ein ganzes Dutzend Gerüchte. Ich habe gehört, dass man ihn auf ein Feld getrieben und dreißigmal mit dem Gewehr auf ihn geschossen hat.«


  Irgendwas in den Augen des alten Mannes strafte seinen Tonfall Lügen. Henry war sicher, dass Morehouse etwas über Pooky Wilsons Tod wusste. Als er in die wässrigen Augen schaute, flüsterte ihm eine plötzliche Intuition ein, dass Morehouse gesehen hatte, wie Pooky starb. Henry räusperte sich. »Ich habe einen FBI-Bericht, der Einzelheiten zu einem Treffen mit einem anderen Klan-Informanten enthält. Als dieser Mann mal völlig betrunken war, hat er einem FBI-Agenten erzählt, man hätte Pooky Wilson an einer großen Zypresse gekreuzigt, draußen im Sumpf von Lusahatcha, an einem Baum, den sie den Knochenbaum nennen.«


  Die Augen des alten Mannes leuchteten kurz auf, dann wurden sie wieder matt.


  »Dieser Informant hat die Namen von zwei Männern erwähnt, die dabei waren«, fuhr Henry fort, »aber in meiner Kopie waren die Namen mit dickem schwarzem Filzstift ausgestrichen. Waren Sie in dieser Nacht auch beim Knochenbaum, Mr. Morehouse?«


  Morehouse lachte verächtlich. »Knochenbaum? Wenn Sie das alte Niggermärchen glauben, dann gehören Sie in Mandeville in die Gummizelle.«


  Um seinen Zorn und seine Enttäuschung zu verbergen, schaute Henry auf sein Notizbuch. »Es hat vier Tage gedauert, bis Albert Norris an seinen Verbrennungen gestorben ist.« Vier Tage unaufhörlicher Schmerzen, du verdammter Schweinehund. »Leland Robb, der Arzt, der ihn behandelt hat, hat dem FBI erzählt, Albert Norris habe mehr als einmal gesagt, er kenne seine Angreifer, er habe sich aber geweigert, ihre Identität preiszugeben. Sogar sein bester Freund konnte ihm die Namen nicht entlocken.«


  »Albert war kein Narr«, sagte Morehouse leise. »Haben Sie mit Dr. Robb gesprochen?«


  »Dr. Robb ist 1969, als ich noch am College war, bei einem Zusammenstoß zweier Flugzeuge gestorben und drei andere Leute mit ihm.«


  Morehouse lächelte seltsam. »Irgendwie ziemlich praktisch, was? Dass Doc Robb so umgekommen ist. Sie wissen schon, wer der Pilot des Flugzeugs war, das mit ihm zusammengestoßen ist, oder?«


  »Ja, Snake Knox.« Henry war dieser Zusammenstoß immer schon verdächtig vorgekommen, aber er wollte seine Interviewzeit nicht darauf verschwenden. »Lassen Sie uns im Augenblick beim Brand des Ladens bleiben. Albert hat Dr. Robb gesagt, dass vier Männer beteiligt waren: drei drinnen, einer draußen vor der Veranda. Ich sehe es so, dass Frank Knox, als er die Doppeladler gründete, zunächst vier eingeschworene Mitglieder hatte: Frank selbst, seinen Bruder Snake, Sonny Thornfield und Sie. Und das war weniger als einen Monat nach dem Überfall auf Norris’ Laden. Waren das Sie vier, die Albert ausgeräuchert haben?«


  Morehouse erwiderte Henrys anklagenden Blick überraschend ruhig. »Ich habe es Ihnen doch gesagt, Henry, ich mochte Albert.«


  »Wahrscheinlich mochten Sie auch Jerry Dugan. Sie sind mit ihm aufgewachsen. Aber das hat Sie und Ihre Kumpane nicht dran gehindert, ihn umzubringen.«


  Wut funkelte aus den umnebelten Augen wie ein Blitz aus einem bewölkten Himmel. »Pass bloß auf, Junge.«


  Henrys Blick wankte nicht. »Warum hatten Sie es auf Albert Norris abgesehen?«


  Der alte Mann sah aus, als wollte er weiterhin mauern, dann jedoch sagte er mit müder Stimme: »So blöd können Sie doch nicht sein, Henry. Suchen Sie sich was aus. Albert hat Schwarzgebrannten verscherbelt, er hat nebenbei illegale Wetten organisiert … er hat sogar seine Gospelsendung im Radio dazu missbraucht, ehebrecherische Rendezvous und Treffen zwischen Schwarzen und Weißen zu arrangieren. Was zum Teufel hat er sich denn dabei gedacht?«


  »Also steckten die Doppeladler hinter diesem Mord.«


  Morehouse schaute zum verglühenden Feuer hinüber und sagte: »Warum gehen Sie nicht raus und holen ein paar neue Scheite für den Kamin?«


  »Warum beantworten Sie meine Frage nicht?«


  Der alte Mann schaute ihn wieder böse mit dem kranken Auge an, aber Henry ließ sich nicht ablenken. Er hatte zu viele Freunde wegen dieses Mannes und seiner Leute verloren. »Wie wäre es, wenn wir mit dem Scheiß aufhören, Glenn? Ich weiß, was Albert Norris wirklich zugestoßen ist, und ich weiß auch warum. Im Sommer vierundsechzig hat Pooky Wilson ein weißes Mädchen namens Katy Royal gebumst. Ihr Vater war Brody Royal, einer der reichsten Männer in der Gemeinde. Royal hat Pooky umgebracht, um der Affäre ein Ende zu setzen und um eine Botschaft zu verkünden, und er hat die Doppeladler dazu benutzt. Pooky Wilson war die ganze Zeit über das Opfer, das sie im Visier hatten. Albert stand einfach nur im Weg. Er wurde umgebracht, weil er versucht hat, den Jungen zu schützen.«


  Morehouse hatte die Augen weit aufgerissen.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich die Wahrheit kenne«, sagte Henry mit einem Anflug von Triumph. »Ich habe nur eine Bestätigung gebraucht.«


  Morehouse erholte sich langsam, wirkte nun jedoch weniger selbstzufrieden als zuvor. »Hören Sie, Henry. Ich sage Ihnen jetzt mal was, weil meine Mom immer Ihre Mom sehr mochte. Die Artikel, die Sie bisher geschrieben haben, haben ein paar Leute verärgert, aber die meisten Leute kommen mit ein bisschen Ärger klar. Wenn Sie allerdings anfangen, sich mit Brody Royal anzulegen, leben Sie nicht mehr lange. Dann überholen Sie vielleicht sogar noch mich auf dem Weg zum Grab, und das will was heißen.«


  Diese Drohung überraschte Henry nicht. Er wusste schon lange, dass Brody Royal – der Präsident von Royal Oil und der Royal Cotton Bank, der Besitzer ungeheurer Landgüter und Wälder – kaum besser als ein Gangster war. »Sagen wir mal, ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.«


  Morehouse streckte die Hand aus und packte Henrys Handgelenk mit furchterregender Kraft. »Wenn ich Ihnen erzähle, was in dieser Nacht geschehen ist, behalten Sie das wirklich für sich, bis ich Futter für die Würmer bin? Machen Sie das, Junge?«


  Henry versuchte ihm seine Hand wegzureißen, schaffte es aber nicht. »Ich weiß, dass Brody und Frank damals am Nachmittag Alberts Laden einen Besuch abgestattet haben«, sagte er. »Ich kann es beweisen.«


  Die Augen des alten Mannes verengten sich. Dann wurde seine Hand schlaff, und Henry riss seine zurück. »Wie das?«, fragte Morehouse.


  »Ich habe einen Zeugen.«


  Der alte Mann schaute ehrlich überrascht. »Wenn das stimmt, wozu brauchen Sie dann mich?«


  »Weil Sie alles wissen, und zwar als Mitglied der Gruppe. Sie wissen genau, wer was gemacht hat und wann. Und das Wichtigste: Sie wissen warum.«


  Nach vielen keuchenden, röchelnden Atemzügen schüttelte Morehouse den Kopf. Dann murmelte er: »Frank war da, na klar. Er hat die ganze Operation geleitet.«


  Henrys Puls raste. »Für Brody Royal?«


  Morehouse wischte diese Frage beiseite. »Lassen Sie es sein, Henry.«


  Doch das konnte Henry nicht. »Sie werden wegen all dem nie vor Gericht stehen, Glenn. Royal wird erst herausfinden, dass Sie ihn belastet haben, wenn Sie … außerhalb seiner Reichweite sind. Bitte bestätigen Sie mir, dass Royal in dieser Nacht anwesend war. Und sagen Sie mir, wer die anderen waren. Ohne die Namen ist das alles hier bedeutungslos.«


  »Namen, Namen!«, spottete Morehouse mit Fistelstimme. »Sie glauben, mir fällt es leicht, Männer zu verraten, mit denen ich mich durch die Hölle gekämpft habe? Sie wissen rein gar nichts darüber. Diese Männer sind meine Brüder, Mann. Die Scheiße, die wir gemacht und mit angesehen haben, die Schrecken …« Seine Stimme versagte, erneut atemlos.


  Henry wollte ihn darauf hinweisen, dass die Ermordung wehrloser Amerikaner nichts mit Krieg zu tun hatte, doch ehe er sprechen konnte, wedelte ihm Morehouse mit einem mahnenden Finger vor der Nase herum. »Schauen Sie mich nicht an, als wüsste ich nicht, was Bruderschaft bedeutet! Ein Mann, der seine Brüder verrät, der verdient, dass man ihm die Kehle durchschneidet.« Inzwischen keuchte Morehouse, doch sein Gesicht hatte wieder ein wenig Farbe bekommen.


  »Ist Brody Royal Ihr Bruder?«, fragte Henry schlicht.


  »Scheiß auf Brody Royal!«, brüllte der alte Mann. »Brody steht so weit über Leuten wie Ihnen und mir – um den muss sich der Teufel höchstpersönlich kümmern. Und ich hab nichts dagegen.«


  Henry schaute auf seine Armbanduhr. In fünfundvierzig Minuten würde Wilma Deen zurückkommen. Wenn er länger als vereinbart bliebe, würde sie ihn sehen, und das würde jede Möglichkeit eines weiteren Treffens mit Morehouse im Keim ersticken. Henry schuldete es Jimmy Revels, über dessen Schicksal herauszufinden, was er nur konnte. Nach allem, was am Morgen mit Jimmys Schwester geschehen war, konnte Henry diesen Raum nicht guten Gewissens verlassen, ohne Morehouse dazu zu befragen. Doch selbst die flüchtigste Diskussion dieser Fälle würde die ganze restliche Zeit verschlingen.


  »Was ist los?«, fragte Morehouse. »Sie sehen aus, als hätten sie eine verdorbene Auster verschluckt.«


  »Eines verstehe ich nicht, Glenn. Sie haben mich hergerufen, okay? Sie haben mir gesagt, dass Sie Ihr Gewissen erleichtern wollen. Nun, hier bin ich. Wir sind allein. Doch die einzigen Leute, die Sie angeklagt haben, waren Sie selbst und Frank Knox, der schon einundvierzig Jahre tot ist. Ich begreife nicht, wie Sie sich nach alldem besser fühlen wollen. Tatsächlich … ist es beinahe so, als wollten Sie nur in Erinnerungen an diese Verbrechen schwelgen. Als wollten Sie irgendwie damit angeben.«


  Das Blut wich dem alten Mann aus dem Gesicht, und sein Kinn bebte vor Zorn. »Ich gebe nicht an, verdammt!«


  »Nein?« Henry merkte, wie auch in ihm die Wut aufstieg. »Sie könnten dem ganzen Elend ein Ende machen, wenn Sie mir einfach erlauben, mein Diktiergerät einzuschalten. So könnten Sie einem Dutzend Familien Frieden, dieser Stadt Gerechtigkeit und Ihrer Seele Erlösung bringen. Können Sie den Mumm dafür nicht aufbringen, Glenn? So kurz vor Ihrem Tod?«


  Morehouses’ Gesicht verfinsterte sich. »Die Dinge, die ich weiß, würden niemandem Frieden bringen. Das können Sie mir glauben.« Er hob eine lädierte Hand, kratzte sich an seinem schuppigen Arm und wandte die blutunterlaufenen Augen wieder Henry zu. In diesem Augenblick hatte Henry das Gefühl, einen Mann zu sehen, der von bösartigen Geheimnissen zerfressen wurde.


  »Haben Sie je gesehen, wie einem Mann bei lebendigem Leib die Haut abgezogen wurde?«, krächzte Morehouse. »Auch nur eine Polaroidaufnahme davon gesehen?«


  Völlig sprachlos schüttelte Henry den Kopf.


  »Ein Mann kann danach noch stundenlang weiterleben, ob Sie’s glauben oder nicht. Ich würde ja lieber auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden, als so umzukommen. Ich habe mir sagen lassen, dass die mexikanischen Drogenkartelle das jetzt als Bestrafung machen.« Die Augen des alten Mannes wurden feucht. »Sie können sich gar nicht vorstellen, woran manche Männer Vergnügen finden, Henry. Das verspreche ich Ihnen. Die treiben solche kranken Sachen als Hobby.«


  Henry klammerte sich an seinem Notizbuch fest, als wäre es der Rettungsanker, der ihn mit der normalen Welt verband. »Haben die das mit Pooky Wilson gemacht?«


  Morehouse antwortete nicht; er schien in eine Art Trance gefallen zu sein. »Ich habe auch gesehen, wie sie einen Mann gekreuzigt haben. Ans Kreuz genagelt, genau wie Jesus. Ich habe gesehen, wie sie Männer ertränkt haben … jede Tötungsart, die man sich vorstellen kann. Manche während des Krieges, aber nicht alle.« Er blinzelte wie ein Matrose, der versucht, einen fernen Strand zu erspähen. »Wie kann ein Mensch in den Himmel kommen, wenn er solche Dinge gesehen hat?«


  »Indem er seine Sünden beichtet«, sagte Henry. »So geht das.«


  »Wem beichten?« Die matten Augen richteten sich einen Augenblick auf ihn. »Ihnen? Sie können mir keine Sünden vergeben.«


  Henry hatte noch nie einen so verzweifelten Menschen gesehen. »Beichten Sie Gott, Glenn. Warum sollten Sie erlauben, dass Abschaum wie Brody Royal sich zwischen Sie und Ihre Erlösung stellt? Sie glauben, er steht über Ihnen? Dieser Schweinehund war es nicht wert, Albert Norris die Füße zu waschen. Und was glauben Sie, was sind Sie für ihn? Weißer Abschaum, mehr nicht. Brody Royal hätte Sie genauso wenig seine Tochter heiraten lassen wie Pooky Wilson.«


  Morehouses’ glühende Augen starrten Henry mit abgrundtiefem Hass an, aber in ihnen brannte auch das Licht kindlicher Neugier. »Warum liegt Ihnen so viel an Alberts Fall? Das ist beinahe die einzige Operation, über die wir gesprochen haben, und unsere Zeit ist schon beinahe um. Waren Sie irgendwie mit dem Nigger verwandt oder was? Hatte Albert was mit Ihrer Mom, Henry? Ich weiß ja, dass er ziemlich vielen weißen Hausfrauen an die Wäsche gegangen ist, nachdem er das Klavier gestimmt hatte.« Die Augen des alten Mannes glitzerten vor boshaftem Vergnügen. »Und Ihr Dad war ja viel unterwegs, was?«


  Henry sprang mit geballten Fäusten von seinem Stuhl auf, aber Morehouse lachte nur. »Ich weiß, dass Albert mehr als nur einen Bankert in Ferriday hatte«, sagte er, immer noch leise lachend. »Haben Sie deswegen all die Jahre versucht, herauszufinden, wer ihn umgebracht hat?« Der alte Ku-Klux-Klan-Mann lachte schallend, bis daraus ein verzweifelter Hustenanfall wurde.


  Henry fragte sich, ob Morehouse eine Ahnung hatte, wie nah er der Wahrheit gekommen war: dass Albert tatsächlich sein Vater gewesen war, in jeder Beziehung außer der biologischen. Henrys Herz dröhnte wie eine Kesselpauke. Er hatte sich seit dem dritten Schuljahr nicht mehr geprügelt, und die meisten Leute glaubten, dass er einfach nicht das Temperament dazu hatte. Doch im Augenblick wollte er Morehouse am liebsten seinen Stift in das geschwollene Auge stoßen und ihm bis ins Hirn treiben.


  »Wissen Sie was?«, sagte er, klappte sein Notizbuch zu und stopfte es in seine hintere Hosentasche. »Sie brauchen mich sehr viel mehr als ich Sie. Ich verlasse jetzt dieses Zimmer und mache mich wieder an die Arbeit. Ich werde diese Fälle irgendwie aufklären, mit Ihnen oder ohne Sie. Und wenn der Frühling kommt, dann rieche ich den Duft der Blumen, drücke meine Liebste an mich und weiß, dass ich mein Möglichstes tue. Aber Sie … Sie sitzen hier in diesem Zimmer, bis man Sie mit Ihren Sünden in den Sarg packt und beerdigt. Und so wie es aussieht, dauert das nicht mehr lange.«


  Henry ging zur Tür, wandte sich dann noch einmal um und schaute auf den alten Mann zurück. Morehouse versuchte verzweifelt, sich von seinem Stuhl zu erheben.


  »Warten Sie!«, brüllte er. »Warten Sie, Sie Hurensohn!«


  Henry spürte, dass Morehouse an der Schwelle zwischen Leben und Tod stand. Trotz seines wütenden Zorns konnte der alte Mann sich nicht aus seinem Stuhl befreien. Während Morehouse nur keuchte und fluchte, trat Henry ins kalte Winterlicht hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  KAPITEL 11


  Sonny Thornfield lag platt auf dem Rücken unter seinen 1998er Camaro und verfluchte sein Mobiltelefon, er schob sich dann auf seinem Liegewagen unter dem Auto hervor und fischte das Handy aus der Tasche. Der Name des Anrufers wurde als DUKE WILLIAMS angezeigt. Duke Williams war tot – schon seit fünf Jahren –, aber seine Frau nicht. Sandra ließ den Namen ihres toten Ehemanns auf der Telefonliste, damit es die Einbrecher nicht auf sie absehen würden. Sonny hatte früher immer mal wieder bei Dukes Haus vorbeigeschaut und die Witwe getröstet, als der Arzt ihm noch erlaubte, Viagra einzunehmen. Sonny nahm das Mittel immer noch zu besonderen Anlässen, aber Sandra Williams war die Lebensgefahr nicht wert. Ihr einziger Vorzug war heutzutage, dass sie an der Abzweigung wohnte, die zu Wilma Deens Haus führte.


  »He, Sandy«, sagte Sonny und schaute mit einer Grimasse zur tropfenden Decke seiner Autowerkstatt hinauf.


  »He, Sonny«, gurrte sie beinahe. »Tut mir leid, wenn ich dich störe.«


  »Kein Problem, Mädel. Freu mich immer, wenn ich von dir höre.«


  »Ich glaube, ich hab was gesehen, das euch vielleicht interessiert.«


  »Was?«


  »Vor etwa einer Stunde ist Wilma aus dem Haus gegangen. Ich hab gerade Rindenmulch auf meinen Zinnienbeeten verteilt, und da hat sie kurz mit mir gesprochen, als sie vorbeigekommen ist. Meinte, sie sei auf dem Weg nach Tallulah, irgendeine Besorgung für Glenn. Nachdem sie fort war, wollte ich wieder ins Haus gehen, da kam ein anderes Fahrzeug die Straße entlang und fuhr zum Haus. Ich dachte, das wäre wahrscheinlich jemand, der in der Zeit bei Glenn aufpasst. Aber als das Auto näher kam, habe ich es erkannt. Der Besitzer geht in dieselbe Kirche wie ich.«


  »Wer war’s, Sandy?«


  »Dieser Reporter vom Beacon – Henry Sexton.«


  Sonny rollte sich von dem Liegewagen und setzte sich mit einem Ächzen auf. »Bist du sicher?«


  »Total. Ich habe seinen Schnurrbart und seinen Kinnbart gesehen. Das war Henry.«


  »Ist er noch da?«


  »Mm. Ich bin zu meinem Briefkasten rausgegangen, und da konnte ich das hintere Ende seines Explorer hinter Wilmas Haus vorschauen sehen. Ich hätte dich ja nicht belästigt, aber Snake hat mir gesagt, ich soll die Augen aufhalten, ob da was Seltsames passiert. Ich habe versucht bei ihm anzurufen, aber er ist nicht rangegangen, also habe ich mir überlegt, ich sag besser dir Bescheid.«


  »Hast du richtig gemacht, Süße.« Sonny stählte sich gegen den Schmerz in seinen arthritischen Knien und rappelte sich dann auf die Beine. »Wir werden dich nicht vergessen.«


  »Ach, ihr braucht doch nichts für mich zu tun. Ich helfe gern. Ich weiß, dass es bei Glenn jetzt rasch aufs Ende zugeht, und da ist er vielleicht nicht mehr ganz richtig im Kopf, weißt du?«


  »Das weiß ich. Ruf mich zurück, wenn Sexton wegfährt, und schau noch mal gut nach, ob er das auch wirklich war. Okay?«


  »Mach ich, Sonny. Ich habe ja sonst nichts zu tun.«


  Sonny überging diese Anspielung. »Danke, Sandy.« Er drückte auf BEENDEN, tippte dann die Kurzwahl für Snake. Nach fünf Klingeltönen erwartete er, zur Voicemail durchgestellt zu werden, aber Snake ging an den Apparat.


  »Was ist los?«, krächzte Snake schläfrig.


  »Hat Sandra Williams gerade bei dir angerufen?«


  »Zum Teufel, ja. Ich bin immer noch nicht ganz wach. Ich hatte keinen Nerv, mir ihr Gejammer über die Negerkinder aus der Wohnanlage anzuhören, die auf dem Weg zum Walmart über ihr Grundstück laufen.«


  »Deswegen hat sie nicht angerufen. Ich glaube, wir kriegen Probleme. Sandy sagt, Henry Sexton ist da unten in Wilmas Haus und redet mit Glenn, und Wilma ist nicht da.«


  »Scheiße. Jetzt gerade?«


  »Jawohl. Was hast du auf der Liste?«


  »Ich soll nach Baton Rouge fliegen und was abholen.«


  Snake bezog sich auf eine größere Ladung Äther im Transit von Mexiko. Die transportierte Sonny nicht gern mit seinen Autos. »Ich bin selbst gerade mitten bei der Arbeit. Habe eben zwei Autos von einer Auktion geliefert bekommen.«


  Snake grunzte, um zu verstehen zu geben, dass er wusste, was Sonny damit eigentlich meinte.


  »Aber ich glaube, wir sollten besser bei Billy Knox vorbeischauen«, meinte Sonny. »Du nicht auch?«


  Snake antwortete nicht. Sonny wusste, wie ungern sein alter Kamerad mit Problemen zu seinem Sohn ging, aber so war nun mal die Vorgehensweise, und Sonny hoffte, dass Snake sich nicht dagegen sperren würde. Glenn Morehouse wusste genug, um wesentlich mehr als nur die Doppeladler hochgehen zu lassen. »Snake?«, fragte er zögerlich.


  »Ich denke nach.«


  Sonny schaute zu dem Camaro hinüber. Als Sandra anrief, hatte er versucht, ein verstecktes Abteil zu öffnen, in dem zwei Pfund Ephedrin verborgen waren. Er hatte bereits vier Pfund unter dem Tank für die Kühlflüssigkeit hervorgeholt, aber das Fach, das man notdürftig oberhalb des Auspuffrohrs angeschweißt hatte, machte Probleme. Er hatte sich den rechten Daumennagel bis zum Nagelbett eingerissen, was höllisch wehtat. Er steckte den Finger in den Mund und saugte daran. »Komm schon, Snake. Wir müssen es machen.«


  »Ist Sexton noch in Wilmas Haus?«


  »Sandra sagt, ja. Sie ruft mich an, wenn er wegfährt.«


  »Verdammt, ich würde den Scheißkerl nur zu gern gleich erledigen, ehe jemand anders mir dazwischenkommt. Wir hätten ihm damals einen Monat nach der Diagnose das Maul stopfen sollen. Wäre eine Erlösung gewesen.«


  Sonny biss die Zähne zusammen und versuchte, diplomatisch zu sprechen. »Du weißt, dass das nicht funktioniert. War schon ohnehin ein harter Tag.«


  »Ich weiß … Verdammte Kacke. In Ordnung, Billy ist unten in Fort Knox. Ich hol dich mit meinem Lastwagen ab, und dann machen wir uns auf den Weg nach Mississippi.«


  »Fort Knox« war Snakes Spitzname für Walhalla, das Jagdanwesen, das seit Jahrzehnten im Besitz seiner Familie war. Brody Royal bevorzugte den formelleren Namen, aber Snake erinnerte die Leute gern daran, dass seine Familie die Besitzurkunde für all das Land hatte, ganz gleich, wer es bezahlt hatte.


  »Gib mir dreißig Minuten«, sagte Sonny. »Ich muss erst noch diese Autos sichern.«


  »Geht in Ordnung. Over.«


  Sonny steckte sein Handy in die Tasche und schaute dann mit beinahe vertrauter Feindseligkeit auf seinen Liegewagen hinunter. Er hatte ein ungutes Gefühl. Schon eine ganze Weile. Es hatte angefangen, kurz bevor Viola aus Chicago zurückgekehrt war. Und was ist dabei dann rausgekommen?, dachte er. Und jetzt plappert Glenn? Großer Gott. Die Vergangenheit zu begraben, das war, als wollte man Bohnen am Wachsen hindern. Es war nicht zu schaffen, außer man schüttete Benzin auf den Boden und brachte die Erde selbst um. Und genauso würde Snake in einer halben Stunde argumentieren.


  »Scheiß auf diese Ladung«, fluchte Sonny.


  Er nahm die vollgestopften Gefrierbeutel mit Ephedrin und ging ins Büro, um sich Kaffee zu holen. Bucky Garrett, ein alter Doppeladler, der bei ihm als Verkaufschef arbeitete, blickte von seinem zehn Jahre alten Computer hoch, als Sonny die Beutel auf den Tisch fallen ließ.


  »Alles in bester Ordnung, Boss?« Bucky ließ die Beutel mit einer geschickten Handbewegung in seiner untersten Schreibtischschublade verschwinden.


  Sonny schüttelte den Kopf und blickte durch das breite Schaufenster auf sein kleines Gebrauchtwagenreich. Gleich hinter dem Gelände lag der Highway 84 mit seinem dichten mittäglichen Verkehr. Ein paar Meilen weiter die Straße entlang schüttete wahrscheinlich Glenn Morehouse gerade einem Reporter sein Herz aus. Und nicht irgendeinem Reporter …


  »Ein bisschen wenig bei diesem Trip?«, fragte Bucky.


  »Ich krieg das Fach im Chassis nicht auf.«


  »Diese Tamalefresser haben das Ding wahrscheinlich mit dem Schlagschrauber zugemacht.«


  Sonny grunzte. »Warst du in letzter Zeit mal bei Morehouse, Buck?«


  »Äh … vor etwa zwei Sonntagen, glaube ich. Stimmt was nicht?«


  »Wie ist er dir vorgekommen? Stabil?«


  »Na ja … er hat ein bisschen geweint.«


  Sonny schaute Garrett an. »Geweint?«


  »Als er darüber gesprochen hat, wie wir noch jung waren und so, weißt du. Scheiße, der stirbt, Mann.«


  »Traust du ihm, Bucky?«


  Garrett sah verwundert aus. »Womit?«


  »Dass er leise geht, wie ein echter Mann.«


  »Scheiße, Sonny. Sag bloß nicht, wir haben Probleme mit Glenn?«


  Sonny schnalzte mit der Zunge. »Vielleicht.«


  Bucky schaute wie ein Steuerbetrüger, der soeben einen Durchsuchungsbescheid vom Finanzamt geöffnet hatte. Er stand auf und begann sich den Nacken zu reiben. Sonny hatte sich ein bisschen beruhigt, seit er unter dem Camaro hervorgekrochen war, und ihm wurde klar, dass er wohl besser zurückgehen und das restliche Ephedrin rausholen sollte. Besser, das Zeug nicht unnötig in der Werkstatt herumliegen zu lassen, wenn hier ringsum alles aufflog. Bucky konnte eine halbe Stunde zusperren und das Zeug zum Lagerhaus schaffen.


  »Sonny?«, fragte Garrett nervös.


  »Ja?«


  »Ehe du gekommen bist, habe ich gehört, dass die alte Krankenschwester von Dr. Cage heute Morgen gestorben ist. Viola irgendwas. Del Richards drüben vom Sheriff’s Department hat es mir erzählt.«


  »Ja?« Sonny schaute zum Highway zurück. »Hatte ich noch nicht gehört.«


  »Zum Teufel, ich wusste nicht mal, dass sie wieder in der Stadt war. Du?«


  »Hatte keine Ahnung.«


  »Del hat auch gesagt, er hätte Sheriff Byrd sagen hören, dass Dr. Cage sie umgebracht hat … vielmehr von ihren Leiden erlöst. Schlägt das nicht dem Fass die Krone aus?«


  Sonny schnalzte nachdenklich mit der Zunge. »Na ja … Dr. Cage hat stets sein eigenes Ding gemacht. Das habe ich immer an ihm gemocht.«


  KAPITEL 12


  Henry Sexton stand im Garten von Wilma Deens Haus und beobachtete eine Amsel, die versuchte, sich in einen Schwalbenkasten zu quetschen, der an einem Pfosten befestigt war. Als er aus Glenn Morehouses’ Krankenzimmer fortgegangen war, hatte er tatsächlich vorgehabt, gleich in seinen Explorer einzusteigen, doch sobald er den Wind im Gesicht spürte, hatte er gemerkt, wie seine Wut verebbte und nur ein Gefühl des Versagens zurückblieb. Zehn Jahre lang bemühte er sich nun schon darum, einen Informanten bei den Doppeladlern zu finden. Und jetzt, da er endlich einen hatte, musste er dem Mann einen Haufen selbstgerechte Scheiße um die Ohren hauen und hinausstürmen. Was hatte ich denn erwartet?, fragte er sich. Ein unterzeichnetes Geständnis mit einem hübschen Schleifchen drum? Glenn Morehouse hatte nichts mehr zu erwarten, außer noch mehr Leiden und dann dem Tod, und Henry war nur hergekommen, um die dunkle Höhle seines Gewissens auszuplündern. Was war da natürlicher, als dass der alte Mann sich wenigstens ein bisschen Vergnügen auf Kosten eines Reporters verschaffte?


  Henry wünschte, dass er noch Zigaretten rauchte. Fünfzig Meter weiter den Kiesweg entlang trottete ein fetter schwarzer Labrador in Richtung Highway. Hinter dem Hund bemerkte Henry in der Nähe des Hauses, das an der Abzweigung vom Highway stand, eine Bewegung – Wilma Deens nächste Nachbarn. Er kniff die Augen zusammen, und schon war der Eindruck der Bewegung verschwunden. Nachdem er ein paar Sekunden gestarrt hatte, kam er sich vor wie ein Reh, das einen vorsichtigen Jäger zu erspähen versucht. Mit vier Schritten zurück verschwand er aus dem Blickwinkel des entfernt liegenden Hauses.


  Was habe ich mir nur dabei gedacht?, überlegte er. Weil ihm persönlich so sehr viel an Albert Norris gelegen war, hatte er kaum eine einzige weitere Seite im Verbrechenskatalog der Doppeladler umgeblättert. Er hatte nicht nach Jimmy Revels und Luther Davis gefragt, nicht einmal nach Joe Louis Lewis, dem spurlos verschwundenen Hilfskellner. Vielleicht waren es einer oder mehrere dieser Jungen gewesen, bei denen Morehouse mitangesehen hatte, wie man ihnen die Haut vom Leib zog oder wie man sie kreuzigte. Vor allem hatte sich Henry die Chance verdorben, Morehouse zum Tod von Viola Turner zu befragen. Das schuldete er doch sicher Jimmy Revels und Tom Cage und all den Familien, die nie etwas über das Schicksal ihrer Lieben herausgefunden hatten? Er schaute auf die Uhr auf seinem Handy. In fünfundzwanzig, spätestens dreißig Minuten würde Wilma Deen zurückkehren. Doch wenn er jetzt ins Haus zurückging, war ungewiss, ob Morehouse ihn verfluchen oder ihm weitere Dinge erzählen würde.


  Bleiben oder gehen?, fragte er sich und schaute zu seinem Explorer zurück.


  Wie zur Antwort klingelte sein Mobiltelefon. Als Anrufer wurde G. Morehouse angezeigt. »Hallo?«


  »Fühlen Sie sich jetzt besser, Arschloch?«, knurrte der alte Mann.


  »Eigentlich nicht.«


  »Haben Sie erwartet, dass ich Ihnen gleich beim ersten Gespräch alles vor die Füße kotze? Geht das normalerweise bei Ihren Interviews so?«


  »Nicht immer.«


  Die Stille dehnte sich eine Weile. Dann sagte Morehouse: »Sie wissen wirklich nicht, mit wem Sie es hier zu tun haben, Henry. Brody Royal hat nicht als reicher Mann angefangen. Sein Dad hat in St. Bernard Parish mit Schwarzgebranntem gehandelt, und sein alter Herr hat mit dem Kleinen Mann zusammengearbeitet, ehe der je New Orleans erobert hat.«


  »Mit dem Kleinen Mann?«, wiederholte Henry verwirrt.


  »Carlos Marcello, Chef der Mafia in New Orleans. Carlos und Brody haben alle möglichen Geschäfte miteinander gemacht. Zumeist Immobilien, aber auch anderen Scheiß. Damals einundsechzig hat die CIA Carlos entführt und nach Mittelamerika geflogen. Sie haben ihm einen Fallschirm umgeschnallt und ihn gezwungen, in der Nacht aus dem Flugzeug zu springen. So was hielt Bobby Kennedy für einen guten Witz. Egal. Zwei Wochen später war Carlos wieder in New Orleans. Brody hat die Hotelrechnung für den Kleinen Mann bezahlt, solange der da unten war, und dann hat er mitgeholfen, ihn wieder nach Norden zu fliegen. Das sind die Leute, mit denen sich Brody Royal rumgetrieben hat, okay? Meyer Lansky, Santo Trafficante, solche Typen. 1960 haben Carlos und Brody Richard Nixon auf dem Umweg über Hoffa und die Teamster fast eine Million Dollar zukommen lassen, weil sie versuchten, John Kennedy zu besiegen. Mit solchen Leuten kriegen Sie’s zu tun, Henry. Denen wollen Sie mit Ihrem kleinen Käseblatt ans Bein pinkeln.«


  Henry schaute auf die lange Kieszufahrt, die zum Highway 84 führte. Der schwarze Labrador war weg. »Das ist alles lange her, Glenn. Und Marcello ist tot.«


  »Brody nicht. Und ich sag Ihnen noch was, das nicht so lange her ist. Erinnern Sie sich, wie man vor ein paar Jahren den Versicherungsverantwortlichen des Staates eingelocht hat?«


  Henry kannte den Fall gut. »Ed Schott? Klar. Man hat zweihunderttausend in Bar in einer Gefriertruhe in seinem Vorratskeller gefunden.«


  »Stimmt. Der Staatsanwalt hat damals behauptet, die Royal Insurance würde Schott bestechen, damit er eine Auftragsvergabe beeinflusste. Aber kein Angestellter des Unternehmens ist je deswegen angeklagt worden.«


  »Eine wichtige Zeugin ist verschwunden«, sagte Henry leichthin. »Oder so ähnlich.«


  »Zwei Zeuginnen. Wissen Sie, wer der Präsident der Royal Insurance ist?«


  »Einer von Royals Söhnen, stimmt’s?«


  »Jawohl. Aber der Finanzdirektor ist Royals Schwiegersohn Randall Regan.«


  Henry wusste alles über Regan, der jeden Versuch Henrys abgeblockt hatte, seine Frau Katy zu interviewen. »Den hab ich ab und zu hier rumlaufen sehen.«


  »Sie wissen, dass Randall nie ein echter Ehemann war. Der ist ein Wachhund, gekauft und bezahlt. Er hat Brodys Tochter weniger als ein Jahr nach Pooky Wilsons Verschwinden geheiratet, nachdem sie wieder aus dem Sanatorium in Texas zu Hause war. Randall hatte die Aufgabe, Katy zu bewachen, aber er hat auch die krummen Geschäfte von Royal Insurance abgewickelt. Vor etwa drei Jahren haben Randall und Brody einen Superdeal gebastelt, um einen Vertrag mit dem Staat zu manipulieren, dieselbe Sorte Deal, für die später Gouverneur Edwards ins Kittchen musste. Das einzige Problem war, dass Randall zwei Mädchen flachgelegt hat, die im Büro gearbeitet haben. Die eine war Buchhalterin, verheiratet, mit Kindern, die andere war eine geschiedene Sekretärin mit einem Kind. Nach einer Weile haben die beiden Mädels rausgekriegt, dass Randall sie beide gebumst hat. Also hat die Buchhalterin sich überlegt, wie sie nicht nur mit ihm abrechnen, sondern auch dabei reich werden könnte. Sie hat bei irgendeiner dieser Nummern für Informanten angerufen, die der Staat nach dem Schlamassel mit Enron eingerichtet hat. Inzwischen kriegt man ja Wahnsinnsbelohnungen dafür, dass man korrupte Unternehmen verpfeift. Also haben sich die Leute vom FBI mit den Mädels getroffen, aber anstatt die Royal Insurance gleich hochgehen zu lassen, haben sie die Mädels dort erst mal auf ihren Posten gelassen und sie angewiesen, sie sollten Computerdateien klauen und so. Sie haben sie an manchen Tagen sogar verdrahtet, um Unterhaltungen aufzuzeichnen.«


  »Weiter«, sagte Henry, der sich bei Gott wünschte, er hätte eine Möglichkeit, dieses Handygespräch aufzuzeichnen.


  »Etwa um diese Zeit hat Forrest Knox Wind davon bekommen, dass man Ed Schott heimlich ausspionierte.«


  »Frank Knox’ Sohn?«


  »Stimmt. Forrest ist bei der Kriminalpolizei von Louisiana. Also schaut sich Forrest das mal an, findet das mit den Mädels raus und spielt Brody eine Nachricht zu.«


  »O Gott. Was hat Brody gemacht?«


  Morehouse holte ein paarmal röchelnd Luft. »Eines Tages sind die Mädels zum Mittagessen gegangen und nicht mehr zurückgekommen. Snake und Sonny haben sie, an Händen und Füßen gefesselt, in eine Cessna gepackt und auf ein Jagdanwesen in Süd-Louisiana geflogen, ganz in die Nähe von dem Ort, wo Frank damals einundsechzig die Kubaner ausgebildet hat. Brody und Randall warteten dort schon auf sie. Claude Devereux war auch da, für die juristischen Aspekte der Sache. Diese Mädels haben angefangen zu kreischen und zu schluchzen, sobald sie Randall und den alten Herrn sahen, weil sie zu wissen glaubten, was auf sie wartete. Aber sie hatten keine Ahnung, Junge.«


  Henry merkte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Was ist passiert?«


  »Snake hat sie an einen Tisch gesetzt und beide an Stühle gefesselt. Sie saßen einander gegenüber, und er hat ihre Hände freigelassen. Randall hat sie etwa fünf Minuten lang beschimpft, und eine von den beiden hatte doch tatsächlich den Mumm, zurückzuschimpfen. Dann hat Brody sie gefragt, was sie den Leuten vom FBI verraten haben. Die Mädels wollten nichts sagen. Also hat Brody den Befehl gegeben, und Randall hat eine der Frauen mit den Armen an den Tisch gefesselt. Dann hat Brody ein Messer rausgenommen und ihr ein bisschen das Gesicht zerschnitten. Da hat sie schnell mit dem Reden angefangen. Die konnten sie gar nicht mehr zum Schweigen bringen. Sie hat die ganze Zeit über auf den Tisch geblutet und gerotzt, und das andere Mädel hat geschluchzt. Nach ungefähr drei Minuten hatten sie alles ausgespuckt. Brody ging ins Nebenzimmer und redete mit Devereux. Claude sagte, es wäre ziemlich klar, dass das FBI nicht sonderlich viel erfahren hatte, aber ohne die beiden Mädels als Zeuginnen würden sie den Fall nicht vor Gericht bekommen.«


  Henry wusste, was jetzt folgen musste, so sicher wie auf das Schlachten ein Festmahl folgt. Ihm wurde übel. »Und was ist dann geschehen?«


  »Brody hat den Mädels gesagt, sie würden jetzt ein Spiel machen.«


  »Ein Spiel?«


  »Jawohl. Brody, wie er leibt und lebt. Die Gewinnerin dürfte zu ihren Kindern zurück, die Verliererin müsste sterben.«


  »Was für ein Spiel war das?«


  »Brodys Lieblingsspiel. Er sagt den Mädels, dass er jeder eine Pistole mit einer Patrone drin geben wird. Diejenige, die die andere erschießt, darf nach Hause, zurück in ihr Leben. Aber er würde eine Videoaufnahme machen, wie sie die andere umbringt, und die würde er benutzen, sollte sie je versuchen, ihren Freunden beim FBI zu erzählen, was vorgefallen ist. Und wenn die Gewinnerin versuchen würde, in ein Zeugenschutzprogramm zu kommen oder so was, dann würde er das Gleiche mit einem Familienmitglied oder einer Freundin von ihr machen. Erst können die Mädels das kaum glauben, okay? Aber dann sehen sie, dass der alte Brody es ernst meint. Sie sehen die zwei Pistolen, und sie rasten völlig aus. Die eine kreischt, wie Randall das zulassen kann, nachdem er ihr Liebhaber war, der Liebhaber von beiden. Der lacht nur und sagt, er hätte auch vor, die Gewinnerin zu vögeln, um der alten Zeiten willen.«


  Henry wurde schwindelig. Er stieß zischend die Luft aus. »Glenn … das ist ja krank. Das haben die doch nicht wirklich gemacht?«


  »Glauben Sie, ich könnte mir so was ausdenken? Brody geht bei so was einer ab. Er ist selbst zu alt zum Ficken, also verschafft er sich sein Vergnügen, wo er es kriegen kann. Während Snake sie mit einem Gewehr in Schach hielt, hat Randall jeder der beiden Frauen einen .38er Revolver gegeben. Dann sind die Männer so um die zwanzig Schritte zurückgegangen und haben den beiden gesagt, sie könnten jetzt schießen.«


  »Haben Sie das gesehen?«


  Es folgte ein langes, nur von röchelnden Atemzügen unterbrochenes Schweigen. »Das hab ich nicht gesagt. Aber ich weiß, was passiert ist. Die beiden Frauen haben geweint, waren totenblass, das Make-up lief ihnen übers Gesicht. Eine hat ihre Pistole hingelegt, dann wieder aufgehoben. Schon bald haben sie mit den Knarren aufeinander gezielt, aber richtig nervös und so. Die Sekretärin fleht Brody an, er soll mit dem Spiel aufhören, er soll an ihre Kinder denken. Die Buchhalterin sagt, dass wahrscheinlich nur Platzpatronen in den Pistolen sind. Aber tief drinnen wissen sie es. Sie haben die Familie Royal verraten, und dafür muss jemand sterben. Brody sagt, wenn jetzt nicht in den nächsten sechzig Sekunde eine von beiden schießt, legt Snake sie beide mit dem Gewehr um.«


  »Und Royal hat das gefilmt?«


  »Jawohl. Aber nur zu seinem Vergnügen, nicht um was in der Hand zu haben. Jedenfalls, als die Uhr tickte, hat die Sekretärin ihre Waffe weggelegt und gesagt, sie könnte das nicht. Oder wollte nicht. Sie hat dem anderen Mädel, der Buchhalterin, gesagt, dass sie sowieso umgebracht würden, und sie sollten den Schweinehunden nicht auch die Befriedigung geben. Die Buchhalterin fing an zu zittern, als würde sie versuchen, einen Nierenstein rauszupissen. Aber nach ein paar Sekunden hat sie der Sekretärin mitten ins Gesicht geschossen. Der halbe Kopf war an der Wand, die andere Hälfte auf ihrer Bluse, der Rest sackte einfach auf dem Stuhl zusammen. Die Buchhalterin ist aufgesprungen, obwohl sie noch an den Stuhl gefesselt war, und hat versucht, aus dem Zimmer zu rennen.«


  »Großer Gott, Glenn. Wo ist die Frau jetzt? Sagen Sie mir nicht, dass sie noch immer für Royal Insurance arbeitet?«


  »Nein. Randall hat sie ins Nebenzimmer mitgenommen und genau das gemacht, was er ihr angekündigt hatte. Dann hat er Snake gesagt, er sollte sie umlegen und beide Leichen in den Sumpf werfen. Und das hat Snake gemacht. Nachdem Brody und Randall weg waren, hat Snake die Leichen mit einer Kettensäge zerlegt, hat die Teile eingepackt, ist damit zu einem dunklen Loch im Atchafalaya-Sumpf geflogen und hat sie versenkt. Die waren schon am nächsten Tag Alligator-Scheiße.«


  Ein paar Augenblicke lang brachte Henry kein Wort heraus. Snake hatte diese Aufräumarbeiten offensichtlich nicht allein erledigt. Aber was für einen Sinn hatte es, Morehouse damit zu bedrängen? Schließlich räusperte sich Henry und fragte: »Was ist mit Commissioner Schott? Warum hat der nicht geredet, anstatt ins Gefängnis zu gehen?«


  Morehouse lachte heiser. »Soll das ein Witz sein? Ed Schott wusste ganz genau, wozu Brody fähig war. Sieben Jahre in einem Bundesgefängnis mit Mindestsicherheit, das ist ein Spaziergang, verglichen mit dem, was dir blüht, wenn du Brody Royal verpfeifst.«


  Henry grunzte, als stimmte er zu, aber seine Übelkeit war abgeebbt. Stattdessen machte sich ein vertrautes Gefühl breit, das er nun schon seit Jahrzehnten bei jeder Erwähnung von Brody Royal verspürte – eine Wut, die er kaum beherrschen konnte. »Warum haben Sie mir diese Geschichte erzählt, Glenn?«


  »Weil Sie hinter Brody her sind. Sie wollen ihn unbedingt rankriegen. Aber, mein Junge, wenn Sie je nah genug an ihn herankommen, dann werden Sie bald das gleiche Spiel wie diese Mädels spielen oder ein ähnliches. Und so wollen Sie nicht sterben, Henry.«


  Henry hörte echte Besorgnis aus der Stimme des alten Doppeladlers heraus.


  »Scheiße, meine Schwester hat mir gerade eine SMS geschickt«, sagte Morehouse ängstlich. »Sie ist in Waterproof. Wir haben gerade noch fünfundzwanzig Minuten. Ich hab Ihren Motor gar nicht gehört. Sind Sie noch da draußen?«


  »Ja. Ich komme wieder rein.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie das noch wollen, nach allem, was ich Ihnen erzählt habe?«


  Henry wusste, dass dies sein persönlicher Rubikon war. Wenn er jetzt wieder in dieses Haus hineinging, setzte er sein Leben aufs Spiel. »Ich bring Holz fürs Feuer mit.«


  Als Henry das Krankenzimmer von Morehouse zum zweiten Mal betrat, pisste der alte Mann gerade in das Plastikurinal. Henry wandte sich ab, legte den Roteichenkloben aufs herunterbrennende Feuer und stocherte in der Glut. Ächzend vor Schmerz stellte der alte Mann das Plastikgefäß neben seinen Stuhl.


  »Der letzte Fall«, sagte Henry, setzte sich neben den Ruhesessel und klappte sein Notizbuch auf. »Zehnter März 1968. Jimmy Revels und Luther Davis verschwinden aus Natchez. Keiner von beiden wurde je wieder gesehen. Sind sie ermordet worden?«


  Morehouse nickte zögernd.


  Henry spürte, wie eine große Euphorie über ihn hinwegflutete. Er würde gleich eine Wahrheit erfahren, die siebenunddreißig Jahre verborgen gewesen war. »Ehe wir weiterreden, würden Sie mir eine Sache erklären?«


  »Wenn ich kann.«


  »Zwischen dem Bombenanschlag auf George Metcalfe im August fünfundsechzig und dem Verschwinden von Jimmy Revels im März achtundsechzig weiß ich von keinen größeren Operationen der Doppeladler. Snake Knox hat einen alten Mann totgefahren, der sich in Lusahatcha County ins Wählerregister eingetragen hatte, aber da ist nie Anklage erhoben worden. Das schien mir eher ein Verbrechen aus Leidenschaft zu sein. Big John DeLillo hat in Babineau’s Barbecue einen Schwarzen erschossen, aber Sie haben mir gesagt, dass DeLillo niemals ein Doppeladler war. Also … was war in der Zeit dazwischen?«


  Morehouse seufzte. »Ganz einfach. Franks Junge ist im Juli sechsundsechzig in Vietnam umgekommen. Irrtümlicher Beschuss durch die eigenen Leute. Eine knappe Artilleriesalve hat ihn im Schatten des Rockpile in der Nähe der entmilitarisierten Zone erwischt. Dass er seinen Ältesten verloren hatte, hat Frank völlig aus der Fassung gebracht. Er war zwei Jahre lang betrunken, Tag und Nacht. Ist erst kurz vor seinem Tod wieder aufgetaucht, und selbst dann … ach, zum Teufel. Ich will gar nicht daran denken.«


  Henry kam sich wie ein Vollidiot vor. Wie konnte er das übersehen haben? Manchmal schaute man sich etwas so gründlich an, um eine verborgene Bedeutung zu finden, dass man die im hellen Neonlicht beleuchtete Wahrheit übersah, die einem ins Gesicht starrte. »Frank ist nur einen Tag nach dem Verschwinden von Jimmy und Luther gestorben«, sagte er laut vor sich hin. »War Frank betrunken, als die Palette mit Batterien auf ihn gefallen ist?«


  Morehouse nickte bedächtig.


  »Okay. Warum habt ihr Jungs euch Jimmy Revels als Ziel ausgesucht? Weil er Schwarze ins Wählerregister eingeschrieben hat?«


  »Kannten Sie den Jungen?«, fragte Morehouse leise und starrte ins Feuer.


  Die Frage berührte Henry wie ein Stoß mit dem Finger. »Nein«, log er. »Aber ich weiß, dass er eine Menge Zeit im Laden von Albert verbracht hat, genau wie Pooky Wilson. Ich habe mich gefragt, ob diese Verbindung was damit zu tun hatte, dass die Doppeladler hinter ihm her waren.«


  Morehouse schüttelte den Kopf. »Ferriday war eine kleine Stadt. Da kannten sich alle Nigger untereinander.«


  Henry grunzte, nahm ihm das aber nicht ab. Er beschloss, den Sprung von der Klippe zu wagen, den er seit dem Anfang des Interviews zu vermeiden versucht hatte. »Jimmy Revels war der Bruder von Viola Turner. Der Krankenschwester, die für Dr. Cage gearbeitet hat?«


  Morehouse starrte nur weiter ins Feuer. Keinerlei Reaktion.


  »Sie müssen mit ihr zu tun bekommen haben, als Sie bei Triton Battery gearbeitet haben«, fuhr Henry fort und betrachtete Morehouse im Profil. »War Tom Cage da nicht Betriebsarzt?«


  Der alte Mann nickte, aber er schien tausend Meilen weit entfernt zu sein. Henry redete weiter, versuchte, ihm auf die Sprünge zu helfen. »Violas Ehemann ist in Vietnam gefallen, genau wie Franks Sohn. Sie war danach ihrem Bruder noch näher. Sie hat sich Sorgen wegen der Bürgerrechtsarbeit gemacht, die Jimmy getan hat. Im Februar wurden Jimmy und Luther vor einem Drive-in-Lokal von den Doppeladlern angegriffen. Aber davon wissen Sie ja, nicht wahr?«


  Morehouse schien dies mit einem leichten Schieflegen des Kopfes zu bestätigen, sagte aber immer noch nichts.


  »Die Leute haben gedacht, dass man Jimmy und Luther in jener Nacht umgebracht hatte, weil sie so lange verschwunden waren. Aber tatsächlich haben sie sich an einem Ort namens Freewood versteckt, irgendwo weit draußen auf dem Land.« Henry fing an, über das Gerücht zu reden, das er mal darüber gehört hatte, wie die Doppeladler Jimmy und Luther aus dem Versteck gelockt haben, aber er wollte es nicht riskieren, den alten Mann noch mehr gegen sich aufzubringen, indem er die Rede auf eine Massenvergewaltigung brachte. »Sechs Wochen später – einen Tag, bevor Frank bei diesem Unfall ums Leben kam – sind die beiden nach Natchez zurückgekehrt. Man hat sie gesehen, wie sie sich auf den Parkplätzen der Redneck-Bars rumtrieben und dann verschwanden. Viola ist überzeugt davon, dass man ihren Bruder und Luther an jenem Abend – einem Mittwoch – entführt und noch vor Ende der Woche ermordet hat, vielleicht aus Rache oder Wut über Franks Tod. Sie hat mir geschworen, dass Jimmy sich bei ihr gemeldet hätte, wenn er danach noch am Leben gewesen wäre. Das glaube ich ihr.«


  Morehouse schaute ihn an, plötzlich aufmerksam geworden. »Sie haben mit Viola geredet?«


  »Ja.« Henry dachte an die alte Krankenschwester, die es irgendwie geschafft hatte, ihre Würde zu bewahren, obwohl sie da im Haus ihrer Schwester gelegen und kaum noch so viel Fleisch auf den Rippen gehabt hatte, dass sie eine Vertiefung in der Matratze machte. »Zweimal sogar.«


  »Sie sind nach Chicago geflogen?«


  Diese Frage erstaunte Henry. Hätte Morehouse sie gestellt, wenn er gewusst hätte, dass Viola die letzten sechs Wochen in Natchez gewesen war? »Das musste ich nicht«, erwiderte Henry. »Viola war hier in Natchez.«


  Die Augen des alten Mannes glitten zu Henry und wirkten lebendiger, als sie es den ganzen Tag gewesen waren. »Wie bitte?«


  »Viola hat die letzten sechs Wochen in Natchez verbracht. Lungenkrebs.«


  Morehouse starrte ihm ein Loch in den Bauch. »Viola Turner ist nach Natchez zurückgekommen?«


  »Genau.« Henry legte eine Pause ein, ehe er weitersprach.


  Morehouse starrte ihn noch immer ungläubig an. »Viola war gewarnt worden, nie wieder hierher zurückzukommen!«


  »Von wem gewarnt, Glenn?«


  »Was glauben Sie denn? Von uns. Wenn Viola wiederkäme, würde sie umgebracht. Das war die Abmachung. Wie eine aufgeschobene Todesstrafe. Umgewandelt oder wie man das nennt.«


  In gewisser Weise, das begriff Henry jetzt, hatte er diese alte Drohung nicht ernst genug genommen. Er erinnerte sich, wie rasch Shad Johnson den Gedanken verworfen hatte, dass die Doppeladler etwas mit Violas Tod zu tun haben könnten. »Wenn man ihre Krebskrankheit bedenkt, dann waren Viola wahrscheinlich vierzig Jahre alte Drohungen ziemlich egal.«


  »Dann hat sie den Verstand verloren«, sagte Morehouse. »Ich habe auch Krebs, aber ich bin nicht verrückt.«


  Henry schwieg weiter, fürchtete, er würde das Falsche sagen. Morehouse hatte nichts von Violas Anwesenheit in Natchez gewusst, und er hatte auch keine Ahnung, dass sie tot war. »Warum hat man Viola bedroht, Glenn? Wusste sie, wer ihren Bruder getötet hat?«


  Morehouse schien wieder in sich zusammengesunken zu sein.


  »Wenn sie gewusst hätte, wer Jimmy umgebracht hat«, argumentierte Henry laut, »dann wäre sie nicht lebendig aus Natchez rausgekommen. Oder?«


  »Sie hat es um ein Haar nicht geschafft«, murmelte der alte Mann. »Wenn Ray Presley und Dr. Cage nicht gewesen wären, hätte sie es nicht geschafft.«


  Henry ging in Gedanken blitzschnell seine Informationen durch: Ray Presley war ein korrupter Polizist in Natchez und auch in New Orleans gewesen. Er hatte beste Beziehungen zum Marcello-Mob und wurde von allen gefürchtet, auf beiden Seiten des Gesetzes. Noch seltsamer war, dass er bei Penn Cages Versuch umgekommen war, den berühmtesten Bürgerrechtsmord von Natchez aufzuklären, der auch 1968 verübt worden war.


  »Was hatten denn Ray Presley und Dr. Cage mit der Rettung von Viola zu tun?«


  Der alte Mann klopfte sich mit dem Knöchel an die Stirn, als wollte er einen bösen Geist bannen. »Ray ist tot, Henry. Über diesen Schweinehund wahren wir besser Schweigen.« Eine seltsame Dringlichkeit kam in seine Augen. »Reden Sie noch mal mit Viola?«


  Henry dachte an die ausgemergelte Leiche aus dem Video. »Weiß nicht. Warum?«


  »Wenn … dann sagen Sie ihr, dass es mir leidtut. Okay? Sagen Sie ihr, ich wollte ihr nichts Schlimmes antun.«


  Morehouse dachte wohl an die Vergewaltigung, von der man munkelte. »Was haben Sie ihr angetan, Glenn?«


  Als er den Schrecken in den Augen des alten Mannes bemerkte, beschloss Henry vorzupreschen. »Haben Sie sie vergewaltigt?«


  Morehouse zuckte zusammen.


  »Am siebenundzwanzigsten März achtundsechzig« sagte Henry, »kam ein Gerücht in Umlauf, der Klan habe Viola vergewaltigt. Ich glaube, ihr Typen wusstet, dass Jimmy und Luther es nicht mehr in ihrem Versteck aushalten würden, sobald sie dachten, dass Viola an ihrer Stelle leiden musste. War das nur ein Märchen, Glenn? Oder habt ihr Kerle sie wirklich vergewaltigt?«


  Morehouse warf einen Arm in die Höhe.


  »Sie müssen es aussprechen, Mann. Lassen Sie es raus. Deswegen haben Sie mich doch hergeholt.«


  Der alte Mann klammerte sich an sein Schweigen wie an einen Schutzschild.


  »Viola wollte mir die Vergewaltigung nicht bestätigen«, sagte Henry leise, »aber ich habe den Schmerz in ihren Augen gesehen. Sie sind bei ihr auch an die Reihe gekommen, nicht wahr?«


  Morehouses’ Gesicht war aschfahl geworden, seine Augen flackerten wild.


  Henry unterdrückte seinen Abscheu und legte dem alten Mann eine Hand auf den Arm. »Was Sie fürchten sollten, ist Gottes Gericht, nicht Snake Knox. Gott weiß schon, was Sie getan haben. Er will hören, dass Sie zugeben, was Sie getan haben, Glenn. Das ist Ihm wichtig.«


  Morehouse riss den Arm weg und zog die Häkeldecke vor sein Gesicht. Nur seine Augen und Nase schauten noch heraus, wie die eines furchtsamen Kindes nach einem Alptraum. Wenn Henry sich vorstellte, dass diese jämmerlichen Überreste eines Mannes einmal eine stolze junge Frau wie Viola Turner brutal vergewaltigt hatten, wurde ihm übel; und doch wusste er jetzt, dass es so gewesen war.


  »Man macht einfach, was sie von einem verlangen«, sagte Morehouse durch das verhäkelte Garn hindurch. »Sagen Sie Schwester Viola, ich wollte ihr nie was Schlimmes antun, und sagen Sie ihr, sie soll nach Chicago zurückgehen. Schnell. Ich zahle ihr den Flug, wenn sie das braucht. Sie hat nicht verdient, was Snake und die anderen ihr antun werden.«


  »Das kann ich leider nicht mehr für Sie tun, Glenn.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Viola tot ist. Jemand hat sie heute Morgen umgebracht.«


  Der Schock in den Augen des alten Mannes war so ungeheuerlich, dass Henry ihn sofort von einem Mord freisprach. Morehouse mahlte mit dem Kiefer, versuchte, ein wenig Spucke zusammenzubringen, schien das aber nicht zu schaffen. Henry schossen wilde Gedanken durch den Kopf, was die Ahnungslosigkeit des Mannes zu bedeuten hatte. Falls die Doppeladler ihre Drohung gegen Viola wahrgemacht – und Morehouse herausgehalten – hatten, dann bedeutete das, dass sie ihm nicht mehr trauten. Hatte der alte Mann das schon begriffen? Wägte er eben seine Überlebenschancen ab? Das glaubte Henry nicht. Morehouse ließ den Blick verzweifelt durch das Zimmer wandern und sah aus, als trüge er eine schreckliche Sündenlast auf dem Rücken, die er nun nach Violas Tod bis ins Jenseits schleppen musste.


  Henry rüttelte ihn sanft beim Arm. »Die Doppeladler haben Jimmy und Luther damals achtundsechzig umgebracht, nicht wahr?«


  Morehouse nickte stumm.


  Ein Triumphgefühl breitete sich in Henrys Brust aus. Über ein Jahrzehnt hatte er geschuftet, um das zu beweisen. »Wo sind ihre Leichen, Glenn? Sagen Sie es mir, Mann! Um der Familien willen.«


  Morehouse starrte wie hypnotisiert in die Flammen. Die Nachricht von Violas Tod hatte ihn in eine Art Trance versetzt. Aber Henry konnte sich nicht mehr länger zurückhalten. Er beugte sich über den Ruhesessel und schaute ohne die geringste Spur von Mitleid auf den Alten. »Sie waren dabei, als sie gestorben sind, nicht wahr? Sie waren dabei, nicht?«


  Die Wange des alten Mannes zuckte, aber er schwieg eisern weiter.


  »Was haben Sie mit ihnen gemacht, Glenn? Waren es diese beiden, die Sie gekreuzigt gesehen haben?«


  »Verdammt sollen Sie sein!«, brüllte Morehouse und stieß mit der Faust nach Henry. »Sie haben ja keinen gottverdammten Schimmer. Machen Sie, dass Sie hier rauskommen!«


  »Warum sind die beiden umgebracht worden, Glenn? Warum Jimmy und Luther?«


  »Weil sie gottverdammte Moslems waren, deswegen! Die haben eine Moslemrebellion angezettelt. Snake wusste alles drüber. Die haben Schusswaffen verschoben und allen möglichen anderen Scheiß. Handgranaten, Drogen, alles!«


  Henry hätte gelacht, wenn der alte Mann nicht so erzürnt gewesen wäre. Wenn die Brüder Knox solche Wahnvorstellungen geglaubt hatten, dann waren sie nicht nur paranoid, sondern auch noch dumm. »Jimmy Revels war kein Moslem«, sagte Henry mit ruhiger Überzeugung. »Er war katholisch. Er hat in den Kirchen vor Ort gesungen. Und ganz sicher hat er nie Schusswaffen verschoben. Er war Pazifist, Herrgott! Das steht sogar in seiner Akte bei der Marine.«


  »Wenn er Pazifist war, was hatte er dann bei einem grundschlechten Nigger wie Luther Davis zu tun? Davis war Drogenhändler und Waffenschmuggler.«


  »Luther Davis hat in Vietnam gedient. Hatte das für euch Typen gar nichts zu bedeuten?«


  Morehouse schaute zum Kaminfeuer zurück. »Ich sage Ihnen mal, was das für Snake bedeutet hat. Beide Jungs hatten Tätowierungen am Arm. Luthers war ARMY, und es war ein Adler drunter. Jimmys war USN mit dem Anker. Keiner von den beiden hatte mehr eine Tätowierung, als er gestorben ist. Kapiert?«


  Henry schauderte. Er erinnerte sich an den violetten Anker auf Jimmys Arm. Er hatte ihn gesehen, als der junge Kriegsveteran ihm im Hinterzimmer von Alberts Laden die R&B-Gitarrenriffs beibrachte. Henry hatte nicht begriffen, dass man auch auf schwarzer Haut Tätowierungen sehen konnte, bis er Jimmy Revels’ Arm sah. »Sie wollen damit sagen, dass man Jimmy und Luther bei lebendigem Leib die Haut abgezogen hat? Das haben Sie gesehen?«


  Morehouse schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie Sie meinen. Nur die Tätowierungen. Snake sagte, es sei abscheulich, wenn Nigger die Tätowierungen der Army und Marine trügen.«


  Henry hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Aber noch mehr verlangte es ihn danach, Brody Royal in die Todeszelle nach Angola21 zu schicken. »Erklären Sie mir, wie das alles miteinander zusammenhängt. Erzählen Sie mir von Ray Presley und Dr. Cage. Wie konnten die beiden Viola retten?«


  »Das ist jetzt egal«, flüsterte Morehouse. »Erst recht jetzt, da sie tot ist. Aber wenn Sie beweisen wollen, wer die beiden Jungs umgebracht hat, dann suchen Sie die Tätowierungen.«


  Henry erinnerte sich an einige der grausigen Trophäen, die Serienmörder aufbewahrt hatten, deren Fälle er im Laufe seines Reporterlebens verfolgt hatte. »Sie wollen sagen, diese Tätowierungen existieren noch? Ist das überhaupt möglich?«


  »O ja. Jeder, der was übers Gerben weiß, kann so was hundert Jahre aufbewahren. Genau wie einen Skalp oder ein Tierfell. Das ist alles auch nur Haut.«


  »Verdammt, Glenn, denken Sie darüber nach, was ich vorhin gesagt habe. Mit einer einzigen Aussage auf Tonband könnten Sie alldem ein Ende machen. Sie könnten dafür sorgen, dass Snake und die anderen morgen Abend bereits hinter Gittern sind. Sie könnten all den armen Familien der Opfer Frieden schenken. Und Sie könnten Ihre Seele retten. Haben Sie mich nicht deswegen hergerufen?«


  Verzweiflung leuchtete aus den Augen des alten Mannes. »Ich denke darüber nach. Ich sorge mich nicht nur um mich. Ich habe Familie. Ich habe einen Sohn und zwei Enkelkinder. Die leben nicht hier, und denen ist es ziemlich gleichgültig, ob ich lebe oder sterbe. Aber mir liegt was an ihnen. Und das weiß Snake.«


  »Glenn, Sie können Snake Knox jederzeit die Giftzähne ziehen, wann immer Sie wollen. Brody Royal auch. Die werden Ihrer Familie nichts antun können.«


  Morehouse schaute Henry ungläubig an. »Sie haben kein verdammtes Wort von dem gehört, was ich gesagt habe, nicht? Frank und Snake haben Söhne, Henry, und die meisten bewegen sich außerhalb des Gesetzes. Diese Scheiße stirbt nie. Sie vererbt sich durch die Generationen. Schauen Sie sich nur an, was mit Viola passiert ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass Snake das gemacht hat. Er hätte es gern getan, aber er hätte auch jede Menge anderer Kerle schicken können, die es für ihn erledigt hätten.«


  Henry dachte an Shad Johnson und sein Bestreben, Tom Cage zu verurteilen. »Sie müssen dem Bezirksstaatsanwalt sagen, was Sie wissen, Glenn. Nur so können Sie sich schützen. Wenn Snake Violas Tod angeordnet und Ihnen nichts davon erzählt hat, dann traut er Ihnen auch schon nicht mehr.«


  »Und wieso sollte er?« Morehouse packte Henry beim Handgelenk. »Hören Sie mir zu. Kein Gesetzeshüter wird Snake je verknacken. Der hat Beschützer.«


  »Was für Beschützer? Brody Royal?«


  Ein Vorhang senkte sich vor Morehouses’ Augen. »Wir haben keine Zeit, das näher zu beleuchten.«


  »Nein?« Henry konnte es nicht über sich bringen, das Haus zu verlassen, in dem es so viel zu erfahren gab. Doch all seine Schaltkreise waren überlastet. Er hatte vergessen, nach Joe Louis Lewis, dem verschwundenen Hilfskellner, zu fragen. Und doch schwirrten all die unbeantworteten Fragen in seinen Gedanken herum. »Beantworten Sie mir eines, Glenn. Ich weiß von mindestens drei Leuten, denen Snake Knox erzählt hat, er hätte Martin Luther King erschossen. Ich bin eigentlich immer davon ausgegangen, dass das Quatsch ist. Nur Gerede von einem besoffenen Redneck. Aber das FBI sagt dazu gar nichts. Und es gibt Beweise vom Tatort, die darauf hindeuten, dass der Schütze aus der Nähe des Wallis Penthouse im Lorraine Motel geschossen hat, nicht aus dem Badezimmer des Mietshauses auf der anderen Straßenseite, wo James Earl Ray war. Ehe ich gehe, möchte ich, dass Sie mir ins Auge schauen und mir sagen, dass Snake Knox ein gottverdammter Angeber ist.«


  Morehouses Augen waren rund und weiß geworden. Nach einigen Sekunden verengten sie sich. »Ich sag Ihnen eines über Snake, Henry. Der Wichser ist verrückt, aber verrückt wie ein Fuchs. Was der gemacht oder nicht gemacht hat, weiß niemand, nur Snake und der Satan höchstpersönlich. Und falls es Ihnen noch nicht bekannt war, er hat in Korea als Scharfschütze Dienst geleistet.«


  Henry lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Und Sie passen gut auf sich auf, wenn Sie hier wegfahren«, sagte Morehouse, als spräche er mit einem Kameraden. »Bloß nicht weit aus der Deckung gehen.«


  Henry schaute ängstlich auf die Armbanduhr. »Bitte sagen Sie mir was zu den Leichen, Glenn. Ohne die Leichen werden Jimmy und Luther in den Akten weiter als Kidnapping-Opfer geführt.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Sie haben noch nicht bewiesen, dass ich Ihnen trauen kann. Und ich will das alles hier nicht am Donnerstag im Beacon lesen. Sie beweisen, dass ich Ihnen trauen kann, und dann sage ich Ihnen ein paar Dinge, die Ihnen das Trommelfell versengen werden.«


  Endlich kochte Henrys Frust über. »Ich drucke kein gottverdammtes Wort, das Sie mir gesagt haben! Ich schwöre es!«


  Morehouse schaute auf die Wanduhr. »Wilma kann jeden Augenblick zurückkommen. Und dann sind wir beide mausetot.«


  Henry stand auf und schaute zu dem alten Mann hinunter. »Nein, mausetot sind Sie. Wo haben Sie die ermordeten Jungs abgeladen? Ich hab was vom Jericho Hole beim Lake St. John gehört, aber auch vom Knochenbaum. Welcher von beiden Orten war es? Oder war es ganz woanders?«


  »Ich weiß nicht, wo die zwei sind. Hab ich nie gewusst. Der Knochenbaum, das ist nicht mal ein wirklicher Ort. Tun Sie das nicht, Mann. Wilma würde mich ohne Zögern an Snake verpetzen.« Jede Sekunde, die verstrich, drängte Morehouse weiter in die Panik. »Ich flehe Sie an«, bettelte er. »Raus jetzt.«


  Das Mobiltelefon, das der alte Mann in der Hand hielt, piepste. Er schaute mit wässrigen Augen auf das Display, und sein Gesicht bekam rote Panikflecken. »Wilma ist schon in der Einfahrt. Ihr Hund hat sich losgerissen, während sie fort war, und sie versucht ihn gerade in den Wagen zu bugsieren. Sie kommt jeden Augenblick zurück!«


  Henry hätte den alten Mann am liebsten gegen die Wand gedrückt, aber wenn er das machte, würde er nie wieder ein Interview mit ihm bekommen. »Ich gehe. Aber nur, wenn Sie mich später anrufen.«


  »Es ist zu spät!«, jammerte Morehouse. »Sie kommen jetzt nicht mehr weg, ohne dass Wilma Sie sieht!«


  Henry dachte über das Gelände draußen vor dem Haus nach. »Sind Sie sicher, dass es keinen anderen Weg von hier weg gibt? Ich bin mit Allradantrieb gekommen.«


  Erleichterung flutete über das Gesicht des alten Mannes. »Dann fahren sie einfach durch den Graben unten an diesem Ende der Straße und halten auf den Waldrand zu. Parken Sie hinter den Bäumen, bis Sie Wilma reinfahren sehen. Dann können Sie in östlicher Richtung zum Fluss fahren. Da kommt dann ein Feldweg, der Sie zur Straße am Damm bringt. Aber jetzt müssen Sie los.«


  Henry stopfte sein Moleskine-Notizbuch in die Tasche und ging zur Tür. »Wenn Sie mich nicht vor Mitternacht anrufen, komme ich zurück.«


  »Das mache ich, wenn ich kann. Sonst morgen. Und jetzt los!«


  Henry öffnete die Tür und schaute den Kiesweg hinauf. Als er kein Fahrzeug kommen sah, rannte er zu seinem Explorer. Zehn Sekunden später steckte er mit der Kühlerhaube nach unten in einem Graben und kämpfte mit Schlamm und Schwerkraft. Mit einem Ruck richtete sich der Explorer auf und blieb dann stehen. Dreißig schreckliche Sekunden lang drehten die abgefahrenen Reifen durch und jaulten vergebens. Henry schwitzte, als würde er von einem Dämon gejagt und nicht von einer alten Dame mit ledrigem Gesicht, die im Supermarkt die Kassiererinnen beschimpfte. Während ihm das Herz in der Brust pochte, begriff er, dass das, was er in der letzten Stunde gehört hatte, sein Leben für immer verändert hatte, so, wie es schon bald die ganze Welt verändern würde. Er hatte nicht einmal angefangen, alles zu verarbeiten, was Morehouse ihm berichtet hatte. Henry hatte nichts für Verschwörungstheorien übrig; ganz im Gegenteil. Aber der Blick in Morehouses’ Augen, als er ihn nach Snake Knox und Martin Luther King gefragt hatte, der hatte ihn bis ins Mark getroffen. Mit einem Kreischen und dem Gestank brennenden Gummis griffen die Reifen endlich und trugen Henry über den Rand des Grabens. Nach einem letzten Blick in den Rückspiegel trat er das Gaspedal bis unten durch und raste über das leere Feld auf den Waldrand zu.


  KAPITEL 13


  Vierzig Meilen weiter den Mississippi hinunter wartete Billy Knox im Arbeitszimmer von Walhalla, dem Jagdhaus, das sein Vater immer noch stur bei seinem ursprünglichen Namen nannte: Fort Knox. Das riesige Gelände des exotischen Jagdreviers Walhalla erstreckte sich zu beiden Seiten der Grenze zwischen Lusahatcha County, Mississippi, und West Feliciana Parish, Louisiana, die beide am östlichen Flussufer lagen. Obwohl ein großer Teil von Walhalla von undurchdringlichem Sumpfland umgeben und geschützt war, hielt auch noch ein vierzehn Fuß hoher Zaun Unbefugte vom Gelände und wertvollen Wild im Revier. Jagdtrophäen, die Köpfe von afrikanischen Antilopen, kanadischen Elchen und Weißwedelhirschen, hingen an jeder Wand des Jagdhauses, und Grizzlybären und Alligatoren bewachten die Ecken mit lebensechter Drohung. Hinter Billys Stuhl setzte ein siebenhundert Pfund schwerer Eber mit einem Speer im Rücken zum Angriff an. Dieses Teddy-Roosevelt-Dekor sprengte Billys Kitschskala um Längen, aber er hatte bisher noch nicht den Nerv, das ganze Zeug herunterzureißen. Sein Vetter Forrest mochte das Jagdhaus genau so, wie es immer gewesen war, wie auch sein Vater Frank es geliebt hatte, und Billy hatte keine Lust, sich mit den Folgen herumzuschlagen, wenn er die Erinnerung an Frank Knox entweihte.


  Billy sah sich gern als eine Art Renaissance-Mann unter den Rednecks. Er hatte sich aus bescheidenen Anfängen auf eine Ebene hochgearbeitet, wo er es in Erwägung ziehen konnte, 250000 Dollar dafür auszugeben, dass er Jimmy Buffett für einen Auftritt auf der Party zu seinem kommenden vierundvierzigsten Geburtstag engagierte. Das konnten sich nicht viele leisten. Dass er unzählige Gesetze gebrochen hatte, um seine gegenwärtige Position zu erreichen, hatte für ihn nichts zu sagen. Die Lehre der Geschichte war für ihn, dass jedes große Vermögen auf einem großen Verbrechen aufbaute, und große Männer, angefangen von den Päpsten des Mittelalters bis hin zu den modernen Philanthropen, hatten Erfolg damit gehabt, dass sie sich diese Maxime zu Herzen genommen hatten, genau wie Billy es gemacht hatte.


  Der Drogenhandel war Billys erste Erfolgsstory gewesen, doch im Laufe der letzten fünf Jahre hatte er sein Imperium auf Immobilien, Öl, Holz und Jagdgerätschaften ausgeweitet. Er produzierte auch eine Reality-Jagd-Show fürs Fernsehen, die auf fünf verschiedenen Kabelkanälen lief. Topfahrer von NASCAR, Spieler aus der NFL und Country-Musikstars waren bereits zusammen mit ihm in dieser Show aufgetreten und hatten alles Mögliche gejagt, von Alligatoren und Wildschweinen bis hin zu den kapitalen Hirschen, die in den bewaldeten Hügeln von Walhalla herumstreiften. Mehr als nur ein paar Bewunderer hatten angemerkt, dass Billy hervorragend zu dieser Elite passte: Mit seinem dunkelblonden Haar und den eisblauen Augen sah er aus wie der Leadsänger einer Rockband aus den Südstaaten in den 1970ern. Er verströmte die Aura eines tollkühnen Teufelskerls, ganz ähnlich wie sein Vater früher, und die Damen der Gesellschaft fanden seinen Charme unwiderstehlich.


  Im Grunde hielt Billy sich für einen neuzeitlichen Piraten, der mit seinen Tricks die lästigen puritanischen Gesetze umging, die man nur verabschiedet hatte, um heißblütigen Amerikanern jedes Vergnügen zu vergällen. Als begeisterter Leser der Seefahrerromane von Patrick O’Brian hatte er sich eine Schaluppe gekauft und auf den Namen Aubrey getauft, um seine liebsten Phantasien auszuleben. Dank Hurrikan Katrina lag die Aubrey nun jedoch in einem kahlgeschlagenen Kiefernwald nördlich von Biloxi, ein irreparables Wrack. Doch das war mittlerweile Billys kleinste Sorge. Denn er hatte mit Kapitän Jack Aubrey nicht nur die blonden Locken gemeinsam. Wie Jack, dessen radikaler Vater ihm durch sein ungezügeltes Benehmen im Parlament und im Privatleben ständig Schwierigkeiten verursachte, war auch Billy Knox mit einem Vater geschlagen, der sich keiner Autorität außer seiner eigenen beugte.


  Als Snake Knox schließlich in das Arbeitszimmer trat und sich seinem Sohn gegenüber vor den Schreibtisch setzte, war auf seinem Gesicht mürrischer Trotz abzulesen. So schaute er eigentlich immer, seit Billy (zumindest nominell) in die Alphaposition in der Knox-Organisation aufgestiegen war. Billy konzentrierte sich lieber auf Sonny Thornfield, der rechts von Snake saß und nüchtern unterwürfig schaute, obwohl er über dreißig Jahre älter war als Billy.


  »Diskutieren wir jetzt darüber?«, grummelte Snake. »Oder sitzen wir einfach nur hier rum und verschwenden den ganzen beschissenen Tag?«


  Billy seufzte nachsichtig. In Zeiten wie diesen fragte er sich, warum er und Forrest sich überhaupt mit diesen uralten Knackern abgaben. Mit denen klarzukommen, das war oft, als müsste man eine ganz Horde alter Weiber hüten, nur dass alte Frauen im Allgemeinen die Leute, die ihnen Widerworte gaben, nicht gleich umlegten. Andererseits gaben die alten Männer hervorragende Manager für die Tarnunternehmen ab, die man brauchte, um ein erfolgreiches Drogenimperium am Laufen zu halten. Generell nahm das Misstrauen von Polizisten und Staatsanwälten proportional zum Alter der Männer ab, denen sie begegneten. Die unerhörte Ausweitung des Crystal-Meth-Handels begann nun diesen eingebauten biologischen Vorteil auszuhöhlen, aber insgesamt waren die uralten Familienmitglieder verdammt viel besser als alle Ganoven, die Billy auf dem offenen Markt anheuern konnte. Schon allein der Vertrauensfaktor war jeden Ärger wert, den das Arbeiten mit Familienmitgliedern unweigerlich mit sich brachte. Die Loyalität der alten Klan-Teams seines Vaters stand außer Frage. Und doch hatte genau diese fanatische Loyalität der Doppeladler Billys aktuelles Dilemma verursacht.


  »Sagt mir noch mal, warum ihr glaubt, dass es die einzige Lösung ist, den armen alten Glenn Morehouse umzubringen«, sagte er.


  »Glenn hat einen Eid geschworen«, blaffte Snake. »Genau wie wir alle. Er kannte die Strafen, und jetzt muss er zahlen.«


  Billy lächelte und zeigte dabei seine weißen Zähne. »Ich verstehe, Dad.« Stolz bedeutete diesen alten Männern viel, also versuchte er, vorsichtig zu sein und, wenn es eben ging, ihre Gefühle nicht zu verletzen. Andererseits konnte er nicht zulassen, dass irgendwelche antiquierten Ehrvorstellungen seinen Lebensunterhalt gefährdeten. »Erzählt mir mehr von dieser Frau, die euch gesagt hat, dass Morehouse plappert.«


  »Sandy ist ’ne Nachbarin von Glenns Schwester«, sagte Sonny. »Die nächste Nachbarin, die Wilma hat, jedenfalls. Sie wohnt am Anfang der Kiesauffahrt, die rüber zu Wilmas Haus führt. Sie ist die Witwe von Duke Williams. Zuverlässig.«


  »Sonny hat die früher gebumst«, ergänzte Snake. »Damals.«


  Billy verdrehte die Augen.


  »Und Wilma war nicht zu Hause«, wiederholte Snake. »Glenn hat sie auf eine Besorgung geschickt, damit er sich mit Sexton treffen konnte, ohne dass sie dabei war.«


  »Das ist reine Spekulation«, meinte Billy.


  »Hä?«


  »Soweit ihr wisst, hätte Henry auch auf eigene Faust diese Zufahrt überwacht haben können, und als er die Schwester wegfahren sah, hat er sich auf den armen alten Glenn gestürzt.«


  »Da könntest du recht haben«, gab Sonny zu.


  »Quatsch«, zischte Snake. »Henry hat bis heute, soweit ich weiß, sein Leben lang kein einziges Wort mit Glenn gesprochen. Und er hatte tausend Gelegenheiten dazu. Ich wette hundert zu eins, dass Glenn ihn angerufen hat. Und wenn Glenn damit rausrückt, was er weiß, dann kannst du dich von alldem hier verabschieden.« Snake wedelte mit den Armen und deutete auf die prächtige Umgebung. »Dann spielt kein Jimmy Buffett auf deiner Veranda ›Margaritaville‹, während du ’nem Cheerleader von der Uni am Arsch rumfummelst. Dann schwitzt du nämlich im Knast von Angola in deinem Stockbett unter einem dicken, fetten Nigger.«


  Billy holte tief Luft und versuchte sich zu beherrschen. Er zog eine Schreibtischschublade auf, nahm eine Dose Copenhagen hervor und stopfte sich eine Prise von dem Kautabak unter die Unterlippe. Die beiden alten Männer schauten ihm zu, während der mit gemahlenem Glas versetzte Tabak seine Lippe aufraute und das beruhigende Nikotin schnell in seinen Blutstrom freisetzte. »Und ihr seid euch so sicher, dass ihr bereit wärt, euren Kumpel umzubringen, ohne ihm eine Gelegenheit zu geben, auch seine Seite der Sache zu erzählen?«


  »Oh, ich werde ihm eine Gelegenheit dazu geben«, antwortete Snake mit bösartigem Sarkasmus. »Kurz bevor ich ihm die Eier abschneide.«


  »Wieso sollte Glenn euch Kerle nach all den Jahren verraten? Er hat doch auch ein paar umgebracht, oder?«


  »Verdammt sicher«, sagte Snake. »Schlimmer als das.«


  Billy kannte Snakes Vorliebe für Sadismus nur zu gut; er wollte keine Einzelheiten wissen.


  »Glenn hat einen FBI-Informanten in Säure ertränkt«, sagte Sonny. »Draußen in der Triton-Batterie-Fabrik.«


  Billy schüttelte erstaunt den Kopf. »Und ihr glaubt wirklich, dass er das einem Reporter beichten würde?«


  Snake warf Sonny einen raschen Blick zu. Billy bemerkte, wie die beiden sich bedeutungsvoll anschauten. Dann meinte Snake: »Wenn ein Mann den kalten Hauch des Todes im Nacken spürt, dann kommt er ins Grübeln. Die Sünden, die er mit sich rumschleppt, scheinen plötzlich zweimal so schwer zu sein wie vorher.«


  »Redest wohl aus Erfahrung?«, fragte Billy skeptisch.


  »Leck mich, Junge. Da brauchst du schon Mumm, wenn du aufrecht bis ins Grab wandern willst. Und in der Abteilung hatte Glenn noch nie sonderlich viel zu bieten. Wenn Frank da war und Befehle gegeben hat, dann hätte sich Glenn mit den bloßen Fäusten durch eine Mauer gekämpft. Aber wenn man ihn allein gelassen hat, dann konnte es sein, dass er irgendwo in der Ecke zusammengekauert saß und heulte, weil es dunkel war. Er ist wie ein großes Baby.«


  »Sonny?«, fragte Billy.


  Sonny legte den Kopf ein wenig schief und sprach leise. »Ich habe darüber nachgedacht, was du vorhin gesagt hast. Dass Henry vielleicht vor Glenns Haus auf der Lauer gelegen hat. Woher wollte Henry aber wissen, dass er zu Glenn sollte? Wir haben ja unsere Mitgliedschaft nicht gerade an die große Glocke gehängt.«


  »Verdammt richtig«, sagte Snake. »Da hast du’s.«


  Billy lachte, obwohl er wusste, dass sein Vater ihn dafür hassen würde. »Quatsch mit Soße. Wie oft habe ich gesehen, dass du diese JFK-Münze rumgezeigt hast, als ich noch ein Kind war? Die mit den Schusslöchern drin. Wie viele Goldstücke sind bei unseren Familientreffen rumgezeigt worden wie Super-Bowl-Ringe?«


  Snake wandte die Augen ab, aber Billy sprach erbarmungslos weiter. »Zwanzig Männer in eurem verdammten Haufen. Wie viele Kinder haben die? Wie viele Ehefrauen und Exfrauen? Glaubt ihr, die kennen nicht alle die Namen aller anderen Mitglieder? Ein Typ wie Henry Sexton – ein Kerl, der hier in der Gegend groß geworden ist –, ich wette, der könnte innerhalb von sechs Monaten den Namen von jedem einzelnen Doppeladler rauskriegen. Ich wette, der kennt die meisten Namen schon seit Jahren.«


  »Auf keinen Fall«, beharrte Sonny mit bebendem Kinn. »Wenn, dann hätte er die doch schon lange in seinem Käseblatt abgedruckt.«


  Billy schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Ich habe mir diesen Henry Sexton mal angeschaut. Der lässt sich Zeit.«


  Sonny beugte sich näher zu ihm hin.


  Billy spuckte den Tabaksaft in ein leeres Schnapsglas. »Henry ist ständig in Kontakt mit dem FBI. Die Agenten besuchen ihn regelmäßig, um sich von ihm das Neueste zu den Artikeln zu holen, an denen er arbeitet. Und die Storys, an denen er arbeitet, das sind eure alten Ruhmesgeschichten. Albert Norris, Joe Louis Lewis, Jimmy und Luther. Nun, das ist nicht das Ende der Welt – jedenfalls bisher nicht –, aber wir wollen auch nicht, dass die vom Bureau noch tiefer buddeln, als sie das ohnehin schon tun. Nicht solange ihr auf meiner Gehaltsliste steht. Und nicht solange der Staatsanwalt noch Achtzigjährige für Morde verknackt, die begangen wurden, als ich noch in den Windeln lag.«


  »Prediger Killen war ein Idiot«, grummelte Snake. »Deswegen hat Frank ihn nie in die Doppeladler aufgenommen. Ernest Avants war auch nicht viel besser. Wir müssen Glenn zum Schweigen bringen, Bill. Und der ist nicht der Einzige. Dieser gottverdammte Reporter …«


  Billy hob die Hand. »Denk nicht mal drüber nach, Dad.«


  Sonny fragte: »Woher weißt du das mit Henry Sextons Kontakten zum FBI?«


  Billy lächelte. »Das ist meine Sache, Onkel Son. Aber du kannst es mir glauben.«


  Billy war nicht mit Sonny verwandt, doch der alte Mann hatte in seiner Erziehung eine wichtige Rolle gespielt, und Sonny wusste die liebevolle Anrede zu schätzen.


  »Wie ich gerade sagen wollte«, murmelte Snake mit einem bösen Blick auf Sonny, »müssen wir uns eben nicht nur um Glenn kümmern. Es ist Zeit, dass wir auch Henry Sexton das Maul stopfen.«


  Billy schaute seinen Vater scharf an, aber Snake redete unbeirrt weiter. »Hätten wir schon vor fünf Jahren machen sollen, ehe er nur die Hälfte von dem Scheiß geschrieben hat, der jetzt da draußen rumschwirrt. Und das weißt du genau, William.«


  Billy legte beherrscht die Handflächen auf den Schreibtisch. »Wirst du jetzt senil oder wie? Der Beacon ist ein beschissenes Wochenblatt, das die Leute vergessen, sobald sie ihren Abfall reingewickelt haben. Aber wenn ihr Henry Sexton umbringt, dann fliegt das alles hier in die Luft. Penn Cages Freundin wird den Natchez Examiner mit Artikeln über die Doppeladler vollschreiben. Und dann haben wir Jerry Mitchell vom Clarion-Ledger am Hals. Der Scheißkerl hat es geschafft, dass der Fall Medgar Evers wieder aufgenommen wurde, und der hat euch gleich beim Wickel, wenn ihr ihm eine Entschuldigung liefert. Wir haben dafür zu viel zu verbergen!«


  Als Snake den Mund aufmachte, um dagegenzuargumentieren, drehte sich Billy mit seinem Stuhl um und schaute den siebenhundert Pfund schweren Keiler an, der hinter ihm auf einem polierten Podest aus Schwarzesche stand. Die Kinder der Familie nannten ihn »Hogzilla«. Sein Vetter Forrest hatte dieses Wildschwein erlegt, und dessen Speer steckte noch in der Seite des Monsters wie das Schwert eines Matadors. Der Präparator hatte hervorragende Arbeit geleistet: Die roten Augen des Keilers blitzten, und seine Stoßzähne leuchteten wie die tödlichen Waffen, die sie waren. Billy überlegte sich oft, wie mutig man sein musste, um gegen ein solches Tier zu Pferd und nur mit einem Speer bewaffnet anzugehen.


  »He!«, brüllte Snake. »Willst du jetzt einfach nur mit dem Rücken zu uns dasitzen wie Elvis?«


  Nach einem tiefen Atemzug drehte sich Billy um, spuckte vorsichtig Tabaksaft in das Schnapsglas, schaute dann seinen Vater mit eiskaltem Blick an. »Ehe wir eure wahnsinnigen Vorschläge abhandeln, möchte ich eines wissen.« Er deutete mit einem Finger auf seinen Vater. »Und ich erwarte eine ehrliche Antwort.«


  Snake sah seinen Sohn mit einem Gefühl irgendwo zwischen Misstrauen und Boshaftigkeit an, aber Sonny nickte wie ein treuer Offizier.


  »Als ich erfahren habe, dass Viola Turner heute Morgen gestorben ist, da habe ich gleich an euch gedacht. Also habe ich ein paar Anrufe getätigt, und Sheriff Billy Byrd hat mir erzählt, dass Dr. Cage für diesen Mord angeklagt wird.«


  Snake nickte, ein bisschen zu selbstzufrieden, dachte Billy. »Das haben wir auch gehört.«


  »Ich weiß, dass ihr Jungs vor ein paar Wochen Viola besucht habt. Eine freundliche Erinnerung, habt ihr gesagt, dass sie bis zum bitteren Ende den Mund halten soll.«


  »Stimmt«, bestätigte Sonny. »Mehr haben wir nicht gemacht, Bill.«


  Snake blitzte seinen Kameraden an.


  Billy ließ das Schweigen andauern, doch sein Vater gab nichts preis. »Aber egal«, fuhr Billy schließlich fort. »Ich frage euch beide hier und jetzt: Habt ihr diese Frau umgebracht?«


  Snake sprang beinahe von seinem Stuhl auf. »Du hast doch gerade gesagt, dass sie Dr. Cage wegen Mordes anklagen! Glaubst du, die machen das nur so zum Spaß?«


  »Die haben vielleicht ihre Gründe dafür«, antwortete Billy ruhig. »Der farbige Bezirksstaatsanwalt hasst Penn Cage. Und Billy Byrd kann den Doc auch nicht leiden. Aber ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Dad. Habt ihr zwei was mit dem Tod dieser alten Frau zu tun?«


  Sonny hob zum Sprechen an, aber Snake unterbrach ihn mit einem Zischen.


  »Sprich mit mir, Onkel Sonny«, befahl Billy. »Achte nicht auf Dad. Das hier ist zu wichtig.«


  »Wir haben sie ein bisschen beobachtet«, gab Sonny zu. »Und wir hätten es tun können, Bill. Sie hat ein paarmal mit Henry gesprochen. Aber er hat nichts drüber gedruckt, und du hast mir doch mal gesagt, dass du es immer lange vorher erfahren kannst, ob Henry was richtig Schlimmes bringt. Also haben wir sie in Ruhe gelassen.«


  Snake sprang auf, griff in sein Hemd, zog sich den Lederriemen vom Hals und warf seinen JFK-Halbdollar auf Billys Schreibtisch. Billy sah die beiden vertrauten Löcher in der Münze, die ihn seit seiner Kindheit faszinierte. Als Frank Knox’ Bruder war Snake der erste nach 1933 geborene Mann gewesen, der in die Gruppe aufgenommen worden war. Snake war auch der erste Mann gewesen, der zwei Löcher in seine Münze schoss: eine, um den Lederriemen durchzuziehen, und die andere durch John Kennedys Kopf als symbolisches Zeichen für den ersten schweren Schlag in der Gegenoffensive gegen die Bürgerrechtsbewegung. Billy erinnerte der scharfe, runde Rand des Schusslochs in JFKs makellosem Profil immer an den Schrecken des Films von Zapruder22.


  »Verdammt sicher hätte ich Viola umgebracht«, sagte Snake, »wenn Dr. Cage mir nicht zuvorgekommen wäre. Und ich hätte dich auch nicht um Erlaubnis gefragt. Das ist Sache der Doppeladler und geht dich nichts an.«


  Billy schüttelte resigniert den Kopf und fragte sich, warum sein Vater nicht mit dem Alter milder geworden war wie die meisten älteren Männer, die er kannte.


  »Die Schlampe hat ein Versprechen gegeben«, sagte Snake, als zitierte er die Heilige Schrift. »Sie wusste, was die Strafe sein würde, wenn sie es brechen würde, und sie ist trotzdem nach Natchez zurückgekommen. Sie hat ihre Strafe auf sich gezogen, genau wie Glenn. Die haben uns keine Wahl gelassen.«


  Billy lehnte sich vor und schnipste den Halbdollar mit einem Fingernagel an. »Ihr habt verdammt viel Glück, dass Dr. Cage euch den Gefallen getan hat«, sagte er leise. »Wenn er es getan hat.«


  »Das hat er«, sagte Sonny. »Das schwöre ich, Billy.«


  »Gut. Denn wenn ihr beide die alte Frau umgebracht habt, ohne das vorher abzuklären, dann hätte Forrest brutal gegen euch durchgegriffen.« Billy schaute seinen Vater durchdringend an. »Und es schert Forrest auch nicht die Bohne, dass du mit ihm blutsverwandt bist. Das weißt du genau.«


  »Hat Forrest wegen Viola bei dir angerufen?«, fragte Sonny ängstlich. »Hat er was gesagt?«


  »Keine Diskussion über Forrest«, antwortete Billy. »Nicht mal hier.«


  Sonny nickte rasch, aber Snake schaute wütend. »Ich bin hergekommen, um die Erlaubnis einzuholen, verdammt noch mal – wegen Glenn und Henry –, und was machst du? Du sitzt nur hier rum und faselst, wir sollen vorsichtig sein. Und jetzt drohst du uns noch?«


  Billy fragte sich, ob das Getue seines Vaters nur Fassade war, ob Snake wirklich Viola umgebracht und nur das Schweineglück gehabt hatte, dass Dr. Cage irgendwie in die Sache verwickelt war. Doch wenn Sonny Snake nicht verriet und die Wahrheit sagte, würde man das nie mit Bestimmtheit wissen. Jetzt war es auch egal. Solange Dr. Cage für den Mord an Viola ins Gefängnis wanderte, war die Bedrohung seiner Organisation vom Tisch.


  »Onkel Sonny«, sagte Billy und kam auf den Grund ihres Treffens zurück. »Kein Doppeladler hat je mit einem Reporter gesprochen. Glaubt ihr wirklich, dass Glenn Morehouse der Erste sein will?«


  Sonny war darauf bedacht, nicht zu Snake zu schauen. »Gott steh uns bei, Bill, aber ich fürchte, dass dein Daddy recht hat. Glenn ist fromm geworden. Er hat Angst. Was schert den das Gefängnis? Was schert der sich um uns? Der versucht, mit Gott ins Reine zu kommen. Wilma sagt, er faselt alles Mögliche, wenn er seine Pillen genommen hat. Ich denke, der spuckt wahrscheinlich jeden gottverdammten Mist aus, den er weiß, ehe er abtritt. Vielleicht hat er’s sogar schon gemacht. Und wir lesen dann nächsten Donnerstag unsere ganze Lebensgeschichte im Beacon.«


  »Wenn nicht schon heute Abend die FBI-Agenten vor der Tür stehen«, fügte Snake hinzu.


  Angesichts dieser Aussichten bohrte sich der erste Wurm der Angst in Billys Eingeweide. Er angelte ein Xanax aus der Tasche und zerdrückte die bittere Tablette zwischen den Zähnen.


  »Ich wünschte, ich könnte das anders sehen«, schloss Sonny, »aber so ist’s nun mal. Glenn könnte uns alle in den Knast bringen, Bill. Dich und Forrest auch. Sogar MrRoyal.«


  »Also gut«, sagte Billy und schluckte die zerbissene Tablette mit einer Grimasse hinunter. »Was wollt ihr Gesetzlosen tun?«


  »Ein Eid ist ein Eid«, erklärte Snake. »Es gibt Regeln. Gebote und Verbote, wie Frank immer gesagt hat.«


  Billy rutschte unruhig hin und her, als der Blutschwur erwähnt wurde, den sich sein Onkel damals 1964 ausgedacht hatte. »Also, eines möchte ich mal klarstellen. Der arme Glenn steht schon mit einem Fuß im Grab, aber ihr beide wollt trotzdem noch so eine Art mittelalterliche Strafe an ihm vollstrecken? Eine, die in jeder Zeitung von hier bis Los Angeles auf dem Titelblatt stehen würde?«


  »So will es das Gesetz«, sagte Sonny mit herrischer Gewissheit. »So hat es Frank für Verräter bestimmt, und alle waren einverstanden.«


  »Nun, das wird nicht passieren. Wenn Glenn ein Verräter ist, dann muss er sterben. Aber tot ist tot, ganz egal, wie man dahin kommt.«


  »Natürlich ist das nicht egal«, argumentierte Snake und schüttelte den Kopf. »Glenn war einer von uns. Begreifst du das nicht?«


  »Nein. Begreife ich nicht.«


  Snake riss die Augen empört auf. »Und was ist mit der Ehre, Junge?«


  »Ehre zahlt mir nicht die Gehälter, Papa.«


  Snake war inzwischen so rot im Gesicht, dass Billy fürchtete, er könnte einen Schlaganfall kriegen. »Wir müssen ein Beispiel für alle anderen geben.«


  Billy dachte darüber nach. Sein Vater hatte nicht ganz unrecht, aber trotzdem war es das Risiko nicht wert. »Das Ziel ist Überleben. Wie Glenn auch stirbt, die Leute, um die es geht, werden die Botschaft schon verstehen. Aber er stirbt erst, wenn ihr bestätigen könnt, dass ihr recht habt. Ich überprüfe das auch von meiner Seite aus. Ihr Jungs könnt Glenn direkt angehen. Doch«, und Billy deutete auf Sonny, »er stirbt nur, wenn du glaubst, dass er uns verraten hat. Kapiert?«


  Sonny salutierte lässig, aber aufrichtig.


  »Und selbst wenn Glenn zur anderen Seite übergelaufen ist, dann müsst ihr diesen ganzen Schweigepflicht-Scheiß vergessen. Er muss sanft in diese gute Nacht gehen.«


  Snake schaute verwirrt. »Wovon zum Teufel redest du da?«


  »Er muss an einem Eukalyptusbonbon ersticken oder meinetwegen in der Dusche hinfallen. Er muss nicht von zwei Kerlen die Gurgel durchgeschnitten kriegen, die sich einbilden, dass sie bei Goodfellas Teil zwei mitspielen.«


  Snake biss die Zähne zusammen und sagte dann trotzig: »Frank hätte das aber nicht so gemacht.«


  Billy war heilfroh, dass er das Xanax genommen hatte. »Onkel Frank ist tot«, sagte er freundlich. »Seit siebenunddreißig Jahren.«


  »Das ist egal«, sagte Snake leise. »Und du weißt es.«


  »Forrest ist nicht tot«, erklärte Billy mit mehr Bestimmtheit. »Willst du dich deswegen mit ihm anlegen?« Billy rollte mit dem Stuhl ein wenig zur Seite und gab den Blick auf den riesigen Keiler frei. »Denn ich kann euch ganz genau sagen, wie der die Sache sieht.«


  Sonny schluckte hörbar, und sein Adamsapfel tanzte unter der schrumpeligen Haut.


  »Es ist nicht richtig«, sagte Snake, aber der Trotz war ihm vergangen.


  »Sind wir uns jetzt drüber im Klaren, was geschehen wird und was nicht?«, fragte Billy.


  Sonny nickte. Snake brauchte länger, bis er schließlich auch nickte, wie Billy es vorausgesehen hatte. Diese Männer hatten ihre Zeit an der Macht gehabt, aber die war längst vorbei. Vor ihnen den Namen Forrest zu erwähnen, das war, als würde ein Wehrmachtsoffizier einem gemeinen Soldaten gegenüber auf die Gestapo zu sprechen kommen.


  Billy schob sich mit einem Seufzer von seinem Schreibtisch zurück. »Wir sind jetzt hier fertig, Jungs. Lasst mich wissen, wie’s läuft.«


  Snake zog den Halbdollar von der Tischplatte, legte sich den Lederriemen wieder um und warf dann seinem Sohn einen missmutigen Blick zu. »Glaubst du, Brody denkt genauso über diese Sache wie du und Forrest?«


  Wut loderte in Billys Augen auf wie ein Blitz. Er stand auf und schaute zu seinem Vater hinunter. »Was zum Teufel hat Brody Royal mit dieser Sache zu tun?«


  Snake sagte nichts, aber Billy sah wieder das selbstzufriedene Grinsen auf den Lippen seines Vaters.


  »Verdammt noch mal, gar nichts«, sagte Sonny, packte Snake beim Arm und zerrte ihn zur Tür des Arbeitszimmers.


  Billy blieb stehen und schaute ihnen hinterher. Er hoffte bei allen Teufeln der Hölle, dass Brody Royal nicht mehr unter der Wahnvorstellung litt, er könne einfach wie früher weiter Leute umlegen. Diese Ära war längst vorbei, nur weigerten sich einige Männer immer noch, das einzusehen. Und je mehr Macht sie hatten, desto länger schienen sie dazu zu brauchen. Als die Haustür krachend zufiel, setzte sich Billy hin und öffnete die Internetseite von Jimmy Buffetts Agentur. Doch er war mit den Gedanken längst nicht mehr bei seiner Geburtstagsparty. Seine Gedanken waren bei Viola Turner und all den Männern, die ein Motiv haben könnten, sie umzubringen.


  KAPITEL 14


  Obwohl die meisten Mitarbeiter das Büro des Beacon bereits verlassen hatten, war Henry an seinem Schreibtisch geblieben und arbeitete geduldig weiter an seinem Computer. Das Morehouse-Interview hatte ihn gezwungen, seine gesamte Sichtweise auf die Doppeladler-Fälle zu überdenken und auch seine Prioritäten neu zu ordnen. Der alte Klan-Angehörige hatte mindestens zehn Morde gebeichtet oder beschrieben, und er hatte weitere angedeutet. Doch ein Geständnis hatte Henry in ein Dilemma gestürzt. Er musste das FBI informieren, dass Jerry Dugan, ein Informant des Bureau, 1964 in der Triton-Batteriefabrik ermordet worden war. Aber damit würde er sich sofort Probleme schaffen. Die Leute vom FBI würden wissen wollen, wer Henrys Quelle war, und den Namen konnte er nicht preisgeben. Auch veröffentlichte er gewöhnlich neue Informationen spätestens einen Tag, nachdem er mit dem FBI geredet hatte, er hatte aber Morehouse versprochen, bis zu dessen Tod nichts zu veröffentlichen. Und wer konnte vorhersehen, wann das sein würde? Morehouse schien bereits mit einem Fuß im Grab zu stehen, Henry hatte allerdings schon viele Krebspatienten gesehen, die selbst die optimistischsten Prognosen um Längen überlebten.


  Und dann war da die Frage der unauffindbaren Leichen. Von dem guten Dutzend Morden, die Henry untersuchte, hatten vier mit vermissten Männern zu tun, und ohne ein Corpus Delicti waren Mordfälle Totgeburten, beinahe alle, ausnahmslos. Henry hatte nie Zweifel gehegt, dass Pooky Wilson, Joe Louis Lewis, Jimmy Revels und Luther Davis tot waren, und heute hatte ihm Morehouse seinen Instinkt bestätigt (mit der Ausnahme von Lewis, nach dem Henry zu fragen vergessen hatte). Und doch hatte Henry immer noch keine Ahnung, wo die Leichen sich befanden. Man hatte immer gemunkelt, das Jericho Hole und der Knochenbaum seien Orte, wo Leichen abgeladen wurden, aber Morehouse hatte beides verneint. Das Jericho Hole abzufischen überstieg bei weitem Henrys Mittel, und obwohl er eine frische Spur zum Knochenbaum hatte, war es seit den 1960er Jahren niemandem gelungen, diesen beinahe mythischen Totembaum zu finden.


  Irgendwas an den Morden an Revels und Davis belastete und verfolgte Glenn Morehouse auf eine völlig andere Art und Weise als die anderen Morde, da war sich Henry sicher. Er vermutete, dass es etwas mit der Vergewaltigung von Jimmys Schwester Viola zu tun hatte, an der sich Morehouse beinahe sicher beteiligt hatte. Der alte Doppeladler hatte die abscheuliche Brutalität der Revels-Davis-Morde aufgezeigt, als er davon sprach, dass man den Jungen (nach ihrem Tod, hoffte Henry) ihre Militär-Tätowierungen weggeschnitten und diese vielleicht sogar als Trophäen aufbewahrt hatte. Noch mehr verstörte ihn, dass Morehouse halb zusammenhängend etwas darüber gemurmelt hatte, dass er bei Tötungen dabei war, bei denen man Menschen bei lebendigem Leib die Haut abgezogen hatte, Menschen verbrannt, ertränkt und gekreuzigt hatte. Und doch hatte er nicht angegeben, wer diese Schicksale erlitten hatte. Henry hatte immer gehört, dass Pooky Wilson und Joe Louis Lewis die grausamste Behandlung hatten durchleiden müssen, aber nun fragte er sich, ob Revels und Davis nicht einen ebenso schrecklichen Tod gehabt hatten.


  Wichtiger für die Gegenwart war, dass sich Glenn Morehouse absolut sicher zu sein schien, dass Snake Knox Viola Turner ermordet hatte, um eine jahrzehntealte Drohung wahrzumachen, oder dass er das zumindest befohlen hatte. Warum diese Drohung ursprünglich ausgesprochen worden war – darüber hatte der alte Doppeladler sich ausgeschwiegen. Der Grund konnte einfach sein, dass Viola in der Lage gewesen wäre, die Männer zu identifizieren, die sie vergewaltigt hatten, aber Henry vermutete, dass sie eher Genaueres über den Tod ihres Bruders wusste. Am meisten verwirrte ihn Morehouses’ Behauptung, Viola hätte es nie lebendig nach Chicago geschafft, wenn nicht Ray Presley und Dr. Tom Cage gewesen wären. Wie hatte ein dreckiger Bulle (und eingefleischter Rassist) sich mit einem allseits beliebten Arzt zusammentun können, um Viola Turner vor der Rache der Doppeladler zu retten?


  Alles in allem hatte ihm das Interview so viele neue Ansätze geliefert, dass sie einen Agenten des FBI die nächsten sechs Monate beschäftigt halten würden. Henry fühlte sich völlig überwältigt. Er würde schon die ganze Nacht dafür benötigen, nur seine Notizen noch einmal durchzusehen und zu ordnen, und er war jetzt schon erschöpft. Doch je mehr er über die Enthüllungen des Tages nachdachte, desto sicherer war er, dass er Penn Cage anrufen sollte. Nach nur zwanzig Minuten mit Shadrach Johnson hatte Henry gespürt, dass der Bezirksstaatsanwalt von Natchez dafür sorgen wollte, dass Tom Cage für den Mord an Viola verurteilt wurde. Und das konnte Henry nicht zulassen.


  Er wollte soeben vom Telefon auf seinem Schreibtisch aus bei Penn anrufen, als sein Handy klingelte. Das Display zeigte an: G. MOREHOUSE. Henry konnte kaum glauben, dass der alte Mann sein Versprechen wahrgemacht hatte, und drückte mit zitternden Fingern den Antwortknopf.


  »Hallo?«, sagte er und spürte die irrationale Furcht, dass er die Stimme von Wilma Deen (oder, Gott behüte, von Snake Knox) hören würde, die überprüfte, mit wem Glenn vorhin telefoniert hatte.


  »Ich bin’s«, flüsterte Glenn Morehouse.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Henry. »Können Sie reden?«


  »Wilma ist in ihrem Zimmer und schaut fern. Ich glaube, sie hat eine Schlaftablette genommen, also habe ich’s riskiert.«


  »Was haben Sie auf dem Herzen, Glenn?« Er hatte beinahe Angst, dass Morehouse alles leugnen würde, was er am Morgen gesagt hatte.


  »Ich habe über all das nachgedacht, worüber wir heute geredet haben. Am meisten über Viola. Es tut mir verdammt weh, auf all das zurückzublicken. Ich weiß, Sie verstehen das nicht, aber … damals war alles anders.«


  »Ich weiß«, sagte Henry und überlegte, dass Morehouse einen anderen Tonfall hatte als in ihrem Gespräch von Angesicht zu Angesicht. Er wirkte irgendwie kleiner und weniger eindrucksvoll. Er fragte sich, ob der ehemalige Klansmann auch eine Pille genommen hatte.


  »Sie haben nach den Leichen gefragt«, sagte Morehouse. »Wo sie sein könnten.«


  »Wissen Sie es?«


  »An den Orten, die Sie erwähnt haben? Im Jericho Hole und im Knochenbaum? Wäre nicht verkehrt, wenn Sie da mal nachschauen.«


  Henrys Puls begann zu rasen. »Sie wollen mir sagen, dass es den Knochenbaum wirklich gibt?«


  »Ich wünschte mir, es gäbe ihn nicht.« Morehouse rülpste. Es klang, als wäre er betrunken. »Aber es gibt ihn. Zumindest gab es ihn vor fünfzehn Jahren. Da habe ich ihn zum letzten Mal gesehen.«


  »Können Sie mir sagen, wie ich dahin komme?«


  »Nö. Wenn ich dahin gefahren bin, war es immer Nacht, und ich saß in einem Boot. Ich war nie besonders gut mit Orientierung und so. Im Sumpf sieht alles gleich aus. Frank oder Snake haben mich immer dorthin mitgenommen. Sonny erinnert sich vielleicht an den Weg.«


  »Sonny Thornfield?«


  »Scheiße, Henry. Jetzt haben Sie es wieder geschafft, dass ich zu viel schwatze.«


  »Sie tun das Richtige. Das wissen Sie. Sie können mir doch sicher was dazu sagen, wo dieser Baum ist.«


  »Lusahatcha-Sumpf. Aber wenn ich Ihnen sage, Sie sollen da nach einer Zypresse suchen, das ist, als würde ich Ihnen den Auftrag geben, draußen auf meinen fünf Hektar nach einem Grashalm zu suchen, auf dem meine Initialen stehen.«


  »Nicht ganz. Der Tod hinterlässt Spuren, Glenn. Skelettüberreste. Leichen verströmen Gase, die durch die Fäule entstehen, und noch andere Sachen.«


  Morehouse lachte hohl. »Selbst wenn die da gestern eine Leiche abgeladen hätten, würden Sie schon heute keine Chance mehr haben. Dieser Sumpf rülpst vierundzwanzig Stunden am Tag Methan hoch. Da morden und sterben seit einer Million Jahren im Minutentakt alle möglichen Lebewesen. Und achtundvierzig Jahre alte Knochen sind entweder verrottet oder schon längst zu Alligatorenscheiße geworden. Niemand kann Ihnen den Baum zeigen, außer den Leuten, die schon mal da waren. Und alle, die dort waren und es Ihnen gezeigt hätten … die sind dort gestorben.«


  »Weiß irgendjemand außer den Doppeladlern, wo der Baum ist?«


  »Angeblich einige Neger unten in Lusahatcha County, aber die würden nicht für ’ne Million dahin gehen. Wenn Sie da suchen wollen, dann passen Sie gut auf sich auf. Denn dann werden die es erfahren. Nichts passiert da unten, ohne dass diese Jungs davon Wind kriegen.«


  »Ich bin mal mit einem Ortskundigen dort gewesen, aber ich habe nichts gefunden.«


  »Dann haben Sie Glück gehabt. Wenn Sie noch mal hingehen, nehmen Sie die Nationalgarde mit.«


  »Und was ist mit dem Jericho Hole? Im Laufe der Jahre habe ich Gerüchte über zehn verschiedene Leichen gehört, die man angeblich dort versenkt hat.«


  »Könnte sein. Das ist ein verdammt tiefes Loch.«


  »Sind Luther und Jimmy am selben Ort begraben?«


  »Wer hat denn was von begraben gesagt? Sie sind nicht zusammen. So viel kann ich verraten.«


  Henry zwang sich, erneut an das Interview zu denken. »Sie wollten mir heute Morgen was über diesen Flugzeugunfall erzählen, den Zusammenstoß in der Luft. Meinen Sie, Snake hat tatsächlich sein Leben riskiert, um Dr. Robb umzubringen, indem er einen Zusammenstoß zwischen seinem Flugzeug und dem von Robb inszeniert hat? Ob er nun verrückt ist oder nicht, kein Pilot kann kontrollieren, was bei einem Zusammenstoß in der Luft passiert.«


  Morehouse lachte. »Mann, ich habe mal gesehen, wie Snake von einem zweistöckigen Gebäude runtergesprungen ist, nur weil ihm jemand fünfzig Dollar dafür geboten hat. Verstehen Sie? Aber denken Sie mal über diesen sogenannten Zusammenprall nach. Niemand hat ihn gesehen, außer Snake und seinem Neffen. Es war dichter Nebel. Es gab keinen Kontrollturm. Woher wollen Sie wissen, dass da überhaupt ein Zusammenstoß gewesen ist?«


  »Daran hatte ich auch schon gedacht. Snake hätte einfach etwas an Robbs Flugzeug manipulieren und dann den Flügel seiner Maschine mit dem Hammer eindellen können, nachdem das andere Flugzeug abgestürzt war. An Snakes Maschine war kaum ein Schaden. Solange sein Neffe die Geschichte mit dem Zusammenstoß in der Luft bestätigte, würde niemand die Geschichte in Frage stellen.«


  »Jawohl! So ungefähr war es.«


  »Bei diesem Absturz sind vier Leute ums Leben gekommen, Glenn. Eine junge Frau war gerade mal einundzwanzig. Hätte Snake wirklich vier unschuldige Menschen umgebracht, nur um Dr. Robb zu töten?«


  »Wenn Snake gedacht hat, dass Lee Robb ihn ins Gefängnis bringen könnte, dann hätte er den Mann auch am hellen Sonntagmorgen in einer Gruppe von Nonnen mit dem Maschinengewehr niedergemäht. Schauen Sie sich mal an, wer in dem Flugzeug war, als es abstürzte. Und dann sehen Sie sich an, wer hätte drinsitzen sollen … Hölle und Teufel, wenn Ihnen das nicht reicht, um es rauszukriegen, Henry. Ich muss jetzt aufhören.«


  »Moment!« Henry verspürte einen Widerwillen dagegen, Morehouse das Gespräch beenden zu lassen. Es war eine völlig irrationale Panik. Sie konnten doch sicherlich morgen weiterreden. Aber die Erfahrung vieler Jahre sagte ihm eines: Deine Quelle spricht. Sie sprudelt, und vielleicht sprudelt sie nie wieder so. »Nur noch ein paar Fragen, bitte.«


  »Wilmas Fernsehsendung ist in fünf Minuten zu Ende. Machen Sie schnell.«


  Henry schaute auf die Uhr: sechs Minuten bis zur halben Stunde. »Der Bezirksstaatsanwalt von Natchez scheint zu glauben, dass Tom Cage Viola Turner umgebracht hat.«


  »Dr. Cage? Quatsch!«


  »Vielleicht, um sie von ihren Leiden zu erlösen?«


  »Na ja … das kann ich mir vorstellen. Wenn Dr. Cage mir so einen Besuch abstatten würde, wäre ich sehr dankbar. Ein schmerzloses Ende ist nicht das Schlimmste, was einem passieren kann. Genau wie bei einem treuen alten Hund. Nur dass ich wohl nicht besonders treu war.«


  »Wüssten Sie sonst noch einen Grund, warum Dr. Cage Viola umbringen würde, um sie zum Schweigen zu bringen?«


  »Was? Zum Teufel, nein! Das könnte Dr. Cage niemals, selbst wenn er einen Grund dafür hätte. Es war Snake, sage ich Ihnen. Vielleicht auch noch Sonny. Die rennen ja immer noch zusammen rum. Sind zusammen im Geschäft.«


  Henry hatte Gerüchte gehört, dass einige ehemalige Doppeladler in den Crystal-Meth-Handel verwickelt waren, der in den letzten paar Jahren explosionsartig gewachsen war. »Wirklich?«, fragte er und stellte sich dumm. »Ich dachte immer, Snake hätte seine Sprühflugzeuge und Sonny seinen Gebrauchtwagenhandel.«


  Morehouse bellte ein betrunkenes Lachen. »Das ist super, Junge. Ihr wirklicher Handel ist mit Drogen. Das wussten Sie nicht?«


  »Ich habe ein paar Gerüchte gehört, denen ich aber nicht viel Glauben geschenkt habe.«


  »Snakes Sohn Billy ist der größte gottverdammte Meth-Händler im ganzen Staat.«


  »Snake und Sonny arbeiten für Billy Knox?«


  »Jawohl. Die übernehmen die Transporte. Flugzeuge und ein Gebrauchtwagenhandel. Da muss man kein Nobelpreisträger sein, um das rauszukriegen, oder?«


  »Also hätten Snake und Sonny das Wissen, um einen Selbstmord mit Drogen vorzutäuschen?«


  Noch ein besoffener Lacher. »Es würde mich überraschen, wenn die das nicht schon Dutzende von Malen gemacht hätten bei ihrer Arbeit.«


  »Wo wohnt Billy?«


  »Billy hat überall Häuser, Mann. Auch Landbesitz. Und er ist in diesem Staat noch nie auch nur verhaftet worden. Und dafür gibt es Gründe. Diese Jungs haben Beschützer. Braucht man, wenn man in dem Geschäft bleiben will. Genau wie bei den Huren.«


  »Wer beschützt sie? Brody Royal?«


  »Nein. Billys Vetter. Forrest beschützt ihr Unternehmen, und alle paar Monate dezimiert er ihre Konkurrenten.«


  »Forrest Knox? Der von der Staatspolizei?«


  »Forrest ist kein einfacher Polizist, Henry. Er ist der Leiter der gottverdammten Kripo. Und jeder, der für die Knox arbeitet, kennt das Gesetz, genau wie wir es von Frank kannten. Wenn du eine Bedrohung für die Gruppe bist, stirbst du. Gesetz des Dschungels.«


  Henry schaute noch einmal auf die Uhr. »Wann können wir wieder miteinander reden, Glenn? Von Angesicht zu Angesicht?«


  »Das hängt von Wilma ab. Und davon, wie lange ich noch lebe.«


  »Wie viel Zeit geben Ihnen die Ärzte?«


  Eine ungemütliche Stille dehnte sich in die schwarze Leere. Dann sagte Morehouse mit ersterbender Stimme: »Einen Monat vielleicht, hat mein Onkologe gesagt.«


  Henry schrieb »30 Tage?« auf den Notizblock neben seinem Computer. Als er auf die Notiz schaute, wurde ihm zum ersten Mal klar, wie niederschmetternd dieses Urteil für Morehouse sein musste. Das leere Schweigen zwischen ihnen schnurrte zusammen, bis Henry sich wie ein kleiner Junge fühlte, der eine Blechdose am Ende eines zwischen zwei Baumhäusern gespannten Drahtes in der Hand hielt. Und der Junge am anderen Ende war drauf und dran, die letzte Kontrolle über sich zu verlieren.


  »Sind Sie noch da?«, fragte Henry vorsichtig. »Geht es Ihnen gut, Glenn?«


  Ein einziger quälender Schluchzer war durch das Telefon zu hören.


  »Was ist los, Mann?«


  »Die haben mich gezwungen, diese Sachen zu tun, Henry«, sagte eine kindliche Stimme.


  »Was für Sachen?«


  »Sie haben mich gezwungen, Jimmy wehzutun. Und Viola. Ich habe das gehasst.«


  »Wer hat Sie gezwungen?«


  »Snake meistens. Aber die haben mich alle gedrängt, Leuten Angst einzujagen und ihnen wehzutun. Seit wir Kinder waren. Nur weil ich so groß bin. Aber Snake wusste, dass ich ihm nicht gewachsen war. Das war niemand.«


  »Wozu hat Snake Sie gezwungen, Glenn?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Doch, das können Sie. Lassen Sie es raus.«


  Noch ein Schluchzer. Dann krächzte der alte Mann: »Unnatürliche Sachen. Sünden gegen Gott. Wie im Buch Leviticus.«


  Henry schauderte vor den Bildern, die das in ihm heraufbeschwor, aber auch wegen des unverhüllten Schmerzes in der Stimme des Mannes. »Haben Sie Jimmy Revels umgebracht, Glenn?«


  »Nein. Das hätte ich nicht geschafft. Der Junge war anders. Wann immer Snake Luther geschlagen oder geschnitten hat, dann hat Jimmy so getan, als täte es ihm mehr weh als Luther. Was verrückt war, denn Revels war ein magerer kleiner Kerl und Luther ein verdammter Gorilla. Und … und als wir uns an Viola vergangen haben … großer Gott.«


  »Warten Sie einen Augenblick! Sie wollen damit sagen, dass Jimmy und Luther gesehen haben, wie Viola vergewaltigt wurde? Wie konnte das denn sein?«


  »Wissen Sie denn gar nichts, Henry? Snake ist völlig durchgedreht, nachdem Frank gestorben war. Er hat ein paar Jungs losgeschickt, damit sie sich Viola wieder schnappten. Er hat behauptet, es wäre, um die Jungs zum Reden zu kriegen und Viola dann zum Schweigen zu bringen, aber er wollte sie nur noch mal. Und die Jungs wussten nichts, Henry. Jedenfalls nichts, was Snake hören wollte.«


  »Wenn Viola so viel mitbekommen hat, warum um alles in der Welt hat Snake sie dann am Leben gelassen?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  »Ray Presley und Dr. Cage?«


  »Ja. Herrgott … ich glaube, ich habe zu viele Pillen genommen. Hab mich noch nicht an dieses Schmerzpflaster gewöhnt, das sie mir verpasst haben.«


  Henry spürte, dass er wohl bis zum nächsten Interview warten müsste, um dieser Geschichte auf den Grund zu gehen. Sie hatten das Zeitlimit schon überschritten, das Morehouse für dieses Gespräch angesetzt hatte. Aber er musste es wenigstens noch einmal mit dem Fall versuchen, an dem ihm am meisten gelegen war …


  »Wilma?«, fragte Morehouse mit scharfer Stimme.


  Henry stockte der Atem. Die Stille dauerte so lange an, dass Henry schon überlegte, ob Morehouse aufgelegt hatte. Doch dann, nach einer beinahe endlosen Verzögerung flüsterte Glenn: »Haben Sie das gehört?«


  »Ich habe nichts gehört.«


  »Sie haben kein Klicken gehört?«


  »Nein. Ich glaube, es ist alles in Ordnung. Aber wir machen besser Schluss. Die Sendung muss längst vorbei sein.«


  »Warten Sie … ich höre ihren Fernseher noch. Henry, Sie sind ein anständiger alter Junge. Ich weiß, dass Sie’s gut meinen. Aber Sie müssen jetzt aufpassen. Die wissen, wo Sie wohnen und wo Ihre Mom wohnt.«


  Henrys Gesicht und Handflächen wurden eiskalt. »Meine Mutter?«


  »Was glauben Sie denn, wie die vorgehen, Junge? Die treffen Sie, wo es am meisten wehtut.«


  »Von wem genau reden Sie? Snake?«


  »Von allen. Snake, Sonny, Billy, Forrest … sogar von Brody und seinem Schwiegersohn. Machen Sie sich nichts vor. Sie hatten sogar mit diesem Flammenwerfer recht. Den haben die immer noch. Der funktioniert noch. Und das ist eine beschissene Todesart. Die würde ich nicht einmal einem Japsen wünschen.«


  »Glenn …«


  »Und noch was. Ich muss da was klären. Ich habe Sie heute wegen einer Sache angelogen. Wegen einer großen Sache.«


  Henrys Herz pochte laut. »Und was war das?«


  »Wegen Jimmy und Luther. Ich habe gesagt, Frank hätte die ausgesucht, weil sie schwarze Moslems waren und Waffen verschoben haben.«


  »Ich wusste, dass das nicht stimmte. Ich habe schon immer gewusst, dass Jimmy das eigentliche Ziel war, wegen seiner Arbeit in der Bürgerrechtsbewegung.«


  Morehouse röchelte ins Telefon. »Wenn Sie das glauben, dann sind Sie genauso blöd wie ich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Jimmy Revels war nicht das eigentliche Ziel.«


  Henry hatte das Gefühl, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. »Wer dann? Luther Davis?«


  »Teufel, nein.«


  »Glenn … was zum Teufel wollen Sie mir erzählen?«


  »Das eigentliche Ziel war Bobby Kennedy.«


  »Was?«


  »Senator Robert Francis Kennedy.«


  »Glenn, Sie müssen betrunken sein. Das ist Wahnsinn.«


  »Glauben Sie? Schon mal was vom Fall Ben Chester White gehört?«


  »Das wissen Sie doch.«


  »Nun, das hier war genauso.«


  Henrys Gedanken rasten zum Fall White, dem brutalen Mord an einem siebenundsechzigjährigen schwarzen Handwerker, der gleich außerhalb von Natchez verübt worden war. Im Juni 1966 hatten ein paar Leute vom Klan Ben White zwei Dollar und eine Orangenlimonade angeboten, wenn er ihnen half, ihren vermissten Hund wiederzufinden. Dann waren sie mit ihm in den Wald gefahren und hatten über dreißigmal auf ihn geschossen. Von den Hunderten von Einzelheiten zu diesem Verbrechen blitzte nun eine in Henrys Gedanken auf: Ben Chester White war ermordet worden, um Martin Luther King nach Natchez zu locken, so dass man ihn bei einem Attentat umbringen konnte.


  Mit zitternder Stimme sagte Henry: »Sagen Sie es mir gerade heraus, Glenn. Ich will nicht spekulieren.«


  »Die ganze verdammte Sache ist völlig schiefgelaufen, aber es hat alles mit Frank angefangen, damals auf der Sandbank, am Tag, als er die Doppeladler gegründet hat. Dann sind Brody Royal und Carlos Marcello zu uns gestoßen. Und niemand hat Bobby Kennedy so gehasst wie Carlos …«


  Henry zog einen Stift hervor und schrieb mit, so schnell er konnte.


  KAPITEL 15


  Früher oder später begeht jeder Arzt einen Mord.


  Alle Mediziner machen Fehler in dem, was sie tun oder unterlassen, und irgendwann ist einer dieser Fehler tödlich. Doch manche Ärzte töten unmittelbarer. Wenn bestimmte Patienten dem Tod nahe sind, dann gehen diese Mediziner den rechtlich sanktionierten Weg und beenden die Nahrungszufuhr oder schalten mechanische Hilfsmittel ab und ermöglichen dem Patienten einen »natürlichen Tod«. Andere töten absichtsvoller, indem sie Patienten die Medikamente zur Verfügung stellen, die ihnen erlauben, ihrem Leiden für immer ein Ende zu setzen. Doch wenige Ärzte – die Mutigen oder die Wahnsinnigen – gehen den letzten Schritt und verabreichen die tödlichen Medikamente selbst, gewöhnlich jenen Patienten, die zu krank sind, um es selbst zu tun. In den Augen mancher Leute sind diese wenigen Ärzte Kriminelle; für andere – die Todkranken oder ihre Familien – sind sie Gnadenengel. Mein Vater hat vielleicht all diese Dinge gemacht. Und jetzt wird man ihn, wenn kein Wunder geschieht, im Gegensatz zu so vielen seiner Kollegen vor ihm, wegen Mordes anklagen.


  Ich bin kein Experte für Beihilfe zum Selbstmord, aber Mord ist eine andere Sache. Zwölf Jahre als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt in Harris County, Texas, haben mich in die oberste Liga der Mordprozesse befördert. Ich habe in Houston bei vielen herausragenden Fällen die Anklage vertreten und dreizehn Leute in die Todeszelle in der Walls Unit in Huntsville geschickt. Dass jetzt mein eigener Vater wegen Mordes angeklagt werden soll, ist eine ernüchternde Aussicht, besonders in einer kleinen Stadt am Mississippi. Wenn Dad irgendwas tun kann, um seine Verhaftung morgen abzuwenden, dann muss er es jetzt tun – für meine Mutter, für meine Tochter und am meisten für sich selbst.


  Vor acht Wochen wäre er beinahe gestorben, erinnere ich mich, als ich meinen Wagen parke und zum Seiteneingang seiner Praxis gehe. Behalte diese Tatsache stets im Hinterkopf. Es ist leicht, einen Herzinfarkt abzutun, sobald die kritische Gefahr vorüber ist, aber irgendwie vermute ich, dass die psychologischen Folgen von Dads Nahtoderfahrung seine Einschätzung des gegenwärtigen Risikos trüben. Natürlich begreift er die volle Tragweite dieser Gefahr noch nicht. Er glaubt immer noch, dass der Bezirksstaatsanwalt Violas Tod als einen Fall von Beihilfe zum Selbstmord behandelt. Ich hätte ihn heute ein paarmal beinahe angerufen, um diese Vorstellung zu korrigieren, aber ich wollte erst sicher sein, dass ich die Situation klar verstanden hatte. Wichtiger noch, ich wollte mit Dad allein sprechen. Das ist gar nicht leicht, denn zu Hause scheint meine Mutter stets in Hörweite zu sein, und wenn er in der Praxis ist, hat er ständig seine langjährige Krankenschwester Melba Price an der Seite.


  Ehe ich auch nur versuchen konnte, mich mit ihm zu treffen, musste ich erst noch drei Stunden mit dem Oberschulrat und drei Dutzend wütenden Eltern verbringen. Vor meinem Amtsantritt hatte ich eine Reform des Bildungssystems in der Stadt versprochen. Zwei Jahre später brechen 50Prozent der Jugendlichen in unseren öffentlichen Schulen immer noch vor der zwölften Klasse ab, im Gegensatz zu 2Prozent Abbrechern in unseren Privatschulen. Die öffentlichen Schulen der Stadt sind zu 95Prozent schwarz, die privaten zu 85Prozent weiß. Das Problem ist leicht zu diagnostizieren, aber praktisch unmöglich zu lösen, und selbst die einfachsten Veränderungen gehören zu den umstrittensten Themen im Landkreis. Das Treffen heute Nachmittag hat null Fortschritt gebracht.


  Nach dieser Besprechung kam ich am Haus meiner Eltern vorbei und sah, dass der Wagen meines Vaters nicht in der Einfahrt stand. Einer Ahnung folgend, fuhr ich zu seiner Praxis weiter, und da stand der alte BMW hinter dem Haus. Das Auto war ein Geschenk von mir, das ich ihm von meinem ersten großen Honorarscheck gekauft hatte, und er hat es seither stets makellos in Schuss gehalten. Dad hat seine Liebe zu deutschen Autos in den frühen sechziger Jahren entwickelt, als er Militärarzt in Bonn war, und er schien nicht geneigt, den alten 740er gegen ein neueres Modell einzutauschen. Jetzt, da die Dämmerung hereinzieht und nur noch ein anderes Auto auf dem Parkplatz steht, beschließe ich, ihm auf seinem Heimterritorium gegenüberzutreten.


  Ich versuche, nicht ungeduldig zu werden, als ich laut an den Seiteneingang hämmere. Dad ist zu schwerhörig, um das Klopfen mitzubekommen, und alle anderen gehen wahrscheinlich davon aus, dass ich ein Patient bin, der nach der Sprechstunde kommt, oder ein Pharmavertreter. Doch nach wiederholten Versuchen klirrt ein Schlüssel im Schloss, und das dunkle Gesicht von Melba Price taucht im Türspalt auf. Die Miene der Krankenschwester schlägt sofort von wütendem Funkeln zu einem erleichterten, freundlichen Willkommenslächeln um.


  »Was macht er, Melba?«


  »Was glauben Sie denn? Geht die Akten der Patienten durch, die Dr. Elliott von ihm übernommen hatte.« Melba deutet den Korridor entlang. »Folgen Sie einfach dem Zigarrenrauch.«


  Drew Elliott, ein früherer Mitschüler von mir, ist inzwischen einer der Juniorpartner meines Vaters. Drew hat während der Genesung meines Vaters so viele Patienten übernommen, wie er nur konnte, aber kein Vollzeitarzt, nicht einmal ein athletischer Zweiundvierzigjähriger, kann mit den Patienten meines Vaters zusätzlich zu seinen eigenen fertig werden.


  Ich gehe den Flur entlang, bleibe dann stehen und lege eine Hand auf den Unterarm der Krankenschwester. »Melba, sind Sie in den letzten paar Wochen bei Viola Turner gewesen, um sie zu behandeln?«


  Sie holt tief Luft und versucht, sich mir zu entziehen, aber ich halte ihren Arm fest. »Ich versuche ihm zu helfen, Melba. Das wissen Sie. Und ich würde Ihnen dabei niemals wehtun.«


  Die Krankenschwester kaut auf der Oberlippe, und ihre Augen wandern nervös zur Decke, ehe sie endlich zu mir schaut. »Ich bin ein paarmal hingefahren. Hab den Doc noch ein paarmal öfter hingebracht. Miss Viola ging es sehr schlecht, Penn. Sie hätte eigentlich ins Krankenhaus gehört, aber sie hat gesagt, sie hätte zu viele Leute in Krankenhäusern sterben sehen, und das wollte sie nicht.«


  »Danke. Sagen Sie mir nicht mehr.«


  Ich drücke ihr Handgelenk und folge dann dem Rauch den Flur entlang. Ich wende mich nach rechts und sehe meinen Vater in einer blauen Dunstwolke sitzen, die von der Romeo y Julieta aufsteigt, die im Aschenbecher auf seinem Schreibtisch brennt. Absolut konzentriert ist er über die Akten eines Patienten gebeugt. Durch den Nebel hindurch erkenne ich den vertrauten Krimskrams seines Büros, eines Zimmers, das so mit Büchern und anderen Gegenständen vollgestopft ist, dass trotz ständiger Bemühungen nicht einmal Melba hier Ordnung halten kann.


  Auf den ersten Blick sieht Dads Allerheiligstes aus wie ein Exponat im Smithsonian Museum: Arbeitszimmer eines Kleinstadtarztes, um 1952. Von den säuberlich handbemalten napoleonischen Zinnsoldaten in einer Vitrine bis zum Modell der USS Constitution im Maßstab 1:96 auf einem Regalbrett, vom roten Dinky-Doppeldeckerbus aus London auf dem Schreibtisch bis zum P-51 Mustang-Flugzeug, das an einer Angelschnur von der Decke hängt, verströmt dieses Zimmer den Hauch der Geschichte. Auf einer Anrichte links befinden sich ein Satz Pistolen aus dem Unabhängigkeitskrieg und ein Chirurgenbesteck aus dem Sezessionskrieg mit den langen, glänzenden Messern, die in den Tagen vor Antibiotika und Hubschraubern bei unzähligen Amputationen zum Einsatz gekommen waren.


  Ein flüchtiger Beobachter hätte den Bewohner dieses Zimmers selbst als eine Art Antiquität betrachten können – der weiße Bart und die schlaffe Haut hätten leicht diesen Eindruck erweckt –, aber das wäre ein schwerer Fehler. Denn die Regale in diesem Zimmer stehen voll mit Büchern, die den Verstand meines Vaters schärfer und lebendiger gehalten haben als den seiner Kollegen, die nur halb so alt sind wie er und die seit ihren Collegetagen nie mehr eine Biographie oder einen Roman gelesen haben. Wenn man die medizinische Bibliothek auf den unteren Regalbrettern überspringt, enthüllt schon ein flüchtiger Blick Biographien, die dreihundert Jahre amerikanische Geschichte umfassen, mit einem Schwerpunkt auf dem Sezessionskrieg, dazu noch eine Prise Philosophen von Aristoteles bis Wittgenstein, eine Reihe griechischer Tragödien, ein vielgeliebtes Regalbrett mit Romanen aus dem neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert, zumeist von russischen und amerikanischen Autoren, ein Dutzend alte Ausgaben von Foreign Affairs, ein Regalbrett für den Nahen Osten mit Schwerpunkt auf dem Islam und dem Iran sowie verschiedene Bände zu allen möglichen Themen von der Terrorismusbekämpfung bis zu Seymour Cray. Leider befindet sich in diesem Büro nur ein winziger Teil von Dads ursprünglicher Sammlung. Im Grunde ist dieser Raum eine Art Rettungsboot von vier mal fünf Metern, das die Überlebenden des Brandes enthält, der 1998 das Haus meiner Eltern verwüstet hat und damit eine Bibliothek, die Dad über fünfzig Jahre hinweg aufgebaut hatte.


  »Melba?«, sagt Dad, seine Augen noch immer auf die Akten gerichtet. »Hier steht, dass Drew Jeanne Edwards auf fünfhundert Milligramm Cipro zweimal täglich gesetzt hat. Sie hatte doch mal eine kleine Reaktion auf Cipro, als ich ihr das beim letzten Mal gegeben habe, nicht?«


  Dad, der erwartet, seine Krankenschwester zu sehen, schaut hoch und zwinkert verwirrt. »Penn? Ist es schon halb sechs?«


  »Viertel vor.«


  »Ist Melba gegangen?«


  »Nein, sie ist noch draußen.«


  Ich setze mich auf das abgeschabte Ledersofa, das Dad von seiner Praxis in der Stadtmitte hierher mitgebracht hat, gegen den vehementen Protest der Innenarchitektin, die das neue Bürogebäude gestaltet hat. Immer wenn ich auf diesem rauchgebeizten Möbel sitze, denke ich an die Geheimnisse, die Tausende von Patienten, die vor mir hier saßen, ihm anvertraut haben, und an die Prognosen, manche hoffnungsfroh, manche schrecklich, die mein Vater ihnen hier mitgeteilt hat. Heute frage ich mich jedoch, ob dieses vertraute Sofa so alt ist, dass auch Viola Turner als junge Krankenschwester darauf gesessen haben könnte.


  »Erzähle mir von Viola«, sage ich leise.


  Dad seufzt, lehnt sich dann hinter seinem Schreibtisch auf seinem Lederstuhl zurück. Ganz egal, wie alt und ramponiert sein Körper ist, seine blaugrauen Augen bleiben messerscharf und klar, genau wie sein Verstand. Aber heute Abend verraten mir die Ringe darunter, dass er seit vielen Stunden, vielleicht sogar Tagen, nicht geschlafen hat. Vor fünfzehn Jahren hatte sein Gesicht eine gesunde Rundlichkeit über den Knochen entwickelt. Nachdem sein Bart weiß geworden war, hielten ihn Kinder im Dezember manchmal für den Weihnachtsmann. Aber jetzt, sieben Wochen nach seinem Herzinfarkt, ist er wieder hager und kantig geworden. Mit den hohlen Wangen und tiefsitzenden Augen erinnert er mich an Mathew Bradys Foto von Robert E. Lee, das kurz nach der Kapitulation in Appomattox aufgenommen wurde. Die Zivilkleidung, die Lee auf diesem Bild trug, konnte nicht von dem feierlichen Blick des Mannes ablenken, der gerade einen Verlust von einer Größenordnung erlitten hatte, wie ihn im Laufe der Geschichte nur wenige erleben mussten. Ein Schatten dieses Blicks verdüstert im Augenblick das Gesicht meines Vaters.


  »Ich werde nicht über gestern Nacht reden«, sagt er.


  Mauern ist jetzt keine Option mehr, aber trotzdem will ich ein paar Minuten warten, ehe ich ihm das erkläre. »Ich habe nicht nach gestern Nacht gefragt. Ich erkundige mich nach Viola selbst.«


  Sein Stuhl knarzt, als er sich noch weiter zurücklehnt. »Viola war ursprünglich eine Revels. Das ist im Süden ein berühmter Name. Hiram Revels war der erste schwarze US-Senator, er hat seinen Sitz während der Reconstruction23 bekommen. Er hat Mississippi vertreten. Ich habe nie herausgefunden, ob Viola von ihm abstammte oder nicht, und sie wusste es auch nicht, aber ich habe immer vermutet, dass es so war. Revels war ein hervorragender Mann, und Viola war selbst sehr gescheit.«


  »War sie eine ausgebildete Krankenschwester?«


  »Nicht formell. Sie war keine examinierte Krankenschwester, nicht mal eine Hilfskrankenschwester. Damals haben die Ärzte einige der gescheitesten Mädchen in den Krankenhäusern selbst ausgebildet. Und ich sag dir eines, einige der Krankenschwestern, die diese Art von Ausbildung durchlaufen hatten, wussten mehr über Medizin als die, die man heute aus den Schwesternschulen kriegt. So wurde auch Esther ausgebildet. Im gleichen Programm. Vom ersten Tag an aktiv und praktisch, genau wie in der Armee.«


  Esther Ford hat länger als jede andere Krankenschwester für meinen Vater gearbeitet, beinahe vierzig Jahre, und als sie letztes Jahr in den Ruhestand ging, war sie praktisch Assistenzärztin. Vier Monate nach ihrer Pensionierung starb Esther an einem Schlaganfall im Schlaf. Ich würde beinahe alles darum geben, sie jetzt hier zu haben, um ihr Fragen zu Viola Turner und zu Violas Beziehung zu Dad zu stellen.


  »Viola hatte im Charity Hospital gearbeitet, ehe Dr. Lucas mich eingestellt hat«, fährt Dad fort. »So jung, wie sie war, hatte sie alles schon mal gemacht. Kinder auf die Welt gebracht, bei allen möglichen Operationen assistiert – was immer du dir vorstellen kannst, sie hatte dabei mitgeholfen. In manchen Bereichen mehr als ich. Ihre kreolische Großmutter war Hebamme in New Orleans, und Viola hat als Mädchen ein paar Jahre bei ihr verbracht. Da hat sie auch Französisch gelernt und sich noch dazu einen Haufen hart erarbeitetes medizinisches Wissen angeeignet. An den meisten Tagen hätten Viola und Esther diese Praxis ganz allein führen können.«


  Ich hebe zu einer anderen Frage an, aber Dad sagt: »Ich glaube allerdings, dass die Zulassungsbedingungen in Chicago strenger waren als in Mississippi. Ich denke nicht, dass Viola dort leicht Arbeit gefunden hat.«


  »Bist du mit ihr in Verbindung geblieben, nachdem sie von Natchez weggegangen war?«


  »Nein. Sie hat noch ein paar Briefe an die Praxis geschrieben, aber ich glaube nicht, dass sie viel Wahres berichtet hat. Ihre Schwester war noch Patientin bei mir, und Cora hat mir erzählt, dass es Viola ›oben im Norden‹ nicht besonders gutging. Viola hat geheiratet, kurz nachdem sie dort angekommen war. Zu früh, wie sich herausstellte. Frauen neigen ja dazu, so was zu machen, wenn es ihnen schlechtgeht. Jedenfalls die Hübschen. Sie hat eine Art Schwindler geheiratet. Einen Betrüger.«


  Einen Schwindler? »Weißt du, ob er der Vater des Sohnes war, der jetzt hier ist? Von diesem Lincoln Turner?«


  »Das nehme ich an. Sie haben denselben Nachnamen. Aber andererseits verstehe ich nicht, wie das sein konnte. Turner war der Nachname von dem Mann, den Viola hier unten geheiratet hat, der in Vietnam umgekommen ist. Es ist kaum vorstellbar, dass sie nach Chicago gezogen ist und dort wieder einen Mann mit dem Nachnamen Turner geheiratet hat. Aber darüber hat sie mit mir nicht gesprochen, und ich habe sie auch nicht gedrängt. Er ist übrigens jetzt im Gefängnis, der Vater.«


  Im Gefängnis? »Der Vater war ein Schwindler, hast du gesagt? Das gibt uns zu denken.«


  Dad zieht die Augenbrauen hoch.


  »Wenn Lincoln Turner von einem Schwindler großgezogen wurde«, sage ich, »dann ist er vielleicht hier und will Geld rausschlagen. Ich habe heute Nachmittag bei der Rechtsanwaltskammer von Illinois angerufen und herausgefunden, dass Lincoln demnächst seine Zulassung verliert.«


  »Wirklich? Weswegen?«


  »Er hat anscheinend Geld aus dem Treuhandfonds eines Mandanten unterschlagen, und ich habe auch noch Andeutungen gehört, dass darunter ein größerer Skandal verborgen liegt. Möglicherweise Bestechung eines Richters. Vielleicht ist hier der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen. Ich kriege bald mehr heraus, aber was kannst du mir im Augenblick sonst noch über Violas Leben in Chicago berichten?«


  »Nur was ich in diesen letzten paar Wochen erfahren habe. Der Ehemann war ein charmanter Schurke. Am Anfang hat er sich anständig benommen, also hat sie eine Weile gebraucht, bis sie hinter seine krummen Touren gekommen ist. Doch schon bald hat Viola die ganze Arbeit allein gemacht, und er hat all das Geld ausgegeben. Er hat es versoffen oder verspielt. Nach einer Weile hat sie auch zu trinken angefangen, um mit seiner Sauferei fertigzuwerden. Die alte Geschichte. Viola hat zugenommen, mit dem Rauchen angefangen, wurde depressiv. Sie ist schnell gealtert, Penn. Der Norden konnte zu Schwarzen damals genauso grausam sein wie der Süden. In gewisser Weise sogar noch grausamer. Es ging also stetig bergab mit ihr. Der Mann hat sich anderweitig nach Sex umgeschaut. Er hatte sie vielleicht von Anfang an betrogen, meinte Viola.«


  Dad schüttelt mit einer Mischung aus Traurigkeit und Verständnislosigkeit den Kopf. »Ich glaube, Violas Stolz hat einen schweren Schlag bekommen, als sie ihr gutes Aussehen verloren hat. Sie war nie eitel, aber ganz egal, wie uneitel eine Frau ist, ihr Aussehen ist ihr nicht gleichgültig. Und Viola war eine Schönheit. Ich denke, das Trinken, der Tunichtgut von Ehemann und die harte Arbeit, damit sie den Sohn großziehen konnte, all das hat sie völlig ausgezehrt.«


  »Das macht mich wirklich traurig. Was ich noch von Viola in Erinnerung habe, ist wie ein Traum. In meinen Gedanken sieht sie aus wie ein Fernsehstar.«


  Dad lächelte melancholisch. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand, der sie hier im Süden kannte, ihr Schicksal glauben würde. Deswegen ist sie nie nach Hause gekommen. Viola wollte, dass sich alle an sie erinnern, wie sie damals war. Und das haben sie gemacht. Sie hat hier nur sechs Jahre gearbeitet, aber die Leute erkundigen sich immer noch nach ihr, vierzig Jahre später. Sie hatte eine Lebenskraft, die in einem den Wunsch erweckt hat, nah bei ihr zu sein. Eine Dame hat mir erzählt, ein Lächeln von Viola hätte einen an einem kalten Tag von innen heraus aufwärmen können. Sie schaffte es, einem Kind eine Spritze zu geben, ohne dass eine einzige Träne vergossen wurde, und das war damals wirklich was, in den Tagen der aufschraubbaren Nadelspitzen, von denen man vorher die Grate wegschmirgeln musste.«


  Ich musste unwillkürlich lachen. »Da hast du recht.«


  Ein Lächeln ist auf Dads Zügen zu ahnen, vergeht aber schon bald wieder. »Penn … wenn du Viola in ihrem Krankenbett gesehen hättest, dann hättest du auch geweint. Ich habe das gemacht, nachdem ich sie zum ersten Mal erblickt hatte. Die Zeit ist was Schreckliches. Und Lungenkrebs ist noch schlimmer.«


  »Ich habe sie gesehen«, gestehe ich und überlege, was für eine Ironie des Schicksals es ist, dass sein Büro voller Zigarrenrauch ist.


  Dad zwinkert wie ein alter Mann, den man aus einem Nickerchen aufgeweckt hat. »Du hast was? Wie meinst du das?«


  »Heute habe ich eine Videoaufzeichnung der letzten Minuten in Violas Leben gesehen.«


  Seine Augen verengen sich voller Misstrauen. »Was redest du da?«


  So bedächtig, wie ich kann, erkläre ich ihm alles über Henry Sexton und das Festplattenlaufwerk an der Kamera, die er in Violas Krankenzimmer gelassen hat. »Die Minivideokassette war nicht mehr drin«, sage ich schließlich, »aber das Festplattenlaufwerk war noch da. Viola muss in ihren Todeszuckungen über die Fernbedienung gerollt sein. Und das wurde dann aufgenommen. Shad Johnson hat natürlich keine Ahnung, dass ich die Aufzeichnung gesehen habe.«


  Dad starrt mich mit unergründlicher Miene an. »Was hast du gesehen?«


  »Wie Viola gestorben ist. Aber nach einer Überdosis Morphium sah es ganz gewiss nicht aus.«


  »Warum sagst du das?«


  Ich lege eine Pause ein, ehe ich antworte. »Wenn du mich das fragen musst, warst du nicht im Zimmer.«


  Dads Blick scheint sich auf irgendeinen Titel auf dem Bücherregal zu meiner Linken zu richten. Ein Abwehrmechanismus. »Penn, bitte sag’s mir einfach.«


  »In meinen Augen sah es wie eine Art Herzattacke aus, vielleicht auch eine Reaktion auf ein Medikament. Oder ein Schlaganfall. Sie war kurzatmig, hat gekeucht, geschwitzt. Sie hat versucht, ein Telefon zu erreichen, das auf den Boden gefallen war. Was immer das Problem war, sie hat zweimal deinen Namen gerufen. Und der Bezirksstaatsanwalt glaubt, dass das gleichbedeutend mit einer Schuldzuweisung ist. Mit einer im Sterben geäußerten Beschuldigung sogar, die natürlich rechtlich gesehen noch größeres Gewicht hat.«


  Dad scheint nicht nur in Gedanken verloren, sondern von meinen Worten seltsam unberührt. Einerseits möchte ich ihn schütteln, bis er sich endlich der drohenden Gefahr stellt, aber andererseits möchte ich ihm so viel Stress wie möglich ersparen und das Risiko eines weiteren Herzinfarkts so gering wie möglich halten.


  »Shad redet natürlich nur Scheiße«, sage ich.


  Dad richtet seinen Blick auf mich. »Warum sagst du das?«


  »Weil Viola, wenn du ihr beim Sterben geholfen hättest, schmerzlos gestorben wäre. Und du hättest ihr bis zum bitteren Ende die Hand gehalten.«


  Er schaut mich an, ohne zu blinzeln. »Bist du dir sicher, dass du mich so gut kennst?«


  »Ja. Dad, es ist sehr viel passiert, seit wir uns heute Morgen unterhalten haben. Das Video ist nicht dein einziges Problem. Das Sheriff’s Department hat eine Spritze mit deinen Fingerabdrücken und eine verschreibungspflichtige Ampulle mit Morphiumsulfat, auf der du als verschreibender Arzt stehst. Schlimmer noch, Violas Schwester hat ausgesagt, du und Viola, ihr hättet einen Euthanasiepakt geschlossen, und ich habe gehört, dass sie bereit ist, das vor Gericht zu bezeugen. Cora Revels wird aussagen, dass du Viola in den letzten Wochen behandelt hast. Ich weiß nicht, was sie sonst noch für Indizien haben, aber sie kriegen über kurz oder lang den toxikologischen Bericht von der Rechtsmedizin in Jackson. Wenn die sich beeilen, wissen wir in zwei, drei Tagen, was die Todesursache war.«


  »Das sollte eine interessante Lektüre abgeben.«


  »Du weißt noch nicht, was drinstehen wird?«


  Dad zuckt vage mit den Schultern. »Ich sag dir mal was über den Tod: Da gibt es unendlich viele Variationen. Ein zwanzigjähriger olympischer Leichtathlet kann von der Leiter fallen und sofort tot sein, und eine neunzigjährige Frau mit drei Arten von Krebs kann hundert werden.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Wechselwirkungen zwischen Medikamenten lassen sich nicht vorhersagen.«


  Sein rätselhafter Ton lässt mich überlegen, ob er in einem Schwebezustand zwischen Schock und Trauer festhängt. Ich hätte das sofort erkennen müssen, nach all meinen Erfahrungen mit den Familien von Mordopfern in Houston. Aber all das scheint lange her zu sein, und obwohl Violas Tod noch ganz frisch ist, muss ich Dad dazu bringen, sich zusammenzureißen. Jetzt muss sich endlich sein Selbsterhaltungstrieb einschalten.


  »Der Bezirksstaatsanwalt denkt nicht über Wechselwirkungen zwischen Medikamenten nach. Er denkt nicht einmal an Beihilfe zum Selbstmord. Shad will dich wegen Mordes anklagen.«


  Dad verzieht kurz das Gesicht, nimmt dann ein braunes Fläschchen aus seiner Brusttasche und legt sich eine winzige weiße Pille unter die Zunge.


  »Ist das Nitro? Du hast jetzt einen Angina-Anfall?«


  Er nickt zerstreut. »Mir geht’s gut. Sprich weiter.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir das ersparen, aber ich kann es nicht. Zuerst bin ich davon ausgegangen, dass Shad sich vorgestellt hat, dass du Viola die Morphiumspritze gesetzt hast, was viel weniger ernst wäre als das, womit wir es jetzt zu tun haben. Heute Nachmittag hat mir Shad erklärt, dass er dich wegen Mordes anklagen will. Er will mir keine Einzelheiten verraten, aber er behauptet, er habe Beweise für ein Motiv.«


  Dad schaut ungläubig. »Was für ein Motiv?«


  »Shad glaubt, du wolltest Viola zum Schweigen bringen, ehe sie etwas verraten konnte, das du geheim halten wolltest.«


  »Was? Das ist ja lächerlich!«


  »Das behauptet auch Violas Sohn.«


  »Johnson wollte dir nicht verraten, was dieses Geheimnis war?«


  Ich schüttele den Kopf. Ich möchte zwar die Frage zum Verhältnis zwischen Viola und meinem Vater stellen, aber aus irgendeinem Grund bringe ich es nicht über mich. Ihn mit einer möglichen Affäre mit Viola zu konfrontieren erscheint mir so, als wollte ich Eisenhower wegen seiner Mätresse aus Kriegszeiten angreifen.


  »Dad«, sage ich stattdessen, »ich habe was gegen Shad in der Hand, das seine Karriere zerstören würde, und das weiß er auch. Er würde es nicht riskieren, gegen dich vorzugehen, wenn er nicht das Gefühl hätte, keine andere Wahl zu haben. Was immer Lincoln Turner ihm erzählt oder gezeigt hat, Shad glaubt allen Ernstes, dass es ein Mordmotiv ist.«


  Mein Vater denkt über diese Enthüllung nach wie ein Mönch, der zwei widersprüchliche Textstellen in der Bibel studiert.


  »Nach allem, was ich dir gerade gesagt habe, gibt es da etwas, was du mir jetzt erzählen möchtest?«


  Er ächzt und rutscht auf dem Stuhl hin und her wie ein Mann, dem der Rücken wehtut. »Nein.«


  Ich lehne mich vor und spreche mit so viel Überzeugung, wie ich nur aufbringen kann: »Nichts, was du mir heute erzählen könntest, würde meine Meinung von dir ändern oder mich dazu bringen, dich zu verurteilen. Nichts. Verstehst du?«


  Er schließt einen Moment die Augen. »Bist du dir da so sicher?«


  »Ja. Wenn du und Viola euch näher gestanden seid, als ihr das solltet … damit habe ich kein Problem.«


  Nichts an seinem Gesichtsausdruck ändert sich.


  »Wenn du und Viola einen Euthanasiepakt geschlossen habt, habe ich auch kein Problem damit. Das solltest du wissen.« Ich schaue bedeutungsvoll auf seine linke Seite, wo ein gerahmtes Porträt von mir mit Sarah und Annie steht. »Vielleicht ist was schiefgelaufen oder etwas Unvorhersehbares passiert. Was immer es war, du bist die einzige Person, die Licht in diese Sache bringen kann. Und wenn du es nicht tust, dann landest du wegen Mordes vor Gericht.«


  Dads Gesichtsausdruck verhärtet sich. »Wenn das stimmt … dann soll es so sein.«


  Ich stöhne auf. »Dad, die gute alte ärztliche Schweigepflicht hilft in diesem Fall nicht. Verstehst du mich?«


  »Du bist ziemlich vorschnell, sie so einfach zu verwerfen. Penn, du hast mir mal von einem Journalisten aus einem Fall erzählt, bei dem du die Anklage geführt hast. Der ist drei Wochen ins Gefängnis gewandert, um eine Quelle zu schützen, und du hast gar nicht oft genug sagen können, wie sehr du den Mann bewundert hast.«


  »Das ist was anderes.«


  »Du hast recht. Das hier ist viel ernster. Ist dir klar, wie heilig die ärztliche Schweigepflicht ist? Ich habe Patienten, die heimlich HIV-positiv sind, Patienten, die gegen selbstmörderische Depressionen ankämpfen, Ehefrauen, die heimlich Abtreibungen hatten, Mütter, die ihre Ehemänner verdächtigen, ihre Kinder zu missbrauchen, Frauen, die vergewaltigt wurden und der Polizei nie davon erzählt haben, prominente Drogensüchtige … die Liste ist endlos. Wenn ich gezwungen würde, irgendetwas davon vor Gericht zu verraten, dann würde ungeahntes Leid daraus entstehen. Und du tust so, als wäre es eine altmodische Geste, wenn man für diese Schweigepflicht kämpft. Erwartest du allen Ernstes, dass ich beim ersten Anzeichen von Gefahr schon die weiße Fahne hisse? Da kennst du mich doch sicher besser. Ich bin dreiundsiebzig Jahre alt. Wenn ich hier an diesem Hügel meine Stellung beziehe, dann ist das mein Aussichtsposten.«


  Seine gerechte Leidenschaft bringt mich zum Schweigen, aber nur ein paar Augenblicke lang. »Es tut mir leid, wenn das scheinheilig geklungen hat. Aber ich würde deine Position viel besser verstehen, wenn du dir nur um dich selbst Sorgen machen müsstest. Aber was ist mit Mom? Glaubst du, dass sie es aushält, zu Hause zu warten, während du im Gefängnis langsam dahinsiechst? Verdammt, so wie du im Augenblick drauf bist, schaffst du es vielleicht nicht mal bis dahin. Du könntest schon in der U-Haft sterben, während du noch auf deinen Prozess wartest. Denk mal darüber nach, was das für Mom bedeuten würde.«


  »Ich denke an deine Mutter«, sagt Dad in einem Tonfall irgendwo zwischen Respekt und Beschämung.


  Ich schüttele den Kopf. »Das nehme ich dir nicht ab. Du hast wegen irgendwas ein furchtbar schlechtes Gewissen. Schön. Wie haben alle schon Dinge getan, die uns hinterher leidtun. Aber mir ist egal, was du vielleicht getan hast, und Mom auch. Nichts auf Erden könnte uns von dir trennen.«


  Er schüttelt langsam den Kopf. »Das weißt du nicht. Das kannst du nicht wissen.«


  »Du glaubst, dass du eine so schreckliche Sünde begangen hast, dass man dir niemals verzeihen würde?«


  »Nein, aber einige Dinge sind so … so kompliziert, dass ein Mann die Pflicht hat, sie allein zu lösen. Sich nicht auf andere zu verlassen, die es für ihn übernehmen.«


  »Dad … ich würde das niemals zu einem Mandanten sagen. Aber du wirst ab morgen nicht mehr mein Mandant sein, nicht wenn du vor Gericht gehst …«


  »Du wirst mich nicht verteidigen, wenn die Sache vor Gericht kommt?«


  »Ein Rechtsanwalt, der sich oder seine Familie vertritt, hat einen Narren zum Mandanten.«


  Er scheint das philosophisch zu nehmen. »Also, weiter.«


  »Erzähle mir, was gestern Nacht in Cora Revels’ Haus passiert ist. Nur die Fakten, der Reihe nach, so gut du dich daran erinnerst.« Ich halte meine Rechte hoch. »Ehe du nein sagst, lass dir erklären, warum du dich mir anvertrauen solltest. Vielleicht ist das, was geschehen ist, Beihilfe zum Selbstmord gewesen. Vielleicht war es auch Mord. Aber es könnte auch Totschlag oder sogar ein einfacher Selbstmord gewesen sein. Wir werden das erst wissen, wenn ich die Fakten kenne. Denn obwohl Laien diese Begriffe ständig im Mund führen, hat doch jeder einzelne eine ganz präzise juristische Definition.«


  Einen Augenblick lang glaube ich, dass ich ihn überzeugt habe. Dann sagt er: »Ich bin mir nicht sicher, dass ich selbst weiß, was letzte Nacht passiert ist.«


  »Wie meinst du das? Kannst du beweisen, dass du nicht da warst? Oder wann du fortgegangen bist? Wenn du ein Alibi hast, kann dieser ganze Schlamassel wie durch Zauberhand verschwinden. Laut dem Radiowecker neben Violas Bett ist sie um 5.38 Uhr am Morgen gestorben.«


  Er nimmt die winzige Nachbildung eines Tiger-Panzers von einem Regal hinter sich und spielt mit der verkleinerten 88-mm-Kanone. Nachdem er den Panzerturm ein paarmal langsam gedreht hat, stellt er den Panzer wieder auf das Brett. »Das habe ich nicht gemeint. Ich war da. Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, was passiert ist. Oder warum.«


  »Hast du irgendwas gemacht, um Viola Sterbehilfe zu leisten? Hast du ihr Medikamente gegeben? Ihr eine Spritze gesetzt? Hat es eine unerwartete Reaktion auf Medikamente gegeben?«


  Dad zwinkert zweimal. »Jetzt sind wir einmal im Kreis herum, Penn. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht darüber diskutieren kann, was gestern Nacht geschehen ist. Lass es gut sein.«


  »Du meinst, du willst nicht darüber diskutieren.«


  Er dreht seine Handflächen nach oben, so dass ich seine von der Arthritis verkrümmten Finger sehen kann. »Semantik.«


  »Ich weiß, dass du Viola nicht ermordet hast. Ich weiß es. Du versuchst jemanden zu schützen. Nichts sonst ergibt einen Sinn. Du kannst nicht versuchen, dich selbst zu schützen, denn du bist drauf und dran, dich zu zerstören. Also muss es jemand anders sein. Sag mir, wen du retten willst, und ich tue alles, was in meiner Macht steht, um diese Person zu schützen. Ich schwöre es dir. Es geht um dein Leben, Dad.«


  »Meine Tage sind schon eine ganze Weile gezählt.«


  Endlich kocht meine Frustration über, und ich springe auf. »Warum willst du dir von mir nicht helfen lassen?«


  »Weil du es nicht kannst«, sagt er ruhig. Er nimmt seine erloschene Zigarre aus dem Aschenbecher, steckt sie in den Mund und zündet sie mit einem Butanfeuerzeug wieder an, das röhrt wie ein Minischweißbrenner. »Penn, ich will dir mal was sagen: Ich habe immer gedacht, dass ich meinen Vater kannte. Der ist sechsundachtzig geworden, erinnerst du dich? Ist an Darmkrebs gestorben. Weißt du noch, wie fromm er war?«


  »Er hat nie einen Sonntagsgottesdienst ausgelassen. Oder einen am Mittwochabend.«


  »Stimmt.« Dad atmet eine Wolke blauen Dunst aus. »Nun, gegen Ende habe ich ihn mal gesehen, wie er aus dem Wohnzimmerfenster seines Hauses schaute und weinte. Weinte. Kannst du dir vorstellen, dass Percy Cage so was gemacht hat?«


  Mein Großvater war so knochenhart wie ein Richter in Salem. »Nein, das kann ich nicht.«


  »Als ich ihn gefragt habe, warum er weint, hat mir Dad gesagt, er habe Angst. Angst vor dem Sterben. Ich kann dir gar nicht sagen, wie schockiert ich war. Ich habe gefragt, ob sein Glaube ihm nicht Trost spende – sein Glaube an ein Leben nach dem Tod. Er hat sich zu mir gedreht und mich angestarrt, dass es mich geschaudert hat, und dann hat er gesagt: ›Nach diesem Leben gibt es nichts, Tom. Diese Welt. Dann nichts.‹ Und hat wieder zum Fenster hinausgeschaut.«


  Dad mustert die glühende Spitze seiner Zigarre. »Ich hatte das Gefühl, die Erde hätte sich zu meinen Füßen aufgetan. Obwohl ich im Grunde das Gleiche glaubte. Dad war sein Leben lang in die Kirche gegangen, hatte seinen Glauben bekannt, in der Sonntagsschule unterrichtet, immer das Richtige gesagt und getan. Aber als es dann tatsächlich so weit war, dass er in die Leere starrte, da ist all das ihm abhandengekommen. All die Jahre war er nie der Mensch gewesen, den ich zu kennen glaubte. Niemals. Ich verurteile ihn nicht. Ich sage nur, dass ich keine Ahnung hatte, wer mein eigener Vater wirklich war.«


  Meine Handflächen kribbeln, als ich meinem Vater in die Augen starre. Habe ich einen ähnlichen emotionalen blinden Fleck, wenn ich ihn betrachte? Will er mir das sagen? Ich habe mich schon manches Mal gefragt, ob die Menschen wie das Universum selbst sind, in dem 95Prozent dessen, was uns umgibt, dunkle Materie und daher unsichtbar ist. Man kann schwarze Löcher nur daran erkennen, wie sich ihre Umgebung verhält – wie Licht und Materie durch die ungeheuren Kräfte im Inneren eines kollabierenden Sterns verzerrt werden. Habe ich bestimmte Ereignisse gesehen und doch nicht wahrgenommen, Ereignisse, die auf tiefe, unsichtbare Kräfte im Inneren meines eigenen Vaters schließen lassen? Könnte Violas Flucht aus Natchez 1968 ein solches Ereignis gewesen sein? Und was war mit der Entscheidung meiner Schwester, Amerika zu verlassen und in England zu leben? Oder mit Dads Entscheidung, meiner Frau zu helfen, friedlich und nicht unter furchtbaren Qualen zu sterben? Vielleicht hast du recht, sagt eine kleine Stimme in meinem Kopf, aber hier ist weder der Ort, noch ist jetzt die Zeit für Spekulationen. Ich reiße mich zusammen, so gut ich kann, setze mich wieder auf das Sofa und versuche, seinen Verteidigungswall zu durchbrechen.


  »Ich habe an den Tag deiner letzten Herzattacke zurückgedacht. Ich war mit Caitlin auf dem Fluss und habe da die Asche dieser Kellnerin ausgestreut. Als Mom mich angerufen hat, hat sie gesagt, du hättest schreckliche Schmerzen, hättest aber darum gebeten, mich zu sehen, weil du mir unbedingt etwas sehr Wichtiges sagen wolltest.«


  Er starrt auf seine Zigarre wie der Angehörige eines primitiven Völkerstamms im Banne des Feuers.


  »Mom hat damals gesagt, du hättest Angst, du würdest sterben, ehe du mir erzählen konntest, was immer es war. Als ich dann ins Krankenhaus kam, hast du so getan, als wüsstest du nichts davon.«


  »War ich nicht bewusstlos, als du ins Krankenhaus kamst?«


  »So ziemlich.«


  »Du hast mich letzten Monat schon mal danach gefragt. Meine Antwort ist dieselbe. Als ich aufgewacht bin, habe ich mich nicht mehr daran erinnert, wovon du geredet hast.«


  »Aber Mom hat bestätigt, dass du all die Sachen gesagt hast.«


  Er zuckt die Achseln. »Ich war völlig von der Rolle. Benommen, wie wir in der Medizin sagen.«


  »Aha. Oder vielleicht hast du, als du wieder aufgewacht bist, begriffen, dass du überleben würdest, und hattest also nicht mehr das dringende Bedürfnis, was auch immer zu beichten.«


  Plötzlich sieht er so erschöpft aus, dass ich nicht mehr weiterargumentieren will. Wenn Mom hier wäre, würde sie mich anweisen, ich solle sofort aufhören, ihn zu piesacken. Aber ich kann nicht. Er riskiert sein Leben, wenn er Shad zwingt, ihn zu verhaften. Das letzte Mal, dass Dad mit einem Prozess zu tun hatte, war während meines letzten Jahres in der Highschool – da ging es um einen ärztlichen Kunstfehler. Dieser Stress hatte damals seinen ersten Herzanfall verursacht, und da war er erst sechsundvierzig. Heute ist er dreißig Jahre älter und hat mehrere Operationen hinter sich.


  »Lass uns einen Augenblick zurückgehen«, sage ich. »Als du mir von Viola erzählt hast, bist du darüber weggegangen, warum sie die Stadt verlassen hat.«


  Er zuckt die Achseln. »Das ist kein Geheimnis. Der Ku-Klux-Klan hatte ihren Bruder entführt und ermordet. Und einen seiner Freunde. Man hat die Leichen nie gefunden, aber ich hatte keinen Zweifel, dass der Klan diese Jungs getötet hat. Wie konnte Viola danach noch hierbleiben?«


  »Welche Kerle vom Klan? Hast du eine Ahnung?«


  »Wahrscheinlich dieselben Scheißkerle, die hinter all den anderen Morden hier in der Gegend gesteckt haben. Die Rednecks, die draußen bei Triton und Armstrong und IP gearbeitet haben. Oder diese Doppeladler, über die Henry Sexton schreibt.«


  Ich möchte meinen Kontakt zu Henry noch nicht preisgeben. »Weißt du das sicher?«


  »Wer sonst könnte es gewesen sein? Jeder wusste, wer es getan hatte, so allgemein gesprochen. Aber niemand wusste es genau. So war es überall im Süden. Deswegen ist es ja mit der Gewalt immer weitergegangen. Niemand war bereit, zu genau hinzuschauen, aus Angst, dass er selbst zur Zielscheibe würde.«


  Dad zieht noch einmal an seiner Zigarre, legt sie dann in den Aschenbecher. »Hast du je von der Familie Heffner in McComb gehört?«


  »Nein.« McComb, Mississippi, liegt nur sechzig Meilen östlich von Natchez.


  »Red Heffner hat bei einer Versicherung gearbeitet. Früher war er in der Air Force. Er hat einen Bürgerrechtsaktivisten aus dem Norden und einen liberalen Prediger zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen. Ehe man sich versah, hatten die Nachbarn eine Bürgerwehr gegründet und haben angefangen, seine Familie zu terrorisieren. Red musste sie aus der Stadt wegbringen. Und die Tochter seiner Frau aus erster Ehe – der Mann ist in der Ardennenoffensive umgekommen – war in dem Jahr zur Miss Mississippi gewählt worden. Kannst du dir so was vorstellen? Miss Mississippi, das war damals wie Hochadel. Verglichen mit den Heffners waren wir Niemande, gesellschaftlich gesehen. Ich wünsche, ich hätte seine Zivilcourage gehabt, den Mut, mich einzumischen, aber ich war eben aus der Armee entlassen worden, und du warst gerade mal vier Jahre alt.«


  Ich spüre, dass Dad mich vom eigentlichen Thema wegführt – geschickt, aber trotzdem macht er es. Meine Geduld ist beinahe völlig aufgebraucht, als das Mobiltelefon in meiner Tasche klingelt. Auf dem Display steht HENRY SEXTON.


  »Ich muss da rangehen, Dad. Hallo?«


  »Penn, hier ist Henry. Wir müssen reden.« Die Stimme des Reporters bebt vor Angst. »Ich habe seit heute Morgen sehr viel rausgefunden. Sie müssen das wissen, und je eher, desto besser.«


  »Worum geht es?«


  »Nicht am Handy. Die Dinger sind zu leicht abzuhören, sagen mir zumindest meine Freunde beim FBI.«


  »Wo sind Sie?«


  »Im Büro vom Beacon. Schaffen Sie es, hier vorbeizukommen? Ich würde Sie nicht drum bitten, wenn ich nicht glauben würde, dass es Ihrem Vater helfen könnte.«


  Das Herz dröhnt mir in der Brust. »Meinem Vater?«


  Dad schaut interessiert hoch.


  »Mehr kann ich am Telefon nicht sagen. Ich weiß, dass Dr. Cage in Schwierigkeiten steckt, und das hier kann ihm helfen. Aber Sie müssen herkommen und es sich anhören.«


  Ich schaue auf die Uhr. Annie hat in einer halben Stunde ein Basketballspiel. Wenn ich nach Ferriday fahre, verpasse ich es. Aber welche Wahl habe ich schon? Zumindest ihre Großmutter wird sich das Spiel anschauen. »Ich bin schon unterwegs, Henry. Geben Sie mir zwanzig Minuten.«


  »Rufen Sie auf meinem Handy an, wenn Sie hier sind. Die Tür ist abgeschlossen.«


  »War das Henry Sexton?«, fragt Dad, als ich mein Telefon wieder einstecke.


  »Ja. Er meint, er könnte dir vielleicht helfen. Ich bin froh, dass das überhaupt jemand tun will, da du dich ja weigerst, es selbst zu machen.«


  Dad wirft mir einen unfreundlichen Blick zu. »Wie könnte mir Henry denn helfen? Was weiß der schon darüber?«


  »Keine Ahnung. Aber er hat Viola in den Wochen vor ihrem Tod ein paarmal interviewt. Kannst du dir übrigens vorstellen, was aus der Videokassette geworden ist, die in Henrys Kamera war?«


  Dad starrt nur einfach zu mir, sagt nichts.


  O Gott … das ist wirklich schlimm. Nachdem ich mir ein paar Sekunden die Schläfen massiert habe, stehe ich auf und greife nach dem Türknauf. »Mach dir nichts vor. Wenn du mir nicht mehr Informationen gibst, dann verhaftet dich Sheriff Byrd morgen früh wegen Mordes.«


  »Das kann nichts und niemand aufhalten, Junge. Das habe ich schon akzeptiert.«


  »Willst du mir sagen, dass Shad dich auch dann verhaften lassen würde, wenn er alles wüsste, was du weißt?«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Dad seufzt müde. »Besteht die Möglichkeit, dass Johnson auf Todesstrafe plädiert?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Shad diese Sache so ausweiten kann, dass die Todesstrafe in Frage kommt.«


  Dad schnauft erleichtert. »Ich will einfach nicht, dass deine Mutter diese Möglichkeit überhaupt in Betracht ziehen muss.«


  »Hast du Mom irgendwas davon erzählt?«


  Er wirft mir einen einfältigen Blick zu. »Noch nicht.«


  Ich nehme meine Hand wieder vom Türknauf. »Dad, um Gottes willen. Wenn du wegen Beihilfe zum Selbstmord angeklagt wirst, können wir beinahe sicher so argumentieren, dass eine Bewährungsstrafe herauskommt. Selbst wenn die Geschworenen dich für schuldig befinden, können wir den Versuch machen, die Strafe auszusetzen oder zu erreichen, dass du vielleicht einfach nur deine Zulassung verlierst. Soweit ich weiß, ist kein Arzt in Mississippi je wegen Beihilfe zum Selbstmord ins Gefängnis gewandert. Aber ein paar sind wegen Mordes in Parchman gelandet.«


  »Penn … Wir bewegen uns wieder im Kreis.«


  Mein leidenschaftlich vorgebrachtes Argument hat keinen Eindruck gemacht. »Nun … die Polizisten des Sheriffs könnten schon um sechs Uhr morgens vor der Tür stehen. Hoffentlich warten sie bis acht oder neun, aber man weiß nie. Ich bin jedenfalls bereit, dich gegen Kaution wieder freizukriegen. Natürlich nur, falls der Richter eine Kaution festsetzt.«


  »Ich kann weder den Bezirksstaatsanwalt noch den Sheriff kontrollieren«, sagt Dad mit der Resignation eines Gandhi. »Was ich dir heute Morgen gesagt habe, werde ich genauso morgen dem Richter sagen. Was zwischen Viola und mir vorgefallen ist, geht nur den Arzt und die Patientin an, und dabei bleibe ich. Das schulde ich ihr. Zumindest das. Shad Johnson und seine Kumpels können sich einsalzen lassen. Die sind wie Hunde, die einen Leichenwagen verbellen.«


  Mir steigt die Röte ins Gesicht. »Und Violas Sohn? Verbellt der auch einen Leichenwagen?«


  »Ich bin sicher, dass der Junge trauert. Aber Zeit kann bei Kummer Wunder wirken. Ich habe das schon oft gesehen. Eine Nacht gut geschlafen, und er ändert vielleicht seine Meinung.«


  Das wage ich zu bezweifeln.


  »Rufst du mich an, wenn Henry Sexton neue Informationen hat?«, fragt er.


  »Das mache ich, wenn du mir sagst, was du vor mir verbirgst.«


  Er wendet den Blick ab wie ein eingesperrtes Tier, das von einer Tür wegschaut, von der es weiß, dass sie verschlossen ist. Dann nimmt er die Patientenakte, in der er gelesen hat, als ich hereinkam, und hebt sein Mobiltelefon hoch, um weiterzudiktieren.


  Melba Price lehnt in ihrer weißen Uniform neben der Hintertür an der Wand, ihre große Handtasche über die Schulter gelegt, und ihre dunklen Augen beobachten mich, um irgendwelche Anzeichen auszumachen. Sie sieht aus wie eine etwas jüngere Version von Esther Ford, und wieder wünsche ich, die alte Krankenschwester wäre noch am Leben, so dass ich sie zu Viola befragen könnte.


  »Macht das Gerücht schon die Runde?«, frage ich.


  »Wie meinen Sie das?«


  Melba stellt sich dumm, was sie ganz bestimmt nicht ist. »Darüber, was Dad vielleicht gemacht hat. Geht das in der schwarzen Bevölkerung schon herum?«


  »Mmm. Es wird ein bisschen geredet. Nichts Schlimmes bisher.«


  »Was halten die dieser Tage so von Shad Johnson?«


  »Meine Leute?«


  »Mmh.«


  »Der alte Shadrach hat vielleicht nicht viele schwarze Freunde, aber eines will ich Ihnen sagen. Er ist schon lange genug in der Stadt, dass er sich einigen Respekt verschafft hat. Er hat viel für schwarze Jungs getan, die wegen Drogenvergehen aufgeflogen sind, und damit hat er sich einigen Dank verdient.«


  »Was denken die Leute von Dad?«


  »Gott, das wissen Sie doch. Dr. Cage gilt in der Nordstadt als Heiliger.«


  »Glauben Sie, daran könnte irgendeine Sache was ändern?«


  Melba schaut nachdenklich. »Man sagt ja, dass die Leute in Natchez einem alles vergeben außer einem Bankrott. Aber das gilt für die Weißen. Bei den Schwarzen vergeben einem die Leute was anderes nicht.«


  »Und was ist das?«


  »Ein Vertrauensbruch.«


  »Das klingt nach einem längeren Gespräch.«


  Melba tippt mir auf die Brust. »Sie tun einfach nur, was nötig ist, damit der Doc nicht ins Gefängnis kommt. Der Mann hat es nicht verdient, ins Kittchen zu wandern, ganz egal, was er gemacht hat. Keinen einzigen Tag.«


  »Haben Sie an der Tür gelauscht?«


  Die Krankenschwester, eine Frau in den besten Jahren, zieht ihre perfekt gezupften Augenbrauen in gespielter kindlicher Unschuld in die Höhe. »Würde mir nicht im Traum einfallen, Baby.«


  »Der Einzige, der Dad vor dem Gefängnis bewahren kann, ist er selbst. Warum überzeugen Sie ihn nicht davon, dass er mit mir redet?«


  Sie lacht spöttisch. »Ich habe dem Mann nichts zu befehlen! Er ist mein Chef, nicht andersherum.«


  »Ich wette, vor vierzig Jahren hätte mir Viola Turner genau die gleiche Antwort gegeben.«


  Melbas Gesicht wird sofort ganz ernst. »Seien Sie still, Junge. Machen Sie, dass Sie hier rauskommen, damit er endlich mit diesen Akten fertig wird und ich nach Hause kann.«


  »Tun Sie, was Sie können, Melba.«


  Sie schaut mir verloren hinterher, als ich den Flur entlanggehe.


  »Ich werd’s versuchen«, sagt sie schließlich.


  KAPITEL 16


  Tom Cage stand langsam von seinem Stuhl auf und schloss die Bürotür ab. Melba würde in Panik geraten, wenn sie am Türknauf drehte und feststellte, dass abgeschlossen war, aber er wollte nicht, dass sie in den nächsten paar Minuten ins Zimmer kam. Er ging zum Regal hinter seinem Schreibtisch und zog eine signierte Erstausgabe des Buches The Killer Angels von Michael Shaara hervor, einen Schatz, der nur deswegen den Brand seines Hauses überlebt hatte, weil er ihn zufällig damals in der Praxis stehen hatte. Keine seiner Krankenschwestern würde dieses Buch aufschlagen, nicht einmal wenn sie verzweifelt auf der Suche nach Lektüre war, denn die Geschichte spielte im Sezessionskrieg. Tom fächerte die Seiten bis zu drei Vierteln des Buchs auf und nahm dann mit der arthritischen rechten Hand ein Polaroid-Foto heraus, das er seit 1968 hier aufbewahrte.


  Der verblasste Schnappschuss, der immer noch die Farbsättigung eines Technicolor-Films hatte, zeigte Viola Turner, die in Toms Privatbüro in der alten Praxis an der Monroe Street vor einem Schrank stand. Sie lächelte nicht. Sie schaute mit einer aufrichtigen Verletzlichkeit, die niemand in der Praxis je gesehen hatte, direkt in die Kamera. Fort war das professionelle Lächeln, fort der eingeübte Respekt. Auf diesem Bild war Viola nicht die perfekte Botschafterin ihrer Rasse, zu der ihre Eltern sie erzogen hatten, sondern einfach eine Frau Ende zwanzig, die Augen verräterisch offen, das sorgfältig geglättete Haar leicht verrutscht. Tom hatte das Foto an einem regnerischen Nachmittag aufgenommen, eine Woche nachdem er Jimmy Revels und Luther Davis nach ihrer Prügelei mit den Doppeladlern verarztet hatte. An diesem Nachmittag unterschied er sich bereits schon so sehr von dem Mediziner, der die beiden Jungs zusammengeflickt hatte, wie Tom Cage, der Korea-Veteran, sich von der achtzehnjährigen Version seiner selbst unterschieden hatte, die 1950 dort angekommen war.


  Verändert hatte ihn Viola Turner.


  Am Tag nach ihrer mitternächtlichen Operation hatte Viola wie üblich die Praxis aufgeschlossen. Als Tom ankam, war das Behandlungszimmer schon wieder picobello, die blutigen Handtücher waren fort, die Instrumente im Autoklav sterilisiert und bereit für neue Patienten. Das Zimmer, in dem Tom die Doppeladler behandelt hatte, war genauso sauber. Dr. Lucas bemerkte nicht, dass irgendetwas nicht am rechten Platz war, und die anderen Mitarbeiterinnen der Praxis auch nicht. Aber Tom und Viola konnten das Schauspiel, das sie in den letzten vier Jahren perfektioniert hatten, nicht weiter fortsetzen. Bei ihrer wilden Umarmung in der Ecke der Garage war eine Barriere zwischen ihnen zerschmettert worden, und jeder noch so kurze Blickkontakt übermittelte nun verborgene Bedeutung. Tom war sich sicher, dass jeder in der Praxis diese neue Vertrautheit zwischen ihnen beiden spüren musste, wie ein Magnetfeld, das sichtbar gemacht wird. Er hatte so etwas immer gespürt, wenn Gavin Edwards ein Verhältnis mit einem der Mädchen vom Büro hatte. Edwards hatte sich allerdings nie die Mühe gemacht, seine Affären zu vertuschen, doch selbst dann wäre es sinnlos gewesen. Sobald ein gewisser Vertrautheitsgrad erreicht war, konnte man diese Wirklichkeit in einer so kleinen Menschengruppe schlicht nicht mehr verheimlichen.


  Während einiger verstohlener Augenblicke hatte Tom an jenem Tag in kurzen Gesprächsfetzen erfahren, dass Viola ihren Bruder und Luther Davis in die relative Sicherheit von Freewoods gebracht hatte, einem Unterschlupf in der hintersten Provinz für illegale Schnapsbrenner, Kriminelle und Leute aller Rassen, die Schutz vor dem Gesetz brauchten. Solange Jimmy und Luther sich dort aufhielten, waren sie vor Frank Knox und dem Ku-Klux-Klan sicher. Das Problem war nur, dass Jimmy so sehr in seine Bürgerrechtsarbeit involviert war, dass er sich bestimmt nicht lange in den Wäldern südlich der Stadt verstecken würde, während seine Brüder in der Bewegung für Veränderungen in Amerika kämpften. Weil Viola Angst um Jimmy hatte, war sie ruhiger als sonst, und die anderen jungen Frauen gaben ihre Kommentare dazu ab. Aber unter Violas Sorgen spürte Tom noch etwas anderes, wie einen starken Motor, der unaufhörlich in ihr rotierte und eine Energie verströmte, die auf ihn gerichtet zu sein schien. Wenn er allein im Untersuchungszimmer war, empfand er, dass sie näher kam, ehe er ihre Schritte hörte. Wenn sie zusammenarbeiteten – wenn sie ihm zum Beispiel ein Instrument reichte –, ließ jede zufällige Berührung einen aufrüttelnden Strom durch die Nerven seines Armes schießen. Er schlief in jener Nacht kaum, was Peggy genau bemerkte. Aber am schlimmsten waren die Blicke der jungen Frauen im Büro, die ihm folgten wie die Augen aufmerksamer Spione.


  Dieser Zustand erhöhter Anspannung wurde durch ein ganz gewöhnliches Vorkommnis in der Praxis zerschmettert. Seit fünfzehn Jahren hatte Dr. Lucas ein eigenes Röntgengerät, und die neue Entwicklermaschine, die er dafür gekauft hatte, hatte ihre Macken. Manchmal konnte die Röntgenassistentin sie selbst reparieren, aber wenn ihr das nicht gelang, hatte sich herausgestellt, dass Tom recht begabt war und öfter die Sache wieder ans Laufen brachte. (Tom hatte zu Hause eine Dunkelkammer und war handwerklich viel geschickter als Dr. Lucas.) Zwei Tage nach der mitternächtlichen Operation fiel der Entwicklerautomat wieder einmal aus. Da die Röntgenassistentin im Urlaub war, blieb Tom keine Wahl, und er musste sich an die Reparatur der Maschine machen. Da Viola die Stellvertreterin der Röntgenassistentin war, hatte sie Tom dabei zu helfen, die Maschine wieder in Gang zu kriegen.


  Das Zimmer, in dem der Apparat stand, war kaum größer als ein Schrank; tatsächlich war es in dem ursprünglichen Wohnhaus auch ein begehbarer Schrank gewesen. Die alten Entwicklungstanks aus Metall standen an der Wand gegenüber der Tür und dienten noch als Reserve, falls man die automatische Entwicklermaschine nicht mehr funktionsfähig machen konnte. Der neuere Apparat war auf einer Platte an der rechten Wand angebracht, links davon stand ein Metallschrank, in dem die Filme aufbewahrt wurden. In der Mitte dieser U-förmigen Anordnung war kaum genug Platz zum Arbeiten für eine Person. Zu zweit war es so, als wäre man in einen überfüllten Fahrstuhl gequetscht. Abstand halten war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Zunächst dachte Tom, ein verklemmter Film könnte das Problem sein, aber er hatte bereits im gelben Schein des Sicherheitslichts den Einzugsschacht überprüft und festgestellt, dass dort alles frei war. Dann schob er eine bereits entwickelte Röntgenaufnahme durch die Maschine; sie ging gut durch. Der nächste Schritt war, alles Licht auszuschalten, sogar das Sicherheitslicht, und eine noch nicht entwickelte Aufnahme, die Viola gemacht hatte, durch die Maschine laufen zu lassen.


  Er stand da, den Bauch an Violas Rücken gepresst, griff über seine Schulter zurück und schaltete das Deckenlicht aus. Er hörte, wie Viola die Sperren der rechteckigen Kassette aufschob, die den Röntgenfilm gegen Licht schützte, dann waren das leise Knattern und Knallen eines gebogenen Röntgenfilms zu vernehmen, als Viola den herauszog. Tom schob sich nach hinten in Richtung Tür, damit sie sich umdrehen und den Film in die Maschine einfädeln konnte. In der Enge des Raums war ihr Duft sogar noch stärker als in der Nacht, als sie ihn umarmt hatte, stark genug, um sich auch über den beißend sauren Gestank der Entwicklerchemikalien hinweg bemerkbar zu machen. Tom merkte, wie sein Atem flach wurde, als ihre Schulter sich in seinen Brustkasten grub. Sie versuchte, den Film in den schmalen Eingangsschlitz der Maschine zu schieben.


  »Tut mir leid«, sagte sie, als sie ihn erneut mit der Schulter anrempelte. »Jetzt hab ich’s.«


  Es würde neunzig Sekunden dauern, bis das belichtete Filmblatt durch die Chemikalien gelaufen war – Entwickler, Unterbrecherbad, Fixierbad und schließlich den Trockner der Maschine. Selbst wenn er sich mit dem Rücken flach an die Tür presste, konnte er den Körperkontakt nicht vermeiden. Violas oberer Rücken lag flach an seiner Brust, ihr Haar streifte sein Gesicht, und ihr Rumpf presste sich ihm an die Oberschenkel und den Schritt. Toms Mund war wie ausgetrocknet, aber seine Handflächen waren schweißnass. Innerhalb von dreißig Sekunden pochte sein Herz wie wild. Er konnte spüren, wie sich ihre Brust mit jedem Atemzug weitete. Zu seinem Schrecken regte sich sein Penis, schwoll dann stetig gegen ihren engen Rock gepresst an. Er wusste nicht, ob er sich entschuldigen oder versuchen sollte, sich wegzubewegen; jede Bewegung würde allerdings das Problem nur verschlimmern. Er war sich deutlich bewusst, dass sich draußen vor dieser Tür alle anderen Mitarbeiterinnen der Praxis aufhielten, ganz zu schweigen von den an die zwanzig Patienten. Und doch schien es in der höhlenartigen Dunkelheit des Röntgenzimmers, als wären sie beide aus dem Mutterraumschiff in den tiefen Weltraum geschritten.


  Als Viola anfing, sich auf der Stelle umzudrehen, durchzuckte Tom ein Gefühl irgendwo zwischen Panik und Jubel. Als sie halb herum war, glitt ihre Hand wie die einer Blinden an seinem Arm hinauf, ihre Finger tasteten an seiner Schulter entlang, zum Schlüsselbein und dann zum Nacken. Als ihre Finger seinen Mund fanden, erkundete sie ihn mit einer Fingerspitze, stellte sich dann auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf die seinen. Toms Rücken spannte sich gegen die Tür, als der Schock ihn durchzuckte. Dann fasste er sich wieder, und das Holz hinter ihm knarrte, als er die Arme um sie legte. Er drückte sie so fest, dass manchen Frauen die Luft ausgegangen wäre, aber Viola ließ nur ihre Finger in das Haar an seinem Hinterkopf gleiten und zog seinen Mund fester an ihren.


  Ihr scharfer Geschmack betäubte ihn beinahe, war so anders als alles, was er in seinem Leben gekannt hatte. Ihre Zunge und vollen Lippen saugten an seinen, und ihre Zähne bissen in sein Fleisch. Trotz der Enge waren sie nicht reglos. Ihre Körper glitten umeinander, verdrehten sich, erkundeten, pressten sich aneinander, bis keine Luft mehr zwischen ihnen war. Ihre Bewegungen hatten etwas Fieberhaftes, waren getrieben von dem Wissen, dass ihnen nach all den Jahren des Leugnens vielleicht nur einige wenige Augenblicke in dieser schützenden Dunkelheit vergönnt sein würden. Tom wollte Violas Brüste berühren, hielt sich aber zurück, bis er hörte, wie ihr Rock über die Strümpfe nach oben glitt. So ermutigt, zog er den Reißverschluss hinten an ihrem weißen Uniformkleid auf und schob es ihr von den muskulösen Schultern. Ein tiefes Schnurren stieg aus ihrem Hals auf, dann langte sie hinter sich und hakte ihren BH auf. Tom war sich nicht sicher, wie man in dieser Enge weiter vorgehen sollte. Dieses Problem löste Viola, indem sie ihre Arme hinter seinem Nacken verschränkte, sich an ihm hochzog und ihm die Oberschenkel um die Taille schlang.


  Selbst durch die Strumpfhose hindurch fühlte er die von ihrer Scham verströmte Hitze wie die des Kaffeebechers, den er sich manchmal bei der Autofahrt zur Arbeit zwischen die Beine klemmte. Obwohl Viola vier Jahre verheiratet gewesen war, hatte sie keine Kinder bekommen, und ihr Brüste waren fest und hoch. Als Tom sie knetete, bemerkte er, dass sie sich so anfühlten, als bestünden sie aus Muskelmasse, nicht aus Fettgewebe. Er beugte seinen Kopf hinunter und saugte eine angeschwollene Brustwarze in seinen Mund. Viola stieß ein kehliges Stöhnen aus, erstickte dann das Geräusch, als wäre ihr plötzlich die Gefahr wieder bewusst geworden.


  »Wir haben nicht genug Platz«, flüsterte er. »Die Tür wird aufgehen.«


  »Lass mich runter«, sagte sie. »Geh mal schnell zurück. Sie ist abgeschlossen.«


  Tom drückte den Rücken so fest an die Tür, dass das Holz ächzte.


  Als Viola sich langsam abwandte, sagte sie: »Ich habe nicht genug Platz, um meine Strumpfhose auszuziehen.«


  »Das ist in Ordnung«, erwiderte er, obwohl er es nicht meinte. »Wir können warten.«


  Er hörte, wie Polyester gegen Nylon raschelte, dann ein scharfes Reißen. Das Blut tobte ihm in den Adern.


  »Bist du so weit?«, fragte sie.


  Er langte nach unten, suchte im Dunkeln ihre Hand. Seine Finger glitten über ihr nacktes Hinterteil, fanden ihre zupackenden Finger. Er presste sie an die Schwellung in seiner Hose. Mit der ruhigen Sicherheit einer Krankenschwester zog sie ihm den Reißverschluss auf. Als sie die Hand um seinen Penis schloss, schnappte er nach Luft, fürchtete, gleich hier und jetzt völlig die Kontrolle zu verlieren. Er spürte, wie sie sich auf Zehenspitzen erhob, ihn nach vorn und unter ihren Rumpf zog.


  »Großer Gott«, flüsterte er und beugte die Knie. »Ob die uns hören?«


  »Die werden glauben, wir arbeiten an der Maschine. Stoß einfach zu.«


  Er stieß zu.


  Sie rang scharf nach Luft. »Tiefer.«


  »Tut mir leid.«


  »Oh«, stöhnte sie viel zu laut.


  Er war beinahe ohne Widerstand in sie eingedrungen. Als ihr Gewicht wieder auf seinem Schambein lag, erschauerte sie vom Scheitel bis zur Sohle. Er packte ihre Hüften und begann, in sie hineinzustoßen, indem er die Knie beugte und streckte, sanft in dem engen Raum mit ihr schaukelte. Es war beinahe keine andere Bewegung möglich.


  »Es wird für dich nicht besonders gut sein«, sagte er.


  »Reibe mich«, flüsterte sie, zog seine rechte Hand von ihrer Hüfte und führte sie zu dem Riss, den sie in ihre Strumpfhose gemacht hatte.


  Als seine Finger zwischen ihre Oberschenkel glitten, erlitt Tom den tiefsten Schock seines Lebens. Violas Schamhaar war weicher als alles, was er je berührt hatte. Selbst in den vielen Jahren, in denen er den Unterleib von Negerinnen untersucht hatte, hatte er unbewusst angenommen, dass ihr Schamhaar weniger fein als das von weißen Frauen sein würde. Zumindest bei Viola traf das genaue Gegenteil zu. Er grübelte immer noch darüber nach, als er ihre geschwollene Klitoris entdeckte. Sie zuckte zusammen, als habe er ihr einen Schock versetzt, warf dann den Kopf nach rechts und biss ihm in den Oberarm, als könne nur das sie ruhig halten.


  In der beengenden Dunkelkammer entwickelten sie einen langsamen, aber stetigen Rhythmus, einen primitiven Schlangentanz, der sich langsam zur Ekstase hinaufschaukelte. Tom war, als schwebten sie im Wasser, umeinandergeschlungen wie niedere Lebewesen, die ein Ritual erfüllten, das ihre Gattung schon Millionen von Jahren am Leben gehalten hatte. Die Erfahrung ging über alles hinaus, was er je mit einer Frau erlebt hatte. Allerdings waren Toms sexuelle Erfahrungen außer mit seiner Frau auf zwei Prostituierte in Japan während des Krieges beschränkt. Doch trotzdem spürte er, dass das gegenwärtige Erlebnis alles übersteigen würde, selbst wenn er sich schon mit einem Dutzend begabter Kurtisanen gepaart hätte. In dieser Dunkelkammer gab es keine Farbe und kaum eine Form. Und doch hatten seine Sinne nie lebendiger jede Anregung aufgenommen. Die erzwungene Stille ihrer Vereinigung trieb sie beide nur weiter nach innen, bis in seinen Ohren nur noch das meeresgleiche Dröhnen des Blutes mit dem elektrischen Surren der Entwicklermaschine an der Wand wetteiferte. Ohne Licht und visuelle Anreize war sein Innenohr desorientiert, und das Gefühl, im Wasser zu schweben, wurde von einer noch unwirklicheren Empfindung abgelöst. Tom meinte, Viola auf einem fernen Planeten zu lieben, der die Erde winzig zusammenschrumpfen ließ, aber ihre Körper zwanzigmal dichter als normal machte, seinen Penis härter als je, ihre Brüste so elastisch und an den Spitzen so hart, als hätte sie ihr ganzes Leben in dieser Umgebung verbracht.


  Er verfluchte die Tatsache, dass er hinter ihr stand. Er sehnte sich danach, ihren Mund, ihren Nacken, ihre Brüste erneut zu küssen – er hatte sie nicht einmal gesehen! –, aber mit der Gabe der Vorahnung, die sie schon immer besessen hatte, drehte Viola den Kopf nach hinten und öffnete ihm ihren Mund. Als er diesen fremden Raum mit seiner Zunge erkundete, wurde ihre Klitoris so hart, dass sie sich unter seinen Fingern beinahe maskulin anfühlte. Er küsste und rieb, küsste und rieb. Endlich riss sie ihren Mund fort und biss ihn in den Arm, und ihr Körper zuckte im Dunkeln. Sein Rücken prallte hart gegen die Tür, und einen Moment lang fürchtete Tom, sie würde aufspringen, aber dann begann auch er zu zucken und schlug alle Ängste in den Wind, dass man sie erwischen würde.


  Als er schließlich gegen sie sackte, lehnte sich Viola zurück und schmiegte ihr Haar in seine Halsgrube. Langsam verging das Gefühl der überhöhten Dichte. Nun erhoben sie sich im Dunkeln, schwebten in ihrer versiegelten Raumkapsel über dem Boden, während die Welt draußen sich in kaum kontrolliertem Chaos bewegte.


  »Kannst du das Sicherheitslicht erreichen?«, fragte er, noch immer in ihr.


  Viola streckte ihren langen, schlanken Arm aus und drückte auf den Schalter, der die Kammer in einen weichen, orangefarbenen Schein tauchte. Dann glitt er aus ihr heraus, und sie drehte sich langsam um, bis sie ihm gegenüberstand. Ihre Augen waren schwarze Tümpel in dem gespenstischen Licht, aber ihr Gesicht strahlte vor Glück.


  »Das war das erste Mal, seit James gestorben ist«, sagte sie leise.


  Er umarmte sie zärtlich. »Das war das erste Mal außerhalb meiner Ehe.«


  Viola schloss die Augen, und ihm wurde klar, was für eine dumme Bemerkung das gewesen war. »Glaubst du, dass uns jemand gehört hat?«, fragte er.


  »Die werden glauben, wir hätten an die Maschine gedonnert, um sie wieder ans Laufen zu bringen.«


  Als sie endlich die Augen wieder aufmachte, verspürte Tom eine Mischung aus ungläubigem Staunen, Schuldgefühlen und Euphorie, die viele Wochen lang nicht vergehen sollte. Sie hatten in dieser Kammer mehr als eine Grenze überschritten. Die Sünde des Ehebruchs verblasste im Vergleich zu den ungeschriebenen Stammesgesetzen, gegen die sie verstoßen hatten. Nur ein Tabu war noch größer – wenn eine weiße Frau mit einem schwarzen Mann schlief. Viola war in mehr als einer Hinsicht eine verbotene Frucht, und Tom fragte sich, wie viel von der erlebten Intensität der Gefühle dieser Tatsache zuzuschreiben war.


  »Ich habe ein Problem«, sagte Viola in erschreckend nüchternem Tonfall.


  »Was?«


  »Eine dieser Hexen vom Empfang wartet bestimmt direkt vor der Tür.«


  »Und was ist das Problem?«


  Viola nahm seine Hand und führte sie an der Innenseite ihrer Oberschenkel entlang. Ihre Strumpfhose war klatschnass.


  »Keine Sorge«, sagte er und nahm eine Nachfüllflasche mit Entwickler für die Maschine zur Hand. Er schraubte den Deckel ab und spritzte ein wenig von der Flüssigkeit über sein Hemd und seine Hose, mehr auf den Boden und ein bisschen auf Violas Strumpfhose.


  »Wir sagen ihnen, ich habe auf dem Boden gelegen und unter der Maschine gearbeitet, und du hast das hier im Dunklen verschüttet. Du kannst nach Hause gehen und dich duschen, und ich mache das auch.«


  »Und was ist mit der Maschine?«


  Tom hob das schwarze Filmblatt aus dem Behälter über dem Entwickler und hielt es vor dem Sicherheitslicht in die Höhe. Er sah die weißen Umrisse eines Hüftgelenks mit deutlich sichtbarem Gelenkkopf und Pfanne. »Ich glaube, wir haben das Ding auf die gute alte Art repariert.«


  »Diese Chemikalien ätzen ganz schön«, flüsterte Viola. »Oh, ich muss so schnell wie möglich in ein Badezimmer.«


  Tom schluckte schwer. Gavin Edwards hätte einen solchen Moment mit der eleganten Lässigkeit eines Hugh Hefner hinter sich gebracht, aber Tom verspürte nur Verwirrung und ein schlechtes Gewissen.


  »Es ist in Ordnung«, sagte Viola. »Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll. Aber ich muss so schnell wie möglich da unten Wasser hinkriegen.«


  Er küsste sie auf die Stirn. »Ich will dir nur sagen, dass mir das hier etwas bedeutet.«


  Sie lächelte und berührte seine Wange. »Ich hätte es nicht gemacht, wenn ich das nicht gewusst hätte.«


  Er holte tief Luft, öffnete dann die Tür und ließ das harsche Licht der Wirklichkeit herein.


  Auf diesen Zwischenfall folgte eine siebenundvierzig Tage währende Zeit gegenseitiger Besessenheit, die wild zwischen Panik und Seligkeit hin und her pendelte. Schlaf war unmöglich, aber Tom bemerkte, dass die Euphorie, die er während der Stunden mit Viola erlebte, diesen Mangel irgendwie aufwog. Und doch unterbrachen immer wieder lähmende Augenblicke der Furcht diese Euphorie. Die beiden versuchten, in der Praxis keine dummen Fehler zu machen, aber es war ihnen unmöglich, einen Tag durchzuhalten, ohne zumindest eine Hand über die des anderen zu legen, und an den meisten Tagen machten sie weit mehr als das. Dank Violas geschickter Sabotage fiel der Röntgenentwickler während dieser Zeit häufig aus. Sie verbrachten so viele Stunden damit, ihn zu »reparieren«, dass sogar Dr. Lucas – ein berüchtigter Geizhals – anbot, eine neue Maschine zu kaufen. Während dieser Wochen trafen sie sich viermal nach der Arbeitszeit in der Praxis: zweimal, um »ein Inventar der chirurgischen Instrumente aufzustellen«, einmal um »einen Einkaufsplan« für einen neuen Autoklav und Instrumente zu machen und einmal ohne jede Entschuldigung. Die wahnsinnigsten Unternehmungen waren, dass Tom dreimal mit Viola nach Hause fuhr, während er angeblich spät abends noch Hausbesuche machte.


  Diese Stunden in Violas Zuhause waren die größte Offenbarung in Toms Leben. Viola war ihm in der Praxis immer äußerst züchtig vorgekommen, doch in der vertrauten Umgebung ihres Heims legte sie mit den Kleidern alle Zurückhaltung ab. Es machte ihr keine Schwierigkeiten, Tom alle Wünsche zu erfüllen, sich hinzusetzen oder zu stehen und sich von allen Seiten anstarren zu lassen, während er versuchte, die tiefe Schlichtheit ihrer Schönheit in sich aufzunehmen. Ihre Haut war weich und makellos. Dieser Eindruck der Vollkommenheit hatte teilweise mit ihrer Jugend zu tun, das wusste er, aber selbst bei jungen weißen Frauen, die er regelmäßig unbekleidet sah, hatte er den Eindruck, dass kein Körperteil so recht wusste, was die anderen taten, dass das Ganze eher eine Sammlung von Einzelteilen war. Viola war eine vollkommene Einheit. Jeder Körperteil ging scheinbar nahtlos und mit fließender Leichtigkeit in den nächsten über, so dass alle medizinischen Begriffe wie ventral, dorsal, medial und distal zur Bedeutungslosigkeit verschwammen.


  Dass sie so alle Zurückhaltung aufgab, hatte mit viel mehr als nur mit Nacktheit zu tun. In ihrer täglichen Rolle als Krankenschwester war Viola ein Muster an Selbstbeherrschung, Höflichkeit und Rechtschaffenheit. Mit einigen erwachsenen Patienten sprach sie nur, wenn die sie angesprochen hatten; mit anderen ging sie so vertraut um wie mit Familienmitgliedern, spendete Trost und brachte Dinge in Bewegung, ohne dass die Patienten überhaupt bemerkten, dass sie »behandelt« wurden. Und doch blieb ihre Stimme stets sorgfältig moduliert, ein Cello, das ein meisterlicher Virtuose beherrschte. In ihrem Zuhause äußerte sich Viola jedoch ohne Zurückhaltung. Sie schnurrte, jammerte, stöhnte, kreischte und sang – alles ohne jede Spur von Verlegenheit. Als Tom sie zum ersten Mal völlig frei heraus lachen hörte, machte sein Herz einen Sprung wie damals in seiner Jugend, als er das erste Tirilieren eines Vogels im Wald gehört hatte. Da begriff er ein wenig, was all die verzauberten Kinder gespürt haben mussten, wenn Viola in der Praxis ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sie konzentrierte, ihnen leise vorsang und sie mit der kreolischen Sprache ihrer Kindertage einlullte.


  Erst beim zweiten Besuch in ihrem Haus begann Tom, auch seine Umgebung wahrzunehmen. Viola machte das meiste aus ihrem bescheidenen Gehalt, sparte und gab ihr Geld weise aus. Folglich war ihr Zuhause viel besser gepflegt und ausgestattet als andere Häuser von Negern, die Tom bei Hausbesuchen kennengelernt hatte. Aber verglichen mit den Möbeln und Stoffen, mit denen sein eigenes Zuhause angefüllt war, erschienen Violas Habseligkeiten beinahe wie Plunder. Die Ironie war, dass Peggy Cage als Kind genauso arm gewesen war wie Viola Revels (und auch Tom hatte es nicht viel besser gehabt). Aber verglichen mit den Schwierigkeiten, die Peggy und er als Entbehrungen empfunden hatten, waren die institutionalisierten Hindernisse, die Viola auf ihrem Weg nach oben eingeschränkt hatten, wirklich ungeheuerlich. Und das, begriff Tom, war eine Ungerechtigkeit von unermesslichem Ausmaß. Denn Viola war genauso klug wie er. Das war eine Tatsache, und doch hatte sie nie eine Gelegenheit bekommen, dies unter Beweis zu stellen. Zum Glück schien ihr diese Lage weniger auszumachen als ihm. Weil es praktisch unmöglich war, dass ein in den 1940er Jahren in Mississippi geborenes farbiges Mädchen Ärztin wurde, hatte Viola eben eine solche Zukunft von Anfang an nicht in Betracht gezogen. Aber Tom kannte die Wahrheit: Viola war ihm in jeder Beziehung ebenbürtig, und doch hatte der Zufall der Geburt Viola so weit von ihm entfernt wie einen französischen Bauern von Ludwig XIV.


  Viola hatte nur zwei Fotos ihres Ehemanns im Haus aufgestellt. Eines zeigte James Turner selbstbewusst und stolz in seiner Militäruniform. Das andere schien bei einem Ball der Highschool aufgenommen zu sein. James wirkte in seinem geliehenen Smoking so unglücklich, wie Tom sich 1950 in seinem gefühlt hatte; Viola dagegen sah in ihrem Abendkleid so gelassen heiter aus, dass sie für einen roten Teppich irgendwo auf der Welt bestimmt zu sein schien. Als Tom auf dieses Bild starrte, wurde ihm klar, wie wenig er über die Träume der Frau wusste, deren Bett er nun teilte. Und doch fragte er nicht danach. Denn zu hören, wie sehr sich die Träume des Mädchens im Ballkleid und Violas alltägliche Wirklichkeit in der weißen Uniform voneinander unterschieden, das hätte sie wohl beide verlegen gemacht.


  Doch eines Nachts erzählte ihm Viola, ohne dass er danach gefragt hatte, dass sie sich einmal danach gesehnt habe, eine Rhythm-and-Blues-Sängerin zu werden. Keine Diva, meinte sie, wie Diana Ross, sondern eine von den jungen Frauen in den farblich aufeinander abgestimmten Satinkleidern, die sich hinter ihr in perfekt choreographierten Tanzbewegungen wiegten. Tom war völlig überrascht. Bis dahin hatte er nur die französischen Schlaflieder gehört, die sie sang, um Kinder ruhig zu halten, deren Wunden genäht werden mussten. Doch als sie jetzt eine Strophe und den Refrain von »You Can’t Hurry Love« schmetterte und dazu eine typische Motown-Schrittfolge tanzte, glaubte er ihr. Als Viola ihn nach den Träumen seiner Kindheit fragte, musste Tom zu seiner Verlegenheit beichten, dass er sich danach gesehnt hatte, Archäologe zu werden, der sich über Landkarten des Tals der Könige beugte und Tempel und Grabstätten suchte, die noch nicht von Grabräubern geplündert worden waren. Lächelnd hatte Viola seine Hand genommen, sie zwischen ihre Schenkel gepresst und gesagt: »Dieser Tempel ist noch nicht geplündert worden.«


  »Aber bestimmt entdeckt«, antwortete er.


  »Wirklich?« Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das sagen alle weißen Forscher. Sie stolpern in irgendeine angeblich ›verlorene‹ Stadt und behaupten, sie hätten sie entdeckt, wo doch die Eingeborenen schon jahrhundertelang darüber Bescheid wussten.«


  »Wie viele Forscher wissen denn von diesem Schatz?«, fragte er und rieb sie stetig weiter.


  Sie lehnte sich auf die Ellbogen zurück. »Nun ja … lass mich mal überlegen. Da wärst du … und mein Mann … und ein sehr hübscher Junge, mit dem ich zur Schule gegangen bin … und …«


  »Das sind zwei zu viel«, sagte Tom.


  Viola gab vor zu schmollen. »Was erwartest du denn, wenn du so lange gebraucht hast, bis du hier aufgetaucht bist? Was sollte ich denn die ganze Zeit über machen?«


  »Du bist doch erst achtundzwanzig.«


  »Das ist in meinem Land uralt.«


  Diese Art Verspieltheit, überlegte Tom, fehlte in seiner Ehe völlig. Er gab Peggy nicht die Schuld für ihr ziemlich oberflächliches Sexualleben. Die gab er ihren Eltern und der langen Reihe von Vorfahren, die blindlings die bedrückendste Spielart des Christentums übernommen hatten, die puritanische Trennung von Körper und Seele, die Gleichsetzung von Vergnügen und Schande und die beinahe vergötterte Schuld. All das hatte Generationen frustrierter, verlogener Männer und schuldgeplagter Frauen hervorgebracht. Tom kannte diese Frauen gut. Eine hatte ihn großgezogen, und eine andere hatte er geheiratet. Selbst wenn beinahe jede Faser in Peggy nach Erlösung und Befreiung schrie, unterdrückte doch ihr erbarmungslos konditionierter Verstand ihr Verlangen, begrub den uralten Trieb mit katastrophalen Folgen, die niemand auch nur zu berechnen begonnen hatte. In seiner medizinischen Praxis hatte Tom unzählige ähnliche Geschichten gehört, und er sah die verheerenden Ergebnisse. Manchmal fragte er sich, ob die unzähligen vagen Frauenleiden, mit denen er zu tun bekam – »Nerven«, »Wallungen«, »Hysterie« –, sich nicht vielleicht durch ein paar Nächte mit schuldfreiem Sex heilen lassen könnten.


  Im vorigen Jahrhundert, als die Gesetze, nach denen sich Ärzte richten mussten, sehr viel weniger streng waren, hatten seine Berufskollegen dieses Problem direkt in Angriff genommen. Tom hatte medizinische Berichte darüber gelesen, dass Kollegen verschiedene Arten von elektrischen Vibratoren eingesetzt hatten, um Frauen zu behandeln, die unter »Hysterie« litten. Die Heilung war einfach: ein Orgasmus. Viele Patientinnen hatten niemals einen Orgasmus erlebt, zumindest nicht mit ihren Ehemännern, die oft von der Existenz der Klitoris nichts ahnten oder sich nicht darum scherten. Dieser sexuelle Notstand hatte offensichtlich bis in die 1960er Jahre angedauert. Zum Beweis musste man sich nur anschauen, wie Sex-Fibeln und Selbsthilfebücher die Bestsellerlisten stürmten. Peggy hatte tatsächliche einige dieser Sex-Fibeln gekauft, aber bisher noch keinen der dort gegebenen Ratschläge in die Praxis umgesetzt. Tom fürchtete sich beinahe vor dem Tag, an dem sie es versuchen würde. Sie dabei beobachten – und ihr helfen – zu müssen, wie sie sich abmühte, die starren Hindernisse in ihrer Persönlichkeit niederzureißen, würde eine schwierige Angelegenheit für ihn werden, besonders nachdem er in eine Welt eingetreten war, in der sexuelle Intimität anscheinend mühelos zu erreichen war.


  In Viola Turners Schlafzimmer hatte die Scham keinen Raum. Körper und Seele waren eins. Viola war zwar eine fromme Katholikin, aber sie liebte ohne jede Spur von Schuldgefühlen. In Peggys Welt war allein das Verlangen schon Schuld. In Violas Welt war das Verlangen Handeln. In Violas Bett gab es das Wort nein nicht. Wenn Tom sie fragte, warum sie eine bestimmte Sache machte, war ihre Antwort immer die gleiche: »Weil es sich gut anfühlt.« Viola starrte ihn dabei unverwandt und beinahe spöttisch an, war sich sicher, dass ihre Antwort wahr und absolut war. »Fühlt sich das für dich gut an?«, fragte sie immer wieder. Solche kindliche Schlichtheit, das begriff Tom, war das Wesen sexueller Liebe. Sex hatte natürlich auch eine dunklere Seite. Die Sexualität hatte so viele Facetten wie die menschliche Persönlichkeit. Aber die dunklere Seite des Sex erwuchs aus dem Unterdrücken und nicht aus der natürlichen Offenheit, die Viola verkörperte.


  In dieser Atmosphäre erfuhr Tom beinahe täglich sexuelle Erleuchtung, und er fühlte sich dadurch abwechselnd töricht und gestärkt. Niemals zuvor hatte er diese Art von lang ausgedehntem Vergnügen erlebt, wie Viola es ihm schenkte, noch hatte er je eine Frau gesehen, die solche Höhen der Erregung und Befreiung durchlebte. Er versuchte, sich während dieser Begegnungen von Vorurteilen zu befreien, aber letztlich konnte er sich da nichts vormachen. In seinem tiefsten Inneren hatte er das Gefühl, sich mit einem exotischen Wesen aus einem fernen Land oder sogar von einem anderen Planeten zu paaren. Wenn Viola ihn ritt, nur auf ein einziges Ziel fokussiert, dann sah er deutlich, dass »Schuld« und »Schande« von Menschen geschaffene Konstrukte waren. In der kalvinistischen Ahnenreihe seiner Familie waren diese Begriffe tief verwurzelt, in Violas Stamm jedoch nur oberflächlich aufgepfropft. Tom wusste, dass derlei Gedanken zutiefst rassistisch waren, aber diese Gedanken kamen ihm nun einmal, und er konnte sie nicht leugnen.


  Er sprach mit Viola nie von Liebe – zumindest am Anfang nicht. Und an dem Tag, als er zum ersten Mal merkte, wie sich das Wort in seinem Mund bildete, las sie seine Gedanken und legte ihm einen Finger auf die Lippen. Als er versuchte, den Finger wegzuschieben, schüttelte Viola den Kopf und schloss die Augen, bis Tränen unter den Lidern hervorquollen. Sie hatte die Wahrheit nie ausgeblendet, die Tom wie ein kleiner Junge leugnete, der so tat, als könne er vom Dach seines Elternhauses herunterfliegen. Die Gesetze, die ausschlossen, dass sie beide eine gemeinsame Zukunft hatten, waren so absolut wie die Naturgesetze, die dafür sorgen würden, dass jeder Junge, der, nur mit einem roten Cape ausgerüstet, vom Dach sprang, sich die Beine brechen würde. Und doch konnte es Viola, obwohl sie sich darüber im Klaren war, nicht über sich bringen, diese Affäre zu beenden.


  Sechs Wochen lang riskierten die beiden die Katastrophe, tanzten am Rand eines unendlichen Abgrundes. Zum Glück musste sich Viola niemandem gegenüber rechtfertigen, da sie allein lebte, und Peggy nahm nur an, dass Tom einfach noch härter als sonst arbeitete. Während der schlaflosen Nächte neben seiner leise schnarchenden Ehefrau lag Tom steif und schwitzend da, die Gedanken von gefährlichen Phantasien belagert. Aber wer konnte noch sagen, was vernünftig und was verrückt war, nachdem er Viola gekostet hatte? Welcher Mann würde nicht von einer gemeinsamen Zukunft mit einer wundersam weiblichen Frau träumen, nachdem er mit ihrer Hilfe Pforten zu neuen Welten entdeckt hatte? Wer würde nicht davon träumen, mit ihr an einen Ort zu fliehen, wo Hautfarbe keine Bedeutung hatte? Viola schwor ihm, dass es keinen solchen Ort gebe, nicht einmal Paris. Das mochte ja sein, gab Tom zu, aber was ihn wirklich daran hinderte, sich diesen Traum zu erfüllen, das waren seine Kinder. Wie oft stand er aus dem Bett auf und schlich sich leise in die Zimmer seines Sohnes und seiner Tochter. Jenny war damals sechzehn, Penn erst acht. Auf ihre unschuldigen Gesichter hinunterzuschauen und sich vorzustellen, er würde sie verlassen, war unmöglich. Und doch konnte Tom seine Gedanken nicht daran hindern, in dieses Phantasiereich zu fliehen, in dem er jeden Tag neben Viola aufwachen könnte, neben ihren glänzenden Augen, ihrem mühelosen Lächeln und der geschmeidigen Anmut ihres Körpers.


  Dieser Traum endete, siebenundvierzig Tage nachdem er begonnen hatte.


  Beinahe sieben Wochen, nachdem sie im Röntgenraum zum ersten Mal ihr Verlangen gestillt hatten, machte Viola eine plötzliche Veränderung durch. Am Tag zuvor hatte Tom sie noch wie gewöhnlich geliebt, und aus ihren Augen hatte grenzenlose Liebe gestrahlt. Als er sie am nächsten Morgen in der Praxis sah, war das Licht aus ihren Augen verschwunden, und ringsum waren unüberwindliche Mauern errichtet worden. Als Tom versuchte, sie zur Rede zu stellen, schüttelte sie nur den Kopf und eilte zum nächsten Patienten. Ohne Worte machte Viola ihm klar, dass Tom Cage so unwiderruflich Teil der Vergangenheit war wie ihr toter Ehemann. Zunächst dachte er, sie hätte wohl schlechte Nachrichten über ihren Bruder bekommen. Doch während einer angespannten Kaffeepause erzählte sie ihm, dass sich Jimmy immer noch in Freewoods aufhielt, allerdings ungeduldig darauf brannte, nach Natchez und »zum Kampf« zurückzukehren. Nach zwei Tagen schlafloser Hölle stellte Tom schließlich Viola in einem Untersuchungszimmer zur Rede und verlangte eine Erklärung für die Entfernung zwischen ihnen.


  »Du hast eine Familie«, sagte sie mit einer Förmlichkeit, die ihm gleich ein schlechtes Gewissen einjagte. »Wenn wir weitergemacht hätten, hätten wir all das zerstört. Dazu haben wir nicht das Recht. Du kannst dein Glück nicht auf dem Schmerz anderer aufbauen.«


  Ehe Tom antworten konnte, drückte sie sich an ihm vorbei und ging wieder an die Arbeit. Im Laufe des Tages spielte Tom in Gedanken tausend Argumente durch, doch je mehr er versuchte, gegen ihre Aussage zu argumentieren, desto klarer wurde ihm, dass sie recht hatte. Er hatte den Gedanken von Anfang an verdrängt, und jetzt hatte Viola einfach den Entschluss gefasst, ihn zu zwingen, diese Verleugnungshaltung aufzugeben. Es gab nur zwei mögliche Abschlüsse für ihre Beziehung: In Szenario eins behielt Tom seine Familie, und Viola blieb allein zurück; in Szenario zwei … nun Szenario zwei war undenkbar. Wenn Tom versuchte, sich Viola zu eigen zu machen, würde er seine Familie, seine Karriere, Viola und möglicherweise sich selbst zerstören.


  Sobald er diese Tatsache akzeptiert hatte, wurde ihm die Arbeit mit ihr zur Folter. Wo sie zuvor mit beinahe telepathischem Einfühlungsvermögen zusammengewirkt hatten, sich wortlos nur das Notwendigste mitgeteilt hatten, war nun jeder gemeinsame Augenblick ein Kampf. Tom versuchte gerade, einen Ausweg zu überlegen, um die Spannung zwischen ihnen zu lindern, als Dr. Lucas ihn in sein Büro rief und ihm mitteilte, Viola habe ihn gebeten, Dr. Ross zugeteilt zu werden, einem Allgemeinarzt, den Lucas zwei Monate zuvor eingestellt hatte. Ross hatte sein Medizinstudium erst vor zwei Jahren abgeschlossen, und Dr. Lucas erklärte Tom, sowohl Ross als auch die Praxis würden von Violas Erfahrung profitieren. Tom saß wie im Schock vor dem Schreibtisch seines Seniorpartners und war außerstande, glaubhafte Worte des Protests zu finden.


  »Es ist am besten so«, sagte Lucas mit strenger Stimme. »Viola steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Und Sie denken auch nicht vernünftig, Tom. Denn sonst würden Sie Ihre Familie nicht aufs Spiel setzen. Die Praxis auch, ehrlich gesagt, so wie der gottverdammte Klan sich in den letzten paar Jahren gebärdet.«


  »Der Klan?«, fragte Tom lahm.


  »Wir wollen es dabei belassen, ja? Viola arbeitet ab jetzt mit Dr. Ross zusammen. Ihnen teile ich Anna Mae zu.«


  Tom schluckte und versuchte, seine Stimme wiederzufinden.


  »Das ist alles«, sagte Dr. Lucas. »Gehen Sie nach Hause, und schauen Sie sich Ihre Kinder an, Tom. Ich habe gestern Penns Namen in der Zeitung gelesen, oder?«


  »Penn?«


  »Ihr Sohn, verdammt! Er hat im Duncan Park einen Home Run geschlagen. Gehen Sie nach Hause!«


  Irgendwie schaffte es Tom, sich vom Stuhl zu erheben und den Korridor entlang zu seinem Büro zu gehen. Er rief die Frau am Empfang an und bat sie, Viola zu ihm zu schicken, aber die sagte ihm, alle Krankenschwestern seien bereits nach Hause gegangen. Er war sich sicher, dass er eine Spur Triumph aus ihrer Stimme heraushören konnte. Er wartete, bis alle die Praxis verlassen hatten, rief dann bei Viola zu Hause an. Sie ging nicht ans Telefon.


  Er nahm sich einen Stapel Patientenakten zur Hand und begann zu diktieren, aber nach jeder Akte wählte er erneut Violas Telefonnummer. Sie ging nie ans Telefon. Als seine Anspannung unerträglich geworden war, wischte er mit einer Handbewegung alle Akten zu Boden, rannte dann zu seinem Auto und fuhr in den farbigen Teil der Stadt. Wenn er früher bei Viola gewesen war, war er stets in ihrem Auto mitgefahren, hatte vor dem Rücksitz auf dem Boden gelegen. Jetzt fuhr er geradewegs zu ihrem Holzhaus, und seine Augen suchten den Stellplatz für ihr Auto ab, der leer war. Er wollte vor dem Haus parken und auf sie warten, aber selbst so verstört und außer sich, wie er war, wusste er, dass das Wahnsinn wäre.


  In dieser Nacht lag er neben seiner schlafenden Frau und ballte und löste seine verschwitzten Fäuste. In der Stunde vor der Morgendämmerung fühlte er sich dem Wahnsinn näher als je zuvor in seinem Leben, sogar in Korea. Die Saat dieses Wahnsinns war die Erkenntnis, dass er nicht nur Viola aufgeben musste, sondern dass sie eines – vielleicht nicht allzu fernen – Tages in den Armen eines anderen Mannes liegen würde. Nichts konnte den Schrecken dieser Vorstellung lindern oder den Zorn mildern, den er verspürte – nicht einmal der Gedanke an seine Frau und seine Kinder, die glücklich und sorglos in einer wunderbaren Zukunft leben würden. Denn der Preis für ihr Glück war Viola.


  Doch selbst wenn er bereit gewesen wäre, diesen Preis zu bezahlen, wie konnte er in der Nähe einer Frau arbeiten, die er liebte, aber nie wieder berühren durfte? Wie konnte er sie als bloße Angestellte behandeln? Wie konnte sie das von ihm verlangen? Und wie konnte sie es selbst aushalten? Es sei denn … nein, sie liebte ihn noch. Da war er sich sicher. Viola würde ihren Job behalten, weil sie ihn für ihren Lebensunterhalt brauchte. Jede barmherzige Trennung musste also von ihm ausgehen. Das hieß, er musste eine neue Praxis finden. Vielleicht eine eigene Praxis aufmachen …


  Am nächsten Morgen war Tom beinahe in einen Zustand regloser Starre verfallen. Er duschte nicht, ehe er zur Arbeit fuhr, und er bewegte sich wie ein Roboter, als er aus dem Auto ausstieg und mit niemandem ein Wort redete, an dem er auf dem Bürgersteig vorüberging. Er hätte nicht gewusst, wie er sonst der Lüge begegnen sollte, die er nun leben musste, der Lüge, die die Seele langsam aushungern würde, anstatt sie zu nähren, die die Hoffnung auslöschen würde, anstatt sie anzufachen. Tom ahnte nicht, dass an jenem Morgen hinter der Tür der Praxis eine Zukunft voller Blut und Gewalt auf ihn wartete, die sogar den Krieg weit übertreffen würde …


  »Dr. Cage?«, rief draußen auf dem Flur eine Stimme voller Panik. »Dr. Cage, die Tür ist abgeschlossen!«


  Tom hörte ein scharfes Klopfen an der Tür. Wie lange ging das schon? »Nur eine Minute, verdammt noch mal«, murmelte er vor sich hin. Mit einem letzten Blick auf das Polaroidbild von Viola schob er das Foto wieder in The Killer Angels und stellte das Buch auf das Regal zurück.


  »Dr. Cage!«, rief Melba mit dringlicher Stimme. »Geht es Ihnen gut?«


  »Mir geht es gut. Ich komme ja schon!« Er holte tief Luft, öffnete dann die Tür und machte einen Schritt zurück, so dass Melba hereintreten konnte. »Ich muss aus Versehen abgeschlossen haben.«


  »Tun Sie das nicht!«, sagte die Krankenschwester. »Ich wusste nicht, was vielleicht passiert sein konnte.«


  »Melba …« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde mich nicht umbringen oder so was.«


  »Natürlich nicht. Ich habe nur … Ihr Herz. Es könnte alles Mögliche passieren, jederzeit. Das hat Ihr Kardiologe gesagt.«


  »Ich habe aus Versehen abgeschlossen«, sagte Tom sanft. »Aber hören Sie mal … wenn meine Zeit gekommen ist, dann können wir nicht viel daran ändern.«


  Melba warf ihm einen scharfen Krankenschwesternblick zu. »Sagen Sie so was nicht.«


  »Gut.«


  »Ich muss mit Ihnen reden, weil jemand für Sie angerufen hat. Der wartet jetzt noch am anderen Ende der Leitung.«


  Tom schaute auf das Telefon auf seinem Schreibtisch. »Ich habe kein Klingeln gehört.«


  Melba blinzelte verwundert. »Nicht?«


  Im Laufe der Jahre hatten so viele Tausende Patienten Tom angerufen, dass er die Fähigkeit entwickelt hatte, das Telefon völlig auszublenden. »In Gedanken verloren, nehme ich mal an. Wer ist es denn?«


  »Das wollte er nicht sagen. Auf dem Display stand ÖFFENTLICHER FERNSPRECHER, aber der Mann hat nur gesagt, dass er mit Ihnen in Korea gedient hat.«


  Tom spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.


  »Danke, Mel. Ich nehme das Gespräch an.«


  Sie zögerte, tätschelte ihm dann den Oberarm und ging aus dem Zimmer. Sobald die Tür hinter ihr zugefallen war, nahm Tom den Hörer. »Walt?«


  »Darauf kannst du wetten«, sagte eine Stimme im schleppenden Tonfall von Texas.


  »Sag nichts, bis meine Krankenschwester aufgelegt hat.«


  Sie warteten, bis sie das Klicken hörten. Tom hatte Walt Garrity ein paar Stunden zuvor eine E-Mail geschickt und den alten Texas-Ranger gebeten, ihn von einer Telefonzelle aus zu Hause anzurufen.


  Tom hörte ein Klappern an seinem linken Ohr, und dann fragte Melba: »Dr. Cage? Haben Sie das Gespräch?«


  »Ja«, antwortete er und wartete auf das Klicken.


  Es dauerte lange, aber dann kam es endlich. »Okay, Walt.«


  »Großer Gott, Partner. Schwerer hättest du es einem armen Hund nicht machen können?«


  »Was meinst du?«


  »Heutzutage kannst du fast keine öffentlichen Telefone mehr finden.«


  »Tut mir leid.«


  Der alte Ranger lachte glucksend. »Ich hab schließlich eines in der Lobby eines Hotels entdeckt. Ich glaube, das benutzen sonst fast nur Nutten und Drogenhändler. Egal, was ist los? Nicht wieder die Pumpe, oder?«


  »Nein. Schlimmer.«


  »Scheiße. Dann schieß los.«


  »Ich bin in Schwierigkeiten, Kumpel. Ich brauche Hilfe.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Das Gesetz.«


  Garrity brauchte einen Augenblick, um das zu verarbeiten. »Klingt eher nach dem Betätigungsfeld deines Sohnes.«


  »Wäre es normalerweise auch. Aber ich muss Penn aus alldem raushalten. Das hier ist … anders.«


  »Wie anders?«


  »Das hier ist wie Korea.«


  »Welcher Teil?«


  Tom zögerte, wünschte sich, er müsste für Walt keine Gespenster heraufbeschwören. »Wie der Krankenwagen.«


  »O Gott. Wie meinst du das?«


  »Ähnliche Lage.«


  Diesmal zog sich das Schweigen sehr in die Länge. »Ich glaube, ich habe verstanden. Sag mir, was du brauchst.«


  »Es tut mir wirklich leid, aber es geht nicht anders. Ich bitte dich gar nicht gern, Carmelita allein zu lassen.« Walt hatte seine wahre Liebe erst spät im Leben gefunden, eine Mexikanerin, die sich von ihm nichts gefallen ließ, sich aber wunderbar um ihn kümmerte. »Aber du musst mir zuliebe nach Natchez kommen.«


  »Rede weiter.«


  »Ich werde wahrscheinlich bald verhaftet. Vielleicht nicht heute Abend, aber möglicherweise schon morgen. Wenn das passiert, dann brauche ich dich draußen, dann musst du machen, was ich vom Gefängnis aus nicht tun kann.«


  »Verstehe.«


  »Es könnte gefährlich werden. Ich will dir da nichts vorlügen.«


  »Stell dir mal vor«, sagte der Ranger.


  »Walt, ehe du ja sagst, sollst du wissen …«


  »Ich sag dir, was ich weiß, Corpsman Cage. Medizinmänner halten zusammen. Richtig? Was immer du brauchst, du kriegst es. Das weißt du.«


  Tom spürte eine unerwartete Welle von Emotionen. »Danke, Kumpel.«


  »Kannst du deine Lage etwas genauer beschreiben?«


  »Nicht am Telefon. Sagen wir mal, ich habe eine Zielscheibe auf dem Rücken.«


  »Genau wie damals das gute alte rote Kreuz im Schnee, hä?«


  »Jawohl. Ziemlich genauso.«


  »Es kommt alles wieder, denke ich mal.«


  »Walt …«


  »Halt die Klappe, Corpsman. Erinnere dich dran, was wir den Verwundeten gesagt haben. ›Lieg still. Stell dich tot. Hilfe ist unterwegs.‹ Ich bin morgen da, wenn nicht schon vorher.«


  Dann war die Leitung tot.


  Tom hob den Arm und wischte sich zum zweiten Mal an diesem Tag die Tränen aus den Augen.


  KAPITEL 17


  Mein Wissen über Ferriday, Louisiana, ist so begrenzt, dass mir erst kürzlich klar geworden ist, dass die Stadt in der Gemeinde Concordia liegt. Ich hatte immer geglaubt, der Concordia Beacon werde in Vidalia gedruckt, der kleinen Stadt am anderen Flussufer gegenüber von Natchez. Das würde ich natürlich Henry Sexton gegenüber niemals zugeben. Der Mann hat von diesem Nest aus ziemlich phantastische journalistische Arbeit geleistet. Es würde mich nicht überraschen, wenn Henry eines Tages einen Pulitzerpreis nach Ferriday holte, wenn er nur lange genug lebt, um ihn entgegenzunehmen.


  Die Abenddämmerung zieht schon herein, als ich in der Stadt ankomme, an deren Hauptstraße Tankstellen, Gemischtwarenläden und kleine Reparaturwerkstätten zu finden sind. Am neuesten sieht noch das Gebäude des Kentucky Fried Chicken aus. Beinahe mein ganzes Leben lang war für mich Ferriday nicht mehr als eine Stadt, die ich durchqueren musste, um zum Lake St.John zu kommen. Während des Rummels um die Musik im Stil von Urban Cowboy hatte ich mal gehört, dass Mickey Gilley hier geboren ist, und später, dass auch Jimmy Swaggart von hier stammt. Beide sind inzwischen nur noch Fußnoten in der Kulturgeschichte, und mit dem Lieblingssohn des Ortes, General Claire Chennault, sind die Leute unter fünfzig so wenig vertraut wie mit einem Telefon mit Kurbel. Der Name eines Lokalhelden prangt jedoch in den hellsten Lettern über den Bühnen der Welt: der von Jerry Lee Lewis – der sich selbst der Killer genannt hat. Jerry Lee hat seinen Nachruhm möglicherweise ein wenig befleckt, als er seine dreizehnjährige Kusine geheiratet hat (was allerdings die Leute hier nicht halb so sehr schockiert hat wie die Londoner Reporter, die die Geschichte als Erste aufgedeckt haben), aber John Lennon hat ihm zwanzig Jahre später die Füße geküsst, und der Killer ist immer noch in bester Form. Meine deutlichste Erinnerung an Ferriday ist, dass ich 1978 hierher gefahren bin, um im alten Arcade Theater zu sitzen, denn im Gegensatz zu den konservativen Kinos in Natchez zeigte das Arcade damals Michael Ciminos The Deer Hunter – Die durch die Hölle gehen. Allerdings glaube ich bis heute, dass die Besitzer des Arcade den Film nur gebucht haben, weil sie dachten, es sei ein Film über die Jagd, nicht etwa über Vietnam.


  Der Concordia Beacon ist in einem schockierend kleinen Gebäude am nördlichen Ende der Stadt untergebracht. Kaum größer als die Praxis eines erfolgreichen Zahnarztes, steht das Haus am Rand eines leeren Baumwollfeldes, das sich bis zum fernen Waldrand erstreckt. Eine kühle Brise weht den widerlich süßlichen Geruch irgendeines chemischen Giftes herüber, als ich aussteige und auf die Glastür am Eingang zugehe.


  Ich halte die Luft an, bis ich eingetreten bin.


  Eine Frau von etwa fünfundsechzig steht hinter einem hohen Empfangstresen, das Haar zu einer Frisur getürmt, die in den späten 1950er Jahren hochmodisch gewesen wäre. Es sieht so aus, als packte sie gerade ihre Sachen, um nach Hause zu gehen. Hinter ihr höre ich ein Radio dudeln, aber als die Frau über die Schulter »Henry?« ruft, hört die Musik auf.


  »Schick ihn nach hinten!«, kommt die Antwort. Dann fängt die Musik wieder an.


  Die Frau lacht und schüttelt den Kopf. »Immer das Gleiche mit unserem Henry. Ich mach mir Sorgen um den Jungen.«


  Sie kommt um den Tresen herum und trägt eine große Handtasche und eine Kuchenschachtel. »Ihre Bücher gefallen mir echt gut, Bürgermeister Cage. Meinem Mann auch. Und der liest sonst kaum was, das will also was heißen.«


  »Ich weiß das sehr zu schätzen, Mrs. …?«


  »Whittington«, sagt sie. »Ich war mal eine Smithdale, vor Urzeiten. Das sage ich nur, weil Dr. Cage mich behandelt hat, als ich ein Teenager war. So welche wie Dr. Cage gibt’s heute gar nicht mehr.«


  Ich lächele pflichtbewusst, wie immer in diesen Situationen.


  Als Mrs. Whittington an mir vorübergeht, spüre ich, wie sich ihre Finger um mein Handgelenk schließen, und sie schaut mir mit der entwaffnenden Aufrichtigkeit der Leute vom Land in die Augen. »Ich meine das wirklich so«, sagt sie ernst. »Und passen Sie bitte auf Ihren Daddy auf.«


  Das verspreche ich, und mir wird klar, dass sich jetzt schon über Festnetzleitungen und Mobilfunkwellen die Gerüchte ausbreiten wie Schwingungen in einem Spinnennetz.


  »Wir beten für Sie«, sagt Mrs. Whittington noch, dann ist sie weg.


  Ich höre, wie die Glastür abgeschlossen wird, als ich durch den Eingang in einen größeren Raum trete, in dem sich mehrere kleine Schreibtische, ein Fotokopierer und ein hohes Regal mit gebundenen früheren Ausgaben des Beacon befinden. Hinter einem der Schreibtische sitzt Henry Sexton und spielt auf einer alten National Guitar mit glänzendem silbernen Resonanzkörper; dieser schlaksige, unaufdringliche Mann hat den ehemaligen Mitgliedern des Ku-Klux-Klan mehr Ärger bereitet als beinahe jeder andere Reporter im Süden. Henry nickt, als er mich sieht, spielt aber weiter, benutzt ein Feuerzeug als Slide und erfüllt den Raum mit einem kantigen, kristallklaren Jammern, das sich über dröhnende Bassnoten erhebt, die auf- und abebben wie die Seufzer eines Cellos. Mit seinem ergrauenden Schnurrbart und Ziegenbärtchen sieht er eher wie ein alter Musiker aus denn wie ein Journalist.


  »Kommen Sie rein und setzen Sie sich«, sagt er und verzieht den Mund, als er eine besonders verzwickte Passage spielt; dann schleudert er mir eine Wolke von Blue Notes hin, die auf dem zwölften Steg in schimmernden Obertönen verschwinden.


  »Klingt gut«, sage ich, während er die National hinter seinem Stuhl auf einen Ständer stellt.


  »Ich versuche, nicht aus der Übung zu kommen. Es beruhigt mich, wenn ich gestresst bin. Sobald ich Gitarre spiele, muss ich immer an Albert Norris denken.«


  Als er seine Hände von den Saiten nimmt, bemerke ich, dass er zittert. »Kannten Sie ihn persönlich?«, frage ich und schaue ihm rasch in die Augen.


  Eine noch tiefere Traurigkeit tritt in Henrys ohnehin ständig melancholische Augen. »Ich kannte ihn gut. Als Junge natürlich.« Sein Gesicht erhellt sich ein wenig. »Tatsächlich habe ich diese Gitarre von einem Mann erworben, dem Albert sie damals in den fünfziger Jahren verkauft hatte. Albert war ausgebildeter Pianist, aber er konnte auch toll Gitarre spielen, wenn er wollte. Eigentlich jedoch hat mir Jimmy Revels beigebracht, die Slide so zu spielen, mit einem Feuerzeug anstatt eines Flaschenhalses. Steve Cropper hat das auf einigen Superplatten auch so gemacht. Aber Sie sind ja nicht hergekommen, um was über den Blues zu lernen.«


  »Mir war nicht klar, dass Sie Jimmy Revels kannten. Sie haben das in Ihren Artikeln nie erwähnt, oder?«


  »Nein. Ich versuch meine Texte so objektiv wie möglich zu halten. Ich kannte Jimmy ziemlich gut. Auch Luther Davis. Ich stand Alberts ganzer Familie sehr nahe und beinahe jedem, der in seinem Laden sonst noch rumhing. Das ist einer der Gründe, warum ich diese Fälle nie ruhen lassen konnte.«


  »Nun, ich bewundere Sie dafür.«


  Henry schüttelt den Kopf. »Ich respektiere Sie viel mehr dafür, dass Sie den Fall Del Payton übernommen haben. Es ist leicht, hart an einer Sache zu arbeiten, wenn man persönlich betroffen ist.«


  Ich möchte nicht, dass Henry mich für einen besseren Menschen hält, als ich bin. »Ehrlich, als Paytons Familie zum ersten Mal zu mir gekommen ist, habe ich abgelehnt. Dann haben sie mich irgendwie so in Verlegenheit gebracht, dass ich den Fall doch noch übernommen habe. Man könnte sagen, ich habe ihn wegen weißer Schuldgefühle akzeptiert.«


  Henry wird ganz still, seine Augen glühen in dem freundlichen Gesicht. »Machen Sie die weißen Schuldgefühle nicht schlecht. Ich will Ihnen mal was sagen. Ein Team von PBS macht gerade einen Dokumentarfilm über meine Arbeit. Die beschäftigen sich auch noch mit einigen anderen investigativen Journalisten. Und die Frage, die die Leute immer stellen, wenn der Regisseur ihnen Filmmaterial zeigt, lautet: ›Wo sind die schwarzen Reporter in dieser Geschichte? Sie zeigen uns nur weiße Männer, die versuchen, diese Bürgerrechtsmorde aufzuklären.‹«


  »Und wie antworten Sie?«


  »Mit der gleichen Frage. Wo sind die schwarzen Reporter? Ich brauche alle Hilfe, die ich nur kriegen kann. Aber es sind nun mal Weiße, die an diesen Fällen arbeiten, beinahe ausschließlich. Ich bin mir nicht mal sicher, warum. Sind es Schuldgefühle, wie Sie meinen? Ich will Ihnen was sagen: Wenn ich meine Liste schwarzer Mordopfer aus den sechziger Jahren vorlese, dann erkennt kaum eine schwarze Person in ganz Amerika einen Namen. Da stimmt was nicht, Bruder.«


  Henry lehnt sich zurück und schnipst mit den Fingernägeln über die offen gestimmten Saiten der National. »Albert Norris war wie ein Vater für mich, Penn. Aber Jimmy Revels hat mir das Herz gebrochen. Und er hat es nicht mal gewusst. Ist das nicht was?«


  Jimmy Revels hat mir das Herz gebrochen? Diese seltsame Klage lässt mich aufhorchen. Einen Augenblick lang überlege ich, ob mir Henry mitteilen möchte, dass er schwul ist, aber er liest meine Gedanken und lässt diese Seifenblase mit einem Lachen platzen. »Nein, nicht so. Doch wir haben jetzt keine Zeit, diese Geschichte näher zu betrachten. Haben Sie Shad Johnson erzählt, dass ich eine Kopie der Aufzeichnung vom Festplattenlaufwerk gemacht habe?«


  »Nein. Ich habe Ihnen versprochen, dass ich das nicht tun würde, und ich halte meine Versprechen.«


  »Danke. Ich muss Shad ab und zu um einen Gefallen bitten.«


  »Hat er Ihnen in der Vergangenheit geholfen?«


  »Nein. Aber er ist der Einzige, den ich im Augenblick hier habe.«


  »Meine Verlobte würde sagen, dann haben Sie also rein gar nichts.«


  Henry schaut merkwürdig verlegen drein.


  »Kennen Sie Caitlin?«


  »Ich habe sie ein paarmal getroffen«, sagt er ruhig.


  Das klingt nicht besonders positiv. »Aber?«


  »Na ja …« Er schaut zwischen uns auf den Fußboden. »Sie ist ein großes Tier, wissen Sie? Pulitzer-Preis und so. Ich arbeite nur für eine kleine Wochenzeitung.«


  »Unterschätzen Sie nicht, was Sie tun, Henry. Ich habe schon oft gehört, dass Caitlin Ihre Artikel lobt. Sie hat ungeheuren Respekt vor Ihnen.«


  Er errötet tatsächlich. »Ich weiß das zu schätzen.«


  Henry denkt vielleicht, dass ich nur höflich bin, aber in Wahrheit hat Caitlin beinahe neidisch gewirkt, wenn sie Henrys Arbeiten erwähnte. Ich habe mich manchmal gefragt, ob sie, ohne mir etwas davon zu erzählen, einige der Hinweise verfolgt hat, die er ausgegraben hatte. Vielleicht macht sich Henry deswegen Sorgen. Er will mir keine hart erarbeiteten Informationen weitergeben, die dann vielleicht eine Stunde später in Caitlins Händen landen könnten.


  »Henry, wegen einer Sache möchte ich Sie beruhigen. Caitlin Masters ist keine Bedrohung für Sie – nicht durch mich. Caitlin und ich, wir haben eine hohe Barriere zwischen unseren Berufen errichtet. Es fällt Ihnen vielleicht schwer, das zu glauben, aber als Bürgermeister von Natchez und als die einzige Zeitungsherausgeberin der Stadt sind wir oft genug in der Lage gewesen, dass es Interessenkonflikte gab, und wir haben gelernt, uns da abzuschotten. Unsere Vereinbarung ist schon so manches Mal auf die Probe gestellt worden, und sie hat zu ernsten Spannungen in unserer Beziehung geführt. Aber wir sind dabei geblieben. Nichts, was Sie mir sagen, werde ich an Caitlin weitergeben. Okay? Nicht ohne Ihre Erlaubnis.«


  Henry seufzt, offensichtlich erleichtert. »Das weiß ich zu schätzen.«


  »Sagen Sie mir jetzt, warum Sie mich angerufen haben?«


  Henry lässt die Hände von der Gitarre sinken, aber er hält das Instrument weiterhin zwischen uns, beinahe wie einen Schutzschild. »Penn, glauben Sie, dass Ihr Daddy Viola getötet hat?«


  »Sind wir allein im Gebäude?«


  »Jetzt schon.«


  »Und es bleibt unter uns?«


  »Sie sind nicht mal hier, Penn.«


  »Er hat es vielleicht getan, Henry. Ich weiß es nicht. Sie haben das Video gesehen. Wir haben da vielleicht einen völlig verkorksten Versuch der Euthanasie beobachtet. Eine unerwartete Reaktion auf ein Medikament. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass mein Vater so etwas verbockt, aber vielleicht deckt er jemanden, dem das passiert ist. Ich habe gerade eine halbe Stunde mit Dad geredet, und er kämpft um seine ärztliche Schweigepflicht, als wäre es die Maginot-Linie. Was meinen Sie, was geschehen ist?«


  »Ich glaube, es war glatter Mord, und die Doppeladler waren die Täter.«


  Diese Aussage trifft mich wie ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht. »Diese Splittergruppe des Klans, über die Sie geschrieben haben?«


  Henry nickt. »1968 haben die Doppeladler Viola gedroht, wenn sie je nach Natchez zurückkäme, würden sie sie umbringen. Und bei diesen Jungs gibt es keine Verjährung. Die haben ihren Bruder Jimmy Revels entführt und ermordet, und ich glaube, Viola hat genug gesehen, um einige von den Doppeladlern hinter Gitter zu bringen. Sie hat vielleicht sogar mitbekommen, wie sie Jimmy oder Luther Davis ermordet haben.«


  »Woher wissen Sie das? Das habe ich nie in Ihren Artikeln gelesen.«


  »Viola hat mir vor etwa zwei Wochen von dieser alten Drohung erzählt, aber sehr viel mehr wollte sie nicht rausrücken. Doch heute, kurz nachdem ich mit Ihnen gesprochen hatte, habe ich den ersten Doppeladler interviewt, der je eine Aussage zu den Verbrechen der Gruppe gemacht hat. Er ist überzeugt, dass einige seiner alten Kumpane Viola getötet haben, um diese Drohung wahrzumachen.«


  »Weiß er das genau?«


  »Nein. Er ist heutzutage nicht mehr eingeweiht, was die Doppeladler betrifft. Aber ich glaube, er hat recht.«


  »Haben Sie Beweise?«


  »Leider nur Indizien. Das wird sich allerdings bald ändern.«


  Nicht, was ich mir erhofft hatte, aber … »Wer ist dieser Doppeladler?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Noch nicht.«


  Henrys Weigerung trifft mich erst mit Verzögerung, wie der Schmerz einer tiefen Wunde. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Wir müssen diesen Kerl vor den Bezirksstaatsanwalt bekommen. Oder zumindest vor ein paar FBI-Leute.«


  »Das wird nie geschehen. Er hat nur unter der Bedingung mit mir gesprochen, dass ich nichts veröffentliche, ehe er tot ist – und so, wie er aussieht, dauert das nicht mehr lange.«


  »Henry, Shad will meinen Vater morgen wegen Mordes anklagen.«


  »Das hatte ich befürchtet. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ihr Vater ist unschuldig. Auf gar keinen Fall wird wegen dieser Sache der Prozess gegen ihn eröffnet. In einer Woche habe ich die Doppeladler überführt.«


  »Eine Woche im Bezirksgefängnis könnte meinen Vater umbringen. Bitte sagen Sie mir, wer dieser Kerl ist. Ich habe früher als Staatsanwalt gearbeitet. Ich habe viel Erfahrung damit, wie man zögernde Zeugen davon überzeugt, für die Anklage auszusagen.«


  »Vielleicht. Aber Sie sind weder hier noch am anderen Flussufer Staatsanwalt. Sie können ihm keine Immunität im Austausch für seine Aussage anbieten.«


  »Der Bezirksstaatsanwalt schon.«


  »Der Bezirksstaatsanwalt hasst Sie wie die Pest.«


  »Shad Johnson hasst mich wie die Pest. Aber was ist mit dem Bezirksstaatsanwalt von Concordia Parish?«


  Henry schlingt die Arme um den Korpus seiner Gitarre und schaut mir in die Augen. »Niemand kann einem Mann Immunität gegen den Tod anbieten. Und der nahe Tod ist das Einzige, was meine Quelle antreibt. Die Angst vor der Hölle in Großbuchstaben.«


  Seit meinem Gespräch mit Dad war die Gefahr stetig gewachsen, dass die brodelnde Angst in meiner Brust in Panik überkochen würde. Henrys Weigerung, mir den Namen anzuvertrauen, hilft da auch nicht gerade. »Henry … bei allem Respekt, haben Sie mir die Wahrheit darüber gesagt, warum Sie diesen Zeugen zurückhalten? Haben Sie Angst, dass ich Caitlin von ihm erzähle? Denn das werde ich auf gar keinen Fall tun.«


  »Ich glaube Ihnen. Aber Ihre einzige Priorität ist im Augenblick Ihr Vater. Sie wollen ihn unter allen Umständen retten. Und ich kann nicht riskieren, dass Sie mir meine Quelle verschrecken, indem Sie versuchen, den Mann zu bedrängen oder zu bedrohen. Sie verraten ihn vielleicht sogar unbeabsichtigt den Doppeladlern und bewirken, dass er umgebracht wird. Wir dürfen die Chance nicht verspielen, ein Dutzend Mordfälle aufzuklären, nur um Ihren Vater ein paar Tage früher aus seinen Schwierigkeiten zu bekommen.«


  Ich muss zugeben, dass Henrys Worte sinnvoll klingen. Es ist ja nicht seine Schuld, dass Dad sich weigert, etwas zu seiner Verteidigung vorzubringen. Aber irgendwas an Henrys Argument stimmt nicht, obwohl ich den Finger nicht drauflegen kann.


  »Ist irgendwas von alldem heute bei Shad zur Sprache gekommen?«


  »Ich habe ihm von der Drohung von 1968 erzählt.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Es hat ihn nicht interessiert. Shad sagte, wenn die Doppeladler noch aktiv wären, dann hätten sie mich schon längst umgebracht und nicht irgendeine alte Krankenschwester, die ohnehin im Sterben lag.«


  »Das ergibt tatsächlich einen Sinn.«


  Der Reporter wirft mir einen säuerlichen Blick zu. »Eigentlich nicht. Bis vor etwa einem Monat habe ich gar nicht genug gewusst, um ihnen zu schaden. Nicht ernsthaft. Viola Turner allerdings schon.«


  Ich atme tief aus.


  »Ich sage Ihnen jetzt was, das Shad nicht weiß«, meint er. »Die Doppeladler kennen sich mit Drogen aus. Ich hatte bereits Gerüchte gehört, aber heute hat meine Quelle das bestätigt. Die Doppeladler sind in den Handel mit Crystal Meth verwickelt. Sie hätten ganz leicht was in die Hände kriegen können, mit dem man Viola töten konnte.«


  »Warum haben Sie Shad nichts davon erzählt?«


  »Weil ich versprochen hatte, dass ich vor dem Tod meines Informanten nichts verbreiten würde, was er mir verraten hat. Und weil er alles leugnen würde, wenn ich es täte.«


  »Die sind jetzt im Drogenhandel aktiv?«


  »Ja, mit ihren Söhnen. Und das heißt, dass sie sehr wohl versucht haben könnten, Viola mit Drogen zu töten, und die hätten bestimmt eher einen Fehler dabei gemacht als Ihr Vater.«


  Die Vorstellung, dass die Doppeladler sich inzwischen im Drogenhandel versuchen, bringt irgendwo tief in meinen Gedanken etwas in Bewegung, doch Henrys Erwähnung meines Vaters blockt wieder jegliche Intuition ab. Der Denkfehler in Henrys Theorie bezüglich des Mordes an Viola leuchtet mir auf einmal wie eine elektrische Anzeige vor den Augen auf.


  »Henry, wir sehen den Wald vor Bäumen nicht.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn die Doppeladler Viola getötet haben, warum benimmt sich dann mein Vater so, wie er sich benimmt? Wenn er unschuldig ist … warum verhält er sich dann, als wäre er schuldig?«


  Henry streckt die Hand aus und dreht an einem der Stimmwirbel der National, antwortet dann mit nachdenklicher Stimme. »Was ist, wenn die Doppeladler Ihrem Vater den Mord angehängt haben? Sie wussten, dass Dr. Cage Viola behandelt hat, da haben sie die Chance gewittert, ihm den Mord in die Schuhe zu schieben, und die haben sie ergriffen.«


  »Warum ruft dann Dad nicht von allen Dächern, dass er unschuldig ist?«


  Henrys traurige Augen wandern zu meinem Gesicht. »Die müssen etwas gegen ihn in der Hand haben. Etwas aus der Vergangenheit, das Ihr Vater geheim halten will.«


  »Etwas, weswegen er ins Gefängnis gehen würde? Auf keinen Fall.«


  Henry ist nicht überzeugt. »Sind Sie sicher? Solche Dinge gibt es bestimmt, je nachdem, wie viel einem Mann daran liegt, was die Leute von ihm denken.«


  »Was könnte so schrecklich sein, Henry?«


  »Ich will Ihnen sagen, was mir meine Quelle gestern mitgeteilt hat. Zunächst ist ihm herausgerutscht, dass Viola Zeugin war, als ihr Bruder und Luther Davis gefoltert wurden. Als ich gefragt habe, warum um alles in der Welt die Doppeladler sie danach am Leben gelassen haben, raten Sie mal, was er mir da gesagt hat?«


  »Keine Ahnung.«


  »›Wenn Ray Presley und Dr. Tom Cage nicht gewesen wären, hätte sie es nicht überlebt.‹«


  Ein kalter Schauer der Vorahnung läuft mir über den Rücken, und ich sehe, dass Henry weiß, dass mir die Bedeutung von Presleys Namen bekannt ist.


  »Ray war der korrupteste, dreckigste Bulle, der je einen Fuß nach Natchez gesetzt hat«, sagt er, »und vielleicht sogar nach New Orleans. Ich weiß aus Ihrem Buch, dass Presley bis zum Hals in den Mord an Del Payton verwickelt war. Und aus anderen Quellen habe ich erfahren, dass Presley eine langjährige Verbindung zu Ihrem Vater hatte, was mich immer gewundert hat. Ich kann mir nicht vorstellen, worauf diese Beziehung beruht hat.«


  Meine Gedanken und Erinnerungen wirbeln wild durcheinander. Ray Presley war einer der übelsten Männer, die ich je gekannt habe, und mir sind während meiner Laufbahn ein paar wirklich sehr gestörte Leute begegnet. Presley hat nicht nur seinem Dienstabzeichen Schande gemacht und Männer für Geld ermordet; er hat auch meine Liebste aus der Highschool vergewaltigt, was ich erst beinahe zwanzig Jahre nach der Tat herausgefunden habe.


  »Henry … ich kann Ihnen keine Einzelheiten sagen, aber als ich ein Kind war, war eine Frau in unserer Familie wirklich in Gefahr. Das war in einem anderen Staat, und die Polizei hat sich geweigert, ihr zu helfen. Eigentlich war die Polizei sogar Teil des Problems. In seiner Verzweiflung hat sich Dad an Ray Presley gewandt. Ray hat sich des Problems angenommen, aber Sie werden schon ahnen, dass er dazu den Boden des Gesetzes verlassen musste. Und das hat er meinem Vater bis zu seinem eigenen Tod vorgehalten.«


  Henry überlegt einen Augenblick. »Verstehe. Nun, wenn Ihr Vater Ray dazu gebracht hat, ihm in diesem Fall zu helfen, dann nehme ich an, er hat sich vielleicht auch an Presley gewandt, als Viola in Schwierigkeiten steckte. Auf keinen Fall wäre Ray aus eigenen Stücken aktiv geworden, um Viola zu retten.«


  »Wäre mein Vater wirklich so weit gegangen, um Viola zu retten?«


  »Sie war sechs Jahre lang seine Krankenschwester.«


  Ich werfe Henry einen forschenden Blick zu. »Und vielleicht mehr?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber Sie haben es gedacht. Ich auch, seit heute Morgen.«


  Henry seufzt und tippt auf den schimmernden Metallkorpus der National. »War Dr. Cage der Typ, der fremdgeht?«


  »Nicht dass ich wüsste. Aber Gott weiß, dazu ist jeder Mann in der Lage, wenn ihm die richtige Versuchung über den Weg läuft.«


  »Zugegeben. Aber selbst wenn er und Viola ein Liebespaar waren, dann begreife ich nicht, wie das die Sachlage ändern würde. Ich glaube, Ihrem Vater lag sehr viel an Viola, und er wollte sie schützen, ob er nun mit ihr geschlafen hat oder nicht.«


  »Die Sache könnte in einem ziemlich anderen Licht erscheinen, falls sich herausstellen sollte, dass Dad der Vater von Violas Kind war. Dass Lincoln Turner sein Sohn ist. Das könnte ein Geheimnis sein, für das jemand bereit wäre, ins Gefängnis zu gehen. Zumindest mein Vater.«


  Henry sitzt still da wie ein steinerner Buddha und betrachtet mich vorsichtig. »Vielleicht«, gesteht er mir schließlich zu. »Aber ich habe diese Möglichkeit schon untersucht, und ich glaube das nicht. Ich glaube, dass Lincoln Turner der Sohn eines weißen Mannes ist, aber nicht Ihres Vaters. Ich habe Lincolns Alter überprüft, und er ist sicherlich um die Zeit herum gezeugt worden, als Viola Natchez verlassen hat.«


  Ich zittere wahrhaftig. »Und?«


  »Ich habe heute Nachmittag eine Weile im Büro von Shad Johnson rumgehangen, und ich habe mir da den Mann gründlich angeschaut. Lincoln, meine ich.«


  »Lincoln war wieder in Shads Büro?«


  »Ja. Und er ist ein sehr dunkelhäutiger Typ. Etwa dreimal so dunkel wie Shad Johnson, würde ich sagen, und zweimal so dunkel wie seine Mutter. Ihr Vater ist angloschottischer Abstammung, ein sehr hellhäutiger Mann.«


  »Ist das ein wissenschaftlicher Beweis?«


  Henry schaut zu Boden, scheint dann einen stummen Entschluss zu fassen. »Ich möchte Ihnen was zeigen, Penn.« Er blickt auf, und sein Gesicht wirkt verletzlich. »Doch ehe ich das mache, müssen Sie mir eines versprechen. Ich arbeite schon zu lange und zu hart an diesen Fällen, als dass ich sie jetzt anderen Leuten überlassen möchte.«


  »Das weiß ich, Henry. Nichts von dem, was Sie mir sagen, wird dieses Gebäude verlassen. Und die gleiche Diskretion erwarte ich auch von Ihnen.«


  »Das langt mir.« Er steht auf und lehnt die Gitarre an einen Stuhl. Er nimmt einen Schlüsselbund aus der Schreibtischschublade und führt mich einen schmalen Flur entlang zu einer Metalltür hinten im Gebäude. Er schließt zwei Schlösser auf, drückt dann die Tür mit einem Quietschen auf und knipst eine Neonröhre an.


  Ich folge ihm und befinde mich in einem drei Mal vier Meter großen Raum, dessen Wände mit Landkarten und Fotos tapeziert sind, dazu gibt es noch ein schwarzes Brett, eine weiße Tafel und Reißzwecken, die verschiedene Namen, Fotos und Orte an den Wänden verbinden. Drei Arbeitstische sind zu einem U zusammengestellt, dessen Öffnung zur Tür hinzeigt, und die untere Hälfte aller Wände scheint mit Archivboxen zugestellt zu sein, aus denen Akten hervorquellen. Dieser Raum wirft mich sofort in die Zeiten zurück, in denen ich in Houston als Staatsanwalt in Mordfällen die Anklage vertreten habe. Unsere Arbeitszimmer waren größer als dieser Raum, aber die Atmosphäre war dieselbe.


  »Das Nervenzentrum Ihrer Recherchen?«


  »Jawohl. Beinahe völlig analog, muss ich peinlicherweise zugeben.«


  »Nichts auszusetzen an analogen Daten.«


  »Ein Praktikant, der mal von der Uni in Syracuse hier war, hat es die Einsatzzentrale genannt. Ich nenne es den Kühlraum, weil hier die ungeklärten, kalten Fälle aus den letzten vierzig Jahren gelagert sind. Ich arbeite schon allein an zwölf ungeklärten Morden aus den 1960er Jahren, und das sind nur die, bei denen ich mir sicher bin, dass es Morde waren. Das FBI würde sich ein Bein ausreißen, um in diesen Raum reinzukommen.«


  Das Erste, was mir wirklich auffällt, ist ein Plakat für eine Massenversammlung des Ku-Klux-Klan im Liberty Park in Natchez, weniger als eine Meile von dem Haus entfernt, in dem ich aufgewachsen bin.


  »Was die Vaterschaft betrifft«, sagt Henry, »so wurde Viola, weniger als eine Woche bevor sie Natchez verließ, von mehreren Mitgliedern der Doppeladler vergewaltigt. Ich kenne mich mit der Etikette bei Massenvergewaltigungen nicht aus, aber ich nehme an, keiner von den Scheißkerlen hat ein Kondom benutzt. Und wenn ich raten sollte, wer dabei war, so würde ich auf Frank und Snake Knox, Sonny Thornfield und den Typen tippen, den ich heute Morgen interviewt habe. Ich habe Bilder von all diesen Männern.«


  Er nimmt mich beim Ellbogen und führt mich zu einer Verbrechergalerie, die er an die gegenüberliegende Wand gepinnt hat. »Hier«, sagt er und tippt mit dem rechten Zeigefinger über die Schwarzweißschnappschüsse. »Die vier ehrbaren Bürger hier. Sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  Meine Gedanken sind zu sehr von Furcht zerfressen, als dass ich viel aus den Gesichtern ablesen kann. Verschwommen sehe ich bleiche Männer, wie sie auch auf Bildern aus dem Sezessionskrieg abgebildet sind. Nur … einer. Einer ist dunkler als seine Kameraden – viel dunkler, beinahe als wäre er stark von der Sonne verbrannt. Aber als ich näher hinschaue, bemerke ich, dass die Hautfarbe wohl Teil seiner Erbanlagen ist, vielleicht ein Zeichen für kreolisches oder sogar indianisches Blut, wie bei den Redbones von Louisiana.


  »Wer ist das?«, frage ich und berühre das Foto.


  »Walter Stillson ›Sonny‹ Thornfield. Und meiner Meinung nach Lincoln Turners Vater.«


  Trotz des in dieser Aussage enthaltenen Horrors – für Viola und für Lincoln, wenn er je die Wahrheit erführe – spüre ich eine Welle der Erleichterung. »Meinen Sie, Lincoln weiß von der Vergewaltigung seiner Mutter?«


  »Ich hoffe es nicht. Aber selbst wenn, welches uneheliche Kind betet nicht, dass es wenigstens Sohn des Landbesitzers und nicht eines niedrigen Bauern ist?«


  »Deswegen glaubt Lincoln vielleicht, dass mein Vater auch seiner ist, selbst wenn es nicht stimmt.«


  »Ja. Und das würde sicherlich in der gegenwärtigen Situation seine große Wut erklären. Ich bezweifle, dass eine afroamerikanische Mutter ihrem Sohn gern sagen würde, dass sein Vater ein weißer Prolet ist, ein ehemaliger Anhänger des Ku-Klux-Klan, der sie vergewaltigt hat. Noch viel weniger, dass er einer von vielen war. Besonders da Viola kurz nach ihrer Ankunft in Chicago geheiratet hat – wie viele junge Frauen, die in dieser Zeit in Schwierigkeiten waren. Viola hat Lincoln wahrscheinlich weisgemacht, er sei der Sohn ihres Ehemannes. Zumindest den größten Teil seines Lebens.«


  Ich erinnere mich an Dads Anmerkung, Viola habe in Chicago einen Schwindler geheiratet. »Nun, irgendjemand muss Lincoln die Wahrheit sagen, ehe er die Sache noch weiter vorantreibt.«


  »Die Morduntersuchung treibt Shad Johnson voran. Lincoln ist für ihn nur ein Vorwand. Es ist ja kein Geheimnis, dass Shad Sie hasst, und Ihr Vater hat ihm eine erstklassige Gelegenheit zur Rache präsentiert.«


  Ohne Vorwarnung kommt meine Sichtweise auf den Fall wie durch einen Erdrutsch ins Wanken. »Großer Gott, Henry. Shad glaubt, dass Lincoln der Sohn meines Vaters ist. Wenn Lincoln ihm das erzählt hat, dann könnte Shad leicht davon ausgehen, dass Dad Viola getötet hat, nur um das geheim zu halten.«


  »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


  »Ich muss mit Shad reden.«


  Henry hält warnend die Hand in die Höhe. »Denken Sie gut darüber nach, ehe Sie das tun. Kommen Sie noch mal her, ich will Ihnen was zeigen.«


  Er führt mich um den Tisch herum zu dem Plakat für die Ku-Klux-Klan-Veranstaltung in der Nähe meines Elternhauses.


  »Das war die größte Veranstaltung, die der Klan je im Süden abgehalten hat. 3700 Leute haben teilgenommen, Männer, Frauen und Kinder.« Er wendet sich zu seinem Arbeitstisch um, wühlt einen Stapel Fotos durch, sucht zwei heraus und kommt zu mir zurück. »Ich habe mir gerade die hier angeschaut, ehe ich Sie angerufen habe.«


  Ich nehme die beiden Fotos von ihm entgegen und sehe, dass das obere ein Farbfoto ist. Es zeigt meinen Vater, im Alter von etwa fünfunddreißig Jahren, wie er im hellen Sonnenlicht vor einem einmotorigen Privatflugzeug und neben einem Mann steht, der ein wenig älter ist als er. Beide tragen die damals in den siebziger Jahren modischen langen Koteletten.


  »Wer ist das?«, frage ich. »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Dr. Leland Robb. Er hat Albert Norris vier Tage lang behandelt, als er 1964 wegen seiner Verbrennungen im Sterben lag. Er und Ihr Vater waren Freunde.«


  »Ich erinnere mich eigentlich nicht an ihn.«


  »Sie waren erst neun Jahre alt, als er ein paar Meilen von hier entfernt bei einem Zusammenstoß zweier Flugzeuge in der Luft umgekommen ist.«


  »Moment mal! Daran erinnere ich mich. Ich bin ein paarmal mit der Tochter des Piloten ausgegangen, der bei dem Unfall gestorben ist. Sie ist eigentlich nie darüber hinweggekommen.«


  Henry nickt. »Das überrascht mich nicht. Ich glaube, dass Dr. Robb ermordet wurde, Penn.«


  »Was?«


  »Augenblick.« Er schiebt das Foto unter das darunterliegende. Der zweite Schnappschuss ist schwarzweiß, und sobald ich begreife, was ich sehe, stehen mir die Nackenhaare zu Berge. Ein Schwall von Gerüchen und Bildern stürmt regelrecht auf mich ein: der Geruch nach Pferden und Grillfleisch und brennendem Kerosin; Wolken von rosa Zuckerwatte überall; Männer mit wilden Augen, die auf den Ladeflächen von Pick-ups stehen und irgendwas von Gottes Zorn brüllen, während Frauen an Kartentischen in der Nähe bestickte Bettlaken verkaufen. Auf diesem Foto steht mein Vater mitten zwischen Leuten aus dem Ku-Klux-Klan, die weiße Roben und Kapuzen tragen. Dad hat Straßenkleidung an, genau wie ein anderer Mann neben ihm auch, aber alle anderen auf dem Bild, außer den Kindern, sind in die volle Klan-Montur gekleidet.


  »Wo ist das aufgenommen worden?«, flüstere ich.


  »Bei der Klan-Versammlung, für die auf dem Plakat da geworben wurde«, sagt Henry. »Oder ganz in der Nähe. Im Juli 1965. Ein FBI-Agent hat es aufgenommen. Erkennen Sie auf dem Bild noch jemanden außer Ihrem Vater?«


  »Der Mann, der da bei Dad steht, sieht aus wie … ach du Scheiße! Ray Presley.«


  Nach einem unguten Schweigen sagt Henry: »Ray war niemals im Klan. Aber er hatte die Finger überall drin. Es könnte ein zufälliges Zusammentreffen gewesen sein.«


  »Wer ist der Klan-Typ, der da mit Dad spricht?«


  »Frank Knox«, antwortet Henry in ruhigem Ton. »Der Gründer der Doppeladler.«


  »Gottverdammt, Henry. Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Frank Knox war Patient Ihres Vaters. Wie alle Doppeladler.«


  »Die müssen bei Armstrong Rubber oder Triton Battery gearbeitet haben.«


  »Stimmt. Erkennen Sie sonst noch jemanden?«


  Ich mustere das Foto genauer. »Ja … mich.«


  »Was?« Henry beugt sich über das Bild.


  Ich deute auf einen kleinen, flachsblonden Jungen mit Bürstenhaarschnitt, der mit zwei anderen Kindern redet. »Das bin ich. Mit fünf Jahren. Und der Junge da ist Ricky Steele. Jahre später war er Werfer in meinem Baseballteam. Dad hat mich zu dieser Versammlung mitgenommen, als ich ein Kind war. Bisher war mir nicht klar, dass es diese war. Ich erinnere mich nur daran, dass auch die Pferde Umhänge und Kapuzen getragen haben, genau wie die Leute. Sie haben mich an die Pferde aus Ivanhoe erinnert.«


  »Warum hat er Sie wohl zu dieser Versammlung mitgenommen?«


  »Ich glaube, er wollte mir Geschichte zeigen, während sie sich ereignete, auch wenn sie noch so schrecklich war. Glauben Sie, dass mehr dahintersteckte?«


  Henry steht da, die Hände in die Hüften gestützt, und sieht aus, als wäre er gerade aus einem Graben gestiegen, an dem er zwölf Stunden ununterbrochen gebuddelt hat. »Ich weiß es nicht, Penn. Er redet da mit einem Haufen harter Burschen. Aber ich sage Ihnen eines: Diese Scheißkerle hier« – er deutet mit der Hand nach rechts auf eine Reihe von Fotos an der Wand, die wie eine Verbrechergalerie aus den 1950er Jahren aussieht – »die haben den Mann umgebracht, der für mich mehr wie ein Vater war als mein eigenes Fleisch und Blut. Sie haben ihn bei lebendigem Leibe verbrannt. Und dieselben Schweinepriester würden jetzt nur zu gern Ihren Daddy ins Gefängnis von Parchman schicken, und zwar für einen Mord an einer alten Frau, der sie schreckliche Dinge angetan haben und die sie beinahe mit Sicherheit letzte Nacht umgebracht haben.« Er wirft mir einen starren Blick zu. »Ich habe die Absicht, sie zur Strecke zu bringen, Penn. Ich will, dass sie dafür bezahlen.« Sein Kinn bebt vor Leidenschaft. »Und wenn es das Letzte ist, was ich auf Erden tue, so wahr mir Gott helfe, ich werde dafür sorgen, dass diese Kerle ihre gerechte Strafe bekommen.«


  »Ich glaube Ihnen, Henry. Warum zeigen Sie mir all das?«


  Der Reporter wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wenn Sie hierbleiben und sich den Rest anhören, dann werden Sie es verstehen. Ich glaube, ich kämpfe schon zu lange allein, Mann. Die Leute sterben so schnell … viel zu schnell. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann oder wessen Leben ich in Gefahr bringen darf. Das sind wirklich üble Burschen. Es sind inzwischen auch Jüngere dabei. Ich habe Sie angerufen, weil ich weiß, dass Sie schon früher mal in solchen Schwierigkeiten gesteckt haben. Sie haben Verbindungen, die ich nicht habe. Sie haben sich schon mal mit dem FBI angelegt und gewonnen. Sie können mir die vom Hals halten, während wir die letzten Meilen in dieser Sache zurücklegen. Aber mehr noch, Sie haben ein persönliches Interesse an der Sache. Auf die eine oder andere Weise ist Ihr Vater in jeden wichtigen Mordfall verwickelt, an dem ich in den vergangenen Jahren gearbeitet habe.«


  »Was?« Mir läuft es wieder eiskalt über den Rücken.


  Henry nickt. »Und Dr. Cage hat sich konsequent geweigert, mir ein Interview zu geben. Ihr Daddy weiß Dinge über diese Zeit, Dinge, über die er nicht zu reden wagt. Und ich denke mir, einige davon haben was mit Viola zu tun.« Henry wedelt wieder mit der Hand durch den Raum, deutet auf die Exponate aus einem unruhigeren Jahrzehnt. »Das ist unser Erbe. Es fällt mir nicht leicht, aber ich bitte Sie um Ihre Hilfe.«


  Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bin dabei, Kumpel. Sagen Sie mir, was Sie wissen.«


  KAPITEL 18


  Snake Knox und Sonny Thornfield standen unter einer kahlen Eiche, und nach dem kurzen Regenschauer, den sie mit dem grimmigen Schweigen alter Soldaten ertragen hatten, triefte das kalte Wasser von ihnen herunter. Die Sumpfeiche stand neben der Kiesauffahrt zu dem Haus, in dem Glenn Morehouse im Sterben lag. Sonny hatte sich eine Nylonschultertasche in Tarnfarben quer über die Brust gehängt. Snakes Hände waren leer, aber er hatte sich seine Pistole hinten in den Hosenbund gesteckt. Sie waren vom Feldweg beim Damm hergefahren, hatten hinter den Bäumen geparkt und waren dann hergelaufen, damit niemand ihren Lastwagen sehen würde. Seit fünfundzwanzig Minuten warteten sie nun schon auf das Signal, das einfach nicht kommen wollte. Das Verandalicht des abgelegenen Hauses hätte schon längst ausgehen sollen.


  »Was zum Teufel ist da los?«, flüsterte Sonny. »Jeden Augenblick werden uns die Hunde verbellen.«


  »Deswegen habe ich meine Pistole mitgebracht«, meinte Snake.


  »Wenn du die Knarre da abfeuerst, hört man es bis Frogmore.«


  Sonny fragte sich, was wohl Leute denken würden, die im Vorbeifahren nach einem eisigen Regen zwei weiße Männer um die siebzig unter einem Baum herumlungern sahen, die nicht einmal rauchten. Aber natürlich kam hier draußen niemand vorbei. Und selbst wenn, dann würde sich niemand Gedanken über die beiden Alten machen, die da an der Straße standen. Wenn man mal die siebzig überschritten hatte, sahen einen eigentlich die Leute nicht mehr, es sei denn, man stellte sich ihnen absichtlich in den Weg. Snake ärgerte das, besonders was Frauen betraf, aber Sonny hatte nichts dagegen. Er mochte die Anonymität.


  »Meinst du, die blöde Schlampe hat es vergessen?« Snake deutete auf das einsame gelbe Verandalicht des kleinen, im Stil einer Ranch erbauten Hauses.


  »Wilma doch nicht. Vielleicht will Glenn seine Pille nicht nehmen oder so was.«


  Snake zog sich den Jackenkragen hoch, um sich damit den Nacken zu trocknen. »Scheißspiel. Komm, wir gehen einfach hin und erledigen das.«


  »Warte«, sagte Sonny nervös. »Bist du sicher, dass wir nicht zuerst Billy anrufen sollten? Ich bin mir ziemlich sicher, er möchte nicht, dass wir einfach loslegen, ehe er uns sein Okay gegeben hat.«


  »Falsch. Er hat gesagt, wir sollen uns davon überzeugen, dass Glenn uns wirklich verpfiffen hat. Die kommen einfach nicht über die Sache mit Martin Luther King weg.« Snake spuckte aus. »Nun, Chef? Hast du dich überzeugt?«


  Snakes Augen funkelten im Dunklen bedrohlich.


  »Ja, ich glaube, Glenn hat das getan«, sagte Sonny nervös. Schließlich hatte Wilma Deen ihnen erzählt, dass sie ins Zimmer getreten war und das Ende eines Telefongesprächs mitbekommen hatte, bei dem Glenn sich beinahe sicher mit Henry Sexton unterhalten hatte. Aber trotzdem … »Was ist mit Forrest? Glaubst du, mit dem geht das in Ordnung?«


  Snake prustete. »Ist mir doch scheißegal, Sonny. Forrest denkt nur an eines: wie er schnellstens bei der Staatspolizei die Karriereleiter weiter hochkommt, und was für Machtspielchen er mit Brody in New Orleans am Laufen hat. Ich habe nicht vor, in dieses Dreckloch da unten umzuziehen, selbst jetzt, wo Gott uns den Gefallen getan hat, all das Dreckspack auf Sozialhilfe rauszuspülen. Ich bleibe hier und lasse nicht zu, dass mich ein Morehouse oder ein Henry Sexton für den Rest meiner Tage nach Angola befördert. Mit Brody Royal geht die Sache hier in Ordnung, und mehr brauche ich nicht zu wissen.«


  Sonny wollte lieber nicht darüber nachdenken, dass Snake die Spannungen zwischen den beiden mächtigsten Männern in ihrem Universum auszunutzen versuchte.


  »Billys Mom hat den Jungen völlig verdorben«, murmelte Snake. »Der glaubt, er ist jetzt der gottverdammte König von allem. Eines schönen Tages werde ich dem Jungen schon noch den Arsch aufreißen.«


  Jede Wette, dass du das nicht tust, dachte Sonny, aber er sagte: »Ich habe Skoal dabei. Willst du ’ne Prise?«


  »Nein.«


  Sonny angelte gerade nach seiner Dose, als Snake neben ihm jeden Muskel anspannte.


  »Das Licht ist aus«, sagte Snake. »Auf geht’s!«


  Sonny folgte ihm leise die Auffahrt entlang, jedenfalls so geräuschlos, wie man über Kies laufen konnte. Als sie die Veranda vor dem Haus erreichten, zog Sonny die quietschende Tür mit dem Fliegengitter vorsichtig auf und klopfte leise an das Holz der eigentlichen Haustür.


  Jemand drehte den Türknauf und zog die Tür nach innen auf. Der widerliche Gestank eines Krankenzimmers wehte ihnen aus dem Dunkel entgegen. Als Sonny instinktiv zurückwich, erschien ein bleiches, hohlwangiges Gesicht, schwebte da wie eine Erscheinung. Wilma Deen, die Schwester von Glenn Morehouse.


  »Wie viele seid ihr?«, fragte sie. Ihr faltiges Gesicht war misstrauisch verkniffen.


  »Nur ich und Snake.«


  Sie machte die Tür weiter auf und zog ihren Flanellmorgenmantel fest um sich.


  »Schläft Glenn?«, fragte Snake.


  »Er ist ein bisschen matschig im Kopf, aber noch nicht eingeschlafen. Das ist seltsam, denn ich habe seine übliche Dosis verdoppelt.«


  »Nun, ich muss sowieso mit ihm reden. Also los! Ich bin schon nass bis auf die Haut und habe keine Lust, mich hier länger als nötig aufzuhalten.«


  Die drei standen in dem winzigen Flur zusammen. Wilma hatte die ledrige Haut der lebenslangen Kettenraucherin, und ihre Augen waren so erschöpft, dass Sonny müde wurde, wenn er sie nur anschaute.


  »Hat er seit dem letzten Anruf noch mal mit Henry Sexton geredet?«, erkundigte sich Snake.


  »Ich glaube nicht. Ich habe ihn kaum aus den Augen gelassen. Vorhin war ich im Bad, aber da hat er gedöst. Was habt ihr jetzt vor? Ihr tut ihm doch nicht weh, oder?«


  »Nicht so weh, wie er’s verdient hätte«, meinte Snake. »Nicht so, wie der Eid es verlangt.«


  Wilma warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Na ja, wir haben sowieso ein Problem.«


  »Was für ein Problem?«


  »Glenn hat ’ne Waffe da drin.«


  »Was?«, flüsterte Snake. »Im Bett?«


  Sie nickte. »Seine alte .45. Das erste Mal, dass er sie aus dem Schrank genommen hat, soweit ich weiß. Er benimmt sich seit ein paar Tagen wie im Verfolgungswahn. Der Arzt sagt, es ist ›Überwachsamkeit‹. Er meinte, so werden Leute manchmal, wenn das Ende nah ist.«


  »Näher, als er denkt«, murmelte Snake. »Aber wir sind ja nicht für ’ne Schießerei hergekommen. Außerdem würde das gar nicht gut aussehen.« Er schaute Wilma durchdringend an. »Du musst da reingehen und ihm die Knarre abnehmen, Willy.«


  Sie wurde rot, weil er ihren Spitznamen aus der Kindheit benutzt hatte. »Und wie soll ich das anstellen?«


  »Du bist doch seine Schwester. Dir wird schon was einfallen.«


  »Moment«, meinte Sonny. »Selbst wenn wir die Kanone kriegen, wenn Glenn wirklich Verfolgungswahn hat, dann wehrt er sich vielleicht anders gegen uns. Das würde auch nicht gut aussehen.«


  »Er kann sich nicht gegen euch wehren«, versicherte ihnen Wilma.


  »Da sieht man, wie wenig du weißt«, erwiderte Snake. »Ich habe gesehen, wie Glenn einem Offizier von den Japsen das Genick gebrochen hat, obwohl er selbst zwei Kugeln im Kreuz hatte.«


  Wilma schüttelte erschöpft den Kopf. »Er ist nicht mehr wie früher. Es ist nicht mehr viel von ihm übrig.«


  Sonny fühlte sich schwach vor Trauer und Reue.


  »Was soll ich eigentlich machen, wenn ihr hier fertig seid?«, fragte Wilma.


  »Nimm ein paar von Glenns Schlaftabletten«, riet ihr Snake. »Und dann geh in dein Zimmer und schlafe. Wenn du am Morgen aufwachst, rufst du seinen Arzt an und berichtest ihm die Neuigkeiten. Glenn hat sich gar nicht gut gefühlt, als du ihn zu Bett gebracht hast, und er war tot, als du heute aufgewacht bist. Mehr weißt du nicht.«


  Wilma hatte die Augen weit aufgerissen. »Ihr wollt, dass ich die ganze Nacht mit seiner Leiche im Haus bleibe?«


  Snake zuckte die Achseln. »Ist gar nicht so schlimm, wie du meinst. Ich habe mal ’ne ganze Nacht in einem Unterstand mit zwei toten Kumpels verbracht, und einer davon war völlig zermatscht. Vergiss nicht, Billy wird dich für diese Sache hier gut entschädigen.«


  Wilmas dünne Lippen verrieten zynische Skepsis. »Und was ist mit der Beerdigung?«


  »Die zahlst du von deinem eigenen Geld«, riet ihr Sonny. »Billy gibt’s dir zurück und legt noch was drauf.«


  »Dir wird’s gutgehen«, versprach Snake und warf ihr ein sprödes Lächeln zu. »Du bist doch immer ein wirklich braves altes Mädel gewesen, Willy.«


  »Ich war nicht immer alt«, murmelte sie. »Ihr Typen verlangt verdammt viel zu viel von mir, wisst ihr das?«


  »Ich weiß«, sagte Sonny und fing sich dafür einen bösen Blick von Snake ein.


  Wilma verschränkte die altersfleckigen Arme vor der Brust und warf den beiden einen säuerlichen Blick zu. »Aber es geht wohl nicht anders. Schwört mir nur, dass ihr mich in Ruhe lasst, wenn das alles vorbei ist. Und haltet mir den verdammten Forrest vom Leib.«


  »Um Forrest mach dir keine Sorgen«, sagte Snake. »Der sorgt dafür, dass du eine schöne Stange Geld hierfür kriegst.«


  »Quatsch mit Soße. Rein gar nichts hat sich geändert seit der Highschool damals, Snake. Fünf Minuten nachdem du mich gebumst hattest, hast du mich schon aus dem Auto geworfen. Forrest hat vor ein paar Jahren mit meiner Großnichte rumgemacht, und der ist auch nicht viel besser als du.«


  Snake starrte sie ohne jedes Zeichen von Reue an. »Also gut … du gehst jetzt wohl am besten diese Knarre holen.«


  Wilma schüttelte den Kopf, machte dann auf dem Absatz kehrt und ging durch den Flur zu dem Schlafzimmer, in dem das lag, was von ihrem Bruder noch übrig war.


  KAPITEL 19


  Henry Sexton und ich sitzen einander gegenüber in dem engen U der Arbeitstische, die an drei Wänden seiner »Einsatzzentrale« stehen. Ich habe das Gefühl, im Jahr 1964 in Mississippi und im Hotelzimmer eines besessenen FBI-Agenten gelandet zu sein.


  »Ich arbeite mehr oder weniger seit vierundzwanzig Jahren an diesen Fällen«, sagt Henry. »In den letzten zehn Jahren sehr hart. Haben Sie viele von meinen Artikeln gelesen?«


  »Die meisten, glaube ich.«


  »Haben Sie das Gefühl, halbwegs mit den Fakten vertraut zu sein?«


  »Ich war mal Staatsanwalt, Henry. Sagen Sie mir nur einfach, was Sie nicht in der Zeitung abgedruckt haben.«


  »Ich bringe die Doppeladler mit mindestens einem Dutzend Morden zwischen 1964 und 1972 in Verbindung, aber an fünf Fällen liegt mir mehr als an den anderen.«


  »Albert Norris und Pooky Wilson sind die beiden wichtigsten. Stimmt’s?«


  »Bis heute Nachmittag. Diese Morde sind 1964 geschehen, und ich weiß seit verdammt beinahe zwanzig Jahren, was passiert ist und warum. Vieles davon konnte ich nicht veröffentlichen, aber alles, was ich seither herausgefunden habe, bestätigt meine Theorie. Sie zu beweisen, das steht natürlich auf einem anderen Blatt. Trotzdem bin ich jetzt schon viel näher dran als noch vor zwei Wochen.«


  »Und die anderen drei Todesfälle? Ist einer davon Dr. Robb? Der Mann auf dem Bild mit meinem Vater, neben dem Flugzeug?«


  »Ja. Fünf Jahre nach Alberts Tod wurde Robb ermordet, weil er wusste, wer Albert und Pooky umgebracht hat. Vergessen Sie alles, was Sie je über diesen Zusammenstoß in der Luft gelesen haben. Das ist alles Quatsch.«


  »Nun, jetzt haben Sie mich wirklich neugierig gemacht. Was sind die letzten beiden Fälle? Jimmy Revels und Luther Davis?«


  Henry lächelte traurig. »Bin ich so leicht zu durchschauen? Nun ja … Sie wissen, dass Revels und Davis 1968 entführt wurden und dass man sie nie gefunden hat. Ich war mir immer völlig sicher, dass sie ermordet wurden, und das stimmt auch. Aber ich dachte, ich hätte die Dynamik dieses Verbrechens begriffen. Heute Nachmittag habe ich aber herausgefunden, dass ich mich geirrt habe – so sehr, dass mich das Ausmaß der Sache immer noch umhaut.«


  Irgendwas an Henrys Stimme erhöht noch mein Interesse. »Können wir gleich zu diesem Fall springen?«


  »Nein. Wir müssen vierundsechzig anfangen.«


  »In welchen Fall war mein Dad am meisten verwickelt?«


  »In alle. Alle diese Morde hängen miteinander zusammen, Penn. Erstens, weil die Doppeladler sie begangen haben. Zweitens, weil in beinahe jedem Fall ein Mann den Mordbefehl gegeben hat, der weit mächtiger war als alle Doppeladler.«


  Ich will ihn unterbrechen und fragen, wer das ist, aber er macht eine Handbewegung und sagt: »Ich nenne Ihnen den Namen in sechzig Sekunden. Drittens ist Ihr Vater auf die eine oder andere Weise mit all diesen wichtigen Morden verbunden.«


  »Ich habe Dads Namen nie in einem Ihrer Artikel gelesen.«


  »Ich lasse viel aus meinen Artikeln heraus, wie das Ihre Verlobte sicher auch macht. Vergessen Sie, was Sie je gelesen haben. Ich erzähle Ihnen, was meiner Meinung nach in diesen Fällen wirklich passiert ist.«


  »Reden Sie.«


  »Albert Norris wurde ermordet, weil Pooky Wilson – einer seiner Angestellten – Sex mit der Tochter von einem der mächtigsten weißen Männer in der Gemeinde hatte. Als dieser Mann herausfand, was seine Tochter trieb, beschloss er, Pooky töten zu lassen. Er engagierte dazu die Doppeladler. Albert versuchte, den Jungen zu beschützen, und er ist dafür gestorben.«


  »Lebt dieser mächtige weiße Mann noch?«


  »Ja. Er heißt Brody Royal.«


  Der Name raubt mir den Atem. Beinahe kein anderer, den Henry hätte erwähnen können, hätte mich mehr überrascht. »Wie in Royal Oil? Wie in The Royal Cotton Bank? Wie in Royal Insurance?«


  »Genau der.«


  »Großer Gott, Henry. Royal ist einer der reichsten Männer im Staat.«


  »Na und? Er ist auch ein Sadist und ein Killer. 1964 hat er den Klan und die Doppeladler dazu gebracht, die ganze Gemeinde nach Pooky Wilson abzusuchen, aber sie konnten ihn nicht finden. Royal wusste, dass Pooky für Albert Norris gearbeitet hat, also sind er und Frank Knox zu Albert in den Laden gegangen und haben ihm gedroht. Albert hat sich geweigert, Pooky zu verraten. Später in dieser Nacht sind sie zurückgekommen und haben ihm das Haus über dem Kopf angezündet, wahrscheinlich mit einem Flammenwerfer.«


  Ich kenne die Einzelheiten dieses Verbrechens schon lange, aber ich kann meine Gedanken kaum an die Vorstellung gewöhnen, dass Brody Royal involviert war. Doch wenn seine Tochter 1964 Sex mit einem schwarzen Jungen hatte, dann ist alles möglich. »Ich habe gerade aber den Namen meines Vaters nicht gehört.«


  »Kommt gleich. Albert hat vier Tage gelitten, bis er gestorben ist. Er wurde von Dr. Leland Robb behandelt, dem Mann auf dem Schnappschuss mit Ihrem Vater. Norris war eigentlich nur am ersten Tag bei klarem Verstand. Er hat dem FBI und auch seinem besten Freund erzählt, er habe die Angreifer erkannt, weigerte sich aber, ihre Namen zu nennen. Dr. Robb hat das der Presse bestätigt, und er ist jahrelang bei dieser Geschichte geblieben.«


  »Daran erinnere ich mich.«


  »Am Tag nach dem Brandanschlag ist Pooky Wilson verschwunden. Heute weiß ich, dass er versucht hat, den Bahnhof von Brookhaven zu erreichen, um nach Norden zu fliehen, aber von den Klan-Leuten in Brookhaven erwischt wurde. Sie haben ihn an vier Leute vom Klan aus Natchez übergeben, die weniger als einen Monat später Doppeladler werden würden. Damals hat man Pooky in die Wälder verschleppt – wahrscheinlich in den Lusahatcha-Sumpf –, und entweder hat man ihn gekreuzigt oder ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen.«


  »Ach was, erzählen Sie mir doch nicht so was.«


  »Ich wünschte, ich müsste das nicht. Obwohl die Aufmerksamkeit des FBI sich hauptsächlich auf Neshoba County konzentrierte, wo man die vermissten Bürgerrechtsaktivisten suchte, begann das Bureau auch am Fall Norris zu arbeiten. Doch am 4.August wurden die Leichen von Neshoba in dem Damm dort gefunden. Da verschob sich die gesamte Aktivität des FBI nach Norden. Eine Woche später hat Frank Knox die Doppeladler gegründet. Innerhalb eines Jahres waren die Adler flügge und hatten schon mehrere Leute umgebracht, darunter einen FBI-Informanten namens Jerry Dugan – was bis heute niemand als Mord bestätigt hat. Ihr Vater war Betriebsarzt bei Triton, und er hat Dugans Totenschein unterzeichnet.«


  »Das klingt nach reinem Zufall. Nichts, was Sie bisher gesagt haben, bringt Dad mit dem Fall Norris in Verbindung.«


  »Abwarten. Wir überspringen jetzt fünf Jahre. Am 1.November 1969 stieg Leland Robb in das Flugzeug, das Sie auf dem Foto gesehen haben, um zum Angeln nach Arkansas zu fliegen. Zumindest war das die Geschichte, die hinterher in Umlauf gebracht wurde. Bei ihm waren der Charter-Pilot und zwei junge Damen, die es, wie man damals sagte, mit der Moral nicht so genau nahmen.«


  »Nutten?«


  »Nein. Mädchen aus einer Studentinnenverbindung, die gern Partys feierten. Schwestern aus Tennessee. Einundzwanzig und siebenundzwanzig. Dr. Robb war zweiundvierzig und verheiratet. Er hatte selbst einen Pilotenschein, aber er trank gern mal was auf seinen Angeltouren, also hat er einen Charter-Piloten vom Ort engagiert. Dem einzigen Zeugen zufolge kehrte Dr. Robbs Flugzeug kurz nach dem Start in dichtem Nebel unerwartet zum Landen um und stieß mit einem zweiten Flugzeug zusammen, das gerade von derselben Startbahn abgehoben hatte. Alle Insassen von Robbs Flugzeug kamen ums Leben. Doch der Pilot des anderen Flugzeugs, eines Sprühflugzeugs, kam ohne Verletzung davon. Und wissen Sie, wer das war?«


  »Keine Ahnung.«


  »Snake Knox, Franks Bruder. Er hatte am Tag, als sein Bruder starb, die Führung der Doppeladler übernommen.«


  Während ich noch darüber nachdenke, fragt Henry: »Wissen Sie, wo Frank Knox gestorben ist?«


  »Nein.«


  »Im Behandlungszimmer in der Praxis Ihres Vaters.«


  »Was?«


  »Arbeitsunfall. Ihm ist im Sommer achtundsechzig eine Palette mit Batterien auf den Kopf gefallen. Aber das gehört zum Fall Revels-Davis. Wir wollen fürs Erste beim Flugzeugunglück bleiben.«


  Henrys Enthüllungen haben mich sprachlos gemacht. »Wer war der einzige Zeuge dieses Unfalls?«


  »Der Neffe von Snake Knox, Forrest. Forrest war der Sohn von Frank Knox, damals sechzehn. Frank war zu dem Zeitpunkt ein Jahr tot. Forrests und Snakes Aussagen hat man für bare Münze genommen, und das war das Ende von Dr. Robb und seinen Freunden.«


  »Ich sehe, worauf Sie hinauswollen. Ehe Albert Norris gestorben ist, hat er Dr. Robb verraten, wer seine Killer waren. Und Sie glauben, die Doppeladler haben Dr. Robb ermordet, um ihn zum Schweigen zu bringen.«


  »Snake Knox hat es geschafft, dass Dr. Robbs Flugzeug abgestürzt ist. Aber die Doppeladler haben nicht den Befehl dazu gegeben.«


  Nach einem Augenblick der Verwirrung machen meine Gedanken einen Sprung und vollenden die Logik-Schleife. »Brody Royal?«


  Henry nickt mit völliger Gewissheit.


  »Aber Dr. Robb ist doch fünf Jahre nach Albert Norris umgekommen. Warum so lange warten, ehe man ihn zum Schweigen bringt? Und ein Zusammenstoß in der Luft? Nicht mal ein Toppilot in einem dieser Sprühflugzeuge könnte das zustande bringen und hoffen, dass er so was überlebt.«


  »Ich glaube nicht, dass es überhaupt einen Zusammenstoß gegeben hat. Ich glaube, dass Snake was am Flugzeug von Robb manipuliert und dann sein eigenes Flugzeug mit dem Vorschlaghammer zerbeult hat, kurz nachdem Robb hinter der Startbahn abgestürzt war. Der Flughafen lag weit abseits und war nicht bemannt. Es herrschte dichter Nebel, und es gab keinen Kontrollturm. Snake hat die Polizei und die FAA24 angelogen, sein Neffe hat seine Aussage bestätigt, und das war’s. Niemand konnte ihre Geschichte anzweifeln.«


  So ganz hat Henry mich noch nicht überzeugt. »Es gibt viel einfachere Methoden, um Leute umzubringen, Henry, und ohne den Kollateralschaden. Haben Sie irgendeinen Beweis dafür, dass der Unfall Mord war?«


  »Meine Quelle von den Doppeladlern hat mir heute so gut wie zugegeben, dass es Mord war. Ich wollte aber keine Zeit darauf verschwenden, zu genau in alle Einzelheiten zu gehen. Doch ich habe Indizienbeweise. Sie können entscheiden, wie schlüssig die sind.«


  »Machen Sie weiter.«


  »Denken Sie an Albert Norris nach der Brandattacke. Er liegt mit schrecklichen Schmerzen im Sterben, Verbrennungen dritten Grades auf über neunzig Prozent seines Körpers. Dr. Robb kann rein gar nichts mehr für ihn tun. Albert erzählt dem FBI nichts, nicht einmal seinem besten Freund. Aber ehe er ins Koma fällt, benennt er Brody Royal und Frank Knox als seine Killer. Vielleicht noch zwei andere – Sonny Thornfield und Snake Knox. In der Sekunde, als Dr. Robb die ersten beiden Namen hört, gefriert ihm das Blut in den Adern. Er weiß, dass er ein toter Mann ist, wenn er sie je verrät. Also bestätigt er öffentlich die Geschichte, dass Albert seine Mörder nie benannt hat. Aber privat frisst ihn dieses Wissen langsam auf. Robb hat jahrelang Alberts besten Freund behandelt, und der arme Kerl hat nie aufgehört, um seinen Kumpel zu trauern. Und die ganze Zeit wusste Dr. Robb, wer Albert umgebracht hatte. Er ist den Doppeladlern in der Gemeinde beinahe jeden Tag über den Weg gelaufen. Und Robb war Brody Royal sogar noch näher.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Zusammen mit einem Rechtsanwalt namens Claude Devereux und mit Royal besaß Robb ein großes Jagdanwesen unten am Fluss. Robb ist oft dorthin geflogen, um zu jagen oder auf dem Land zu arbeiten.«


  Der erste Name kam mir irgendwie bekannt vor. »Ist Claude Devereux der alte Cajun, der eine Kanzlei in Vidalia hat?«


  »Genau der«, sagt Henry verächtlich. »Und er ist ein übler Mistkerl. Devereux hat nicht nur Dr. Robb vertreten, sondern im Laufe der Jahre auch mehrere Mitglieder des Klans und der Doppeladler. Allerdings glaube ich nicht, dass Robb das wusste. Denn als er es nicht mehr ausgehalten hat, das Geheimnis für sich zu behalten, da hat er sich ausgerechnet Devereux anvertraut. Ich bin sicher, dass ihm der versichert hat, Brody Royal könnte unmöglich etwas mit Alberts Tod zu tun gehabt haben – der arme alte Albert habe bestimmt im Morphiumrausch gefaselt, sei völlig benebelt gewesen. Devereux hat vielleicht auch versprochen, diskrete Erkundigungen über Frank Knox einzuziehen, obwohl er Knox schon zuvor vor Gericht vertreten hatte.«


  »Aber?«


  »Die Jahre vergingen, und nichts passierte. Da hat entweder das schlechte Gewissen die Überhand über Dr. Robbs Angst bekommen, oder Robb hatte den Verdacht, dass Brody Royal seine Frau vögelte.«


  »Wie bitte?«


  »Überrascht Sie das wirklich? Wir sind in Louisiana, Mann. Ich erkläre Ihnen das gleich, aber egal weswegen, jedenfalls hat Dr. Robb beschlossen, sein Geheimnis noch jemandem außer Devereux anzuvertrauen – jemandem, von dem er wusste, dass er ihm trauen konnte.« Henry richtet sich auf und schaut mir starr in die Augen. »Ich glaube, er hat Ihren Vater ausgewählt. Dr. med. Tom Cage, den wohlbekannten Ausbund an Tugend und Rechtschaffenheit.«


  Natürlich. Wen sonst? »Wie gut kannten sich Dad und Robb?«, frage ich und schaue auf das Bild von meinem Vater neben dem Flugzeug.


  »Robb und Ihr Vater sind um diese Zeit herum zusammen auf verschiedenen Ausstellungen von antiken Schusswaffen gewesen. Robb hat ihn immer in seinem Flugzeug zu diesen Orten mitgenommen.«


  »Henry, wollen Sie andeuten, dass mein Vater seit vierzig Jahren weiß, wer Albert Norris umgebracht hat? Und dass er nie jemandem davon erzählt hat?«


  Der Reporter hält die Handflächen nach oben. »Sie sind hier und reden mit mir, weil Ihr Vater Ihnen Geheimnisse vorenthält. Als Sie angekommen sind, haben Sie mir gesagt, Sie hielten es für möglich, dass er Viola umgebracht hat.«


  »Technisch gesehen. Nach dem Gesetz.« Meine Wangen brennen. »Aber ich halte Euthanasie nicht für Mord. Das hier ist ganz was anderes.«


  »Lassen Sie mich zu Ende erzählen. Dann entscheiden Sie selbst. Ich glaube, dass Ihr Vater, als Dr. Robb zu ihm kam, sofort begriffen hat, wie gefährlich diese Informationen waren. Er hat Robb vielleicht gedrängt, mit jemandem darüber zu reden, der wirklich Macht hatte. Ich glaube, Robb hat sich für Orrin Dixon entschieden, einen jungen Kongressabgeordneten aus Tennessee. Robb und Dixon waren in Vanderbilt in derselben Studentenverbindung gewesen. Dixon hatte in letzter Zeit in Rassenfragen recht liberal abgestimmt und war auch Präsident Johnson nähergekommen. Außerdem hatten Robb und Dixon ihre Freundschaft all die Jahre über gepflegt und hatten gemeinsame Angeltouren in verschiedene Staaten unternommen.«


  »Begleitet von jungen Frauen?«


  »Sagen wir so: Die jungen Frauen, die bei dem Absturz ums Leben kamen, hatten beide mal in Washington als Praktikantinnen für den Kongressabgeordneten Dixon gearbeitet.«


  »Gelebte Demokratie.«


  »Diesmal«, fährt Henry fort, »waren die Mädchen bereits in Louisiana. Dixon sollte mit einem anderen Flugzeug nachkommen, und dann wollte die ganze Gesellschaft am nächsten Morgen nach Arkansas aufbrechen. In ein privates Angelrevier in den Ozarks.«


  »Fünf Leute insgesamt?«


  Henry schüttelt den Kopf. »Nein. Eine andere Person sollte am Morgen noch mitfliegen.«


  »Brody Royal?«


  »Nein.« Henry platzt beinahe vor Ungeduld, doch endlich gewinnt das Bild vor meinem geistigen Auge an Klarheit.


  »Claude Devereux?«


  »Genau. Nach dem Unfall behauptete Devereux, der Kongressabgeordnete Dixon habe in letzter Minute Terminschwierigkeiten bekommen, und Robb habe folglich beschlossen, statt nach Arkansas zum Angeln nach Tennessee zu fliegen. Damit Dixon wenigstens ein bisschen mitangeln konnte, nicht? Devereux hat den Reportern erklärt, er habe keine Lust gehabt, in Tennessee zu angeln, habe also abgesagt, und dieser Entschluss habe ihm das Leben gerettet.«


  »Wie hat er das mit den jungen Frauen erklärt?«


  »Er hat behauptet, sie hätten bei uns hier unten PR für den Kongressabgeordneten gemacht, und man habe ihnen den Gefallen tun wollen, sie im Flugzeug zurück nach Knoxville mitzunehmen. Dixons Büro hat das bestritten, aber den Rest der Geschichte hat man dort bestätigt, und der FAA war es nicht wichtig, wer mit wem geschlafen hatte, die interessierten sich nur für die technischen Einzelheiten des Unfalls.«


  Ich brauche eine Minute, um das zu verdauen. »Claude Devereux ist ein gerissener Rechtsanwalt. Glauben Sie, dass er, als Robb in letzter Minute das Flugziel änderte, begriffen hat, dass Robb Dixon sein Herz ausschütten wollte?«


  »Ja.« Henrys beinahe ständig trauriger Augenausdruck hat sich in das hellwache Starren eines Jägers auf der Pirsch verwandelt. »Und das durfte Claude nicht zulassen. Frank Knox war damals bereits tot, aber Brody Royal war immer noch der reichste Mandant, den Devereux hatte – ganz zu schweigen von seiner politischen Macht.«


  »Glauben Sie, dass Devereux den Anschlag angeordnet hat? Oder dass er Royal von Dr. Robb erzählt hat und der ihn angeordnet hat?«


  »Devereux hat Royal sicher von der Gefahr erzählt, aber nur, um nicht die eigenen Hände mit Blut zu besudeln. Er wusste, was Royal dann tun würde. Wir haben es hier mit einem Mann zu tun, der befohlen hatte, einen Neunzehnjährigen zu kreuzigen oder ihm bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen. Royal musste nur bei Snake Knox anrufen und ihm berichten, wie die Dinge standen. Snake war immer am Flugplatz, weil er ja die Firma mit den Sprühflugzeugen hatte. Snake hat wahrscheinlich nur gelacht und Devereux gesagt, er solle sich am besten eine gute Entschuldigung ausdenken, warum er nicht mitgeflogen sei – und das hat er dann ja auch gemacht. Acht Stunden später war Dr. Robb tot.«


  »Und ein Pilot und zwei junge Frauen.«


  »Wegen so einer Kleinigkeit hätte Snake keine Sekunde gezögert. Im Gegensatz zu den Leuten vom Ku-Klux-Klan hatte er unter seinem Hut nicht nur eine große Klappe mit nichts dahinter.«


  »Unter seiner Kapuze, meinen Sie. Ich habe immer noch keine schlüssigen Beweise gehört, Henry. Stattdessen einige durch nichts gestützte Annahmen. Was hat die NTSB25 am Absturzort gefunden? Irgendwas Verdächtiges?«


  »Ich habe es Ihnen gesagt, die haben Snakes Geschichte für bare Münze genommen.«


  »Sie haben auch gesagt, dass Snake an Robbs Flugzeug manipuliert hat. Gibt’s dafür Beweise?«


  »Drei verschiedene Piloten haben mir gesagt, die sicherste Methode, um Robbs Flugzeug ohne Spuren zum Absturz zu bringen, sei, Wasser in den Treibstofftank zu füllen. Man bräuchte nicht viel, und die Beweise würden im Feuer vernichtet.«


  »Kann ein Pilot nicht überprüfen, ob Wasser im Tank ist?«


  »Es gibt eine Wanne, wo man das checken kann, aber manche Piloten machen das nicht. Snake Knox weiß alles, was es über kleine Flugzeuge zu wissen gibt. Wenn der Wasser benutzen und sicher sein wollte, dass man es in der Wanne nicht bemerken würde, hätte er ein paar Kondome mit Wasser füllen und in den Tank werfen können. Es würde dann eine Weile dauern, bis sich der Treibstoff durch die Gummis gefressen hat, aber dann wäre das Flugzeug abgestürzt. Sie erinnern sich: Dr. Robbs Flugzeug war schon gestartet und ist dann unerwartet zum Landen umgekehrt, wobei der Unfall passiert ist. Niemand hat je erklären können, warum das Flugzeug so schnell umgekehrt ist. Robbs Pilot hatte Tausende von Flugstunden Erfahrung. Ich glaube, der hat gemerkt, dass die Motorleistung nachließ, und hat dann versucht, so schnell wie möglich noch zurückzukehren. Er hätte es auch beinahe geschafft.«


  Henry lässt mir dieses Mordszenario plausibel erscheinen, aber als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt habe ich gelernt, dass man beinahe immer ein Szenario stricken kann, das zu einem vorgegebenen Ergebnis passt. »Haben Sie sonst noch was, das diese Annahme stützt? Haben Sie Ihren Informanten auf Band aufgenommen?«


  »Nein.« Henry schaut verlegen. »Er wollte während unseres ersten Treffens nicht, dass ich eine Aufnahme mache. Aber verdammt, Penn, Grundprinzipien, ja? Cui bono? Wem hat der Absturz genützt? Dr. Robbs Tod hat Brody nicht nur von der Bedrohung befreit, dass ihn jemand bloßstellen könnte. Er hat sechs Monate nach dem Absturz tatsächlich Dr. Robbs Witwe geheiratet.«


  Und der Kreis schließt sich. Ich habe Gänsehaut an den Armen. »Royal hatte ein doppeltes Motiv dafür, Robbs Tod zu wollen.«


  Henry nickt mir stumm zu, denn er weiß, dass diese letzte Information mich überzeugt hat. »Sie war eine phantastisch aussehende Rothaarige. Ich wollte sie interviewen, aber sie ist an einem Schlaganfall gestorben, ehe ich sie dazu überreden konnte.«


  »Haben Sie mit dem Kongressabgeordneten Dixon gesprochen?«


  »Dieselbe Geschichte. Dixon ist vor zwei Jahren an einem Aneurysma im Abdomen gestorben. Aber ich glaube nicht, dass Robb ihm je etwas erzählt hat. Dixon hätte das nicht für sich behalten.«


  Wieder steigt mir die Hitze ins Gesicht. »Aber mein Vater schon? Verdammt, Henry, soll ich glauben, dass der anständigste Mann, den ich kenne, wichtige Beweise für einen Mord vierzig Jahre lang für sich behalten hat?«


  Henry nickt langsam. »Ich sage nicht, dass ich es ihm übelnehme. Es gibt vieles, was Sie über Brody Royal nicht wissen. Was hätte Ihr Vater gewinnen können, indem er enthüllte, was er wusste? Ein reines Gewissen? Moralische Überlegenheit? Das hat alles nichts zu bedeuten, wenn man tot ist.«


  Ich habe dieses Argument selbst schon vorgebracht, besonders meiner Verlobten gegenüber. Trotzdem kann ich mir nur schwer vorstellen, dass mein Vater eine solche Entscheidung getroffen hat.


  »Ihr Vater ist ein guter Mann, Penn. Aber er trägt vielleicht eine Last mit sich herum, die niemand allein tragen sollte. Man kann nicht wissen, was er damals alles mit angesehen und angehört hat. Was er vielleicht in allerbester Absicht getan hat und was doch entsetzliche Folgen hatte. Es überrascht mich nicht, dass er nicht mit Shad Johnson reden will. Er will auch nicht mit mir reden, und er hat meine Eltern wirklich gerngehabt. Er spricht nicht einmal mit Ihnen, seinem eigenen Sohn.«


  »Aber was weiß er schon, Henry? Wer die Mörder von Albert und Pooky waren? Reicht das wirklich, um sein selbstzerstörerisches Schweigen im Fall Viola zu erklären?«


  Henry schüttelt den Kopf. »Nein. Aber wir haben den erschreckendsten Teil dieser Geschichte noch gar nicht besprochen. Den Mord an Violas Bruder. Die Massenvergewaltigung, all das. Wenn ich fertig bin, dann fällt es Ihnen bestimmt nicht mehr schwer, zu verstehen, warum Ihr Vater nicht über diese Zeit sprechen will.«


  Ein kalter Schauer der Vorahnung überkommt mich. »Was wollen Sie damit sagen, Mann? Kommen Sie endlich auf den Punkt, verdammt!«


  Der Reporter hebt abwehrend die Hände. »Ich mache jetzt eine Tasse Kaffee. Möchten Sie auch eine?«


  Ich strecke die Hand aus und packe ihn beim Arm, aber er entzieht sich mir sanft, nimmt dann das Glasgefäß von einer verfleckten alten Mr. Coffee-Maschine und füllt es an einem kleinen Waschbecken auf. Er ist offensichtlich tief in Gedanken versunken, und diese Gedanken scheinen ihm Schmerzen zu verursachen. Er misst ein paar Löffel Kaffee ab, und sobald er alles auf den Weg gebracht hat, kehrt er zu seinem Arbeitstisch zurück und zieht ein weiteres Foto aus einem braunen Umschlag.


  »Ich war mir nicht sicher, ob ich Ihnen das hier zeigen sollte«, sagte er und reicht mir das Foto im Format 8 x 10Zentimeter.


  Es zeigt vier Männer am Heck eines Bootes, das nach Tiefseefischerei aussieht. Ich erkenne meinen Vater und Ray Presley, die zusammenstehen, ihnen gegenüber zwei andere Männer, die mir irgendwie bekannt vorkommen. Ich habe ein unwirkliches Gefühl unguter Vorahnung, als ich Dad neben einem korrupten Bullen stehen sehe, dem ich gern beim Sterben zugeschaut habe.


  »Ich erkenne Dad und Ray. Wer sind die beiden anderen Männer?«


  »Das hier ist Claude Devereux«, sagt Henry und deutet auf einen dunkelhäutigen Mann ganz rechts im Bild. Die Kamera hat Devereux offensichtlich in einem Augenblick aufgenommen, als er eine lustige Geschichte erzählt, denn die anderen Männer lächeln oder lachen. Dad, Ray und Devereux sehen aus, als könnten sie Mitte dreißig sein, der vierte Mann wirkt älter, ist vielleicht vierzig. Selbst wenn er lacht, verleihen ihm sein Habichtgesicht und seine drahtige Gestalt eine übermächtige Präsenz.


  »Wer ist das?«, frage ich und deute auf ihn.


  »Das ist Brody Royal.«


  »Großer Gott, Henry«, schnaufe ich.


  »Er sieht aus wie ein kleinerer Charlton Heston, nicht?«


  »Wo zum Teufel ist das aufgenommen worden?«


  »Keine Ahnung. Ich habe das Foto im Archiv des Beacon gefunden. Der Mann, der es gemacht hat, ist tot. Niemand scheint zu wissen, wo es aufgenommen wurde. Es könnte im Golf von Mexiko oder auf dem Südchinesischen Meer sein. Ich hoffe, dass Sie die Antwort von Ihrem Vater bekommen können.«


  Ich nicke bedächtig. »Das habe ich vor.«


  »War es ein Fehler, Ihnen das zu zeigen?«


  »Nein. Ich will alles wissen, was Sie herausgefunden haben. Ich muss es wissen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  Henry nimmt verschiedene fotokopierte Seiten aus dem braunen Umschlag. Es scheinen stark redigierte Überwachungsberichte des FBI aus den 1970er Jahren zu sein. Ein großer Teil des Textes, der nicht geschwärzt wurde, ist kaum noch leserlich.


  »Was ist das für Zeug?«


  »Drei FBI-Berichte mit Einzelheiten zu Reisen, die von New Orleans nach Natchez zur ärztlichen Behandlung unternommen wurden.«


  »Von wem?«, frage ich.


  »Von Mitgliedern von Carlos Marcellos Mafia-Organisation. In allen Fällen hat man sie bis zur Praxistür Ihres Vaters an der Monroe Street verfolgt. Zweimal während der normalen Sprechzeiten, aber einmal um 8 Uhr abends, und bei dieser Gelegenheit ist auch Ray Presley aufgetaucht.«


  »Verdammt, Henry. Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat, Penn. Ich möchte nur, dass Sie alle Informationen haben, wenn Sie schließlich mit Ihrem Vater reden.«


  Während ich noch ungläubig auf die Berichte starre, füllt Henry eine Henkeltasse mit dem Logo der Northeast Louisiana University bis zum Rand mit Kaffee und nimmt einen brühheißen Schluck daraus. »Verdammt, das habe ich gebraucht.«


  Nachdem er mir auch eine Tasse eingeschenkt hat, nimmt er mir die Berichte aus der Hand und schaut mir in die Augen. »Wie weit würde Ihr Vater gehen, um seine Familie zu schützen? Würde er für den Rest seines Lebens ins Gefängnis gehen?«


  Zu meiner Überraschung steigen mir Tränen in die Augen. »Ohne eine Sekunde zu zögern. Dad hat ohnehin nicht mehr viel Zeit übrig. Er hat schon jede Prognose überlebt, die man ihm gegeben hat.«


  »So was hatte ich mir schon gedacht. Als Sie reingekommen sind, haben Sie mir gesagt, Sie vermuteten, dass Ihr Dad vielleicht jemanden schützen will. Was ist, wenn dieser Jemand Sie sind, Penn?«


  »Ich?«


  »Nicht nur Sie. Ihre Mutter, Ihre Tochter, Ihre Verlobte, Ihre ganze Familie. Was ist, wenn die Doppeladler einfach die Gelegenheit genutzt haben, Ihrem Vater diesen Mord anzuhängen, und ihm dann gedroht haben, Mitglieder seiner Familie umzubringen, wenn er sich dagegen wehrt? Niemand weiß besser als Tom Cage, wozu die Doppeladler fähig sind, und jetzt gibt es keinen Ray Presley mehr, der Sie schützen könnte.«


  Ich nicke langsam, wäge die Möglichkeiten ab. »Wenn jemand diese Drohung ausgesprochen hat und Dad geglaubt hat, dass der sie wahrmachen würde … ja, dann könnte er sich ohne Gegenwehr opfern.«


  »Ich habe heute eine Geschichte gehört, die ich lieber nie gehört hätte. Der Mann im Zentrum der ganzen Sache war Brody Royal. Ich habe ja schon ein paar wirklich scheußliche Sachen mitbekommen, aber das hier …«


  »Sie haben mir schon gesagt, dass Royal in schreckliche Morde verwickelt war.«


  »Das war damals in den sechziger Jahren. Das hier ist erst vor zwei Jahren geschehen.«


  Vor zwei Jahren? Wieder hat mich Henry fassungslos gemacht. Ich schaue auf das Foto meines Vaters auf dem Boot mit Brody Royal. »Haben Sie auch was Stärkeres als Kaffee?«


  Henry macht eine Schublade auf und zieht eine halbleere Flasche Wild Turkey Whiskey heraus. Er schraubt sie auf und schenkt uns je einen Doppelten in einen Pappbecher ein.


  »Möge den Feind die Verwirrung treffen«, sagt er und hebt seinen Becher.


  KAPITEL 20


  Sonny Thornfield stand im Flur von Wilma Deens Haus und schaute durch den Türspalt in das Zimmer, in dem Glenn Morehouse auf einem elektrisch verstellbaren Krankenhausbett lag, den Oberkörper in einem Winkel von dreißig Grad angehoben. Das flackernde bläuliche Licht eines Fernsehers beschien seine schrecklich skeletthafte Gestalt. Seine Schwester Wilma hatte ihm einen Becher mit Eisstückchen hereingebracht, die sie ihm auf die Zunge legte. Ab und zu tupfte sie ihm den Schweiß von der Stirn. Glenns Kopf lag von Sonny aus gesehen links, und Wilma hatte sich auf die weiter entfernte Seite des Bettes gestellt. Sonny konnte von da, wo er stand, keine Pistole erkennen, aber er glaubte, dass Glenn eine hatte. Vielleicht hielt er sie in der linken Hand unter der Bettdecke. Es musste ja unbedingt eine verdammte .45 sein, überlegte Sony und erinnerte sich an Männer, die er gesehen hatte, nachdem man sie mit einer solchen Colt-Kanone niedergeschossen hatte.


  »Großer Gott«, flüsterte Snake hinter Sonny. »Ist gerade mal einen Monat her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe, und er ist noch mal auf die Hälfte geschrumpft.«


  Sonny nickte. Man konnte kaum glauben, dass irgendwas, nicht einmal der Krebs, einen Mann so verändern konnte. Wie ein halb Ertrunkener japste Morehouse nach Luft. Dann riss er die Augen weit auf, als hätte ihn etwas erschreckt.


  »Nimm’s nicht so schwer«, säuselte Wilma wie eine liebende Großmutter. »Es wird alles gut. Du hast schon beinahe geschlafen. Du bist von der Schlummerklippe gefallen.«


  »Es stimmt was nicht«, sagte Glenn. »Das spüre ich.«


  »Nein, alles ist in Ordnung. Du erinnerst dich doch, was der Doktor gesagt hat. Das denkt jeder, wenn es ihm so schlechtgeht.«


  Morehouse rappelte sich mühsam hoch, blinzelte im Raum herum, sackte schließlich wieder auf die Matratze zurück. Wilma fütterte ihm ein weiteres Bröckchen Eis. Nach etwa einer Minute wurden ihm die Lider wieder schwer. Sonny überlegte, ob Wilma warten wollte, bis er völlig das Bewusstsein verloren hatte, ehe sie nach der Waffe griff.


  Zehn Sekunden später legte sie die linke Hand auf den Arm ihres Bruders und begann ihn zu streicheln. Mit einem Tuch in der Rechten wischte sie ihm über die Stirn, bewegte die Hand dann, als wollte sie das Tuch noch einmal eintauchen. Doch diesmal verschwand ihre Hand unter seinem linken Bein, und einen Augenblick später schrie Morehouse voller Schrecken auf.


  Wilma zog sich vom Bett zurück, einen Colt .45 Automatik in der Hand.


  Während ihr Bruder sie anstarrte, schob Snake Sonny ins Zimmer und bewegte sich selbst rasch um ihn herum zum Bett.


  Morehouse drehte den Kopf, riss die Augen weit auf, als er sie erkannt hatte. »Snake! Sonny!«


  Snake lächelte mit kobraähnlicher Miene, die seinem Namen alle Ehre machte. »Überrascht, Partner?«


  »Was macht ihr denn hier?«


  »Das weißt du doch.« Snakes Augen funkelten im Lichtschein des Fernsehers.


  »Was meinst du? Was weiß ich?«


  »Du hast mit Leuten gequasselt, mit denen du besser nicht geredet hättest. Wolltest wohl deinen Namen in der Zeitung gedruckt sehen.«


  Morehouses’ Mund ging auf, aber er sagte nichts. Er hob die Hand und bedeckte damit seine Augen wie ein Kind, das versucht, so zu tun, als wären die Schrecken vor ihm keine Wirklichkeit. »Ich habe nichts gemacht!«, rief er.


  »Das ist eine Lüge«, sagte Snake.


  Langsam sanken die Hände von dem angstverzerrten Gesicht. »O Gott«, murmelte Glenn. »Ihr seid hier, um mir die Kehle durchzuschneiden, stimmt’s?«


  »Das sollten wir verdammt noch mal machen.«


  »Wilma!«, schrie Morehouse. »Ruf den Sheriff an! Die sind gekommen, um mich umzubringen!«


  Snake lachte. »Du alter Dummkopf! Wilma ruft niemanden, höchstens nachher den Rechtsmediziner.«


  Glenn erstarrte, die Augen auf die Tür gerichtet. Da stand seine Schwester wie ein Racheengel, so still wie eine Zeugin bei einer Hinrichtung. Morehouse öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie hob warnend einen Finger, und er fing an, leise zu schluchzen.


  »Wir wissen, dass du mit Henry Sexton geredet hast«, sagte Sonny. »Wir müssen wissen, was da gesagt wurde, Glenn.«


  »Ich hab dem Schweinepriester nichts gesagt! Der hat mich überrumpelt. Wie hätte ich ihn denn aufhalten sollen?«


  »Komm schon«, murmelte Snake. »Sei wenigstens ein Kerl und gib zu, was du getan hast. Die Frage ist doch warum. Hast du dir etwa Gedanken übers Höllenfeuer und solchen Blödsinn gemacht? Angst vor diesem Baptisten-Hades, von dem Prediger Gibbons immer gefaselt hat?«


  Morehouse zitterte in seinem Bett.


  »Erinnerst du dich noch an den Eid, den du geschworen hast? Genau wie wir alle?«


  »Ich war damals noch ein halbes Kind«, sagte Morehouse und weinte beinahe. »Nur ein blöder Junge, hatte keine Ahnung vom Unterschied zwischen Richtig und Falsch.«


  »Kompletter Quatsch! Du warst fünfunddreißig und warst mächtig stolz, als du den Eid geschworen hast. Und wenn es nach mir ginge, dann würde ich jetzt genau das tun, was der Eid besagt. Aber du hast Glück. Es geht nicht nach mir.«


  Glenns Augen wanderten zu dem Telefon auf dem Tisch neben seinem Bett. »Nach wem geht es denn?«


  »Das weißt du.« Sonny nahm das schnurlose Telefon vom Nachttischchen und warf es quer durchs Zimmer auf einen Stuhl. »Billy hat gesagt, wir sollen dir die Wahl lassen.«


  Glenns Augen hüpften von Snake zu Sonny und wieder zurück. »Was für eine Wahl?«


  »Ich sag’s dir«, antwortete Snake und lächelte wieder. Er zog ein Jagdmesser aus einem Etui, das an seinem Gürtel hing. »Einerseits habe ich diese Klinge, mit der ich dir die Eier absäbeln kann, ehe du auch nur den ersten Schnitt bemerkst. Du weißt, wie man danach verblutet, du hast es ja schon gesehen.«


  Morehouse schloss die Augen.


  »Aber in Sonnys Rucksack ist eine Ampulle mit Fentanyl, die dich so sanft und leicht ins Feenland schicken könnte wie seinerzeit Rip Van Winkle.«


  Snake hatte Fentanyl ausgewählt, weil Glenns Arzt ein Fentanyl-Pflaster verschrieben hatte, als die Schmerzen unerträglich geworden waren.


  Morehouse betete jetzt, begriff Sonny, ein Murmeln unverständlicher Worte.


  »Glenn!«, rief Sonny scharf. »Reiß dich zusammen!«


  Das Murmeln wurde nur dringlicher.


  »Du weißt doch, wie leicht es mit Morphin geht«, sagte Snake mit öliger Stimme. »Du hast es im Krieg gesehen. Und Fentanyl ist noch hundertmal wirkungsvoller. Wenn ich noch heute Abend dem heiligen Petrus gegenübertreten müsste, dann gäb’s keine Frage, welchen Weg ich wählen würde. Sanft und leicht.«


  Morehouse riss die Augen auf und schaute misstrauisch. »Wie kriege ich das Fentanyl?«


  »Indem du uns alles sagst, was du diesem Reporter verraten hast. Wenn nicht, stirbst du als Eunuch.«


  Morehouse versuchte krampfhaft zu schlucken. Sonny nahm ein Glas Wasser vom Nachttischchen und half ihm, einen Schluck zu trinken.


  »Da«, sagte Sonny. »Jetzt ist’s besser. Und jetzt spuck’s aus.«


  »Ich hab Sexton nichts erzählt, Jungs. Ich hab dem nicht getraut.«


  »Er war heute Morgen ’ne ganze Stunde hier«, sagte Snake. »Irgendwas musst du ihm verraten haben.«


  Morehouse schüttelte den Kopf.


  Snake hielt das Messer in die Höhe und drehte es im Lampenlicht hin und her. »Ich habe nur drei Fragen, Mountain.« Er trat vor, drückte die Spitze des Messers unter Morehouses’ entzündetes Auge. »Erstens, hast du den Namen Forrest Knox ausgesprochen? Haben deine Lippen diese beiden Worte ausgespuckt?«


  »Herrgott, nein. Ich bin doch nicht verrückt!«


  »Du lügst, Glenn. Ich schneid dir jetzt das Auge da raus.«


  »Nein!«, jaulte Morehouse.


  »Und was ist mit Brody Royal? Hast du was von Brody gesagt?«


  Bei der Erwähnung dieses Namens erbleichte Morehouse. »Ich schwöre vor Gott, Jungs. Das würde ich niemals tun.«


  »Hat Sexton dich nach Brody oder Forrest gefragt?«


  »Nach keinem von beiden. Der wollte bloß was über …«


  »Über uns wissen?«, vollendete Snake den Satz.


  Morehouse nickte, zog dann die Bettdecke zum Kinn hoch und schlang darunter die Arme um den Leib.


  »Wie viel hast du ihm gesagt?«


  »Nichts über euch. Ich habe ihm hauptsächlich vom Krieg erzählt. Der hat sich nur für Albert Norris interessiert. Ich glaube, er und der Nigger waren irgendwie verwandt oder so. Ich hab ihm gesagt, ich hätte gedacht, Pooky hätte Albert umgebracht und wäre dann mit dem Whiskey und dem Bargeld abgehauen, die Albert im Laden versteckt hatte. Oder mit den Joints, die er für diese Musiker auf Lager hatte.«


  »Hat er was davon auf Band aufgenommen?«


  »Teufel, nein. Ich habe ihn nicht gelassen. Das hab ich ihm ins Gesicht gesagt.«


  Snake warf Sonny einen verstohlenen Blick zu. Glenns Worte hatten tatsächlich überzeugend geklungen.


  »Ich kann nicht mehr schlafen, Sonny!«, rief Morehouse. »Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich vor mir, was wir getan haben. Ich find keinen Frieden. Es ist wie damals, als ich vom Krieg zurückgekommen bin. Ich sehe immer wieder Jerry Dugan da unten in dem Säuretank und diesen Lewis-Jungen, wie er unter dem Baum blutet. Das allein reicht schon, um uns alle in die Hölle zu bringen.«


  »Siehst du auch Jimmy Revels?«, fragte Snake mit boshafter Stimme. »Ich denke, den müsstest du am häufigsten sehen. Wenn man bedenkt, was du dem angetan hast. Und wie viel Spaß es dir gemacht hat.«


  »Ihr habt mich gezwungen! Ich hatte ja keine Ahnung, was ich da getan habe. Das macht es auch nicht besser, das weiß ich schon. Nicht vor Gott.«


  »Das musst du mit Gott ausmachen«, sagte Snake. »Nicht mit irgendeinem Zeitungsreporter.«


  Glenns flache Atemzüge klangen wie eine Brise, die über trockene Blätter weht. Sonny sah, dass ihm Tränen über die blassen Wangen liefen. Er wollte sich wohl auf dem Bett hochkämpfen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht.


  »Du hast mir was gegeben«, sagte Glenn und suchte mit anklagenden Augen in der Dunkelheit nach Wilma. »Du … du hast denen geholfen, mich umzubringen. Gott sieht dich, Schwester.«


  Wilmas Hausschuhe schlurften über den Parkettboden. »Ich warte in der Küche«, sagte sie. »Tut ihm nicht mehr weh als nötig.«


  »Kannst es wohl nicht aushalten, die Folgen deiner Taten mit anzusehen?«, rief Glenn ihr hinterher, aber sein Blick war wieder starr auf die Zimmerdecke gerichtet, seine Lider wurden schwer, hoben sich, senkten sich wieder.


  Sonny gab Wilma ein Zeichen, dass sie gehen sollte, aber sie drehte sich noch einmal zu ihrem Bruder um, bitteren Zorn in den Augen. »Du hast die Treue gebrochen«, sagte sie. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen.«


  »Gott bin ich treu geblieben, jawohl!«, brüllte Morehouse.


  »Blut geht vor, Glenn«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Dann erst kommt Gott.«


  Wilma warf ihrem Bruder einen herausfordernden Blick zu, aber er sagte nichts. Als sie weggehen wollte, packte Sonny sie beim Arm und flüsterte: »Wann hat ihm zum letzten Mal eine Krankenschwester Blut abgenommen?«


  »Die ambulante Schwester heute Morgen. Die piksen ihn jetzt ständig.«


  »Wo? Hat er überhaupt noch eine gute Vene am Ellbogen?«


  »Er hat einen Venenkatheter drin.« Sie befreite ihren Arm aus Sonnys Griff. »Da könnt ihr ihm reinspritzen, was ihr wollt.«


  »Ich hab Henry nicht mal die Hälfte von dem erzählt, was ich hätte erzählen sollen!«, sagte Glenn mit neuer Kraft in der Stimme. Sonny hörte rechtschaffenen Zorn heraus und sah, wie die Angst aus Glenns Gesicht verschwand wie das Leben aus seinem sterbenden Körper.


  »Ich hab Henry nichts über Forrest gesagt«, beteuerte Glenn. »Oder über Brody. Aber jetzt sage ich’s ihm. Die Hölle, durch die ich heute gehe, ist rein gar nichts, verglichen mit dem, was ihr von den beiden erwarten könnt.«


  »Jetzt reicht’s mir«, knurrte Snake. »Der kommt viel zu leicht davon, wenn du mich fragst.«


  »Wir wollen es schnell hinter uns bringen«, sagte Sonny. Er zog den Reißverschluss seiner Camouflage-Schultertasche auf und nahm eine bereits mit einer tödlichen Dosis Fentanyl gefüllte Spritze heraus. »Soll ich’s machen?«


  »Nein. Warte noch, bis ich so weit bin.« Snake ging um das Krankenhausbett herum, ergriff Glenns Unterarm – einen Arm, der einmal stark genug gewesen war, um einem Mann das Genick zu brechen – und untersuchte den Venenkatheter. Als Glenn sich zu wehren begann, gab Snake Sonny über das Bett hinweg sein Messer. »Wenn der Kerl sich weiter so wehrt, schneid ihm einfach die Halsader durch.«


  »Kämpf nicht dagegen an, Baby«, sagte Wilma von der Tür her. Ihre Worte schockierten Sonny. Sie hatte anscheinend vor, bis zum bitteren Ende dabei zu bleiben. »Damit machst du alles nur schlimmer.«


  Glenn hörte auf sich zu wehren, als er die Stimme seiner Schwester hörte, aber seine Augen waren plötzlich hellwach. Vorher waren sie matt gewesen, doch nun glitzerten sie vor … vor was? Triumph?


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte Sonny, und Snake schaute abrupt hoch.


  »Seine Hände!«, kreischte Wilma. »Schaut nach seinen Händen!«


  Sonny riss die Bettdecke zurück. Eine von Morehouses’ Händen war um ein Plastikteil mit einer Kette geklammert.


  »Scheiße!«, fluchte Snake. »Das ist eins von diesen Hausnotrufgeräten!«


  Snake versuchte, Morehouse die Kette aus dem Klammergriff zu reißen, aber Wilma rief: »Macht euch darum keine Sorgen! Das Ding funktioniert gar nicht! Ich zahl die Rechnung dafür schon lange nicht mehr. Seit er hier bei mir eingezogen ist.«


  Snake blickte zu Sonny, aber Sonny konnte die Augen nicht von Morehouses’ Gesicht losreißen. Sein alter Freund würde nicht so selbstzufrieden schauen, wenn er sie nicht irgendwie überlistet hätte.


  »Zwing ihn, dir das Ding zu geben«, sagte Sonny und reichte Snake das Messer zurück.


  Snake verfolgte die Leitung des Urinkatheters bis zu der Stelle, wo sie unter Morehouses’ Boxershorts verschwand. Das Messer glitt unter die Shorts, und Morehouse hörte auf, sich zu wehren.


  »Ich zähle jetzt bis drei«, sagte Snake. »Und danach …«


  Morehouse schleuderte den Hausnotruf samt Kette quer durchs Zimmer, wo er gegen eine Wand prallte und klappernd auf dem Boden landete.


  »Ich sollte sie dir trotzdem abschneiden«, meinte Snake, »nur weil du uns so viel Ärger gemacht hast.«


  Das Klingeln des Telefons ließ sie alle erstarren, wo sie standen. Als es zum zweiten Mal klingelte, begann Morehouse zu lachen.


  »Ich hab die letzten Freitag mit meiner Kreditkarte angerufen!« schrie er. »Und was wollt ihr jetzt machen, he?«


  Wilma nahm sich das schnurlose Telefon und schaute nach, wer anrief. »O Gott. Er hat das tatsächlich gemacht. Es sind die Leute von der Notrufzentrale!«


  »Verdammte Kacke!«, brüllte Snake.


  »Ich sage denen, dass es ein blinder Alarm war«, meinte sie und ging rasch zur Tür.


  »Dafür brauchst du ein Passwort«, erklärte ihr Morehouse und warf Snake einen trotzigen Blick zu.


  Das Telefon in Wilmas Hand klingelte weiter.


  »Blinder Alarm ist keine gute Idee«, dachte Sonny laut. »Nicht, wenn Glenn dann am nächsten Morgen tot ist.«


  Irgendwas veränderte sich an Snakes Verhalten. Er sah aus wie ein großer Hirsch, der gerade gemerkt hat, dass ihn jemand von einem Hochstand aus beobachtet. Er wandte sich zu Wilma um und sagte: »Erzähl denen in der Zentrale, dass Glenn gerade gestorben ist.«


  Wilma stand der Mund offen.


  Glenn begann zu kreischen.


  »Schnell!«, schrie Snake. »Geh ins andere Zimmer. Sag ihnen, es sieht aus wie ein Schlaganfall oder ein Herzinfarkt. Keine Atemgeräusche, kein Herzschlag. Er wird schon grau.«


  Wilma eilte durch die Tür, um ihre makabre Aufgabe zu erfüllen.


  Sonny sah, dass Snake ihn so anschaute, wie Frank früher geschaut hatte, wenn sie drauf und dran waren, einen Strand anzugreifen, der in Feindeshand war. »Nimm seine rechte Hand, Sonny«, befahl Snake. »Nicht mehr Blutergüsse als nötig.«


  Ohne ein Wort legte Sonny die Spritze mit dem Fentanyl auf das Nachttischchen, packte das massige Handgelenk seines alten Freundes und drückte es mit aller Kraft gegen die Matratze. Snake hatte auf der anderen Seite bereits das Gleiche getan. Sonny war überrascht, dass es ihnen so leichtfiel, selbst mit der Krebserkrankung. Denn Glenn Morehouse war stärker als jeder andere, den Sonny je gekannt hatte.


  »Gib mir die Spritze«, befahl Snake.


  »Wartet!«, rief Wilma von der Tür. »Die schicken trotzdem einen Krankenwagen her, um sicher zu sein. Der ist schon unterwegs.«


  Die Furcht breitete sich in Sonnys Brust aus, sein Mund wurde ganz trocken.


  »Du verdammter Scheißkerl«, zischte Snake und sah aus, als hätte er Morehouse am liebsten das Messer ins Herz gerammt. »Gib mir die Spritze, Sonny.«


  »Bringt die ihn noch rechtzeitig um?«


  »Wenn du jetzt schnell machst, dann ja!«


  Als Sonny nach der Spritze fasste, riss Morehouse beide Arme mit solcher Kraft von der Matratze hoch, dass er Sonny und Snake in die Luft hob. Sonny konnte gerade noch das Handgelenk festhalten.


  »Pass auf!«, rief er, verblüfft darüber, welche Kraft Morehouse noch hatte. Die Augen seines alten Kameraden waren beinahe weiß vor Panik, wie die Augen eines Kojoten, der versucht, sich aus einer Falle zu befreien.


  »Das klappt nicht!«, schrie Sonny, als Morehouse ihn mit übermenschlicher Kraft gegen das Nachttischchen schleuderte. Beim Aufprall flog die Spritze zu Boden. »Was machen wir?«


  »Ich höre schon eine Sirene!«, rief Wilma. »Herrgott, macht doch was!«


  »Du musst es tun, Willy!«, sagte ihr Snake. »Pack dir die Spritze und schieß ihm das Zeug in den Anschluss!«


  Wilma war ganz weiß im Gesicht geworden. »Das kann ich nicht! Ich kann das nicht machen!«


  »Dann ramm ihm das Ding in den Hals! Es muss jetzt sein, und wir haben nicht genug Hände frei!«


  Morehouse war von Sinnen, er jaulte wie ein Tier. Er war eine Verkörperung der Angst. Wilma stand zitternd da wie ein Kind, das man weit über seine Grenzen hinaus gedrängt hatte. Jetzt hörte Sonny die Sirene auch; das ferne Jaulen ließ ihn erstarren.


  »Mach’s!«, brüllte Snake Wilma an. »Mach’s jetzt, oder wir landen alle im Gefängnis!«


  Morehouse kämpfte immer noch, aber Sonny spürte, dass die Riesenkräfte des Kranken zu schwinden begannen. Wilmas Augen suchten Sonnys Blick, baten ihn stumm um Erlaubnis für diesen Verrat am eigenen Blut. Sonny hatte in seinem Leben vieles getan, das er bereute, und dies war vielleicht die schlimmste aller Sünden, aber jetzt hatten sie keine Wahl mehr. Während Snake fluchte und Morehouse wie ein Stier brüllte, der zur Schlachtbank geführt wird, nickte Sonny.


  Wilma schloss einen Augenblick die Augen, ihre Lippen bewegten sich stumm. Dann hob sie die Spritze vom Boden auf und ging rasch zur anderen Seite des Bettes.


  »Wehr dich nicht gegen mich, Glenn«, sagte sie leise. »Zeit, zu Mom zu gehen.«


  KAPITEL 21


  Widerwärtige Verbrechen sind mir nicht fremd, aber nach Henrys Bericht über Brody Royals Rache an zwei weiblichen Informantinnen ist mir übel geworden.


  »Royals Schwiegersohn hat die eine Frau gezwungen, die andere umzubringen?«, frage ich ungläubig nach. »Und dann hat er die andere trotzdem getötet?«


  »Er hat sie von Snake umbringen lassen. Das ist die Geschichte, die ich heute gehört habe.«


  Ich kippe den Rest meines Bourbons in einem Zug und halte Henry meinen Pappbecher hin, damit er ihn mir wieder vollschenkt. »Sie hassen ihn, nicht? Royal, meine ich.«


  »Jawohl, das tue ich.«


  Henrys Hass auf Royal ist offensichtlich proportional zu seiner Liebe zur Familie Norris, aber ich habe keine Zeit, diese Verbindung jetzt weiter zu ergründen. »Auf gar keinen Fall war mein Vater mit einem Mann befreundet, der so was tun konnte«, sage ich ihm. »Auf gar keinen Fall.«


  »Ich bin sicher, da haben Sie recht«, erwidert Henry, aber es klingt nicht so.


  »Meine Tochter wird sich fragen, wo ich bleibe. Erzählen Sie mir vom Fall Revels. Nichts für ungut, aber ich bin hergekommen, um etwas über Viola Turner herauszufinden und um meinem Vater zu helfen.«


  »Ich weiß. Und obwohl ich noch nicht genau verstehe, wie das zusammenhängt, glaube ich doch, dass das, was Ihren Vater retten kann, das ist, was Brody Royal zerstört.«


  »Jimmy Revels und Luther Davis. Los.«


  »Jimmy und Luther wurden am siebenundzwanzigsten März 1968 zum letzten Mal in Natchez, Mississippi, gesehen. Danach sind sie von der Erdoberfläche verschwunden. Fast zwei Monate zuvor waren sie mit drei Doppeladlern in einem für Weiße vorbehaltenen Drive-in-Restaurant in eine Prügelei geraten, die mit einer Verfolgungsjagd über den Highway und einem Straßenkampf endete. Es sind Schüsse gefallen, aber in keinem der Krankenhäuser der Gegend ist jemand zur Behandlung aufgetaucht. Ich vermute, Ihr Vater hat sie vielleicht zusammengeflickt, kann es aber nicht beweisen. Das FBI hat diese Fälle nie als Morde eingestuft, weil es keine Leichen gab. Doch alle Welt wusste, dass die Doppeladler sie getötet hatten. Ich hatte immer angenommen, dass Jimmy das Hauptziel war, weil er ein Bürgerrechtsaktivist war. Er hatte hart gearbeitet, um schwarze Wähler ins Wahlregister einzutragen, er hat beim Boykott von Natchez eine Rolle gespielt, er hat Protestmärsche angeführt, er hat auf Veranstaltungen der Bürgerrechtler Musik gemacht.«


  »Warum haben die Leute angenommen, dass die Doppeladler die beiden umgebracht haben, und nicht der Klan? Wegen der Prügelei?«


  »Hauptsächlich. Nach der Prügelei haben sich Jimmy und Luther an einem Ort namens Freewoods versteckt, einer Art Zufluchtsstätte für Gesetzlose draußen auf dem Land. Niemand wusste, wo sie waren. Als die Doppeladler die Jungs nicht aufspüren konnten, haben sie beschlossen, Viola zu vergewaltigen.«


  »Um Jimmy aus dem Versteck zu locken.«


  »Genau. Das Gerücht über die Vergewaltigung hat am siebenundzwanzigsten März die Runde gemacht. Ich war mir bisher nicht sicher, ob es mehr als nur ein Gerücht war. Heute hat meine Quelle von den Doppeladlern das bestätigt.«


  »Wieso haben Sie sich über den Fall Revels geirrt?«


  Da ist wieder Henrys Hundeblick. »Ich habe mich im wichtigsten Element geirrt – im Motiv. Jimmy Revels war nicht das eigentliche Ziel.«


  »Wer dann?«


  Henry nimmt einen großen Schluck von seinem Kaffee. »Das Ziel war Robert F. Kennedy.«


  Ich stelle meinen Becher hin und starre ihn schockiert an. »Sie machen Witze, oder?«


  »Nein. Kennen Sie den Fall Ben Chester White?«


  »Drei Leute vom Klan haben im Homochitto National Forest einen harmlosen alten schwarzen Mann ermordet.«


  »Erinnern Sie sich noch an das Motiv?«


  Meine Gedanken rasen durch endlose Zusammenfassungen von Mordfällen. »Die Leute vom Klan haben den alten Mann gebeten, ihnen bei der Suche nach einem vermissten Hund zu helfen. Aber …« Und dann trifft mich die Antwort wie ein unerwarteter Schlag. »Sie wollten Martin Luther King nach Natchez locken. Um einen Mordanschlag auf ihn zu verüben.«


  Henrys Wangen sind inzwischen feuerrot, und zwar nicht vom Whiskey. »Sie waren nicht die Einzigen, die diese Idee hatten.«


  »Aber Bobby Kennedy? Wieso hätten die Doppeladler ihn töten wollen?«


  »Die Idee für diese Operation kam nicht von den Doppeladlern.«


  »Von wem dann? Brody Royal?«


  Henry schüttelt den Kopf. »Von jemandem der Bobby Kennedy mehr als jeder andere auf der Welt hasste. Können Sie es nicht erraten? Dieser Scheißkerl war der Letzte, mit dem man es sich verderben sollte.«


  »Schluss mit den Spielchen, Henry. Wer war’s?«


  »Carlos Marcello.«


  Carlos Marcello. Der Kleine Sizilianer. Mafiaboss von New Orleans von den fünfziger bis in die siebziger Jahre. »Ray Presley hat für Marcello Schutzgelder eingetrieben, als er Bulle in New Orleans war. War Presley Marcellos Verbindung zu den Doppeladlern?«


  »Nein.« Henry nimmt ein Blatt Papier vom Tisch und reicht es mir. Es scheint eine Kaufurkunde für eine Immobilie zu sein, für ein Motel in Metairie, Louisiana, das in den Besitz einer MarYal Corporation überging. »MarYal?«, frage ich. »Marcello-Royal?«


  Henry lächelt anerkennend. »Diese Verbindung ging zurück auf die Zeit, als Royal noch in der St. Bernard Parish Schwarzgebrannten verschoben hat. Marcello hat sich damals gerade mit Zähnen und Klauen an die Spitze der Unterwelt von New Orleans hochgearbeitet, und er war eng mit Royals altem Herrn befreundet. Als Brody dann mit Öl reich geworden war, hat er mit Carlos einen Haufen Immobiliengeschäfte gemacht. Marcello hat bei seinen Geschäften in Florida manchmal die Doppeladler als Schlägertrupp eingesetzt. Und jetzt hören Sie sich das an: Drei Jahre ehe er die Doppeladler gründete, hat Frank Knox in einem Trainingslager in Südlouisiana kubanische Kader an Kampfwaffen geschult, Männer, die dann in die Schweinebucht gegangen sind. Carlos hat dieses Lager mitfinanziert. Einige andere Doppeladler haben Frank geholfen, aber nur Frank stand offiziell auf der Gehaltsliste der JMWAVE26, Operation Mongoose.«


  »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass das alles völlig bescheuert klingt, Henry. Aber als ehemaligem Staatsanwalt aus Texas kommt mir das nur allzu bekannt vor. Also … Jimmy Revels war der Köder. Offensichtlich ist der RFK-Plan aber irgendwie ein Rohrkrepierer gewesen. Was ist passiert?«


  »Carlos’ Motiv für einen Mord an Bobby war nicht nur geschäftlicher Art. Bobby hatte ja seit Mitte der fünfziger Jahre den Mob aggressiv verfolgt, zu einer Zeit, als J. Edgar Hoover noch behauptete, in Amerika gebe es kein organisiertes Verbrechen. Als Justizminister und Generalstaatsanwalt in der Regierung seines Bruders hat Bobby dann ein paar Gänge höher geschaltet. Selbst JFK hielt ihn für einen übertriebenen Fanatiker. 1961 hat Bobby der CIA die Anweisung gegeben, Carlos zu entführen und nach Mittelamerika zu fliegen. Irgendwo über Guatemala haben sie Marcello einen Fallschirm umgeschnallt und ihn aus dem Flieger gestoßen.«


  Ich schüttele verwundert den Kopf. »Keine gute Idee.«


  Henry lacht. »Zwei Wochen später war Marcello wieder in New Orleans. Meiner Quelle zufolge hat Brody Royal all seine Unkosten in Guatemala übernommen und auch dabei geholfen, Carlos wieder ins Land zu schmuggeln, indem er seine alten Kontakte aus der Schwarzbrennerzeit in Südlouisiana genutzt hat.«


  Henrys Geschichte ist interessant, aber zum größten Teil nichts Neues für mich. »Es ist kein Geheimnis, dass die Mafia Bobby Kennedy töten wollte. Carlos Marcello wurde vom House Select Committee on Assassinations als einer der Männer benannt, die am wahrscheinlichsten in die Verschwörung zur Ermordung von JFK verwickelt waren, zusammen mit Santo Trafficante und Sam Giancana. Zwei Zeugen haben bestätigt, dass Carlos wirklich Bobbys Tod wünschte, aber gesagt hat: ›Wenn man einem Hund den Schwanz abschneidet, dann beißt er einen weiter, aber wenn man ihm den Kopf abschneidet, dann nie mehr.‹«


  »Das wussten Sie alles?«, fragt Henry. »Ich musste das nachlesen.«


  »In meinem Büro in Houston haben sich die Verrückten die Klinke in die Hand gegeben, die meinten, den Mord an JFK aufklären zu können. Machen Sie weiter mit Ihrer Geschichte.«


  »JFK ist im November 1963 ermordet worden. Vierundsechzig war Bobby weg vom Fenster. LBJ27 hasste ihn. Bobby hat in New York für den Senat kandidiert und gewonnen, keine große Sache. Aber im März 1968 ist Eugene McCarthy in einer Vorwahl gegen LBJ angetreten und hat gewonnen. Da hat die Gegenseite Blut geleckt. Jeder wusste, dass Johnson wegen Vietnam angreifbar war. Zwei Wochen später, am sechzehnten März, hat Bobby verkündet, er würde in der Präsidentschaftswahl antreten. Können Sie sich vorstellen, wie Carlos Marcello reagiert hat, als ihm das zu Ohren kam?«


  »Er hat wahrscheinlich im besten Elvis-Stil ein Loch in seinen Fernseher geschossen.«


  Henry kann seine Erregung kaum noch beherrschen. »Das wollte Carlos Marcello auf gar keinen Fall zulassen. Er schwor, RFK würde niemals Präsident werden. Dann sprach er mit seinem alten Kumpel Brody Royal. Ich höre geradezu den klassischen sizilianischen Spruch: Kann mir nicht jemand diesen lästigen Stein aus dem Schuh entfernen? Meiner Quelle zufolge hat Marcello an ein Szenario mit einem Sündenbock im Stil von Oswald28 gedacht. Doch Frank Knox dachte schon seit der Gründung der Doppeladler über diese Art von Attentat nach. Als Brody Frank erzählte, was Carlos wollte, meinte der sofort, anstatt eines einzelnen Sündenbocks wie Oswald würde man viel besser eine ganze Gruppe beschuldigen. Den Ku-Klux-Klan von Mississippi zum Beispiel. Der Fall Ben Chester White war das perfekte Beispiel dafür. Bloß hatten sich die Idioten das falsche Opfer dafür ausgesucht, einen harmlosen Handwerker. Frank wusste, wenn sie den richtigen Schwarzen umbrachten, würde Bobby Kennedy sofort nach Mississippi kommen, um eine Wahlkampfrede zu halten und der Witwe sein Beileid auszusprechen. Bobby war gerade im Jahr zuvor auf seiner Kampagne gegen die Armut im Mississippi-Delta gewesen.«


  Das lässt mich aufhorchen. »Wieso war denn Jimmy Revels das richtige schwarze Opfer? Der war doch erst fünfundzwanzig, nicht?«


  »Sechsundzwanzig.« Henry wirft mir ein seltsames Lächeln zu. »Obwohl Jimmy und Luther in einem Versteck lebten, waren die beiden von dem Tag an, als RFK seine Kandidatur bekanntgegeben hatte, unermüdlich kreuz und quer durch den Staat gereist, um die schwarzen Wähler von Mississippi dazu zu überreden, sich ins Wählerregister eintragen zu lassen. Er sagte ihnen, nur so könnten sie für John Kennedys Bruder stimmen, und es funktionierte. Die Schwarzen aus Mississippi hatten nicht vergessen, dass Bobby die kranken und verhungernden schwarzen Delta-Babys auf dem Schoß gehalten hatte. Penn, vor einer Stunde hat mir ein alter NAACP-Aktivist mitgeteilt, dass Bobby Kennedy Ende März achtundsechzig – wahrscheinlich am Montag, dem fünfundzwanzigsten – persönlich im Hauptquartier des NAACP von Natchez angerufen und mit Jimmy gesprochen hat, um ihm für seine Arbeit zu danken. Sie haben sich zweieinhalb Minuten unterhalten.«


  Das glaube ich gern. »Henry, als George Metcalfe 1965 diese Klan-Bombe überlebt hat, hat Bobby Kennedy auch im Jefferson Davis Hospital in Natchez angerufen, um persönlich mit Metcalfe zu sprechen. Das weiß ich, weil mein Vater sein Arzt war und eine Seite des Gesprächs mitbekommen hat.«


  Henry schüttelt verwundert den Kopf. »Wieder ein Treffer. Übrigens war das keine Klan-Bombe. Die haben die Doppeladler in Metcalfes Auto angebracht, und sie haben nicht mal versucht, ihn damit umzubringen. Sie wollten ihn nur verletzen und damit Martin Luther King herlocken.«


  »Um ihn umzubringen?«


  Henry nickt, und seine Augen glänzen vor Aufregung. »Das war das Muster für den späteren Attentatsplan gegen Kennedy. Nur ist King nicht hergekommen. Sonst wäre er noch drei Jahre früher gestorben.«


  »Scheiße, Henry. Sagen Sie mir mal den Zeitplan für die Operation RFK.«


  »Es ist Anfang achtundsechzig. Jimmy und Luther legen sich am siebten Februar mit den Doppeladlern an. Sie tauchen im Versteck in Freewoods ab. Kennedy verkündet seine Präsidentschaftskandidatur am sechzehnten März. Jimmy und Luther fangen an, insgeheim kreuz und quer durch den Staat zu reisen und mit Schwarzen in deren Wohnungen und Kirchen zu reden. Kennedy ruft am fünfundzwanzigsten an, um Jimmy zu danken. Als Frank das hört, entscheidet er sich für Jimmy als Lockvogel. Dann wird Viola am sechsundzwanzigsten März von der ganzen Gruppe vergewaltigt. Das Gerücht darüber breitet sich wie ein Lauffeuer aus. Innerhalb von achtzehn Stunden hat man Jimmy und Luther in Natchez gesehen, wie sie langsam über die Parkplätze von Kneipen wie dem Wagon Wheel und dem Emerald Isle fuhren. Das war am Donnerstagabend. Und an diesem Abend sind sie für immer verschwunden – genau wie Pooky Wilson und Joe Louis Lewis vor ihnen.«


  »Wenn das Ziel war, RFK nach Mississippi zu locken«, erkläre ich, »dann hätte ich aber eine Art halb öffentliche Gräueltat erwartet, zum Beispiel, dass sie ihn lynchen oder mit einer Bombe attackieren.«


  Henry nickt, sein Gesicht ist angespannt. »Das war auch der Plan, glaube ich. Sie waren wahrscheinlich überrascht, dass sie Jimmy und Luther so schnell erwischt haben. Sie wollten sie wohl über das Wochenende festhalten und dann am Sonntag töten, damit die Nachricht von den Morden am Montag über die Presse verbreitet würde. Aber dann hat das Schicksal zugeschlagen. Am Tag nachdem man Jimmy und Luther zum letzten Mal gesehen hat, ist in der Triton-Batterie-Fabrik Frank Knox eine Palette mit Batterien auf den Kopf gefallen. Ich denke, er war betrunken, als es passiert ist. Jimmy und Luther wurden in einer Werkstatt draußen auf dem Land festgehalten. Frank ist nur zur Arbeit gekommen, um den Schein zu wahren. Seine Arbeitskollegen haben ihn dann in die Praxis Ihres Vaters gebracht, und da ist er gestorben.«


  Henrys Augen strahlen eine beinahe elektrische Energie aus. »Instant-Karma, Mann. Frank Knox ist gestorben, während ihn Ihr Vater und Viola Turner behandelt haben – eine Frau, die er nur zwei Tage zuvor vergewaltigt hatte. Wie wahrscheinlich ist denn so was?«


  »Eine Milliarde zu eins. Sind Sie sich da sicher? Dad hat das mir gegenüber nie erwähnt.«


  Da ist wieder Henrys geheimnisvoller Blick. »Viola war in der Praxis Ihres Vaters die Krankenschwester für Notfälle. Sie hat ihm immer bei Operationen assistiert. Und jetzt hören Sie gut zu: Niemand kann sich daran erinnern, Viola nach Franks Tod in Natchez gesehen zu haben. Man vermutete, sie wäre entweder mit ihrem Bruder und Luther abgehauen oder hätte sich aus dem Staub gemacht, nachdem man die beiden umgebracht hatte. Wochen später hat man Viola in Chicago gefunden, allein. Jimmy und Luther wurden nie wieder gesehen.«


  »Wo war sie denn in der Zwischenzeit gewesen?«


  »Ich weiß es nicht. Es war ein weißer Fleck in ihrem Leben, und sie hat sich während unserer Interviews geweigert, diese Sache aufzuklären. Das FBI hat ziemlich hart an den Fällen von Jimmys und Luthers Verschwinden gearbeitet, aber dann wurde am vierzehnten Mai …«


  »Del Payton mit einer Bombe in seinem Lastwagen umgebracht«, vollende ich den Satz. »Der zweite Joker, den das Schicksal aus dem Ärmel gezaubert hat, was? Und das hat die Ressourcen, die das FBI noch in der Stadt hatte, komplett in Anspruch genommen.«


  »Genau. Was dreißig Jahre später Ihr berühmtester Fall werden sollte, hat damals Schlagzeilen gemacht. Jimmy und Luther waren danach praktisch vergessen. Schließlich hat man nie irgendwelche Leichen gefunden, und das Bureau hat Violas Aufenthaltsort erst sehr viel später entdeckt.«


  »Und was war mit dem Plan, Kennedy hierher zu locken?«


  »Den hat Brody wohl aufgegeben, nachdem Frank tot war. Er hat Snake nicht zugetraut, eine Operation dieser Tragweite auszuführen oder, sollte er es doch schaffen, den Mund darüber zu halten. Brody hat Snake den Befehl gegeben, Jimmy, Luther und Viola umzubringen und dafür zu sorgen, dass ihre Leichen niemals gefunden würden, ganz gleich, wie gründlich das FBI danach suchte.«


  »Wie zum Teufel hat dann Viola überlebt?«


  »Laut meiner Doppeladler-Quelle haben Ray Presley und Ihr Vater sie gerettet.«


  »Und wie zum Teufel haben sie das gemacht?«


  »Ich weiß es nicht. Sie erinnern sich an die Werkstatt? Snake war völlig von der Rolle, nachdem sein Bruder gestorben war. Er hat diese Jungs aus Trauer gefoltert. Irgendwann haben sie Viola erneut entführt und sie auch da rausgebracht, und sie ist noch mal brutal missbraucht worden. Ich fürchte, die haben sich vielleicht sogar an Jimmy vergangen. Doch das war wohl trivial, verglichen mit seinem endgültigen Schicksal.«


  »Wie zum Teufel konnte Viola entkommen? Glauben Sie, Ray hat sie rausgeholt?«


  »Mein Informant hat mir dazu keine Einzelheiten verraten. Wir wurden unterbrochen. Und da Ray tot ist, kennt wahrscheinlich niemand die Antwort, außer Ihrem Vater und den Doppeladlern.«


  Ich nehme noch einen Schluck Bourbon, schmecke ihn aber kaum. Ich bin wirklich und wahrhaftig wie vor den Kopf gestoßen. »Zwei Dinge verstehe ich nicht. Erstens, wenn das alles so passiert ist, wie Sie sagen, dann wusste Viola genug, um diese Schwerverbrecher in die Gaskammer zu schicken. Warum hat sie den Mund gehalten, nachdem die ihren Bruder umgebracht hatten? Das Bureau hatte 1968 Agenten in Natchez. Warum hat sie nicht mit denen geredet?«


  Henry seufzt. »Das ist, als würde man fragen, warum eine Sioux-Squaw 1880 nicht die US-Kavallerie um Hilfe gebeten hat, nachdem weiße Siedler sie terrorisiert und ihre Familie umgebracht hatten. Viola wusste genau, wozu Snake Knox und seine Kumpane fähig waren, und sie wusste auch, dass das FBI sie nicht vor ihnen schützen konnte.«


  »Sie haben ihren Bruder umgebracht, Henry. Sie haben sie vergewaltigt. Meinen Sie wirklich, dass Viola dazu geschwiegen hätte?«


  Die Augen des Reporters glühen mit einer Leidenschaft, die ich nicht ganz begreifen kann. »Vielleicht musste sie so schnell aus der Stadt weg, dass sie mit niemandem reden konnte. Als die Doppeladler sie in Chicago gefunden haben, war sie schwanger. Was, wenn die ihr Kind bedroht haben? Ihr Bruder war schon tot. Würde eine Mutter das Leben ihres Säuglings aufs Spiel setzen und weißen Männern vertrauen, die es bis dahin in Mississippi noch beinahe nie geschafft hatten, den Klan in einem Mordprozess zu verurteilen?«


  Da hat Henry recht. »Aber wenn das Kind eine Folge der Massenvergewaltigung war?«


  Der Reporter zuckt mit den Schultern. »Wir wissen nicht genug darüber, um da raten zu können, Penn. Was ist Ihr zweiter Einwand?«


  »Wenn Brody den Plan für den Mordanschlag auf RFK aufgegeben hat, wie hat er das mit Marcello gelöst? Paten lassen normalerweise ein Nein als Antwort nicht gelten.«


  »Das hat mir meine Quelle nicht gesagt. Vielleicht hat ihm Brody gesagt: ›Wenn Frank Knox nicht die Verantwortung hat, können wir das Risiko nicht eingehen.‹ Aber der Zeitverlauf lässt auch eine andere Antwort vermuten. Del Payton ist nur Wochen nach dem Verschwinden von Revels und Davis in die Luft gejagt worden, stimmt’s? Was denken Sie, wenn ich Ihnen sage, dass Brody Royal und Richter Leo Marston damals in den sechziger Jahren gelegentlich Geschäfte miteinander gemacht haben?«


  »Da stelle ich mir zwei Klapperschlangen in einem Sack vor.« Leo Marston ist der Vater einer Frau, von der ich einmal gedacht habe, ich würde sie heiraten. Inzwischen sitzt er in der Strafvollzugsanstalt von Parchman.


  »Brody und Leo lebten an verschiedenen Ufern des Flusses, aber sie hatten eine Menge gemeinsam. Brody war viel reicher als Marston, aber Leo hatte größeren politischen Einfluss. Außerdem hatte er die Ahnentafel, die Royal nicht hatte. Leo hat ziemlich viel in Bohrungen von Royal Oil investiert, und er hat ordentlich Geld dabei verdient. Ich glaube, die waren recht eng miteinander.«


  »Del Payton wurde ermordet, um schwarze Gewerkschaftler einzuschüchtern«, überlege ich laut. »Sie glauben, dass Brody Royal auf dem Umweg über Leo vorher davon wusste, dass so was geschehen würde? Wenn das stimmt, dann konnte er den Mordanschlag mit Revels als Lockvogel absagen und behaupten, Del Payton wäre umgebracht worden, um Kennedy hierher zu locken.«


  »Genau.«


  »Und zwei Wochen nach Paytons Tod hat Sirhan die ganze Frage ohnehin erledigt. Jede echte Chance, dass es noch einmal ein Kennedy ins Weiße Haus schaffen würde, ist damals im Ambassador Hotel in Los Angeles gestorben.«


  Henry sieht erfreut aus, weil ich zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt bin wie er.


  »Aber die Sache mit Viola stimmt immer noch nicht«, sage ich ihm. »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, ist Brody Royal ein Ungeheuer. Doch selbst wenn Viola nichts davon wusste, dass er in all diese Dinge verstrickt war, so wussten es doch die Doppeladler. Wenn Viola eine Bedrohung für die Doppeladler war, dann war sie indirekt auch eine für Brody Royal. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwas Royal davon abgehalten hätte, sie zu töten.«


  Henry tippt auf das Foto meines Vaters im Boot mit Brody Royal. »Was uns wieder genau hierauf zurückbringt. Vielleicht hat Ihr Vater im Tausch gegen Violas Leben irgendwas angeboten. Vielleicht hat er eine Garantie für Violas Schweigen gegeben. Ich weiß es nicht. Das müssen Sie ihn fragen.«


  »Das mache ich«, murmele ich und versuche, nicht der Wut freien Lauf zu lassen, die ich über Dads Schweigen verspüre. »Sie haben gesagt, das FBI habe Viola in Chicago gefunden?«


  »Ein Agent hat sie befragt. Ich habe sein Formular 302 in meinen Akten. Laut diesem Bericht glaubte Viola, dass man Jimmy und Luther ermordet hatte, aber sie hat keine Beweise dafür vorgelegt. Der Agent hat aufgeschrieben, sie hätte sich wie eine Person verhalten, die unter Schock stand oder vielleicht mit Medikamenten ruhiggestellt war. Er hat auch angemerkt, dass sie schwanger sei.«


  Ich lehne mich zurück. »Nach alldem fällt es einem ziemlich schwer, zu glauben, dass Viola den Nerv hatte, hierher zurückzukommen, und wenn es nur zum Sterben war.«


  »Ich denke, sie wusste, dass sie darauf vertrauen konnte, dass Ihr Vater ihr einen schmerzfreien Tod ermöglichen würde. Für sie wog das die Gefahr auf, dass die Doppeladler sich an ihr rächen würden. Es ist trauriger als alles, was ich je gehört habe.«


  »Und sie hatte nicht mal einen schmerzfreien Tod«, sage ich. »Deswegen weiß ich, dass mein Vater sie nicht getötet hat. Das müssen wir alles Shad erklären, Henry.«


  Henrys Skepsis ist offensichtlich. »Ohne Beweise?«


  »Wir müssen ihm Beweise vorlegen. Eine Aussage Ihres Informanten bei den Doppeladlern. Haben Sie irgendwas von dem Zeug aufgenommen, was er heute gesagt hat?«


  Der Reporter schüttelt den Kopf. »Ich habe mir Notizen gemacht.«


  »Herrgott, Sie hätten den Schweinehund heimlich auf Band aufnehmen sollen. Das war vielleicht eine einzigartige Gelegenheit.«


  »Nein. Er will noch mal mit mir reden.«


  »Wann?«


  »Sobald er seine Schwester wieder dazu überreden kann, das Haus zu verlassen.«


  Ich stehe auf und gehe um den Tisch herum, versuche, meine Angst in den Griff zu bekommen. Was würde ich nicht darum geben, wieder ein Staatsanwalt zu sein, der die Vollmacht besitzt, Leute unter Strafandrohung vorzuladen! Mich hat eine Vorahnung ergriffen, die mich beinahe erstickt, und der Whiskey hat sie nicht gelindert. »Wie vorsichtig waren Sie heute, Henry? Wo haben Sie diesen Typen interviewt?«


  »Im Haus seiner Schwester. Er hat sie auf eine Besorgung geschickt, die sie aus der Stadt wegführte. Und das Haus liegt ziemlich einsam. Er glaubt nicht, dass die Doppeladler es herausgefunden haben, aber sie haben ihn eindeutig schon länger nicht mehr in die wirklich heiklen Sachen eingeweiht. Ich glaube, das geht in Ordnung, Penn. Er …«


  Ein lautes, altmodisch Telefonklingeln unterbricht Henry mitten im Satz. Er sucht nach dem Bürotelefon, das unter einigen Papieren verborgen ist. »Das ist wahrscheinlich Sherry, meine Freundin. Ich sollte schon längst zu Hause sein.« Er hebt den schwarzen Hörer ans Ohr. »Concordia Beacon … O hallo, Lou Ann.« Henry verdeckt die Sprechmuschel halb mit der Hand und schaut zu mir auf. »Das ist Mrs. Whittington, die Dame, die Sie getroffen haben, als Sie reingekommen sind.«


  In Gedanken gehe ich rasend schnell alles durch, was mir Henry gesagt hat, suche nach Dingen, mit denen ich auf meinen Vater moralischen Druck ausüben kann, um ihn dazu zu bringen, sich mir doch vor morgen anzuvertrauen.


  »Wann?«, fragt Henry mit schockierter Stimme. »Gerade eben? … Wer hat Ihnen das erzählt?« Er angelt ein Mobiltelefon aus der Brusttasche und schaut auf das Display. »Ich hatte es auf stumm gestellt. Verdammt!«


  Ich werfe dem Reporter einen fragenden Blick zu, aber er wendet sich ab, um sich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Was meinen die, was geschehen ist? … Okay, tun Sie mir einen Gefallen und rufen Sherry zurück. Sagen Sie ihr, ich spreche gerade mit einem Informanten und melde mich, sobald ich kann … Danke, Lou Ann … ich weiß … das mach ich bestimmt … Sie auch.«


  Als Henry sich wieder zu mir umwendet, sieht er fünf Jahre älter aus als noch vor einer Minute. »Da ging es um meinen Informanten bei den Doppeladlern.«


  »Was ist passiert?«


  »Die Sanitäter haben ihn gerade in die Notaufnahme vom Mercy Hospital gebracht. Er war bei der Ankunft bereits tot.«


  Eine Welle von Neurochemikalien löscht alle meine Gedanken spurlos. Wo vorher noch ängstliche Sorge war, ist nun nur noch Furcht. »Henry, Viola Turner und Ihr geheimer Informant sind gerade innerhalb von zwölf Stunden ermordet worden. Was hat das Ihrer Meinung nach für Ihre Zukunft zu bedeuten?«


  Der Reporter blinzelt, als hätte er mich nicht ganz verstanden.


  »Haben Sie eine Waffe hier?«


  »Eine Waffe? Nein. Ich habe noch nie eine Waffe bei mir getragen.«


  »Sie arbeiten Tag und Nacht daran, ehemalige Mitglieder des Ku- Klux-Klan nach Angola ins Gefängnis zu schicken und tragen keine Waffe? Angola ist randvoll mit rachsüchtigen schwarzen Kriminellen. Diese alten weißen Männer würden wahrscheinlich beinahe jeden umbringen, um da nicht hinzumüssen.«


  Henry zuckt die Achseln. »Meine Freundin hat immer eine Pistole dabei, und meine Mutter hat ein Gewehr im Haus. Die Jungs von PBS, die einen Film über mich drehen, finden auch, dass ich völlig verrückt sei, weil ich nicht bewaffnet bin. Haben Sie eine Pistole bei sich?«


  »Ich habe einen Waffenschein, aber jetzt keine Waffe dabei. Auch nicht im Auto, verdammter Mist.«


  Störrischer Trotz blitzt in den Augen des Reporters auf. »Als ich mit alldem hier angefangen habe, habe ich mir geschworen, dass ich wegen dieses zwielichtigen Gesindels meinen Lebensstil nicht ändern werde. Dass ich diese Fälle ohne Angst untersucht habe, dass ich immer wieder Artikel veröffentlicht habe, dass ich furchtlos gelebt habe … das ist an sich schon eine Aussage. Selbst in den Ohren von Abschaum wie Snake Knox und Brody Royal. Damit erkläre ich laut und deutlich, dass ich weiß, dass ich das Richtige tue und sie das Falsche getan haben.«


  Während Henry noch predigt, gehe ich zur Metalltür des Zimmers und schließe sie ab. Das Büro des Beacon liegt am Stadtrand, gegenüber einem Baumwollfeld. »Wir müssen hier raus. Hat das Telefon noch ein Freizeichen?«


  »Das Bürotelefon?«


  »Das Festnetz! Schauen Sie mal nach!«


  Henry hebt den schwarzen Hörer von der Gabel, hält ihn ans Ohr und nickt dann erleichtert.


  »Wählen Sie 911 und fragen Sie nach Sheriff Dennis.«


  Der Reporter schaut unbehaglich. »Walker Dennis ist nicht gerade mein größter Fan.«


  »Das Reden übernehme ich.«


  KAPITEL 22


  »Mach langsam, verdammt!«, kommandierte Snake. »Niemand ist hinter uns her.«


  Sonny Thornfield nahm den Fuß vom Gaspedal, als er sich dem Ufer des Old River näherte, wo er eine Angelhütte hatte, von der beinahe niemand auf der ganzen Welt wusste, dass sie ihm gehörte. Obwohl sie nur wenige Meilen von dem Ort entfernt war, an dem Glenn Morehouse gestorben war, konnte sie hier niemand finden, und wenn er zehn Jahre suchte. Offiziell gab es die Hütte gar nicht.


  Klammer Angstschweiß hatte Sonnys Hemd durchtränkt, und das fühlte sich unter dem Mantel furchtbar an. Er und Snake waren erst halbwegs von Wilmas Haus zum Waldrand gewesen, als schon der Krankenwagen mit rot blitzender Alarmleuchte die Einfahrt hochgerast kam. Sonny sorgte sich, dass Wilma nach dem Chaos der Todesszene zusammenbrechen und den Sanitätern alles verraten würde. Snake war nicht seiner Meinung.


  »Sie hat die Sache ziemlich gut gepackt«, sagte er. »Wilma ist ein zähes altes Mädchen. Man würde es nicht glauben, wenn man sie heute anschaut, aber früher hat sie mal echt gut ausgesehen.«


  »Ich erinnere mich noch«, erwiderte Sonny dumpf. »Ich sehe sie noch im Badeanzug vor mir, damals draußen am Lake Bruin.«


  Snake grunzte. »Ja, die war ’ne heiße Nummer, wenn man’s mal nötig hatte.«


  »Das habe ich nie rausgefunden.«


  »Da bist du so ungefähr der Einzige.« Snake stopfte die Hände in die Taschen und zog an der Zigarette, die er zwischen den Zähnen hielt.


  »Ich wünschte, ich hätte Glenn nicht so gesehen«, sagte Sonny und blinzelte in die Dunkelheit links von seinem Scheinwerferlicht. Die Angelhütten hier standen auf zehn Meter hohen Stelzen, um vor den alljährlichen Überflutungen durch das Altwasser des Mississippi sicher zu sein.


  »Ja«, meinte Snake und spielte an der Lüftungsklappe herum. »Der hatte schon einen Fuß im Grab und den anderen auf einer Bananenschale. Aber verdammt, am Schluss hat er gekämpft wie ein Wilder, was? Der Scheißkerl hat mich glatt vom Boden hochgehoben!«


  Sonny versuchte diese schreckliche Erinnerung zu verdrängen. »Weißt du noch, damals im Sommer vierundsechzig, als wir bei unseren Familienpicknicks mit diesem C-4-Zeugs rumprobiert haben?«


  Snake lachte. »Teufel, ja! Ich hab die Sprengschnur um einen Baumstamm gewickelt und damit den oberen Teil sauber abgeschnitten, wie Wurstscheiben für’n Jambalaya29. Die Kids fanden’s toll.«


  »Glenn hatte noch mehr Spaß dran als die. Der war selbst wie ein Kind.«


  Snake nickte im Licht des Armaturenbretts. »Der war allerdings immer der Schwächste von uns. Aber jetzt ist er fort. Am besten vergessen.«


  Sonny wünschte, das wäre möglich. Er konnte aber immer nur wieder die letzten Augenblicke vor sich sehen, die sein alter Freund auf Erden lebte. Nachdem seine Schwester ihm Fentanyl in den Anschluss des Venenkatheters gespritzt hatte, hatten Snake und Sonny den ausgemergelten Riesen noch weitere zwanzig Sekunden niedergehalten. Dann waren seine Arme schlaff geworden, er war nach hinten auf die Matratze gesackt und hatte nur noch etwa alle fünfzehn Sekunden Luft geholt.


  »Kann er mich hören?«, hatte Wilma mit gebrochener Stimme gefragt.


  Snake lehnte sich über seinen alten Kameraden und hielt ihm einen Finger unters Kinn. »Wenn du ihm was zu sagen hast, dann sag’s besser schnell.«


  Sie stieß Sonny aus dem Weg, kletterte aufs Bett und legte sich neben ihren Bruder. Sie barg seinen Kopf an ihrer Brust und begann zu singen, so leise, dass Sonny die Melodie nicht erkennen konnte. Er dachte, es wäre vielleicht ein Kirchenlied, aber je mehr er hörte, desto mehr klang es ihm nach einem Kinderlied. Snake rief mit wilden Augen von der Tür her, sie sollten jetzt wirklich gehen, aber Sonny konnte sich nicht losreißen.


  »Raus«, sagte Wilma kalt. »Macht, dass ihr rauskommt, ihr Scheißkerle.«


  Nach einem letzten Blick auf das grausige Bild rannte Sonny los und folgte Snake im Eiltempo durch die Hintertür. Er konnte immer noch hören, wie die Tür mit dem Fliegengitter in der Nacht zuschlug und so das schrille Quietschen der Feder beendete wie der Tod die Qualen einer Seele.


  »Sieht ganz so aus, als stiege das Wasser«, meinte Snake, der auf das mondhelle Altwasser starrte. »Und die Temperatur fällt. Könnte morgen gutes Angelwetter sein.«


  Sonny hatte schon immer gewusst, dass er anders war als Snake, aber in diesem Augenblick wollte er nur aus dem Wagen springen und wegrennen, bis er sich auf immer von diesem Mann getrennt hatte, der ihn zu so viel brutaler Gewalt geführt hatte. Dazu war es jedoch viel zu spät. Er war jetzt so untrennbar mit Snake verbunden, als wäre er sein eigenes Fleisch und Blut.


  »Kann sein«, sagte Sonny, den Hals trocken vor Angst. »Vielleicht gehen wir früh raus.«


  KAPITEL 23


  Henry Sexton und ich sitzen in seiner Einsatzzentrale verbarrikadiert und warten auf den Begleitschutz vom Sheriff’s Office der Gemeinde Concordia. Es hat ein paar Minuten gedauert, ehe ich Sheriff Dennis erreicht habe, der genauso verblüfft wie die Frau in der Notrufzentrale war, den Bürgermeister von Natchez am Apparat zu haben. Ich habe ihm nichts über den potenziellen Mord an einem von Henrys Informanten verraten, aber ich habe ihm gesagt, dass ich mir Sorgen um Henrys Sicherheit mache. Er erklärte sich bereit, innerhalb der nächsten zehn Minuten einen Streifenwagen zu schicken, der uns nach Hause begleiten würde.


  »Die haben ihn umgebracht, nicht wahr?«, sagt Henry benommen.


  »Ich denke schon. Nach Jahrzehnten des Schweigens entschließt sich der Kerl, sich einem Reporter anzuvertrauen, der Recherchen über ungelöste Mordfälle anstellt, an denen er beteiligt war. Dann stirbt er noch in derselben Nacht?«


  »Sein Krebs war unheilbar«, antwortet Henry halbherzig. »Vielleicht hat der Stress heute eine tödliche Komplikation verursacht. Ich meine …«


  »Henry, wachen Sie auf. Die haben ihn umgebracht.«


  Der Reporter schaut mich an wie ein Matrose, der nicht glauben will, dass ein Hurrikan auf ihn zusteuert. »Die müssen rausgefunden haben, dass er heute mit mir geredet hat. Also habe ich ihn umgebracht.«


  »Den Gedanken schlagen Sie sich gleich wieder aus dem Kopf! Er hat das Schwert ergriffen und ist durch das Schwert umgekommen.«


  Henry schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an, als versuchte er, zu entscheiden, ob wir zwei wirklich so verschiedene Menschen sein können.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer Ihren Informanten an die Doppeladler verraten haben könnte?«


  Henry starrt ausdruckslos auf die gesprungenen Bodenfliesen. »Ich weiß, dass Glenn seiner Schwester nicht getraut hat.«


  »Glenn?«


  Henry schüttelt den Kopf über seinen absurden Versuch, den Namen eines Toten weiter geheim zu halten. »Glenn Ed Morehouse.« Er steht von seinem Stuhl auf, tippt mit dem Finger auf den massigsten Mann auf den Bildern, die er mir vor wenigen Minuten gezeigt hat. Auf dem Foto unter seinem Finger starrt mir ein Kerl mit dem Körperbau und dem Bürstenhaarschnitt eines Angreifers aus der goldenen Zeit des Footballs an der Ole Miss mit unerschütterlich guter Laune entgegen.


  »Einer der vier Gründer der Doppeladler«, sagt Henry. »Frank Knox hat ihm sein Goldstück fünf Tage nach dem Leichenfund in Neshoba County überreicht. Ich habe diese Münze heute Morgen gesehen. Der Mann hat Höllenqualen gelitten wegen der Dinge, die er getan hatte.«


  »Nun, jetzt hat er seinen Frieden. Jetzt müssen Sie zur Abwechslung mal an sich denken.«


  »Ich hätte ihn noch so viel fragen wollen.«


  Auch darüber solltest du dir keine Gedanken machen, sage ich mir und verfluche Henry im Stillen, weil es ihm nicht gelungen ist, die Antworten auf seine Fragen aufzunehmen.


  »Sind Sie sicher, dass wir Sheriff Dennis trauen können?«, fragt er besorgt. »Seit der Zeit von Huey Long regieren die Sheriffs diese Gemeinde, als wäre es eine Diktatur in der Dritten Welt. Irgendwann mal hat es neun ganze Jahre lang keine Gerichtsverhandlungen mit Geschworenen gegeben. Und diesen Typen vom Kiwanis-Klub, denen war das egal, solange ihr Country Club den Weißen vorbehalten blieb und die Schwarzen brav auf die andere Straßenseite gingen, wenn ein Weißer daherkam. An der Oberfläche hat sich was verändert, aber dieser ganze Schlamassel mit der Magnolia Queen, den Sie im September aufgedeckt haben, gibt mir doch zu denken.«


  »Sie leiden unter Verfolgungswahn, Henry. Der ehemalige Sheriff und sechs Hilfssheriffs sind vor Gericht angeklagt worden. Walker Dennis war der einzige Hilfssheriff, über den sich alle in der Gemeinde einig waren, dass er sauber sei. Deswegen hat man ihn ernannt.«


  Henry sieht nicht aus, als hätte ihn das überzeugt. »Aber die sind doch im Augenblick alle auf Kaution draußen. Und diese Hundekämpfe und die Prostitution … wie konnte Walker Dennis nichts von alldem gewusst haben?«


  »Vielleicht hat er davon gewusst«, gestehe ich ihm zu. »Wahrscheinlich wussten viele Leute davon, an beiden Ufern des Flusses. Aber es ist ziemlich schwierig, sich dagegenzustellen, wenn alle anderen mit dem Strom schwimmen.«


  »Und das mit dem Meth?«, fragt er, keineswegs beruhigt. »Wie konnten die Knox es schaffen, so viel Zeug zu verschieben, ohne dass Sheriff Dennis davon wusste?«


  »Keine Ahnung. Erzählen Sie mir mehr über dieses Geschäft.«


  »Morehouse hat gesagt, es sei ein richtig großer Drogenring. Sie beliefern Dealer im ganzen Staat, vielleicht auch noch in Arkansas und Texas. Crystal Meth ist ihr Hauptprodukt, aber Gott weiß, was sie sonst noch verhökern.«


  »Auf das Verschieben von Meth stehen schwere Strafen. Ein Bezirksstaatsanwalt könnte die Doppeladler gewaltig unter Druck setzen, wenn er ihnen Straffreiheit für die Drogenvergehen im Tausch gegen Informationen über die alten Verbrechen im Zusammenhang mit der Bürgerrechtsbewegung anbietet – ganz zu schweigen vom Mord an Viola. Das müssen wir bei unseren weiteren Aktionen im Hinterkopf behalten.«


  Henry nickt skeptisch.


  »Wer ist heute der Anführer der Organisation Knox?«


  »Morehouse sagt, Billy Knox leitet den Drogenring.«


  »Wer ist Billy Knox?«


  »Snakes Sohn. Etwa so alt wie Sie. Laut seiner Steuererklärung ist er ein seriöser Geschäftsmann. Er macht alles Mögliche vom Holzhandel bis zur Fernsehproduktion. Er benutzt die alten Doppeladler im Meth-Geschäft, wahrscheinlich, weil er weiß, dass er ihnen trauen kann. Typen wie Snake und Sonny Thornfield sind Besitzer von Tarnunternehmen, die das Geschäft abschirmen. Autohandel, Snakes Sprühflugzeuge, so was in der Art.«


  »Perfekt, wenn man Drogengelder waschen will. Und für den Einkauf und Transport der chemischen Vorprodukte. Je nachdem, wie die Sache läuft, müssen wir vielleicht diese Geschäfte ein bisschen gründlicher unter die Lupe nehmen.«


  Henry schüttelt den Kopf, als versuchte er noch, sich in einer völlig neuen Welt zurechtzufinden. »Wir müssen dabei verdammt vorsichtig sein«, erklärt er. »Morehouse hat gesagt, das Drogengeschäft habe mächtige Beschützer.«


  »Wen? Brody Royal?«


  »Teilweise vielleicht. Sie wissen das vielleicht nicht, aber der Bezirksstaatsanwalt dieser Gemeinde ist mit Brody Royals Enkelin verheiratet.«


  »O Gott. Haben Sie schon in den Gerichtsakten nachgeschaut, ob es bei ihm Anzeichen für Korruption gibt?«


  Henry zuckt die Achseln. »Der scheint ziemlich sauber zu sein. Ich glaube auch nicht, dass er der mächtige Beschützer des Meth-Handels ist. Die Leute von Knox werden nie auch nur verhaftet.«


  »Wer schützt sie?«


  Henry schaut mir starr in die Augen. »Erinnern Sie sich an Forrest Knox?«


  Ich brauche eine Weile. »Der Junge, der Zeuge des Flugzeugunglücks war? Franks Sohn?«


  »Genau. Wissen Sie, womit der sein Geld verdient?«


  »Keine Ahnung.«


  »Der ist ein ganz hohes Tier bei der Staatspolizei von Louisiana. Leiter der Kriminalpolizei.«


  Das scheint mir zu absurd, um wahr zu sein, und doch muss es wohl stimmen. Henrys Augen schimmern vor seltsamem Vergnügen. »Wie zum Teufel konnte es Forrest Knox bei seinem Familienstammbaum so weit bringen?«


  »Wir leben in Louisiana, Bruder. Im Land von Edwin Edwards30 und David Duke31.«


  »So einfach kann es doch nicht sein.«


  »Nein. Zum einen war Forrest ein Kriegsheld. Vietnam, Silver Star32. Zum anderen hat er sich sein Leben lang größte Mühe gegeben, sich von seiner Verwandtschaft zu distanzieren – zumindest in der Öffentlichkeit. Die Verbindung zu den Doppeladlern hat ihn immer verfolgt, aber er hat so wache politische Instinkte, dass er es geschafft hat, darüber hinauszuwachsen. Forrest und Snake hassen sich angeblich, und es gibt keinerlei Beweise für Kontakt zwischen den beiden, außer bei Begräbnissen von Familienmitgliedern. Aber Billy und Forrest treffen sich manchmal in diesem Jagdrevier, das ihnen im Lusahatcha County gehört. Aber es wäre schon ein ziemlicher Zufall, dass ein großer Drogenhändler in einem Staat, in dem sein Vetter der Chef der mächtigsten Strafermittlungsbehörde ist, anscheinend niemals verhaftet wird.«


  »Summa summarum: Wenn wir die Familie Knox bedrängen, wehrt sie sich.«


  Henry nickt langsam.


  Wir sitzen eine Weile mutlos da, aber trotz meiner Enttäuschung über den Tod von Morehouse bin ich vor allem scharf darauf, mit Shad Johnson und meinem Vater zu sprechen. Wenn Henry recht hat und Lincoln Turner der irrigen Annahme ist, dass er der Sohn meines Vaters ist, dann weiß ich, was Shad als Motiv anführt, um in diesem Fall auf Mord zu plädieren. Er glaubt tatsächlich, dass mein Vater Viola umgebracht hat, um die Vaterschaft an Lincoln zu vertuschen. Diese Theorie hat mehr als ein Loch, aber ich kann verstehen, warum Shad daran festhält.


  »Sie denken an Ihren Vater, stimmt’s?«, fragt Henry beinahe vorwurfsvoll.


  »Ja. Sie haben ihm heute wirklich sehr geholfen, Henry.«


  »Wollen Sie ihn immer noch mit seiner Verbindung zu Brody Royal konfrontieren?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Und sagen Sie mir, was Sie rauskriegen?«


  »Wenn es was mit diesen Morden zu tun hat, ja. Das verspreche ich Ihnen.«


  Er steht auf und gießt sich mit zitternder rechter Hand den Rest des Kaffees aus der Kanne in die Tasse. »Der Sheriff lässt sich ja ganz schön Zeit damit, seine Hilfstruppen zu schicken. Glauben Sie, wir sind in Sicherheit?«


  »Besser fühlen würde ich mich, wenn ich eine Pistole hätte. Aber ich glaube, es geht schon in Ordnung.«


  Er nickt mutlos.


  »Henry, ich lasse Sie bei diesen Fällen nicht im Stich. Nicht einmal dann, wenn ich es schaffe, dass Shad die Anklage gegen meinen Vater fallenlässt.«


  Keine Reaktion.


  »Sagen Sie mir eins«, fahre ich in dem Versuch fort, ihn abzulenken, »wenn Sie wie durch Zauberhand gleich morgen eine Sache haben könnten, was wäre das? Und ich meine nicht, dass Glenn Morehouse wieder zum Leben erweckt wird. Ich spreche über den Bereich des Menschenmöglichen. Was wäre für Sie am wertvollsten? Nicht bearbeitete FBI-Akten?«


  Der Reporter schiebt die Unterlippe vor, streicht sich dann über den Schnurrbart. »Egal was?«


  »Egal was.«


  »Ich würde mir wünschen, dass man das Jericho Hole trockenlegt. Oder meinetwegen absucht.«


  Das überrascht mich. »Sagen Sie mir warum.«


  »Wenn wir die Leichen der Vermissten hätten, wäre das FBI gezwungen, alle diese Fälle wiederaufzunehmen und mit voller Kraft zu untersuchen. Sonst würde der politische Druck unerträglich. Für mich sind zwei Orte, forensisch gesehen, ganz heiße Kandidaten, wo man in diesen Fällen die Leichen entsorgt haben könnte. Einer ist das Jericho Hole. Das andere ist ein Ort namens Knochenbaum im Lusahatcha Swamp. Der Knochenbaum ist wahrscheinlich der bessere Ort, und es besteht immerhin die Möglichkeit, dass er auf Bundesgebiet liegt.«


  »Das würde bedeuten, dass auch der Bund für die Rechtsprechung zuständig ist. In solchen Fällen ist das ohnehin der bessere Ansatz.«


  »Ich weiß, aber ohne ein Bataillon der Nationalgarde finden wir diesen Knochenbaum wahrscheinlich nicht. Und heute hat mir Morehouse gesagt, dass ich an beiden Stellen wohl fündig werden würde.«


  »Wer ist Ihrer Meinung nach ins Jericho Hole geworfen worden?«


  »Man hat den Pontiac von Luther Davis nie gefunden, nachdem er und Jimmy verschwunden waren. Ich habe mich oft gefragt, ob die Doppeladler nicht einen oder beide Jungs in dem Auto irgendwo versenkt haben. Warum nicht im Jericho Hole? Joe Louis Lewis könnte auch noch da unten sein. Das Wasser ist so mineralhaltig, dass es mich nicht wundern würde, wenn die Knochen sich über all die Jahre erhalten hätten. Wir könnten Glück haben. Das Problem ist nur, dass das Jericho Hole auf Privatgrund liegt. Aber warum haben Sie gefragt? Meinen Sie, Sie können das FBI dazu bringen, den See abzufischen?«


  »Nicht ohne konkrete Beweise. Aber ich kenne jemanden, der früher als berufsmäßiger Taucher gearbeitet hat. Ein Exmarine. Der hat ein paar Geräte, die mit einer Art Echolot arbeiten. Ich schau mal, was er für uns tun kann. Aber wir sagen niemandem ein Sterbenswörtchen davon. Es sei denn, wir finden was. Dann müssen wir es dem Bureau mitteilen.«


  »Das geht mit mir in Ordnung, solange wir uns die Beweise zuerst gründlich anschauen und ein paar Bilder machen können.«


  »Sie kriegen so viel Zeit, wie Sie brauchen, Henry.«


  Anstatt erleichtert zu schauen, spreizt der Reporter beide Hände auf dem Arbeitstisch und lehnt sich mit bleichem Gesicht zu mir herüber. »Penn, ich muss Ihnen noch was sagen.«


  »Über meinen Vater?«


  »Nein. Sie denken vielleicht, ich bin verrückt, aber ich muss es sagen. Glenn Morehouse hat mir noch was anderes über die Sache mit Robert Kennedy erzählt. Er meinte, Snake habe sich geweigert, die Sache aufzugeben, als Royal ihm das befohlen hat. Snake wollte noch immer einen öffentlichen Tod für Jimmy Revels, einen Anlass, der RFK oder Dr. King zur Beerdigung in die Stadt bringen würde. Er meinte, wenn die Doppeladler jetzt klein beigeben würden, dann wäre Frank vergebens gestorben. Snake weigerte sich, Royals Anweisungen zu befolgen, bis Ray Presley ein persönliches Ultimatum von Carlos Marcello überbrachte. Was immer Ray gesagt hat, es hat funktioniert, aber Snake hat die Sache immer noch nicht gefallen. Deswegen mussten Jimmy und Luther so furchtbar leiden, ehe sie starben. Jedenfalls hat Snake, laut Morehouse, Franks Plan nie aufgegeben. Er hat geschworen, er werde den Job für seinen Bruder zu Ende bringen. Wir wissen, dass Sirhan zwei Monate später Bobby umgebracht hat, wie Sie schon sagten. Das war ein Treffer aus nächster Nähe, und sogar die Leute mit den Verschwörungstheorien sind sich einig darüber, wer an diesem Abend in der Hotelküche war. Und das war natürlich in L.A., einer ganz anderen Welt.«


  »Aber …?«


  »Martin Luther King ist nur drei Tage nach dem Tod von Jimmy und Luther gestorben. Snake Knox war von einer mörderischen Wut ergriffen. Und Dr. King war eines der ursprünglichen Ziele von Frank Knox, bereits 1964.«


  »Sie wollen doch nicht ernsthaft behaupten, dass Snake Knox Martin Luther King umgebracht hat?«


  Henry wirft mir einen Blick zu, der mir die Hitze ins Gesicht treibt. »Lassen Sie mich ausreden, ja? Ich weiß von drei verschiedenen Leuten, denen Snake gesagt hat, er habe damals in Memphis den tödlichen Schuss abgegeben.«


  »Ach, da spricht nur der Whiskey.«


  »Das habe ich auch immer gedacht. Aber Snake gibt ja nicht schon sein ganzes Leben lang damit an. Zum ersten Mal hat er es vor drei Jahren jemandem gesagt, der kein Doppeladler war. Morehouse gegenüber hat er es schon lange vorher behauptet. Nachdem Glenn mich zurückgerufen hatte, habe ich noch einmal schnell alles über den Fall James Earl Ray nachgelesen. Dr. Kings eigene Familie glaubt nicht, dass Ray ihn umgebracht hat. Und ich habe mir ein paar der Indizien angeschaut, ehe Sie hergekommen sind. Es ist durchaus möglich, dass King von einer Mauer aus erschossen wurde, die über dem Penthouse des Lorraine Motel liegt.«


  »Und?«


  »Na ja … Memphis ist im Auto nur sechs Stunden von Natchez entfernt, zwei im Flugzeug. Snake hat mit Sprühflugzeugen zu tun gehabt, Penn. Er hätte hin- und zurückfliegen können, ohne dass irgendjemand was davon bemerkt hätte. Und er war als Scharfschütze ausgebildet.«


  Ich schüttele bereits den Kopf, als er noch gar nicht zu Ende gesprochen hat. »Alles indirekte Beweise. Haben Sie nichts Konkreteres?«


  »Niemand weiß, wo Snake an diesem Tag war. Er ist in der Triton-Batterie-Fabrik nicht zur Arbeit erschienen, aber niemand hat deswegen einen Aufstand gemacht, weil am Vortag Franks Beerdigung gewesen war. Alle nahmen an, dass er irgendwo betrunken in der Ecke lag.«


  »Haben Sie wegen Snakes Behauptungen mal beim FBI nachgefragt?«


  Henry schüttelt den Kopf. »Die würden mir auch nichts sagen, selbst wenn sie es wüssten. Und wenn sie es nicht wissen, halten sie mich für verrückt.«


  »Da haben Sie recht.«


  »Also? Was meinen Sie?«


  »Ich glaube, das bringt uns nur vom Thema ab. Und es lässt sich nicht beweisen. Selbst wenn Snake gestehen würde, könnte man nie wissen, ob er die Wahrheit sagt oder nur ins Fernsehen will. Außerdem sagt mir mein Bauchgefühl, dass das Zeitfenster zu kurz ist. Wenn zwei Schützen im Lorraine Motel gewesen sein sollten, würde das auf eine Verschwörung hindeuten. Snake konnte innerhalb von drei, vier Tagen nicht Teil einer Verschwörung werden, das war nicht zu schaffen, ganz egal, wie wütend er war. Die Alternative wäre Zufall, und ich hasse Zufälle.«


  Henry sieht aus, als wollte er den Gedanken loslassen, schaffte es aber nicht ganz.


  »Sehen Sie mal, Sie haben echte Fortschritte bei der Nachforschung über diese schrecklichen Morde gemacht, deren Opfer es verdienen, dass ihnen Gerechtigkeit widerfährt. Wenn man sich jetzt auf den Mord an King konzentriert, dann ist das, als würde man nach Einhörnern jagen. Snake Knox hat in seinem Leben einen ganzen Haufen Leute ermordet, und für einen oder mehr davon kriegen Sie ihn dran. Das muss reichen.«


  Henry schaut mir noch ein paar Sekunden länger fest in die Augen und nickt dann, als hätte er sich meine Worte zu Herzen genommen.


  Als ich auf die Uhr schaue, piepst mein Telefon, weil eine SMS von Walker Dennis angekommen ist:


  Streifenwagen m Stellv. Sheriff v.d. Tür. Kommt ihr raus oder wie?


  »Unsere Kutsche wartet«, sage ich zu Henry, der sofort völlig verkrampft ist. »Fühlen Sie sich sicher genug, dass Sie unbewaffnet da hinausgehen können?«


  Er zuckt die Achseln. »Welche Wahl haben wir denn?«


  »Ich könnte beim Polizeichef von Natchez anrufen und ihn bitten, uns holen zu kommen. Aber ich glaube nicht, dass es nötig ist.«


  »Scheiß drauf. Auf geht’s.«


  Ich nehme das Bild mit meinem Vater und Brody Royal vom Tisch. »Kann ich das haben?«


  »Klar. Ich habe eine Kopie.«


  Henry schließt die Tür der Einsatzzentrale auf und führt mich über den Korridor ins Hauptbüro. Rote Lichter blitzen auf dem Parkplatz, und ihr durch die Glastür verzerrter Anblick verleiht der Szene eine beinahe filmische Atmosphäre der Gefahr. Während Henry Papiere zusammensucht und in seinen Aktenkoffer packt, berühre ich ihn an der Schulter, und er zuckt zusammen wie jemand, der geglaubt hat, er wäre allein.


  »Ich muss wirklich Shad Johnson ein bisschen was von dem erzählen dürfen, was Sie mir heute Abend verraten haben«, sage ich zu ihm. »Nicht viel, und Caitlin sage ich gar nichts. Aber wenn ich Shad nicht bremsen kann, dann lässt er meinen Vater morgen früh verhaften. Geben Sie mir dafür Ihren Segen?«


  Henry sieht aus, als hätte ich ihn gebeten, mir seine Lebensersparnisse zu leihen.


  »Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn ich eine andere Möglichkeit hätte. Aber Dad ist an seinem letzten Herzinfarkt beinahe gestorben. Ich bin mir nicht sicher, ob er eine Verhaftung überleben würde, geschweige denn das Gefängnis.«


  Man muss es Henry hoch anrechnen, dass er nur kurz zögert. »Tun Sie, was Sie tun müssen, Penn. Ich möchte nicht, dass der Doc für was leidet, das er nicht getan hat.«


  »Danke.« Ich bewege mich langsam auf die Glastür zu. Ein weißer Ford Crown Vic mit Blinklicht auf dem Dach wartet auf dem dunklen Parkplatz zu meiner Linken, grauer Dampf quillt aus dem Auspuff. »Okay. Wir gehen jetzt da raus, als gehörte uns die Stadt. In Ordnung?«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Ich gehe vor.«


  »Nichts dagegen.«


  Ich drehe meinen Rücken zur Tür und packe seine Arme. »Ehe wir gehen, wollen Sie mir noch irgendwas anderes sagen?«


  »Sie wollen damit doch nicht andeuten, dass man mich gleich erschießt?«


  »Ich hoffe nicht. Aber man weiß nie.«


  Henry scheint zu schwanken. Dann schüttelt er den Kopf und sagt: »Es gibt einen Zeugen, der Brody Royal zu Fall bringen kann. Ich habe ihn noch nicht gefunden, weil ich seinen Namen nicht kenne. Er war ein Freund von Pooky Wilson aus Kindertagen. Ich nenne ihn ›Huggy Bear‹. Er war vor einer Woche bei Pookys Mutter, kurz bevor sie gestorben ist. Er wollte sie um Verzeihung bitten, nach vierzig Jahren des Schweigens. Er hat damals gesehen, wie Brody aus dem Laden kam, als gerade das Feuer losging, und wie er dann mit seinem zukünftigen Schwiegersohn Randall Regan in ein Auto stieg. Ich glaube, Mr. Huggy Bear hat Ferriday vor sehr langer Zeit verlassen. Er ist der einzige Augenzeuge, der nicht einer von Alberts Mördern war. Finden Sie ihn, dann kriegen wir Brody dran.«


  »Danke, Henry.«


  Er nickt einmal. »Wenn ich es nicht schaffe, dann suchen Sie ihn. Und reden Sie mit Ihrem Vater. Ich sag das gar nicht gern, aber ich glaube, der Doc wusste beinahe von Anfang an über Brody Royal Bescheid.«


  Mit diesen Worten wendet sich der Reporter ab und geht durch die Glastür, als schritte er bei einer Weltpremiere über den roten Teppich.


  KAPITEL 24


  Lieutenant Colonel Forrest Knox lag auf seinem Sofa und schaute sich an, wie die Baltimore Ravens im Montags-Footballspiel Brett Favre und die Packers zerlegten, als eine SMS eintraf. Forrest hatte Favre immer sehr gemocht. Diese Nummer 4 war ein zäher Mississippi-Junge der alten Schule, der letzte der alten Helden, was ihm auch den Spitznamen »Gunslinger« eingebracht hatte. Aber in jüngster Zeit hatte er stark nachgelassen, und heute Abend hatte ihn der Trainer gegen Ende des dritten Viertels durch irgendeinen Kerl namens Rodgers ersetzt. Als Forrests abhörsicheres Mobiltelefon piepste, war ihm also diese Unterbrechung sehr willkommen.


  Die SMS war von Al Ozan, einem Captain, der bei ihm in der Kriminalpolizei Dienst tat. Forrest hatte darauf gewartet, dass ihm Ozan später eine Mitteilung über eine Ladung chemischer Vorprodukte aus Mexiko schicken würde, aber jetzt rechnete er noch nicht damit. Der Inhalt der SMS ließ Forrest auf seinem Sofa auffahren.


  G. Morehouse im Mercy Hospital b. Ankunft verst. Erwarte Anweisungen.


  Ein leises Summen setzte in Forrests Kopf ein, die Stimme der Intuition, die ihm sagte, wann sofortiges Handeln geboten war. Dieses Gespür hatte ihn sicher durch Vietnam und zahlreiche potenziell tödliche Konfrontationen im Zivilleben geleitet. Er nahm einen Pfriem Skoal aus der Dose auf dem Sofatisch, stopfte ihn sich in die Backe und wartete darauf, dass der Schock abebbte.


  Seine Frau war nach dem Ende des ersten Viertels ins Bett gegangen, und er hatte erwogen, sich von Ozan unter Vortäuschung eines Notfalls aus dem Haus rufen zu lassen, damit er weggehen und die Frau eines jungen Idioten von der Streife bumsen konnte. Cherie Delaune hatte Forrest vor einer Stunde das Signal geschickt, dass sie sturmfreie Bude habe – ihr Ehemann war auf Streife, und ihre Tochter verbrachte die Nacht woanders. Aber Forrest hatte die Energie für diesen Abstecher nicht aufbringen können. Hätte er mit den Fingern schnipsen können und wäre gleich in Cheries Bett gelandet, dann hätte er es gemacht. Aber seit der Hurrikan Katrina zugeschlagen hatte, hatte ihn die Arbeit nach und nach wirklich zermürbt. Heute Abend war er erst das zweite Mal seit dem Sturm vor neun Uhr nach Hause gekommen.


  »Der gute alte Glenn«, sagte er und grübelte über seinen Vater nach. »Das arme Schwein. Ruhe in Frieden, Mountain.«


  Forrest angelte auf dem Boden nach seinen schwarzen Lederstiefeln, zog sie ächzend an, stand dann auf und schnallte sich den Pistolengürtel um. Auf dem Weg in die Küche schraubte er ein Pillenfläschchen auf und schluckte trocken vier Adderall. Das Adderall half ihm, sich zu konzentrieren. Dann schraubte er ein zweites Fläschchen auf und warf noch 50 mg Viagra ein. Trotz der neuesten Entwicklungen im Fall Morehouse blieb ihm noch Zeit für einen kurzen Stopp bei Cherie. Er musste schnell sein, sonst bestand die Gefahr, dass ihr Mann von der Streife zurückkehrte. Und wenn Forrest eines nicht brauchte, dann war das eine Konfrontation mit einem Kollegen von der Staatspolizei, selbst wenn er nur bei der Streife war. Er rief Ozan auf seinem abhörsicheren Handy an. Der Captain ging beim ersten Klingeln dran.


  »Was meinst du, Boss?«, fragte Ozan statt einer Begrüßung.


  »War es der Krebs, Alphonse?«


  »Keine Ahnung. Ich habe gerade bei Billy angerufen, aber keine Antwort bekommen. Ich weiß, dass Snake hypernervös war, seit diese Viola Turner wieder nach Natchez zurückgekommen ist, und ich glaube, der hat vielleicht Brody angestachelt.«


  »Brody? Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich bin Royals Schwiegersohn, diesem Randall Regan, begegnet, als er im Bass Pro Shop einen Vorderlader gekauft hat. Der hat erwähnt, dass diese Turner gestorben ist. Also hatte Brody offensichtlich über sie nachgedacht. Ich habe mir überlegt, dass es ein bisschen seltsam ist, dass sie und Morehouse am selben Tag gestorben sind. Oder nicht?«


  Forrest schaute auf den flimmernden Bildschirm, wo gerade Baltimore einen weiteren Nagel in Favres Sarg hämmerte. Er wartete darauf, dass ihm sein Instinkt etwas eingeben würde, wie er das in Zeiten der Gefahr immer getan hatte. Vielleicht war Favre selbst die Botschaft? Talentierte Quarterbacks blieben manchmal zu lange im Geschäft, und es sah mehr und mehr danach aus, als hätte Brett gut daran getan, sich schon vor ein paar Jahren aus der Liga zu verabschieden. Forrest war älter als Favre, und doch näherte er sich eben erst der Spitze seiner Einkommensmöglichkeiten. Sein Spielfeld war der Staat Louisiana, und er hatte ihn von Shreveport bis New Orleans im Griff. So ungefähr das Einzige, was er außer seiner geographischen Herkunft mit Favre gemeinsam hatte, war, dass er sein eigener größter Feind war. Dass er seine primitiven Impulse unter Kontrolle halten musste, irritierte Forrest. Männer mit übergroßem Appetit und ebenso übergroßen Fähigkeiten sollten eigentlich davon ausgenommen sein, die Regeln der gemeinen Sterblichen befolgen zu müssen. Genau das hatte Forrest natürlich in gewisser Weise – das Dienstabzeichen, das er jeden Tag trug, den Mantel der Autorität, der die meisten potenziellen Unruhestifter auf Armeslänge von ihm fernhielt.


  »Ruf Snake an, Al«, sagte er. »Lass es dir von ihm selbst erzählen. All der Scheiß mit dem Bluteid, den Daddy angefangen hat, geht mir einfach nur auf den Sack.«


  »Irgendeine persönliche Nachricht?«


  »Sag Snake, er soll die Finger von Henry Sexton lassen. Wenn Henry was schreibt, kriege ich seine Artikel eine Stunde nach der ersten Rohfassung zu Gesicht. Snake soll sich einfach nur beruhigen, verdammte Scheiße. Ich weiß, dass Billy ihm das schon gesagt hat, aber das ist nicht das Gleiche, als wenn es von mir kommt.«


  Ozan lachte. »Mann, das ist echt was anderes. Ich hoffe nur, es ist nicht zu spät. Snake will diesen Reporter schon umbringen, seit er ihn kennt.«


  »Das ist absolut das Allerletzte, was wir jetzt brauchen können. Ich wünschte nur, Billy könnte seinen Daddy in Schach halten.«


  Alphonse lachte wieder. »Du glaubst, wenn dein alter Herr noch leben würde, könntest du ihn in Schach halten?«


  Vor Forrests innerem Auge tauchte überlebensgroß das furchteinflößende Bild seines zornigen Vaters auf, dem niemand je ohne Furcht entgegengetreten war. »Da hast du recht, Alphonse. Wie geht es mit der anderen Sache voran? Dem Transport aus Mexiko?«


  »Wird gerade eben in Barataria Bay ausgeladen.«


  »Und das Bargeld?«


  »Unser Kurier bringt es heute Abend noch nach Fort Knox.«


  Forrest schaute auf seine Breitling-Uhr und berechnete, wie viel Zeit ihn der Stopp bei Cherie kosten könnte. Das exotische Jagdrevier Walhalla – »Fort Knox« nannten es seine Gründungsmitglieder – lag fünfzig Meilen nördlich von Baton Rouge. »Ich mach noch schnell ’nen Fotzenstopp, ehe wir hinfahren.«


  »Scheiße, wo?«


  »Was glaubst du denn?«


  Ozan stöhnte leise. »Wo ist ihr Ehemann?«


  »Irgendwo bei Lafayette drüben auf Streife. Ich habe eben seinen Standort checken lassen.«


  »Und was ist, wenn er direkt nach Hause fährt, ohne noch mal in der Zentrale vorbeizuschauen? Du hast die Kleine ein paarmal zu oft flachgelegt. Ganz zu schweigen, dass du länger als sonst dableibst.«


  »Was glaubst denn du, warum ich dich mitnehme?«


  Ozan lachte leise. »Na gut. Vergiss nicht, Ricky ist zwar nicht der Hellste in der Truppe, aber die Sorte Ärger kannst du jetzt gar nicht brauchen – nicht mit Colonel Mackiever im Nacken.«


  Bei der Erwähnung des Präsidenten der Staatspolizei flutete Forrest die Säure in den Magen. Ozan war ursprünglich von Colonel Mackiever als Spitzel in Forrests Abteilung geschmuggelt worden, nachdem es dem Dezernat für interne Ermittlungen nicht gelungen war, bei Forrest irgendwelche unsauberen Geschäfte zu finden. Mackiever hatte sich wohl überlegt, dass ein Redbone33 wie Ozan sich niemals von jemandem bestechen lassen würde, der in seiner Sippe so viele Mitglieder des Ku-Klux-Klan hatte. Aber Forrest hatte schon längst herausgefunden, dass Schwarze und Indianer genauso geld- und machtgierig waren wie die Weißen, und innerhalb von vier Monaten schickte Ozan nur noch Berichte an den Colonel zurück, die Forrest höchstpersönlich verfasst hatte.


  »Ich kann nicht anders, Alphonse«, sagte Forrest, als das Adderall wie ein Schwall reiner Sauerstoff in seinen Körpersystemen seine Wirkung tat. »Ich bin total heiß auf die perversen Vorlieben der Kleinen. Aber du hast recht, langsam bildet sie sich Schwachheiten ein.«


  »Machen die das nicht alle irgendwann?«


  Forrest griff seinen Mantel, schloss das Haus ab und ging zu seinem Turbo-Streifenwagen. »Wahrscheinlich. Männer schnappen sich gern die tiefhängenden Früchtchen, aber Frauen haben immer das Auge auf den nächsthöheren Ast gerichtet. Sollte wohl heute besser mein letzter Besuch sein.« Als er hinter das Steuer kletterte, kam ihm ein perverser Gedanke. »He, vielleicht könntest du sie ja übernehmen. Du kommst doch in der Welt voran.«


  »Ich bezweifle, dass ich ihre Kragenweite bin. Ich bin ein bisschen gewöhnungsbedürftig.«


  Das ist die gottverdammte Wahrheit. Forrest lachte und dachte an den massigen Redbone. Ozan war eine moderne Version von Injun Joe aus Tom Sawyer. »Vielleicht kannst du sie ja auf den Geschmack bringen. Ihren Horizont erweitern.«


  »Nicht solange ihr Mann bei der Truppe ist. Nach einer Nacht mit mir wüsste der gleich, dass mit ihr was anders ist. Für immer verdorben. Hab’s zu oft gesehen.«


  Forrest unterdrückte ein Lachen, während er rückwärts aus der Einfahrt setzte. »Schauen wir mal. Lass mich bloß noch einmal ran, ehe du sie für immer ruinierst.«


  »Betrachte es als Weihnachtsgeschenk. Nicht gekennzeichnetes Fahrzeug für diesen Boxenstopp?«


  »Wie immer. Hol mich vor dem Hauptquartier ab.«


  Forrest spürte, wie das Viagra sein Gesicht erhitzte und wie sein Schwanz steif wurde, als er an sein erstes Ziel dachte. »Ich habe das ernst gemeint mit Snake. Sag ihm, wenn er Henry Sexton umbringt, dann sperre ich ihn und Sonny persönlich in Angola ein. Da machen sie sich dann rund um die Uhr in die Hosen. Vielleicht kann Snake diese Botschaft auch an Brody Royal übermitteln.«


  Ozan lachte. »Das gebe ich sehr gern weiter, Boss.«


  KAPITEL 25


  Der Streifenwagen des Sheriff’s Department der Gemeinde Concordia löst sich von meinem Heck, nachdem Henry Sexton und ich das Pizza-Hut-Restaurant am westlichen Rand von Vidalia erreicht haben. Henry Sexton fährt vor mir und biegt von der Hauptstraße in eine Wohngegend ein, während ich weiter auf die Zwillingsbrücken zuhalte, die fünf Meilen weiter östlich den Mississippi überspannen. Die Lichter von Natchez schimmern hoch darüber auf dem Felsen und rufen mich zurück nach Hause.


  In dem Augenblick, als wir das Büro des Beacon verließen, habe ich einen pensionierten Polizisten namens James Ervin angerufen, um mit ihm Personenschutz für Henry und seine Lieben zu arrangieren, doch auf den letzten paar Meilen habe ich dem Impuls widerstanden, mein Handy zu benutzen. Ich treffe nicht gern Entscheidungen in der Hitze des Gefechts, besonders dann nicht, wenn ich wie heute Abend von Henry Sexton mit Informationen überschüttet wurde, die ich erst verarbeiten muss. Innerhalb von sechzig Minuten hat mir der Reporter die Ergebnisse von zwanzig Jahren gründlicher Recherche aufgetischt, und es fällt mir nicht leicht, das gesamte Ausmaß dieser Neuigkeiten zu erfassen. Im Augenblick habe ich nicht vor, das zu versuchen. Jetzt ist nur eines wichtig, die Notlage meines Vaters und ob er zu dem Versuch bereit ist, sich daraus zu befreien. Er nimmt meinen Anruf erst an, als ich schon beinahe die Hoffnung aufgegeben habe.


  »Hallo, Penn.« Seine Stimme klingt leiser als gewöhnlich.


  »Du hast mir gesagt, ich sollte dich anrufen, falls Henry relevante neue Informationen hatte. Nun, er hatte jede Menge. Wir müssen jetzt ein völlig anderes Gespräch führen als heute Nachmittag.«


  »Junge … ich kann jetzt nicht reden. Peggy ist außer sich.«


  »Das kann ich mir vorstellen, wenn du ihr gerade von diesem Schlamassel erzählt hast. Ist sie bei dir?«


  »Nein, aber nah genug.«


  »Dann drück den Hörer ganz fest an dein Ohr.« Ich senke meine Stimme. »Ich stelle dir jetzt eine Frage, und ich will ein Ja oder Nein als Antwort. Du musst sie mir beantworten, denn ehe ich irgendwas unternehmen kann, muss ich wissen, wo du in der Sache stehst.«


  »Gern, wenn ich kann.«


  »Würdest du einen DNA-Test machen, um festzustellen, ob du Lincoln Turners Vater bist oder nicht?«


  Benommenes Schweigen. »Penn …«


  »Ja oder nein, Dad. Bitte.«


  Immer noch Schweigen. Ich hätte ihn fragen können, ob er mit Viola ein Kind hatte oder nicht, ob das überhaupt möglich sein könnte, aber wozu? Obwohl ich mich nicht erinnere, dass er mich je belogen hat, lässt sich diese Frage letztlich nur technisch klären.


  »Das mache ich«, sagt er endlich.


  Ich fahre gerade nach Vidalia hinüber und schalte wegen des Gegenverkehrs auf Abblendlicht. »Gut. Ich sehe dich dann später noch.«


  »Lieber ganz spät, wenn Peggy schläft. Mitternacht.«


  »Okay.«


  Ich tippe auf BEENDEN. Ich bin mir nicht mal sicher, was seine Antwort in Wirklichkeit zu bedeuten hat. Aber vom juristischen Standpunkt aus gesehen, kommt es im Augenblick nur darauf an, dass er bereit ist, sich dem Test zu unterziehen. Ehe ich Zweifel bekomme, rufe ich Shad Johnson auf dem Handy an. Es klingelt ein paarmal, und gerade als ich erwarte, auf die Mailbox umgeleitet zu werden, höre ich am anderen Ende die aalglatte Stimme des Bezirksstaatsanwaltes.


  »Ich habe den ganzen Tag Ihren Rückruf erwartet.«


  »Mein Vater hat Viola Turner nicht umgebracht.«


  »Haben Sie entlastende Beweise, von denen ich nichts weiß?«


  »Ich weiß, weswegen Sie davon überzeugt sind, dass Sie mit der Anklage wegen Mordes durchkommen. Sie glauben, dass Lincoln Turner der uneheliche Sohn meines Vaters mit Viola ist.«


  Es wird still am anderen Ende.


  »Wenn das Ihr Ansatz ist, Shad, dann sollten Sie besser auf die Bremse treten. Denn Tom Cage ist nicht der Vater dieses Mannes. Dad hat mir gerade gesagt, dass er bereit sei, einen DNA-Test zu machen, wann immer Sie das wünschen. Lincoln hat Ihnen gewiss eine herzzerreißende Geschichte vorgelogen, aber es gibt einige biographische Einzelheiten, über die er sich in seligem Unwissen befindet. Die erste ist, dass seine Mutter von ehemaligen Mitgliedern des Ku-Klux-Klan vergewaltigt wurde, ehe sie aus Natchez geflohen ist. Und nicht einmal, sondern zweimal im Abstand von wenigen Tagen. Henry Sexton glaubt, dass einer dieser Männer Lincoln Turners Vater ist.«


  »Was hat Henry Sexton damit zu tun?«


  »Er ist Experte für die Gruppe, die sich Doppeladler nannte. Ehe Sie also eine Pressekonferenz einberufen, Anschuldigungen gegen meinen Vater veröffentlichen und von seinem unehelichen Kind aus den sechziger Jahren faseln, würde ich an Ihrer Stelle lieber die Geschichte meines demnächst aus der Anwaltskammer ausgeschlossenen Mandanten überprüfen. Sie wollen ja keine Anklage wegen Verleumdung und Freiheitsberaubung am Hals haben.«


  »Er ist nicht mein Mandant. Ich bin der Bezirksstaatsanwalt.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber wenn Sie Dad morgen früh verhaften, kriegen Sie richtig Ärger. Lassen Sie sich nicht von Lincoln Turner und Sheriff Byrd in was reinziehen, das Ihnen später leidtun wird.«


  Es bleibt still am anderen Ende der Leitung, aber ich weiß, dass Shad heftig nachdenkt. Anstatt ihn weiter zu bedrängen, lasse ich ihn eine Weile in der eigenen Angst kochen.


  »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun?«, fragt er schließlich. »Auf einen Anruf des Bürgermeisters hin eine Mordanklage verwerfen?«


  »Es sollte nicht mal eine Mordanklage sein. Jedenfalls nicht gegen meinen Vater.«


  »Penn, diese Sache hat inzwischen eine Eigendynamik bekommen. Lincoln hat jedes nur mögliche politische Register in dieser Stadt gezogen. Sie wissen doch, dass ich es in einem solchen Fall auch mit meiner eigenen Bevölkerungsgruppe zu tun bekomme.«


  »Ihre eigene Bevölkerungsgruppe hätte nichts davon erfahren, wenn Sie die Sache nicht so hochgekocht hätten.«


  »Da irren Sie sich! Am Tatort waren schwarze Hilfssheriffs tätig, Mann. Außerdem würde Billy Byrd nur dann lockerlassen, wenn man ihm schlüssige Beweise dafür vorlegt, dass Dr. Cage nicht beteiligt war.«


  »Alle drängen in dieser Sache vorwärts, nur Sie nicht, was? Das kaufe ich Ihnen nicht ab, Shad.«


  »Ihr Vater hat nicht mal versucht, sich zu verteidigen! Was sollen die Leute denn davon halten?«


  »Ich weiß, dass das nicht gut aussieht. Aber die Situation ist kompliziert.«


  »Von mir aus gesehen nicht. Sie können sich den Luxus leisten, mit Theorien zu kommen. Ich muss mich an das halten, was ich beweisen kann. Ich habe die Fingerabdrücke Ihres Vaters auf den Morphinampullen und einer mächtig großen Spritze. Ich habe einen Selbstmordpakt, den Ihr Vater und das Opfer geschlossen haben, und die Schwester des Opfers hat ausgesagt, dass er kurz vor Viola Turners Tod am Tatort war. Lincolns Vaterschaftsgeschichte ist nur das Sahnehäubchen.«


  »Verarschen Sie mich nicht, Shad! Lincolns Behauptung, dass er der Sohn meines Vaters ist, hat Sie doch dazu gebracht, von der Beihilfe zum Selbstmord auf Mord umzuschwenken. Wollen Sie mich ernsthaft so verarschen? Denn ich weiß genau, wie ich darauf reagieren werde.«


  »Nein, Penn, warten Sie.«


  Ich krampfe die Hände um das Lenkrad und versuche, meinen Zorn zu zügeln. »Heute Abend ist in der Nähe von Vidalia ein Mann namens Glenn Morehouse ermordet worden. Das sollten Sie mal untersuchen. Er hat Henry Sexton sein Herz ausgeschüttet, und die Doppeladler haben ihn dafür umgebracht. Aus dem gleichen Grund haben sie vierzehn Stunden zuvor Viola getötet.«


  »Können Sie das beweisen?«


  »Sprechen Sie mit Henry Sexton.«


  »Das mache ich. Aber in der Zwischenzeit kann ich nicht beeinflussen, was Billy Byrd macht.«


  »Sie sind der Bezirksstaatsanwalt. Er ist der Sheriff. Legen Sie dem Scheißkerl einen Maulkorb an.«


  »Ich werde es versuchen, aber leicht wird es nicht. Wenn am Morgen was passiert, rufen Sie erst mich an, ehe Sie was Verrücktes machen.«


  »Dazu habe ich vielleicht keine Zeit, Shad. Der Examiner hat ja jetzt die Online-Ausgabe, und Caitlin ist immer scharf auf eine tolle Story.«


  »Penn … bitte. Ich mache nichts, was nicht jeder andere Bezirksstaatsanwalt auch machen würde.«


  Ich klatsche mit der Hand auf das Lenkrad, wütend, weil ich auf Erpressung zurückgreifen muss. »Falls Sheriff Byrd mit einer Verhaftung ernst macht, dann sollten Sie sicherstellen, dass er es wenigstens so spät tut, dass ich sofort eine Kaution hinterlegen kann. Denn wenn Dad überhaupt eine Zelle von innen sieht, packen Sie noch vor dem Mittagessen Ihre Sachen.«


  »Ich habe verstanden. Aber Sie gehen davon aus, dass der Richter eine Kaution gewährt.«


  »Dad würde nur dann keine Kaution gewährt, wenn Sie dafür plädieren, dass der Richter sie ihm verweigert! Und wenn Sie das tun, dann wissen Sie, was Sie zu erwarten haben. Manche Bilder sind mehr wert als tausend Worte. Manche sind eine Karriere und eine Anwaltslizenz wert.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, wie hoch der politische Druck ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie mir mit so was drohen.«


  »Einfach verdammt schlechtes Karma, Shad.«


  Diesmal sagt er nichts, und ich breche die Verbindung ab.


  Ohne es zu bemerken, habe ich den Scheitel der nach Osten führenden Brücke überquert und fahre bereits abwärts und in Richtung auf den tiefen Einschnitt im Felsen von Natchez zu. Dreißig Meter unter dem Brückenbogen glitzern auf dem schwarzen Wasser zwei schwimmende Kasinos, die als Dampfer aus dem neunzehnten Jahrhundert verkleidet sind. Ein drittes wurde vor sieben Wochen aus dem Verkehr gezogen. Dabei hätte sich sicher die größte Katastrophe auf dem Fluss seit der Explosion der Sultana 1865 ereignet, hätte nicht das Glück auf unserer Seite gestanden. In elf Wochen soll das renovierte Kasinoboot den Betrieb wiederaufnehmen, und viele Bürger unserer Stadt warten bereits ungeduldig darauf, dass sie dort wieder in Brot und Arbeit stehen.


  Als ich durch den Einschnitt fahre, pocht mein Herz noch wild nach diesem Wortwechsel mit Shad. Aber statt weiter darüber zu grübeln, was er gesagt hat, wandere ich in Gedanken zu meinem Treffen mit Henry Sexton zurück und überlege, was als Nächstes zu tun ist. Ich wende kurz den Blick von der Straße und suche in der Kontaktliste meines Handys nach Kirk Boisseaus Nummer.


  Kirk hat vier Jahre vor mir die Grundschule St.Stephen’s abgeschlossen. Nach einer verkürzten Karriere im Marine Corps – in einer Aufklärungseinheit – hat er einige Jahre als professioneller Taucher gearbeitet, sowohl im Mississippi als auch im Golf von Mexiko. Jetzt besitzt Kirk ein Erdbauunternehmen, verbringt aber einen großen Teil seiner Zeit mit Kajakrennen auf dem Mississippi. Typen wie Kirk gewöhnen sich nie richtig wieder im Zivilleben ein und sind daher gewöhnlich bereit, bis an ihre Grenzen zu gehen, besonders wenn es für eine gute Sache ist.


  »Bürgermeister Cage«, sagt er, als er mich an seinem Handy begrüßt. »Sag bloß, du recherchierst wieder mal für einen neuen Roman. Ob man wirklich jemandem mit einer Kreditkarte die Kehle durchschneiden kann?«


  »Diesmal nicht.«


  »Du hast endlich die Finanzierung für meinen Weißwasserpark gefunden?«


  »Äh … nein. Tut mir leid.«


  »Warum fällst du mir dann auf den Wecker, verdammt?«


  »Hättest du Lust auf ein bisschen Rechtsbruch?«


  Es folgt eine kleine Pause, in der ich durch das Telefon Susan Werner »Barbed Wire Boys« singen höre. Dann fragt Kirk: »Woran hattest du denn so gedacht?«


  »Ein bisschen kreatives unerlaubtes Betreten.«


  Kirk grunzt. »Klingt bedingt interessant.«


  »Mit ein bisschen Tauchen danach.«


  »Jetzt krieg ich ’nen Ständer.«


  »Kennst du das Jericho Hole?«


  »Ich hab’s mir auf Karten recht gut angeschaut. Das liegt auf Privatgrund.«


  »Ist mir klar.«


  »Wonach suchst du, Penn?«


  »Menschenknochen.«


  »Eine Leiche?«


  »Nur die Knochen.«


  »Wie alt?«


  »Vierzig Jahre.«


  Kirk stößt ein skeptisches Grunzen aus. »Der See ist entstanden, als sich vor langer Zeit ein Riss in einem Damm gebildet und verbreitert hat. Der Fluss ist wahrscheinlich in den letzten vierzig Jahren während der Flutzeiten ein paarmal dort durchgerauscht. Das hätte die Knochen weggeschwemmt.«


  »Soweit ich verstanden habe, sind in dem Loch im Laufe der Jahre einige Leichen versenkt worden. Aber die Jungs, die wir suchen, wurden vielleicht an was gekettet oder gebunden, ehe man sie reingeworfen hat. Zum Beispiel an einen Motorblock. Es könnte sogar sein, dass sie in einem Auto eingeschlossen sind.«


  »Na, das würde sicher helfen.«


  »Weißt du, wie tief der See wirklich ist, Kirk?«


  »Vielleicht zwischen fünfzehn und zwanzig Meter.«


  »Kannst du es für mich absuchen?«


  »Wann soll das sein?«


  »Gestern.«


  »Warum habe ich eigentlich gefragt? Ich hab noch meine Lampen und meine Ausrüstung. Wie nah kann ich mit dem Lastwagen hinfahren, ohne dass man mich bemerkt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Moment … ich schau mir gerade eine topographische Karte an. Ich kenne einen, der mit dem Sprühflugzeug in dieser Gegend arbeitet. Der kann mir sagen, wie es da aussieht. Ist der Besitzer des Grundstücks einer von denen, die erst schießen und dann Fragen stellen?«


  »Wieder keine Ahnung. Aber ich würde vorschlagen, das eher wie eine militärische Aufklärungsmission zu sehen, nicht so sehr wie einen kommerziellen Tauchjob. Das hier geht weit über die Pflicht hinaus.«


  »Du weißt ja, was ich dazu sage.«


  »Was?«


  »Hurra, du Wichser! Verdammt viel besser, als den ganzen Tag Dreck durch die Landschaft zu schieben. Wer ist der tote Typ?«


  »Ein schwarzer Bürgerrechtsaktivist, der 1968 ermordet wurde. Vietnamveteran. Army.«


  »Noch besser.«


  »Wieso?«


  »Dann wollen wir mal den Fußsoldaten da rauszerren und jemanden dafür zahlen lassen.«


  Meine Erleichterung ist ungeheuer groß. »Danke, Kirk.«


  »Bedank dich, wenn ich den Kerl gefunden habe.«


  »Dankbarkeit ist eine meiner Stärken. Das weißt du.«


  »O ja, Herr Bürgermeister. Hör mal, ich brauche jemanden, der am Ufer Schmiere steht, während ich unten im See bin. Hast du Zeit, mich zu unterstützen?«


  »Leider muss ich morgen den Tag vor Gericht verbringen und meinen Vater verteidigen.«


  »Was?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Kannst du jemand anders finden?«


  »Ja, meine Freundin kann Schmiere stehen. Sag mir nur, dass du mir den Rücken freihältst, juristisch gesprochen.«


  »Absolut. Ich zahle alle Strafen und pass auf, dass du nicht ins Gefängnis kommst, keine Sorge.«


  »Das reicht mir. He, und wenn ich den Typ finde, was soll ich dann mit hochbringen?«


  »Zwei, drei Knochen, je größer, desto besser. Knochenmark für einen DNA-Abgleich, wenn möglich. Ich brauche einen plausiblen Grund, warum das FBI einschreiten und den ganzen See trockenlegen sollte. Ein Knochen mit Stacheldraht rundherum oder einer, der unter einem Motorblock eingeklemmt war, das wäre Phantastisch. Fotos wären der Jackpot.«


  »Kapiert. Ich schau mal, was ich machen kann.«


  »Danke, Kirk. Und sei vorsichtig.«


  »Zweite Natur, Bruder. Ende.«


  Ich biege rechts in die State Street ein, drücke auf BEENDEN und fahre vom Fluss weg, während ich mich frage, ob Shad mich wirklich zwingen wird, mit diesem Hundekampfbild von ihm an die Öffentlichkeit zu gehen.


  Als ich den Wagen vor der alten Kutschenstufe vor meinem Stadthaus parke, verspüre ich den übermächtigen Drang, mit meiner Mutter zu reden. In unserer Familie hat sie immer alle Geheimnisse gekannt, die kleinen wie die großen, obwohl sie die meisten stillschweigend gewahrt hat. Doch ehe ich diesen unwiderruflichen Schritt tue, muss ich meinem Vater noch eine Chance geben, von sich aus die Wahrheit zu sagen.


  Ich steige aus dem Wagen aus, stehe im kalten Wind, der die Washington Street hinaufweht, und genieße den warmen Lichtschein aus den Fenstern im Erdgeschoss meines Hauses. Die letzten sieben Jahre haben Caitlin Masters und ich in getrennten Häusern auf gegenüberliegenden Seiten dieser wunderschönen Straße gewohnt. Ihr Acura steht jetzt in ihrer Einfahrt geparkt, aber diese Wohnverhältnisse werden sich bald ändern, wenn auch nicht so, wie Caitlin es erwartet. Ich habe eine atemberaubende Überraschung für sie, ein Hochzeitsgeschenk, das sie nicht glauben wird und das mit unserem zukünftigen Zuhause zu tun hat. Doch die Ereignisse des heutigen Tages haben ein Gespenst der Ungewissheit heraufbeschworen, und ich weiß noch nicht, wie ich damit umgehen soll.


  Als ich die Treppe zum Eingang hinaufgehe, jault ein starker Achtzylinder-V-Motor laut und dröhnend zwischen den Häusern auf. Links von mir blitzen Scheinwerfer aus der Dunkelheit auf, streifen vor meinem Haus über die Straße. Die Washington Street ist eine Einbahnstraße, die auf den Fluss zu führt, aber diese Scheinwerfer leuchten vom Fluss her auf. Ehe ich weiterdenken kann, rast ein großer weißer Pick-up zwischen den Autos hervor, die beim Tempel B’nai Israel geparkt stehen, und hält auf mich zu.


  Ich renne rückwärts die Treppe hinauf und starre in das offene Fenster des Pick-ups, suche nach dem Schimmer eines Gewehrlaufs. Zu meiner Überraschung kommt der Wagen quietschend zum Sehen, und sein Dieselmotor tuckert dunkel und schwer im Leerlauf. Ein dunkles Gesicht lauert im Fahrerfenster. Ich kann in der oberen Hälfte gerade eben das Weiße in den Augen ausmachen.


  »Sind Sie der Bürgermeister?«, fragt eine Stimme, die nicht ganz so tief ist wie die von James Earl Jones.


  »Stimmt«, antworte ich, immer noch auf einen Angriff gefasst.


  »Ich will mit Ihnen reden.«


  »Ich habe ein Büro.«


  Die Lippen teilen sich so weit, dass ich gelblich-weiße Zähne sehen kann. »Ich tue Ihnen nichts.«


  »Aber Sie tun vielleicht jemand anderem was an, wenn Sie weiter so fahren.« Ich gehe langsam die Stufen hinunter und bewege mich vorsichtig auf sein Fenster zu. »Sie fahren gegen die Einbahnstraße.«


  »Ach, wirklich?« Der Mann lacht ohne jeden Humor. »Na ja, ich bin neu in der Stadt.«


  »Woher sind Sie?«


  Die Augen blinzeln einmal ganz langsam. »Sie wissen nicht, wer ich bin?«


  Sein Gesicht ist dunkler als das vieler Schwarzer hier am Ort. Seine Haut hat beinahe einen grauen Schimmer, vielleicht sogar einen bläulichen, aber das ist im Licht des Armaturenbretts nicht gut auszumachen. Er hat ein starkes Kinn und eine ausgeprägte Nase, aber von seinen Augen kann ich nicht viel sehen. Aus der Nähe wirkt das Weiße eher gelb als weiß, was ihn gelbsüchtig erscheinen lässt. Ich will gerade sagen, dass ich mich an sein Gesicht nicht erinnern kann, als mir klar wird, dass ich Violas Sohn vor mir habe – Lincoln Turner.


  »Hat der Wagen Nummernschilder aus Illinois?«


  Lincoln grinst. »Geben Sie dem Mann eine Zigarre als Preis!«


  »Was wollen Sie hier?«


  »Ihr Daddy hat meine Mom umgebracht«, sagt er, und aus seiner Bassstimme ist nun jede Spur von Humor verschwunden. »Ich würde sagen, da ist ein Treffen überfällig.«


  Ein Gefühl, das ich gern als etwas anderes bezeichnen würde, das aber nichts als nackte Angst ist, hat all meine Nerven in Aufruhr versetzt. Ich muss plötzlich pinkeln – dringend.


  »Warum sind Sie hier vor meinem Haus?«


  »Ich wollte Ihr Gesicht sehen. Und Ihnen was sagen. Es hat eine Zeit gegeben, da hätte Ihr Daddy meiner Mom das antun können, was er getan hat, und es wäre nichts passiert. Diese Zeiten sind vorbei. Sogar in Mississippi.«


  »Wissen Sie so sicher, was Ihrer Mutter passiert ist?«


  »Meine Tante lügt nicht, Herr Bürgermeister.«


  Turner bezog sich wohl auf Cora Revels. Ich überlege, ob ich die Sprache auf die Vaterschaft bringen soll, aber eine dunkle Straße scheint mit nicht der beste Ort, um die Sprache auf eine Massenvergewaltigung zu bringen. Dieses Thema sollte besser Shad bei Turner ansprechen.


  »Das ist hier nicht der richtige Ort, um diese Angelegenheit zu erörtern, Mr. Turner.«


  Er grinst wieder. »Immer der Rechtsanwalt, sogar jetzt noch? Hier draußen?« Seine Stimme klingt spöttisch. »Wollen Sie mich in Ihr Haus einladen? Zu Ihrer Verlobten und Ihrem kleinen Mädchen?«


  Mir wird eng um die Brust, als er Annie und Caitlin erwähnt. Die unterschwellige Drohung ist deutlich herauszuhören. »Vielleicht ein anderes Mal.«


  Als ich mich umdrehe, um zu gehen, grollt Turners Stimme in seinem Brustkasten wie Donner. Das lief bei ihm wohl unter einem leisen Lachen. »Werden Sie Ihren Vater vor Gericht verteidigen?«


  »Ich bin kein Verteidiger, Mr. Turner.«


  »Nennen Sie mich Lincoln.« Er lässt den starken Motor zweimal laut aufheulen, und ich widerstehe der Versuchung, mir die Ohren zuzuhalten. »Das habe ich Sie auch nicht gefragt«, erinnert er mich. »Ich habe gefragt, ob Sie ihn verteidigen werden?«


  Ich wende mich zu ihm um und schaue ihn an. »Ich glaube nicht, dass dieser Fall überhaupt vor Gericht kommt.«


  Die leuchtenden Zähne schimmern wieder in seinem dunklen Gesicht. »O doch. Darauf können Sie wetten.«


  »Es tut mir leid wegen Ihrer Mutter. Ich kannte sie nur, als ich ein kleiner Junge war, aber ich erinnere mich an sie. Ich habe sie gemocht und respektiert.«


  »Sie wissen einen Scheißdreck über sie.«


  Meine Angst, dass er eine Waffe tragen könnte, kehrt zurück. »Ich wollte mir nichts anmaßen. Und Ihnen noch einen schönen Abend«, sage ich absurderweise und trete von dem Wagen zurück.


  Ich bin bereits auf dem Bürgersteig, als er mir hinterherbrüllt: »Die ganze feine Juraausbildung, die Sie haben! All die Jahre, die Sie vor Gericht verbracht haben! All das wird Ihrem Daddy kein bisschen helfen!«


  »Sind Sie nicht auch Anwalt?«, rufe ich.


  »Nicht so einer wie Sie. Ich bin nicht auf eine superteure Jurafakultät gegangen, wo schon die großen Kanzleien ihre Scouts haben und Ausschau nach Studienabgängern halten. Ich bin auf die Abenduniversität gegangen, die Art von Uni, über die die ›richtigen‹ Anwälte ihre Witze machen. Bis ich ihnen vor Gericht den Arsch aufreiße. Seit meiner Geburt schlage ich mich mehr schlecht als recht durch, Herr Bürgermeister. Ich habe Sachen gesehen, die sich Rechtsanwälte wie Sie, die aus den feinen, großen Kanzleien, nicht einmal vorstellen können. Also glauben Sie bloß nicht, dass wir was gemeinsam haben. Aber denken Sie dran, was ich Ihnen gesagt habe: Ihr Daddy kommt zu Fall – bis ganz unten –, wie das schon vor langer Zeit hätte sein sollen.«


  Lincoln hat seine Mutter verloren, rufe ich mir ins Gedächtnis. Aber sie war doch beinahe ein Jahr lang sterbenskrank. Seine Wut rührt eindeutig daher, dass er ein viel älteres Unrecht zu erkennen glaubt. Ob er wohl ahnt, dass er vielleicht gezeugt wurde, als weiße Proleten aus Mississippi seine Mutter vergewaltigten?


  »Was wissen Sie wirklich über meinen Vater?«, frage ich.


  Die Augen verengen sich zu Schlitzen. »Mehr als Sie, wette ich. Ich weiß, was meine Mom wusste. Ihr Daddy hat sie vielleicht gestern Nacht zum Schweigen gebracht, aber ich bin noch da.« Turner schlägt sich mit der Faust an die breite Brust. »Ich bin hier, um Rache zu nehmen, Bruder. Ich bin die Katze, die man in den Fluss geschmissen hat und die trotzdem wieder nach Hause gefunden hat. Ich bin, verdammt, der Racheengel. Ein schwarzer Engel! Menschen ernten, was sie gesät haben, Herr Bürgermeister. Und Sie werden alles schon haarklein erfahren, wenn die Zeit der Ernte gekommen ist.«


  »Wann?«


  Wieder das leise Grollen in seiner Brust. »Wenn der Richter und die Geschworenen zuhören. Wenn alle Kameras eingeschaltet sind und die Scheinwerfer hell strahlen wie das Mittagslicht.« Turner haut mit einem Ruck den Gang rein. »Und passen Sie gut auf sich auf.«


  Die großen Reifen drehen mit einem Quietschen durch, das mir kalte Schauer über den Rücken jagt. Und dann fährt der Wagen rückwärts die Washington Street hinauf zur Kreuzung, wo Turner ein Stuntmanöver ausführt, das seinen Wagen um 180 Grad herumwirft. Er lässt den Motor aufheulen, fährt schleudernd die Washington Street hinauf, verfehlt nur knapp die Limousinen, die zu beiden Seiten der Straße geparkt sind. Ich starre hinter dem Pick-up her.


  Als Turners Rücklichter über der Anhöhe verschwinden, steige ich erneut in meinen Audi, lasse den Motor an und fahre hinter ihm her. Auf dem Felsen über dem Fluss stehen vier Hotels, und es könnte ja sein, dass Lincoln in einem davon wohnt. Wenn das so ist, dann wüsste ich es gern. Denn wenn er diese Angelegenheit weit genug vorandrängt, kommt vielleicht der Tag, an dem ich ihm wieder entgegentreten muss, und Ort und Zeit dieses Treffens würde gern ich bestimmen.


  KAPITEL 26


  Henry Sextons Freundin wohnte in einem grünen Viertel beim westlichen Ende einer der beiden Brücken, die sich zwischen Vidalia, Louisiana, und Natchez über den Mississippi erstrecken. Auf Penns Anweisung war Henry geradewegs hierhin gefahren, hatte Sherrys Gewehr geladen und darauf gewartet, dass ein pensionierter Polizist, den Penn engagiert hatte, seine Mutter abholte und herbrachte. Henry hatte Penn zwar gesagt, die beiden Frauen hätten sich nie gut verstanden und das würde sich auch nicht mehr ändern, doch Penn hatte ihn davon überzeugt, dass es besser wäre, zwölf Stunden Dauerstreiterei zwischen Sherry und seiner Mutter auszuhalten, als wenn beide umgebracht würden. Natürlich blieb Henry nun die viel schwierigere Aufgabe, den beiden Frauen klarzumachen, was auf dem Spiel stand – ohne sie jedoch in Panik zu versetzen.


  Sherry begriff ziemlich schnell. Sie hatte immer beharrlich behauptet, dass Henry mit dem Feuer spielte, wenn er Nachforschungen über die alten Klan-Morde anstellte, und sie hatte oft versucht, ihn davon abzubringen, potentiell gefährlichen Spuren nachzugehen. Dagegen glaubte Henrys Mutter, da ihm bisher nichts zugestoßen wäre, würde wohl auch in Zukunft nichts passieren. Die weißhaarige alte Dame thronte in einem Klubsessel in Sherrys Wohnzimmer wie eine Herzoginnenwitwe, die man gezwungen hat, die Gastfreundschaft einer Bäuerin anzunehmen, während Sherry ihr vergebens Kaffee, Kekse, Brathuhn und sogar Bananenbrot anbot.


  »Beim besten Willen«, schniefte Mrs. Sexton, »kann ich nicht begreifen, wie jemand überhaupt nur in Betracht ziehen kann, Gäste einzuladen, ohne einen Tropfen Sherry im Haus zu haben. Und das sollte kein Wortspiel sein.«


  Henry verkündete, er würde rasch zu McDonough’s Wein- und Spirituosenladen fahren und eine Flasche Dry Sack kaufen, aber James Ervin, der alte Polizist mit den Hängebacken, den Penn zu ihrem Schutz engagiert hatte, sagte ihm, sie sollten besser mit dem auskommen, was im Haus war. Nachdem Henry seine Mutter dazu gebracht hatte, gnädig ein Glas Chardonnay anzunehmen, führte Ervin ihn und Sherry ins Gästezimmer, um ihnen in aller Ruhe einen Auffrischungskurs darüber zu erteilen, wie man das Gewehr handhabte. Im Gegensatz zu 98Prozent der Jungs, mit denen er aufgewachsen war, hatte Henry nur wenig Erfahrung mit Schusswaffen, aber die Kaliber .12 Ithaka-Flinte war ziemlich leicht zu bedienen, und nach einigen Trockenversuchen ohne Munition meinte er, er könnte, wenn nötig, einen Eindringling abwehren. Ervin schlug mit freundlicher Stimme vor, es sei wohl unter den gegebenen Umständen das Klügste, wenn Sherry die Flinte handhaben würde.


  Sobald zwischen den Damen ein unbehaglicher Waffenstillstand herrschte, zog sich Henry in die Küche zurück, setzte sich an den Tisch mit der Resopalplatte, nahm sein Moleskine-Notizbuch zur Hand und gab vor, an einem Artikel zu schreiben. Allerdings konnte er kaum seine Gedanken irgendwie auf die Reihe bekommen. Die Gewissheit, dass Glenn Morehouse jetzt im Leichenkeller des Krankenhauses auf einem Seziertisch lag, nachdem er sich noch vor wenigen Stunden vertraulich mit ihm unterhalten hatte, war allein schon verstörend genug. Nun, da Henry sich beinahe sicher war, dass sein Interview den Mord an dem alten Mann ausgelöst hatte, war ihm das Bewusstsein für die Gefahren seiner Mission buchstäblich bis in die Eingeweide gedrungen.


  Während Sherry im Wohnzimmer die Antworten in einer Quizshow riet, klappte Henry seinen Aktenkoffer auf und nahm einen Umschlag heraus, in dem sich mehrere Fotografien befanden. Eine war das Original des Fotos von Tom Cage mit Brody Royal und seinen Kumpanen auf dem Fischerboot. Ein anderes hatte Henry Penn zeigen wollen, sich aber im letzten Moment dagegen entschieden. Jetzt zog er es heraus, schob aber eine Ecke unter eine Seite seines Notizbuchs, so dass er es leicht abdecken konnte, falls jemand in die Küche kam.


  Das Foto war eine unscharfe Aufnahme von Henry selbst, mit dem Teleobjektiv aufgenommen, als er in Ferriday aus dem Walmart-Supermarkt kam. Das Fadenkreuz eines Zielfernrohrs war perfekt über sein Gesicht gelegt, das Schwarze genau mitten auf der Stirn. Er hatte dieses Foto mit der Post bekommen und prompt dem FBI übergeben, aber das Bureau war nicht in der Lage gewesen, es zum Absender zurückzuverfolgen. Man konnte dort nur bestätigen, dass das Schreiben in Omaha, Nebraska, aufgegeben worden war, was Henry bereits am Poststempel erkannt hatte. Was Henry dem FBI nicht gesagt hatte, war, dass er die Woche vor dem Erhalt dieses Drohbriefs in New Orleans verbracht und dort Recherchen zu den Immobiliengeschäften zwischen Brody Royal und Carlos Marcello angestellt hatte. Der alte Mafiaboss war 1993 gestorben, lange nachdem die Alzheimer-Krankheit ihm den klaren Verstand geraubt hatte, doch die MarYal Corporation besaß immer noch ausgedehnte Anwesen in New Orleans und Südflorida. Während seiner gesamten Nachforschungen über die Doppeladler hatte Henry stets alle Drohungen ignoriert. Doch die Recherchen zu Brody Royal und seinen Verbindungen zur Mafia waren anscheinend etwas anderes, und irgendetwas hatte ihm eingeflüstert, dass er sich hier wohl besser zurückhalten sollte, zumindest im Augenblick.


  »Baby?«, sagte Sherry leise hinter ihm.


  Henry fuhr beim Klang ihrer Stimme zusammen, aber es war zu spät, um das Foto noch zu verbergen. Sherry wusste sowieso schon davon. Er zuckte zusammen, als sie ihm die Hand auf die Schulter legte. Als Krankenschwester hatte Sherry eine erstaunlich leichte Hand, aber heute Abend war Henry so schreckhaft wie kaum je in seinem Leben.


  »Hast du Penn Cage dieses Bild gezeigt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Ich habe es vor Monaten bekommen, und es ist seither nichts passiert.«


  »Nichts ganz so Schlimmes, meinst du.«


  Er drehte sich auf dem Stuhl herum und drückte ihr die Hand. »Schau mal, Mom muss nur ein paar Tage hierbleiben, wenn überhaupt.«


  »Oh, mit ihr geht das schon«, sagte Sherry aufrichtig. »Sie ist deine Mutter, und sie ist hier jederzeit willkommen. Ich hoffe nur, sie versucht nicht, Jamie das Leben so schwerzumachen wie mir.«


  Jamie war Sherrys fünfzehnjähriger Sohn.


  »Sie mag Jamie«, versicherte ihr Henry und hoffte, dass er damit recht hatte.


  »Mm.« Sherry schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich an den Tisch. Ihr Blick war durchdringend. »Wenn diese Situation so gefährlich ist, warum hast du dann nicht beim Sheriff’s Department angerufen?«


  »Weil ich mir nicht sicher bin, dass wir denen trauen können.«


  Sie runzelte erneut besorgt die Stirn. »Was ist dann mit dem FBI?«


  »Ich rufe noch heute Abend da an. Aber ich erwarte nicht, dass sie jemanden zu unserem Schutz schicken.«


  »Vielleicht doch, wenn du ihnen alles erzählst, was du weißt.«


  Henry starrte sie an und schüttelte dann langsam den Kopf. »Das kann ich nicht, Babe.«


  »Warum nicht? Weil du deine exklusive Story willst?«


  »Nein, weil die mir nie auch nur eine verdammte Sache gesagt haben und doch erwarten, dass ich ihnen alles überlasse, was ich mein Leben lang mühsam aufgedeckt habe. Ich mache die Arbeit für die, und … Gott, es ist einfach nicht richtig.«


  Sherry starrte eine Weile in ihre Kaffeetasse, legte ihm dann eine Hand auf den Unterarm und drückte ihn sanft. »Und was ist, wenn dir wegen dieser Sturheit was zustößt? Das ist auch nicht richtig. Ich liebe dich, und ich brauche dich.«


  Henry quittierte ihre Sorge mit einem Nicken, aber er wusste, dass er seine Meinung nicht ändern würde. »Das Risiko bin ich von Anfang an eingegangen. Ich muss das hier einfach tun.«


  »Was, wenn Jamie was passiert, Henry? Was dann? Diese Männer, über die du schreibst, haben Bomben eingesetzt. Die haben in Häuser geschossen. Ich erinnere mich an solche Sachen aus meiner Kinderzeit.«


  Die haben viel schlimmere Dinge getan, dachte er. »Ich glaube nicht, dass so was passiert, Sherry. Doch selbst wenn ich dem FBI alles gäbe, würden die trotzdem nicht gleich heute Abend Personenschutz für uns arrangieren. So funktioniert dieser Laden nicht.«


  »Also weiter du gegen den Rest der Welt?«


  »Nein, jetzt hilft mir Penn Cage.«


  Sie verzog das Gesicht. »Oh, Penn Cage. Was kann der schon machen?«


  »Penn kennt jede Menge Leute. Als er den Fall Del Payton vor Gericht gebracht hat, hat er sich mit dem Direktor des FBI angelegt und gewonnen.«


  Sherry senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Warum schickt er uns dann einen alten Farbigen, um uns zu schützen, wo die Leute ringsum sterben? Er ist reich, er kann es sich leisten, dir einen richtigen Leibwächter zu besorgen. Tut mir leid, Henry, aber woher weißt du, dass er nicht versucht, deine Story für diese Caitlin Masters zu klauen, mit der er zusammenlebt?«


  Henry schüttelte verbittert den Kopf. »Das macht er nicht. Penn versucht nur, seinem Vater zu helfen.«


  »Der vielleicht eine seiner Patientinnen ermordet hat, munkelt man jedenfalls im Krankenhaus. Seine eigene Krankenschwester!«


  »Das weißt du besser. Du redest hier von Tom Cage, Herrgott noch mal!«


  Sherry legte ihre Hand auf Henrys Hand. »Ich weiß nur, dass die von der vornehmen Seite des Flusses sind. Sie haben Geld. Sie sind anders als wir, und ich glaube nicht, dass du es dir leisten kannst …«


  »Schon verstanden«, blaffte Henry und zog seine Hand unter ihrer weg. »Aber ich glaube, dass die beiden Cages Ehrenmänner sind, so ehrenhaft, wie ich sonst kaum welche kenne, und ich vertraue ihnen.«


  Sherry zuckte die Achseln, um ihm anzudeuten, wie wenig wertgeschätzt sie sich fühlte. »Na ja, ich hoffe, du hast recht. Mehr kann ich nicht sagen.«


  »Die Zeit wird es weisen. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Ich habe noch ein paar Anrufe zu erledigen.«


  Sherry grummelte und ging fort, um nach seiner Mutter zu sehen.


  Henry zog das Original des Fotos mit den vier Männern im Heck des Fischerbootes aus dem Umschlag. Er hatte schon unzählige Stunden damit verbracht, dieses Bild genau zu studieren, und hatte viel daraus gelernt. Was ihm stets am meisten auffiel, war, wie überaus dominant Brody Royal in dieser Gruppe war. Dr.Cage und Claude Devereux waren hochintelligente Männer, sogar brillante Denker, während Presley eine Art tierische Gerissenheit besaß. Und doch war in Royals Augen eine wache Aufmerksamkeit für die anderen Männer und die Kamera, die man bei den anderen nicht sah. Und obwohl Ray Presley von allen gefürchtet wurde, die ihn kannten (und obwohl er als Killer bekannt war), war es doch Royal, um den die Aura eines Raubtiers lag. Das Habichtgesicht mit den grauen Augen und der stolzen Hakennase war an sich schon eine Aussage, aber zu seinem Charisma gehörte mehr als das. Den älteren Mann schien ein unsichtbares Kraftfeld zu umgeben, das eine Pufferzone schuf, in die die anderen nicht vordringen würden. Natürlich hatte dieser respektvolle Abstand möglicherweise etwas mit Royals Reichtum zu tun, aber insgesamt maß Henry dem nicht viel Gewicht bei. Es hatte mehr damit zu tun, dass sich in jeder Gruppe von Männern stets eine natürliche Hierarchie etablierte, und in dieser Gruppe stand Brody Royal – obwohl einige sehr starke Persönlichkeiten dabei waren – eindeutig auf der Spitze der Pyramide.


  Henry schob das Foto wieder zur Seite und rieb sich die Stirn. Er hatte Penn heute Abend weit mehr verraten, als er ursprünglich vorgehabt hatte, aber er hatte ihm nicht alles erzählt. Eine Auslassung war das Foto mit dem Fadenkreuz gewesen. Eine andere die Geschichte über Brody Royals Tochter Katy, die junge Frau, die der Auslöser für die Morde an Pooky Wilson und Albert Norris gewesen war, weil sie Pooky eingeladen hatte, eine Grenze zu überschreiten, was für ihn den Tod bedeutete, für sie jedoch nicht. Was nicht heißen sollte, dass sie nicht auch gelitten hatte, dachte Henry. Denn das hatte sie – ganz furchtbar. Nachdem Pooky verschwunden war, hatte Katy Royal ein wenig durchgedreht und war so verrückt geworden, dass ihr Vater sie zwangsweise in ein Privatsanatorium in Texas eingewiesen hatte. Das Borgen Institute existierte nicht mehr, aber nach Dutzenden von Telefonaten hatte Henry es geschafft, eine Krankenschwester aufzutreiben, die dort in den sechziger und siebziger Jahren gearbeitet hatte.


  Schon bald fand er heraus, dass bei Dr. Wilhelm Borgen, der das Institut gegründet hatte, die Elektroschocktherapie eine Standardtherapie gewesen war. Nach nur fünf Minuten Recherche wusste Henry, dass »Elektroschocktherapie« alles Mögliche bedeuten konnte. Also hatte er die Krankenschwester erneut angerufen und ihr sehr konkrete Fragen gestellt. Alle Antworten waren entmutigend. In den sechziger Jahren war man allgemein in der EKT oder Elektrokonvulsionstherapie von der bilateralen Sinuswellenmethode abgekommen, die so viele schreckliche Nebenwirkungen hatte, doch als sich Katy Royal stationär im Borgen Institute aufhielt, hatte man dort diese Fortschritte noch nicht übernommen. Und während heutzutage die informierte Einwilligung des Patienten eine Voraussetzung für EKT ist, unterzog man im Borgen Institute bis 1971 Patienten gegen ihren Willen routinemäßig der Elektroschocktherapie. Die Nebenwirkungen einer solchen Behandlung deckten das gesamte Spektrum ab, von Knochenbrüchen bis hin zu Langzeitgedächtnisstörungen und sogar Amnesie.


  Vor vier Tagen hatte Henry die Ergebnisse mit eigenen Augen gesehen. Nach jahrelangen vergeblichen Versuchen, an Katys Ehemann vorbeizukommen und sie über Pooky Wilson zu befragen, hatte Henry etwas gemacht, was er sonst beinahe nie tat: Er hatte unter einem falschen Vorwand ein Interview arrangiert. Er hatte vorgegeben, eine Geschichte aus dem wirklichen Leben über Katys Zucht von Bichons Frisés (ihr liebstes Hobby) schreiben zu wollen, und er hatte Mrs. Regan zu Hause besucht, während ihr Mann bei der Arbeit war. Nachdem er es mit ein paar watteweichen Fragen geschafft hatte, dass sie ganz entspannt war, hatte er sich allmählich zu ihrer Kindheit in Ferriday durchgefragt. Zunächst hatte Katy in leuchtenden Farben von diesen Jahren gesprochen, so wie die meisten Erwachsenen von einer Kindheit auf dem Land schwärmen. Als Henry jedoch die Sprache auf Albert Norris brachte, waren die Augen der Frau glasig geworden. Als er nachfragte und den Namen Pooky Wilson vorbrachte, behauptete Katy, nichts über den Jungen zu wissen. Zuerst war Henry sicher gewesen, dass sie etwas vor ihm verheimlichte. Denn schließlich hatte ihr Vater Katy nach ihrer Rückkehr aus Texas mit Randall Regan verheiratet, dem brutalen Vorarbeiter, der seinen Boss damals vom Tatort wegchauffiert hatte, an dem Albert Norris ermordet worden war. Eine von Regans Aufgaben war gewesen, Katy von Reportern wie Henry fernzuhalten. Doch als Mrs. Regan weiter darauf beharrte, dass sie sich an nichts erinnerte, das mit Pooky oder Albert Norris zu tun hatte, kam Henry der Verdacht, die Ärzte im Borgen Institute hätten vielleicht diese Teile ihres Gedächtnisses zu Brei therapiert. Beim Abschied hatte Mrs. Royal Henry höflich für seinen Besuch gedankt und ihn eingeladen, jederzeit wiederzukommen. Henry hatte wegen seiner Unaufrichtigkeit solche Gewissensbisse, dass er tatsächlich ins Büro zurückfuhr und einen Artikel über Katy Regan und ihre Hunde schrieb.


  Doch als er später im Bett lag, kehrte der quälende Gedanke zurück, dass sie sich doch an irgendwas erinnern musste. Als junges Mädchen hatte Katy Royal viele Male mit Pooky Wilson geschlafen, und sein Verschwinden musste ihr genauso das Herz gebrochen haben wie damals Henry die Erkenntnis, dass Swan Norris nie die Seine werden würde. Wie viel hatte Katy damals gewusst? Sicherlich mussten doch noch Spuren des tiefen Schmerzes, den sie als junges Mädchen empfunden hatte, in ihrer Hirnrinde übriggeblieben sein?


  Als im Wohnzimmer der Fernseher immer lauter wurde, um gegen die zunehmende Schwerhörigkeit seiner Mutter anzukommen, begriff Henry, dass Katy Royal nach Violas und Morehouses’ Tod als potentielle Zeugin gegen ihren Vater dramatisch an Bedeutung gewonnen hatte. Wenn er Katy das nächste Mal erreichte, würde er ihr von seiner Liebe zu Swan berichten und ihr erzählen, wie sehr es ihn geschmerzt hatte, sie zu verlieren. Vielleicht würde das in dem leeren Raum, der angeblich in Katy Royals traumatisiertem Gedächtnis entstanden war, ein schwaches Echo hervorrufen.


  Ohne jede Vorwarnung tauchte plötzlich vor Henrys geistigem Auge das Bild eines Glenn Morehouse auf, der auf seinem Krankenbett um sein Leben kämpfte, der sich gegen Freunde zur Wehr setzte, die ihn für einen Verräter hielten. Er wusste, dass er sterben würde, dachte Henry. Er wusste, dass es ihn das Leben kosten würde, wenn er mit mir redete, und er hat es trotzdem getan. Henry schloss die Augen und sprach ein stummes Gebet für den Mörder, der sich ihn als Beichtvater ausgesucht hatte.


  Als ein Handy klingelte, dauerte es einige Sekunden, bis Henry begriffen hatte, dass es seines und nicht Sherrys Telefon war. Er erkannte die Nummer des Anrufers nicht und hätte beinahe beschlossen, das Gespräch nicht anzunehmen.


  »Henry Sexton«, sagte er und hielt die Luft an.


  Erst hörte er nur Rauschen in der Stille. Dann begann eine Stimme, die er als die eines Afroamerikaners vom Land einordnete, sehr langsam zu sprechen. Henry hatte in letzter Zeit kaum mehr Männer getroffen, die noch so redeten.


  »Yassir. Ich hab gehört, Sie suchen nach dem Baum, wo all die Jungs gestorben sind.«


  Henrys Eingeweide verkrampften sich. Im Gegensatz zu so vielen Möchtegern-Informanten schien dieser Anrufer echt zu sein. »Wo haben Sie das gehört?«


  »Ein Mann, den ich kenn, hat mir gesagt, da könnte Geld rausspringen, wenn jemand Ihnen diesen schrecklichen Ort zeigen könnte.«


  »Das stimmt.«


  »Was zahlen Sie, Sir?«


  Henrys persönliche Finanzen waren eher bescheiden und stets bis ans Limit ausgereizt. Er war bereit, bis zu fünfhundert Dollar zu zahlen, wollte aber nicht mehr als unbedingt nötig berappen. »Wie viel wollen Sie?«


  »Tausend Dollar. Bar auf die Hand.«


  Henry merkte, wie ihm der kalte Schweiß aufs Gesicht trat. Tausend Dollar? Die meisten Schwarzen, die er in und um Ferriday kannte, mussten für eine solche Summe einen Monat hart arbeiten.


  »Das ist ein Haufen Geld. Wie kann ich sicher sein, dass Sie wirklich wissen, was Sie behaupten?«


  »Nehme an, das können Sie nicht. Aber ich weiß alles, was es über den alten Sumpf zu wissen gibt, und das ist nun mal mein Preis. Ich brauch wahrscheinlich ’ne gehörige Portion Glück, wenn ich so lange leben will, dass ich’s noch ausgeben kann, wissen Sie.«


  Gegen diese Logik konnte Henry nichts einwenden. Er überlegte, wie er den Mann noch herunterhandeln könnte, als ihm einfiel, dass Penn Cage wohl nur zu gern die Entdeckung des Knochenbaums mitfinanzieren würde. Und Penn würde diese Summe ohne Zögern zahlen. »In Ordnung«, sagte Henry beinahe im Flüsterton. »Tausend Dollar, in bar. Aber keinen Dollar mehr.«


  »In Ordnung also. Wann wollen Sie hin?«


  »Wann können Sie mich hinführen?«


  »Nicht vor Mittwoch, vielleicht Donnerstag. Ich ruf Sie in ein, zwei Tagen noch mal an.«


  »In Ordnung. Darf ich fragen, womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen?«


  Ein mächtiges, tiefes Lachen erschallte. »Ich helf Leuten, Wild zu finden, wenn es nicht so viel gibt. Vielleicht auch ein bisschen außerhalb der Jagdsaison, manchmal jedenfalls, wissen Sie.«


  Ein Wilderer, dachte Henry. Ein Wilderer konnte sehr wohl die geheimen Pfade im Lusahatcha Swamp kennen. »Verraten Sie mir Ihren Namen?«


  »Toby«, sagte der Wilderer.


  »Toby und wie weiter?« Henry nahm sich einen Bleistift und drehte das Bild von Tom und den Männern im Fischerboot um.


  »Toby Rambin. Aber fragen Sie nicht überall nach mir rum. Mich gibt’s nicht, hören Sie? Ich ruf Sie in ein paar Tagen wieder an. Sie besorgen einfach das Geld.«


  Dann war die Verbindung abgebrochen.


  Als Henry auf das Foto kritzelte, dankte er Gott, dass Sherry dieses Gespräch nicht mitgehört hatte. Er schaute auf das Foto, das in seiner Hand zitterte.


  »Wer war das?«, fragte Sherry von der Tür her.


  »Niemand, Babe. Nur eine Fährte, die wohl wieder in eine Sackgasse führt.«


  KAPITEL 27


  Ich gehe zum zweiten Mal innerhalb von fünfzehn Minuten die Treppe zu meiner Haustür hinauf und bleibe vor der Tür stehen, um mich zu sammeln. Ich habe es nicht geschafft, Lincoln einzuholen, nachdem er auf der Washington Street über die Anhöhe verschwunden war. Ich bin über die Parkplätze aller Hotels am Felsen gefahren – auch über die bei den Kasinos –, konnte aber keinen weißen Pick-up mit einem Nummernschild aus Illinois finden. Auf dem Heimweg habe ich beim Polizeichef Don Logan angerufen und ihn gebeten, seine Streifenpolizisten möchten nach Lincolns Wagen Ausschau halten. Nicht unbedingt ein legitimer Gebrauch meiner Amtsbefugnisse, aber ein paar Vorteile hat der Posten des Bürgermeisters eben.


  Es kommt mir ein bisschen seltsam vor, dass ich vor meiner eigenen Haustür zögere, aber andererseits habe ich das Gefühl, als brächte ich ein Kilo Heroin nach Hause, das ich vor einer Drogensüchtigen verstecken muss. Caitlin würde beinahe alles dafür geben, die Informationen zu bekommen, die Henry mir heute Abend anvertraut hat. Damit bewaffnet, würde sie einen Kreuzzug in den Zeitungen anfangen, all die alten Fälle wieder aufrollen, schließlich die Morde aufklären und vielleicht dafür ihren zweiten Pulitzerpreis einheimsen. Aber diese Ehre soll Henry Sexton vorbehalten bleiben, der an diesen Fällen gearbeitet hat, als niemand sonst einen Pfifferling darum gab, und der nun mit der Bedrohung leben muss, für sich selbst und seine Familie. Wenn Caitlin wissen will, was ich unternehme, um meinem Vater zu helfen – und das wird sie, sobald sie herausfindet, dass er in Gefahr ist –, muss ich meine Worte sorgfältig wählen.


  Sie hat den ganzen Tag südlich der Stadt gearbeitet, aber trotzdem hat sie vielleicht schon von Dads Problemen erfahren. Andererseits hätte sie mir dann doch gleich eine SMS geschickt, oder nicht? Ich bin nur dankbar, dass weder sie noch Annie bemerkt haben, dass Lincoln Turners Wagen vor der Haustür röhrte.


  Ich schließe die Haustür auf, trete in die Diele und verriegele die Tür hinter mir. Das Lachen meiner elfjährigen Tochter klingt von der Küche über den Flur. »Annie?«, rufe ich. »Ich bin zu Hause!«


  Das Lachen hört auf, und schnelle Schritte kündigen an, dass gleich der Avatar meiner verstorbenen Frau im Flur erscheinen wird. Ich sollte Annie wahrscheinlich nicht so betrachten, aber jeder, der ihre Mutter kannte, ist meiner Meinung. Meine große, gertenschlanke Tochter ist beinahe die Reinkarnation von Sarah. Manchmal frage ich mich, ob dieser Eindruck nur ein Trick ist, den mir meine Nerven spielen, aber dann sehe ich ein altes Foto, und mir wird klar, dass die Ähnlichkeit mit jedem Jahr größer wird.


  »Was ist los, Daddy?«, fragt sie, kommt mitten in einem Schritt zum Stehen und starrt mich mit dieser übernatürlichen Wahrnehmungsgabe an, die sie auch von ihrer Mutter geerbt hat. »Du siehst aus, als hättest du Angst.«


  »Nein, ich habe dich nur heute so vermisst.«


  Sie schlingt die Arme um mich und lässt mit dieser einzigen Geste die Hälfte der Sorgen verschwinden, die mir Lincoln Turner verursacht hat. »Komm mit in die Küche«, sagt sie. »Caitlin und ich kochen Pasta Primavera.«


  »Du meinst, du kochst.« Ich weiß aus Erfahrung, dass meine Verlobte niemals etwas Komplizierteres als ein Fertiggericht von Lean Cuisine kocht.


  »Caitlin hilft mir«, sagt Annie mit einem Zwinkern.


  Sie zieht mich hinter sich über den Flur und in die Küche, wo Caitlin steht und mit gerunzelter Stirn in einen Kochtopf schaut.


  »Deswegen koche ich nicht«, blafft Caitlin. »Ich kann nicht mal Wasser kochen, verflixt.«


  Annie kichert und schaut nach dem Nudeltopf. »Diese Nudeln waren eindeutig zu lang da drin. Los, wir holen sie raus.«


  Caitlin geht klugerweise aus dem Weg, als Annie die Nudeln rettet, und ich freue mich, dass ich ein winziges Lächeln in Caitlins Augen entdecken kann, obwohl ihre Lippen angespannt sind. Caitlin ist immer noch fünf, sechs Zentimeter größer als Annie, aber es wird nicht mehr lange dauern, bis meine Tochter sie eingeholt hat. Obwohl sie beide hoch aufgeschossene Schönheiten sind, könnten sie im Typ nicht unterschiedlicher sein. Caitlin hat blasse Haut, pechschwarzes Haar und erstaunlich grüne Augen, die vor nichts zurückschrecken. Sie ist kantig gebaut, wirkt aus manchem Blickwinkel beinahe maskulin, aber sie hat Rundungen an den richtigen Stellen. Annie ist dunkelblond, hat hellblaue Augen, aus denen nur Freundlichkeit, keine Berechnung strahlt, und ihre Haut schimmert in der Blüte der Jugend.


  »Siehst du?«, sagt Annie und schüttet vorsichtig in der Spüle die Nudeln in ein Sieb, während ihr der Wasserdampf in Wolken um den Kopf wabert.


  »Ich hätte da schon Verbrennungen dritten Grades«, sagt Caitlin. Sie hat einmal versucht, das Lasagne-Rezept ihrer Mutter nachzukochen, aber das Ergebnis bleibt besser in Vergessenheit. Mehr Häuslichkeit kann man wahrscheinlich von einer Chefredakteurin und Verlegerin nicht erwarten.


  »Du weißt doch, was Ruby immer gesagt hat«, füge ich lachend hinzu und drücke Caitlin an mich. »Wenn du dich nicht verbrannt hast, hast du nicht gekocht.«


  Ruby war das schwarze Hausmädchen, das mich aufgezogen hatte und mir wie eine zweite Mutter gewesen war. Annie lacht über meine Bemerkung, und Caitlin zwickt mich ins Hinterteil, während Annie sich um die Nudeln kümmert.


  Ich war achtunddreißig, als ich Caitlin kennenlernte, und ich war seit weniger als einem Jahr Witwer. Sie war zehn Jahre jünger als ich und darauf aus, einen Pulitzerpreis zu gewinnen, ehe sie dreißig wurde. Dafür hatte sie sich den Natchez Examiner als Arbeitsort ausgesucht, eine von ungefähr zwanzig Zeitungen, die damals ihrem Vater, einem Geschäftsmann aus North Carolina, gehörten, der mehr auf Gewinne als auf Weltverbesserung aus ist. Während des Falles Delano Payton entstand zwischen Caitlin und mir eine unwahrscheinliche Partnerschaft, die uns näher zueinanderbrachte, als wir es beide vermutet hätten, und wir haben uns damals schnell verliebt.


  Wenn ich heute an diese Zeit zurückdenke, kann ich kaum glauben, dass wir tatsächlich sechs Jahre haben verstreichen lassen, ohne zu heiraten. Aber wenn beide Vollzeit arbeiten und dabei die Vorteile einer Ehe ohne die zugehörigen Belastungen genießen, ist es einfach, die Zeit verrinnen zu lassen, ohne die Dinge zu genau zu betrachten. Während dieser Jahre durchlebten und durchlitten wir ein, zwei Phasen kühler Distanziertheit, als Caitlin längere Aufträge übernommen hatte, die sie nach Boston und sogar noch weiter weggeführt hatten, aber das waren Ausnahmen. Doch ganz gleich, wie nah wir uns in den Jahren vor unserer Verlobung gekommen waren, hielt Caitlin immer eine letzte Mauer zwischen sich und meiner Tochter aufrecht – wahrscheinlich um sie vor Leid zu schützen, falls es zwischen uns beiden letztlich doch nicht gutgehen sollte. Aber seit wir uns zur Heirat entschlossen haben, sind Caitlin und Annie unzertrennlich geworden. Annie hat darauf bestanden, bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, von der Geschenkeparty mit Caitlins Freundinnen und dem Blumenschmuck bis hin zur Auswahl der Band für die Feier. Ich habe natürlich kaum etwas gemacht; meinen wichtigsten Beitrag konnte ich wunderbarerweise bisher geheim halten. Doch nach den heutigen Ereignissen bin ich nicht sicher, ob das weiterhin möglich sein wird.


  Anscheinend gelingt es mir nicht besonders gut, meine Sorgen zu verbergen, denn ehe Annie die Pasta auftischen kann, zieht mich Caitlin auf den Flur.


  »Wo geht ihr denn hin?«, fragt Annie, offensichtlich verärgert.


  »Wir müssen uns ein paar Minuten oben unterhalten«. erklärt Caitlin. »Erwachsenensachen.«


  »Und wann genau werde ich erwachsen? Alle Erwachsenen, mit denen ich rede, erzählen mir, wie erwachsen ich schon bin.«


  »Wenn du dreizehn bist!«, ruft Caitlin von der ersten Treppenstufe.


  »Zwölf!«, erwidert Annie.


  »Wie wär’s mit einundzwanzig?«, rufe ich.


  »Wie wär’s mit jetzt gleich?«


  »Wir beeilen uns!«, verspricht Caitlin.


  »Das will ich euch auch geraten haben!«


  Oben setzt sich Caitlin im Schneidersitz auf mein Bett und fixiert mich mit ihren leuchtenden Augen.


  »Was ist los?«, fragt sie.


  »Was soll los sein? Du hast mir noch nichts von deinem Tag erzählt.«


  »FEMA-Wohnwagen sind Scheiße. Punkt. Was bedrückt dich?«


  Weil jeder Versuch sinnlos wäre, die wichtigste Geschichte vor ihr zu verschweigen, seufze ich und lehne mich an meine Kommode. »Dad steckt in Schwierigkeiten.«


  Caitlin wirft den Kopf zurück, um sich auf schlechte Nachrichten vorzubereiten. »Noch ein Herzinfarkt?«


  »Nein.«


  »Was dann?«


  »Probleme mit dem Gesetz.«


  »Kunstfehler?«


  »Schön wär’s.«


  Sie streicht sich eine schwarze Haarsträhne aus den Augen. »Penn, du machst mir Angst. Was ist es?«


  Ich fasse die Ereignisse des Tages präzise wie für eine Prozessakte zusammen. Caitlin unterbricht mich nicht. Das ist der große Vorteil, wenn man mit einer brillanten Frau zusammenlebt. Sie mag keine besonders gute Köchin sein, aber sie kann Informationen in einem Bruchteil der Zeit verarbeiten, die die meisten anderen Leute dafür brauchen würden. Ich fange mit Shads morgendlichem Anruf in meinem Büro an und zensiere mich, während ich spreche. Ich erzähle ihr, dass es eine Videoaufnahme von Violas Tod gibt und dass Henry Sexton sie gemacht hat, aber nicht, dass er auch für sich eine Kopie gezogen hat. Ich erkläre, dass Viola einen brutalen Tod erlitten hat und dass möglicherweise ein Versuch schiefgelaufen sein könnte, ihr einen leichten Tod zu schenken, dass aber Shad Johnson erwägt, Dad wegen Mordes anzuklagen. Nachdem ich knapp die am Tatort gefundenen Indizien umrissen habe, sage ich ihr, dass laut Henry die Doppeladler noch einen Befehl aus alten Zeiten hatten, Viola zu ermorden, falls sie je wieder nach Natchez zurückkehrte, vielleicht weil Viola Dinge wusste, die die überlebenden Doppeladler sicher ins Gefängnis bringen würden – Dinge, die mit der Entführung und Ermordung ihres Bruders, eines Bürgerrechtsaktivisten, zu tun hatten. Ich erkläre auch, dass Violas Sohn die Mordanklage vehement vorangetrieben hat und dass er erst heute Morgen in Natchez aufgetaucht ist. Hier horcht Caitlin besonders aufmerksam auf, aber ich lenke sie ab, indem ich dieses Thema nur kurz streife.


  Ich skizziere Henrys Theorie über die Beteiligung der Doppeladler am örtlichen Meth-Handel, spreche aber nicht von Henrys Überzeugung, dass mein Vater verdächtige Verbindungen zu Brody Royal oder einzelnen Doppeladlern haben könnte. Genauso verschweige ich ihr den Mord an Glenn Morehouse sowie die Tatsache, dass Morehouse eine von Henrys Informationsquellen war, und natürlich erzähle ich ihr gar nichts über die Morde an Albert Norris, Pooky Wilson und Dr. Leland Robb. (Kein Brody Royal, der die »Ehre« seiner Tochter rächt, kein »Huggy Bear«, der Brody Royal ins Gefängnis bringen könnte, und vor allem keine Pläne zur Ermordung von RFK. Diese Themen sind das Heroin, dem Caitlin auf keinen Fall widerstehen könnte.) Am schlimmsten (falls Caitlin je die Wahrheit herausfinden sollte) ist, dass ich auch nichts davon erwähne, dass Henry und ich gemeinsam daran arbeiten, die Doppeladler zu schnappen, oder dass Kirk Boisseau morgen heimlich im Jericho Hole tauchen wird. Ich habe in den letzten paar Jahren einiges Geschick in dieser Art der Selbstzensur entwickelt, und jetzt ist Caitlins einzige Reaktion eine gelegentlich fragend hochgezogene Augenbraue.


  Sobald ich meine Zusammenfassung beendet habe, sagt sie: »Du hast mir nicht alles über Henry Sexton erzählt. Nicht einmal annähernd.«


  »Ich habe ihm versprochen, einige Dinge vertraulich zu behandeln. Henry ist sehr empfindlich, wenn es um seine Arbeit an diesen ungelösten Fällen geht.«


  Sie lächelt mit mehr als nur einem Hauch von Neid. »Zu Recht. Er hat gute Arbeit geleistet, und er will nicht, dass ich ihm die Ergebnisse stehle.«


  »Also, jetzt bist du auf dem Laufenden. Gehen wir zurück nach unten?«


  »Noch nicht. Das Schweigen deines Vaters macht mir Sorgen. Warum zum Teufel will Tom nicht mit dir über den Tod seiner Krankenschwester reden?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Aber du hast eine Theorie.«


  Nach einigen Sekunden Zögern umreiße ich die Möglichkeit, Lincoln könnte vielleicht glauben, dass Dad sein Vater ist und dass genau diese Tatsache Shad zu der Mordanklage bewegt hat.


  »Hatte Tom eine Affäre mit Viola?«, fragt sie unverblümt.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du hast ihn nicht gefragt?«


  »Nein. Ich gehe später noch mal zu ihm. Aber er hat mir schon gesagt, dass er bereit ist, sich einem DNA-Test zu unterziehen, um die Vaterschaft festzustellen. Er schien ziemlich zuversichtlich.«


  Zum Glück ruft Annie jetzt die Treppe herauf, dass das Abendessen kalt werde.


  Caitlin schließt die Augen, atmet tief ein und langsam wieder aus. Dann schlägt sie die Augen auf und sagt: »Wir werden die Hochzeit verschieben müssen.«


  Ich gehe zum Bett und ergreife ihre Hand. »Bist du sicher?«


  »Ja. Wir müssen dafür sorgen, dass Tom in Sicherheit ist. Wir heiraten nicht, solange diese dunkle Wolke über ihm – oder uns – hängt. Die Hochzeit wird genau so sein, wie wir sie geplant haben, und dass dein Vater im Gefängnis sitzt, gehört nicht zu diesem Plan.«


  »Annie wird das gar nicht gefallen.«


  »Überlass Annie mir. Das ist eine Sache zwischen uns Mädels.« Plötzlich fährt Caitlins Hand zum Mund. »Weiß deine Mutter irgendwas von alldem?«


  »Ich glaube, Dad erzählt ihr gerade davon.«


  »Ah. Ich habe vor ein paar Minuten noch mit ihr telefoniert, und sie hat es mit keinem Wort erwähnt. Da wusste sie wahrscheinlich noch nichts.«


  »Nicht unbedingt. Mom würde es schaffen, eine perfekte Bridge-Party zu schmeißen, während im Hinterhof ein Aufstand tobt.«


  Caitlin nickt nachdenklich. »Was immer Tom verbergen will, er hat davor mehr Angst als vor einer Verhaftung wegen Mordes. Das kann nichts Gutes sein.«


  Sie gleitet vom Bett, nimmt mich bei der Hand und zieht mich auf die Treppe zu. »Komm jetzt. Du erzählst Annie von den Problemen mit dem Gesetz, und ich erkläre ihr die Sache mit der Hochzeit.«


  Oben an der Treppe bleibt sie plötzlich stehen.


  »Was ist?«


  »Shad Johnson«, zischt sie. »Was für ein Problem hat der Scheißkerl? Begreift er nicht, was du ihm mit diesem Hundefoto antun könntest?«


  Ich schaue sie verlegen an. »Also, das Original habe ich ihm zurückgegeben. Im Tausch gegen das Versprechen, dass er sich nicht zur Wiederwahl aufstellen lässt.«


  Caitlin zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Quatsch mit Soße. Wenn du das gemacht hast, hast du bestimmt eine Kopie behalten.«


  Ich versuche, den Bluff durchzuhalten, aber sie durchschaut mich.


  »Wo bleibt ihr, Leute?«, ruft Annie von unten.


  »Wir kommen!«, schreit Caitlin durchs Treppenhaus.


  »Shad aus der Anwaltskammer ausschließen zu lassen könnte sich als kontraproduktiv erweisen«, sage ich ihr. »Besser das bekannte Übel. Man weiß nie, wen sie an seiner Stelle in dieses Amt wählen.«


  »Ist mir egal. Shad hasst dich. Wenn man bedenkt, dass er weiß, was du ihm mit diesem Foto antun könntest, erstaunt es mich wirklich, dass er diese Sache so weit vorangetrieben hat. Hier geht irgendwas vor, das wir noch nicht sehen.«


  Mir zuckt kurz ein Bild von Lincoln Turners glühenden Augen durch den Kopf. Ich bin froh, dass ich Caitlin nichts von seinem Blitzbesuch vor unserer Haustür erzählt habe.


  »Da-ad!«, ruft Annie.


  »Wir reden später darüber«, sagt Caitlin. Sie läuft die Treppe hinunter und lässt mich mit dem Gefühl oben stehen, ein kompletter Narr zu sein.


  Das Abendessen ist beendet, das Geschirr steht im Spülstein, und wir drei sitzen schon gemütlich um den Eichentisch bei dem großen Küchenfenster, als ich Annie endlich eine jugendfreie Zusammenfassung von Dads Problemen gegeben habe und Caitlin ihr eröffnet hat, dass wir die Hochzeit verschieben. Meine Tochter ist keineswegs in der »gefassten« Stimmung, die Caitlin vorausgesagt hat, aber ihre Sorge gilt ihrem Großvater.


  »Hat Opa also was Schlimmes getan oder nicht?«, fragte sie mit bebendem Kinn. »Was meinst du, wenn du von den bestehenden Gesetzen redest?«


  Was die Beihilfe zum Selbstmord betrifft, so scheint sie Schwierigkeiten damit zu haben, dass die geschriebenen Gesetze keineswegs immer Richtig und Falsch widerspiegeln.


  »Nun ja«, improvisiere ich und überlege, dass manchmal die einfachsten Dinge am schwierigsten zu erklären sind. »Gesetze werden von Männern geschrieben und in Büchern aufgezeichnet. Aber manchmal …«


  »Von Männern und Frauen«, wirft Caitlin ein.


  »Stimmt. Aber diese Gesetze bleiben nicht immer gleich. Wir haben doch schon mal darüber gesprochen, dass der Oberste Gerichtshof ab und zu Gesetze ändert, zum Beispiel, was Dinge wie die Todesstrafe betrifft. Erinnerst du dich?«


  Annie nickt.


  »Nun, der Kongress ändert auch manchmal Gesetze. In den zwanziger Jahren haben sie verboten, dass irgendjemand Alkohol trinkt. Das Gesetz wurde dann 1933 wieder abgeschafft. Also gelten auch die geschriebenen Gesetze nicht unbedingt für immer und ewig. Und sie beschreiben nur unvollkommen, was richtig und was falsch ist.«


  »Genau das bringt mich ja so durcheinander.«


  »Früher durften Frauen nicht wählen«, sagt Caitlin. »Erscheint dir das richtig?«


  »Auf gar keinen Fall. Aber was hat das mit Opa zu tun?«


  »Hast du schon mal das Wort Euthanasie gehört?«


  »Klar. Mrs. Bryant hat in der Schule davon gesprochen. Sie hat davon geredet, dass Leute wollen, dass man die lebenserhaltenden Apparate abschaltet und so. Und sie hat von Dr. Kevorkian erzählt.«


  Großer Gott! »Annie«, sage ich, so sanft ich kann, »Opa wird vielleicht wegen etwas Ähnlichem angeklagt.«


  Ihr Gesicht wird weiß, und Caitlin streichelt ihr über die Schulter. »Dafür, dass er jemanden ermordet hat?«


  »Manche Leute sagen das vielleicht. Manche sagen vielleicht, dass er jemandem beim Sterben geholfen habe, und andere sagen, dass er einen Mord begangen habe.«


  »Aber Opa würde doch niemals jemandem wehtun.«


  »Nein, das würde er nicht. Die Frau, die gestorben ist, war eine Krankenschwester, die vor langer Zeit mit ihm zusammengearbeitet hat. Sie ist von hier weggezogen, als ich gerade mal acht Jahre alt war. Dann ist sie zurückgekommen, weil sie wusste, dass sie bald an Krebs sterben würde, und sie hatte sehr schlimme Schmerzen.«


  »Also wollte sie sterben?«


  »Das glaube ich. Ehe die Schmerzen zu schlimm wurden, und ehe sie sich nicht mehr selbst versorgen konnte. Manchmal wollen Leute in so einer Situation, dass ihnen jemand eine Spritze gibt, die sie einschlafen lässt, damit sie keine Schmerzen mehr leiden müssen. Daher kommt das Wort Gnadentod.«


  Annies Wangen und Brauen sind ganz fest angespannt, und das zeigt mir, wie angestrengt sie nachdenkt. »Na ja, bei Hunden und Katzen macht man es ja. Margarets Hund haben sie eingeschläfert, weil er zu alt war und Krebs hatte.«


  »Da hast du recht. Aber Menschen und Tiere sind nicht dasselbe, und manche Leute glauben, dass niemand das Recht habe, das Leben eines anderen Menschen zu verkürzen, ganz egal, wie viel Schmerzen er leidet.«


  »Was glaubst du?«


  Ich schaue zu Caitlin, die mir beinahe unmerklich zunickt. »Oh, ich glaube, dass ein sehr kranker Mensch, solange er noch bei klarem Verstand ist, das Recht haben sollte, für sich selbst zu entscheiden, wie viel Leiden er erdulden muss.«


  Annie wendet die Augen zu Caitlin. »Was glaubst du?«


  »Dasselbe wie dein Vater. Das Gesetz hat nicht recht. Und in einigen Staaten, zum Beispiel in Oregon, gibt es ein besonderes Gesetz, das Kranken erlaubt, selbst zu entscheiden, wann sie sterben möchten.«


  Eine Träne läuft über Annies Gesicht. »Aber wir sind nicht in Oregon. Wir sind in Mississippi. Was werden sie hier mit Opa machen? Die werden ihn doch nicht ins Gefängnis werfen, oder?«


  Ich drücke sie an meine Brust. »Wenn sie das machen, dann wahrscheinlich nur für ein paar Minuten. Aber es besteht eine kleine Möglichkeit, dass es einen Prozess gibt.«


  »Und deswegen müssen wir die Hochzeit verschieben«, fügt Caitlin hinzu. »Für alle Fälle.«


  Annie weint jetzt richtig. »Dad, das darfst du nicht zulassen! Opa würde niemals jemandem wehtun. Er würde niemals was Böses tun!«


  Das Grundvertrauen von Kindern ist beängstigend. Wenn wir es nur verdienten! »Ich glaube, du hast recht. Und ich werde alles tun, was ich kann, um Opa sicher wieder nach Hause zu bringen.«


  »Das musst du«, ruft sie mit plötzlicher Leidenschaft. »Du bist immer noch Rechtsanwalt. Du musst alles andere stehen und liegen lassen und dich nur um Opa kümmern.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, nicht mehr Bürgermeister sein und Bücher schreiben. Nichts davon ist jetzt wichtig. Du bist der beste Anwalt, und du musst dich um Opa kümmern!«


  Caitlin steht auf und streichelt Annies Schultern.


  »Ich vertrete ihn morgen vor Gericht«, versichere ich ihr. »Aber ich bin nicht der beste Rechtsanwalt, um ihn vor Gericht zu verteidigen. Da braucht er einen Strafverteidiger.«


  »Das warst du doch!«


  »Ich war Staatsanwalt. Opa braucht einen Experten, der die Leute vor dem Gefängnis bewahrt.«


  Annie schüttelt den Kopf. »Wer könnte das besser als jemand, der alle Methoden kennt, wie man die Leute ins Gefängnis bringt?«


  Caitlin wirft mir einen Blick zu, den ich mühelos übersetzen kann: Aus dem Mund von Kindern und Säuglingen …


  »Ich möchte, dass du mir in dieser Sache vertraust, Annie. Ich verspreche dir, ich werde Tag und Nacht daran arbeiten.«


  Sie mustert mich mehrere Sekunden lang schweigend. »Wenn wir die Hochzeit verschieben, wann heiratet ihr beiden denn dann?«


  Caitlin lächelt, beugt sich dann hinunter und küsst Annie auf den Scheitel. »Da müssen wir abwarten, wie schnell dein Vater diese Probleme aus dem Weg räumen kann.«


  Beide richten ihre Augen auf mich.


  KAPITEL 28


  Forrest Knox erhob sich vom französischen Doppelbett des Wohnwagens und schnallte seinen Gürtel zu. Seine Stiefel hatte er nicht einmal ausgezogen. Die Frau mit den rotbraunen Haaren lag wie ein ausgewrungener Lappen auf dem Bauch auf den Laken, rote Striemen zeichneten sich auf ihrem nackten Hinterteil ab. Forrest wusste nicht, warum manche Frauen so viel Spaß an Schmerzen hatten, aber er hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass viele von denen, die so tickten, mit Polizisten verheiratet waren. Diese Frauen fanden nicht die Aussicht auf Schmerzen so attraktiv, sondern die Macht – nicht die Macht des Geldes oder einer Position, sondern die unmittelbare körperliche Dominanz. Und solche Frauen langweilten sich schnell. Sie konnten mit demselben Mann nicht immer wieder bis an die Grenzen gehen, weil diese Grenze immer von der Erfahrung verwischt wurde. Wenn solch eine Frau einmal die Grenzen eines Mannes kannte, ging ihr der Kitzel verloren, den sie am Anfang gesucht hatte.


  Cherie Delaune war ein perfektes Beispiel dafür. Sie war dreiunddreißig, hatte eine Tochter im Teenageralter und einen Mann, der nichts als Stroh im Kopf hatte und den größten Teil seiner Zeit damit verbrachte, für den Staat auf den Highways Streife zu fahren. Forrest bezweifelte nicht, dass sie mehr als einmal gebetet hatte, ihr Ehemann möge bei einem Verkehrsunfall ums Leben kommen, denn das war der Witwenmacher Nummer eins in diesem Geschäft. Die meisten Männer, die auf der Erinnerungswand im Hauptquartier der Staatspolizei verzeichnet waren, hatten bei Verkehrsunfällen aller Arten ihr Leben gelassen. Schießereien waren selten; es hatten mehr Kerle mit ihren eigenen Schusswaffen Selbstmord begangen, als in Schusswechseln Marke Hollywood ums Leben gekommen waren.


  »Warum hast du’s denn so eilig, hier wegzukommen?«, fragte Cherie mit schleppender Stimme. »Ricky kommt erst gegen Morgengrauen wieder.«


  »Hab noch was zu erledigen«, antwortete Forrest.


  »Was denn?«


  »Geht nur mich was an.«


  Cherie zeigte ihm den Mittelfinger, aber dahinter teilten sich ihre Lippen zu einem Lächeln. »Warum redest du nicht mal mit Rickys Chef und sorgst dafür, dass er mehr Dienste macht? Er braucht die Überstunden. Und ich und Crystal brauchen auch mal ’ne Pause von seinem Scheiß. Ganz zu schweigen davon, dass du dann öfter vorbeikommen könntest.«


  Forrest dachte kurz an Crystal Delaune, Cheries stets zu einem Flirt aufgelegte sechzehnjährige Tochter, verdrängte dann aber das Bild. »Streife, das fällt nicht in meine Abteilung, das hab ich dir doch schon gesagt.«


  »Du könntest es, wenn du wolltest, trotzdem tun. Du willst einfach nicht öfter als sonst herkommen.«


  Forrest knöpfte sein Hemd zu und steckte es unter den Gürtel. »Wenn ich öfter käme, wäre es dir mit mir bald so langweilig wie mit Ricky. Es sei denn, ich verschaffe dir ein paar richtige Andenken, aber dann würde er es merken. Und das willst du ja, tief drinnen, hab ich recht? Dass die ganze Scheiße hier auffliegt?«


  »Du bist es doch, der meine Muschi rasiert hat. Das ist ja wohl kaum unauffällig. Ricky hat mich schon fünfmal deswegen ausgefragt. Vielleicht willst du ja meine Ehe sprengen.«


  Forrest lachte. »Als könntest du dich nicht mit ungefähr vier Hirnzellen aus diesem kleinen Dilemma rausflunkern.«


  Cherie schmollte und zog sich die Decke über den Rumpf. »Du denkst, du weißt alles. Glaubst du wirklich, mir würde langweilig, wenn wir zusammen wären?«


  »Ist egal«, erwiderte Forrest und legte sich den Pistolengürtel um. »Die Chance kriegst du gar nicht.«


  Cherie krabbelte auf den Knien näher und packte ihn bei der Gürtelschnalle. »Noch einmal, ehe du gehst. Ich weiß, dass du das kannst. Ich merke immer, wenn du eine Pille genommen hast.«


  Forrest schüttelte den Kopf. Jetzt, da er seinen Drang befriedigt hatte, war die Aussicht darauf, in Fort Knox das Bargeld abzuholen, sehr viel verlockender als eine zweite Runde mit Cherie. Allerdings, wenn sie bereit wäre, auch Crystal mitmachen zu lassen …


  Forrests abhörsicheres Handy klingelte in seiner Tasche. Er zog es heraus und sah, dass der Anrufer Billy Knox war. Sein Vetter rief nur im äußersten Notfall an.


  »Was ist los?«, fragte er, und Cherie zog einen übertriebenen Schmollmund.


  »Henry Sexton hat sich heute Abend noch mit jemandem getroffen.«


  »Spann mich nicht auf die Folter.«


  »Mit dem Sohn von Dr. Tom Cage. Dem Bürgermeister von Natchez.«


  Das erwischte Forrest kalt. »Wo ist das passiert?«


  »Drüben im Büro vom Beacon. Sie waren ziemlich lange zusammen dort. Dann hat Cage beim Sherriff’s Office der Gemeinde Concordia angerufen und um Begleitschutz für den Heimweg nach Natchez gebeten.«


  Forrests Instinkt für Bedrohungen schaltete auf die höchste Alarmstufe. Rasend schnell spielte er in Gedanken verschiedene mögliche Erklärungen für diese Abfolge von Ereignissen durch.


  »Ich hab das von unserem Maulwurf im Hauptquartier von Walker Dennis«, sagte Billy. »Was willst du machen?«


  »Normalerweise ist es am besten, nichts zu tun, William.«


  »Normalerweise, das funktioniert aber diesmal nicht. Penn Cage ist nicht immer Bürgermeister von einem Kuhdorf gewesen. Er war mal ein wirklich wichtiger Staatsanwalt in Houston, und er kennt Leute in Washington. Ich glaube, bei Henry Sexton haben wir den Punkt erreicht, von dem es kein Zurück mehr gibt.«


  Forrest schaute zu Cheries Brüsten herüber, die schwer über dem Laken baumelten. Sie beobachtete ihn wie ein erwartungsvoller Jagdhund. »Das soll wohl heißen, dass du glaubst, Snake hätte die richtige Idee gehabt.«


  »Vielleicht schon, ja. Ich will nicht aufwachen und unsere Namen in Riesenbuchstaben auf der Titelseite aller Zeitungen lesen.«


  »Der Beacon erscheint nur einmal pro Woche, und die nächste Ausgabe kommt in drei Tagen raus. Also bleib cool. Ich denke drüber nach und melde mich wieder.«


  »Okay, aber den Natchez Examiner gibt’s jeden gottverdammten Tag. Und Penn Cages Freundin würde liebend gern so eine Story bringen. Keiner weiß, wie viel Glenn Morehouse Sexton erzählt hat oder was Sexton heute Abend Cage verraten hat.«


  Cherie streckte erneut die Hand nach Forrests Gürtel aus, aber er schlug die Hand mit einer heftigen Bewegung fort. Er machte sich nie Sorgen wegen Henry Sexton, denn er hatte veranlasst, dass ein technischer Spezialist der Staatspolizei ein Überwachungsprogramm im Intranet des Beacon installierte, das ihm Zugriff auf jede Story gab, die bei dieser Zeitung verfasst wurde, oft Tage vor der Veröffentlichung. Dieser Techniker hatte auch in Henrys Computer bei ihm zu Hause etwas eingebaut, das jeden Tastenanschlag registrierte und heimlich alles, was Henry in den vergangenen vierundzwanzig Stunden getippt hatte, an einen anderen Polizisten weiterleitete, der täglich alle Berichte durchging. Aber Billy hatte recht: Henrys Gespräch mit Penn Cage hatte eine Verbindung zu dessen Freundin geschaffen, und dort hatte Forrest kein Überwachungssystem installiert.


  »Wie ist die Familiensituation des Bürgermeisters?«, fragte er.


  »Du erinnerst dich an seinen alten Herrn, Doc Cage. Die Mutter lebt noch, und Penns Schwester ist in England.«


  »Kinder?«


  »Ein Mädchen, so etwa zwölf, glaube ich. Und ich glaube, er ist mit dieser Masters verlobt.«


  Forrest lächelte zufrieden. »Jede Menge Ansatzpunkte, um Druck zu machen. Ich melde mich.«


  »Bitte warte nicht den ganzen Abend damit, lieber Vetter. Ich muss ein paar Entscheidungen treffen.«


  »Kapiert. Hast du deine Buffett-Show schon organisiert?«


  »Nein, sein Management stellt sich stur wegen dem Geld, und ich habe im Augenblick sowieso mehr als genug um die Ohren.«


  »Es ist dein Geburtstag, Mann. Nur die Ruhe. Ich geb ein Viertel vom Honorar dazu.«


  »Ernsthaft?«


  »Wir reden später, Parrothead34.«


  Forrest beendete das Gespräch und steckte das Telefon wieder in die Tasche.


  Als er mit wiedererwachtem Interesse auf Cheries Brüste starrte, sagte sie: »Hab ich dir erzählt, dass ich neulich deine Frau im Einkaufszentrum Esplanade gesehen habe?«


  Sofort überzog sich Forrests Herz mit einer Eisschicht. Er nahm seinen Mantel vom Stuhl, wusste aber, dass sie mit dem Thema noch nicht durch war.


  »Sie sieht viel besser aus, als du gesagt hast«, fuhr Cherie fort. »Ich war echt eifersüchtig.« Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich hab mich gefragt, was sie wohl machen würde, wenn sie wüsste, was wir zwei hier so treiben.«


  Die Eisschicht breitete sich von Forrests Herz bis zu seinem Hals aus. Wie können diese verdammten Schlampen bloß so scheißdumm sein? Wie Beutelratten, die auf den Scheinwerfer eines Kleinkalibergewehrs zurennen …


  Cherie warf ihm einen neckisch lockenden Blick zu und sprach dann in verführerischem Singsang weiter: »Komm schon, bleib noch. Ich geb dir, wonach du immer bettelst.«


  Forrest trat näher ans Bett. In New Orleans kannte er ein paar wirklich perverse Frauen, aber nichts konnte dem Vergleich mit einer Hausfrau standhalten, die sich so sehr langweilte, dass sie sich tiefe Wunden in die Arme ritzte, damit sie nicht den Verstand verlor. »Nächstes Mal«, sagte er. »Alphonse wartet auf mich.«


  »Ach, dieser hässliche Redbone, der soll mich mal …«, sagte Cherie und musste dann kichern. »Obwohl, den würde ich nicht mal ranlassen, wenn du mir was dafür bezahlst.«


  Forrest lachte nicht. Er packte sie beim Handgelenk und drückte so fest zu, dass sie zusammenzuckte. »Das nächste Mal bringe ich vielleicht Alphonse mit rein, dass er auch mal an die Reihe kommt. Und er wird dir nichts dafür zahlen. Darüber kannst du ja mal nachdenken, wenn ich weg bin.«


  Cherie schaute ihn an, als hätte er ein ungeschriebenes Gesetz gebrochen. »Das kann nicht dein Ernst sein, Forrest.«


  Er ging zur Tür, öffnete sie und schaute todernst zu ihr zurück. »Alphonse, komm mal einen Augenblick her.«


  Cherie Delaune wich das Blut aus dem Gesicht. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Ozan draußen im Wohnzimmer des Wohnwagens gesessen hatte und bereit gewesen war, ein Ablenkungsmanöver zu starten, falls ihr Ehemann aufgetaucht wäre. Doch als der massige Redbone durch die Tür trat, begriff sie rasch. Wäre Ricky nach Hause gekommen, während sie Forrest vögelte, so wäre er wahrscheinlich vor seinem eigenen Fernseher gestorben.


  »Ach, komm schon«, sagte Cherie mit leiser Stimme. »Das ist nicht lustig.«


  Ozan lachte, und sein kupferfarbenes Gesicht leuchtete vor Vorfreude.


  »Bist du sicher, dass du nicht auch mal willst, Al?«, fragte Forrest. »Sie ist bereit für dich. Und zwanzig Minuten Zeit haben wir noch.«


  Wie ein in die Enge getriebenes Tier hielt Cherie Delaune verzweifelt nach einem Fluchtweg Ausschau, aber die beiden Männer blockierten die einzige Tür.


  »Dazu kannst du mich nicht zwingen«, rief sie und zog die Decke über sich.


  »Nein?«, erwiderte Forrest. »Und wem willst du das erzählen?«


  »Ich hab das nicht so gemeint, was ich über deine Frau gesagt habe, Forrest.«


  Ozan ging zum Bett.


  »Mach, dass du wegkommst!«, kreischte Cherie. »Ich bin keine Hure! Forrest!«


  Aber Forrest war schon draußen und ging mit einem boshaften Lächeln zur Küche des Wohnwagens.


  Er nahm einen Krug Milch aus dem Kühlschrank, setzte sich auf das billige Sofa, legte die Pistole neben sich und dachte an Penn Cage und dessen Familie.


  KAPITEL 29


  Caitlin und ich liegen in meinem Badezimmer in der altmodischen Badewanne mit den Klauenfüßen. Dampf erfüllt die Luft und lässt die Spiegel beschlagen. Die Wanne ist so breit, dass Caitlin in meinen linken Arm geschmiegt liegen kann, ihre Wange an meiner Schulter. Das Licht von einer Lampe in der Ecke wirft seltsame Schatten auf die Wände und den Holzboden. Annie schläft schon seit einer Stunde, und also haben wir beschlossen, ein Bad zu riskieren. Vor unserer Verlobung hat Caitlin nie eine ganze Nacht hier verbracht; sie war immer fort, wenn Annie aufwachte. Jetzt bleibt sie gelegentlich bis zum Morgen. Aber oft geht sie allerdings, nachdem wir uns geliebt haben, und arbeitet noch bis spät an der Zeitung oder schaut einfach bei ihren Mitarbeitern vorbei, während die Storys des nächsten Tages auf die Website gestellt werden und die Print-Ausgabe in Druck geht.


  »Wie wirst du über Dads Verhaftung berichten?«, frage ich. »Falls es dazu kommt.«


  Sie nimmt sich Zeit mit ihrer Antwort. »Wir müssen es in dem Teil mit den Polizeinachrichten bringen. Aber ich glaube nicht, dass wir darüber hinaus noch was machen.«


  »Das wird wahrscheinlich einen Haufen Leute aufregen. Selbst wenn Shad keinen Druck macht, dass ein Bericht erscheinen soll …«


  »Der macht besser gar keinen Druck. Sonst veröffentliche ich den Schnappschuss von dem Hundekampf so schnell, dass er nicht mal Zeit hat, sich anzuziehen, ehe er aus der Stadt abhaut.«


  Ich fahre mit den Fingern meiner rechten Hand durch ihr feuchtes Haar. »Ich sag nur, dass Violas Sohn wahrscheinlich Stunk macht, wenn er die Absicht hat, Dad das Leben so schwer wie möglich zu machen. Ganz zu schweigen von einigen Anführern der schwarzen Bevölkerung und meinen politischen Gegnern unter den Weißen. Völlig kannst du es nicht aus der Zeitung raushalten.«


  »Ich will dich mal was fragen«, sagt sie in einem Ton, der mir beinahe den Atem verschlägt. »Glaubst du, dass Tom damals mit Viola geschlafen hat oder nicht?«


  »Ich weiß es ehrlich nicht.«


  »Wie attraktiv war sie?«


  »In meiner Erinnerung war sie sehr hübsch.«


  »Auf einer Skala von eins bis zehn.«


  »Äh … acht? Vielleicht neun.«


  »Und dann war da noch die Sache mit der verbotenen Frucht, das kann man auch nicht außer Acht lassen.«


  »Na ja … das kriege ich heute Abend noch raus.«


  »Geh besser davon aus, dass es stimmt, ganz gleich, was er sagt.«


  »Warum? Wir reden hier von Dad.«


  »Ja, aber bis der DNA-Test das Gegenteil beweist, geht Shad so vor, als wäre es wahr. Ich denke, er glaubt es wirklich; sonst würde er doch seine Karriere nicht aufs Spiel setzen.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn Tom verhaftet wird, setzt der Richter dann eine Kaution fest? Weißt du, welcher Richter es sein wird?«


  »Zunächst kommt er vor einen Richter des Justice Court, weil Viola in unserem Bezirk gestorben ist. Das wäre Charlie Noyes. Charlie würde nicht davon ausgehen, dass bei Dad Fluchtgefahr besteht, und er würde die Anklage mit einiger Skepsis betrachten, also hoffe ich auf eine ziemlich niedrige Kaution. Außerdem hat Shad versprochen, er werde versuchen, die Verhaftung zeitlich so zu arrangieren, dass wir, falls der Richter eine Kaution festsetzt, Dad sofort durch das System schleusen können, ohne dass er überhaupt Zeit in einer Zelle verbringen muss.«


  »Gott sei Dank. Bei all den Medikamenten, die er braucht, um am Leben zu bleiben, wäre mir sehr unwohl, wenn er auch nur eine Stunde im Gefängnis sitzen müsste.«


  »Stell dir vor, er müsste Jahre dort verbringen.«


  »Das kann ich nicht. Annie hat recht. Das darf einfach nicht passieren.«


  »Wenn er heute Abend nicht redet, könnte es aber passieren.«


  »Wir brauchen mehr heißes Wasser.« Caitlin streckt ein langes, sehniges Bein aus und dreht den Heißwasserhahn mit den Zehen auf. »Kannst du dir irgendeinen Grund vorstellen, außer dieser Vaterschaftsgeschichte, warum Tom seine Wagenburg zur Verteidigung ohne dich baut?«


  »Ich kann mir nur zusammenreimen, dass er jemanden schützt. Mehr hat er nie versucht, und warum sollte er sich da jetzt ändern? Die andere Möglichkeit ist, dass die Doppeladler eine Morddrohung gegen uns ausgesprochen haben. Gegen die Familie, meine ich. Vielleicht sogar gegen Annie. Du weißt, dass Dad sich opfern würde, um sie zu schützen.«


  »Jeden von euch«, sagt sie und drückt mir die Hand. »Deswegen müssen wir ihn schützen. Sogar vor sich selbst. Sosehr ich Tom liebe, er hat einen Riesenfehler. Er stammt noch aus der alten Schule Marke Humphrey Bogart oder Ernest Hemingway.«


  »Er ist wirklich ein Stoiker. Aber das ist vielleicht nicht die ganze Erklärung. Ich weiß, dass er einige Geheimnisse hat. Es gibt ein paar Kapitel seines Lebens, von denen er mir nie erzählt hat.«


  »Als da wären?«


  »Korea, zum Beispiel. Ich weiß, dass er dort verwundet wurde, aber ich weiß nicht wie. Ich weiß, dass er ein paar Orden hat, aber nur, weil meine Mutter mir davon erzählt hat. Dad scheint sich beinahe dafür zu schämen.«


  »Hat er in Korea nicht damals Walt Garrity das Leben gerettet?«


  »Ja, und Walt ihm. Aber sie haben nie jemandem erzählt, was da passiert ist, nicht mal meiner Mutter.«


  »Das ist wirklich seltsam.« Caitlin hebt das Bein noch einmal aus dem Wasser, hakt ihren großen Zeh um den Hebel und stellt das heiße Wasser ab. »Ich muss immer an Tom und Viola denken. Deine Mutter hat mir jedenfalls nie eine Andeutung gemacht, dass Tom sie je betrogen hat.«


  »Das würde sie nicht einmal tun, wenn er es getan hätte und sie davon wüsste.«


  »Oh, sie würde es wissen«, sagte Caitlin mit Überzeugung. »Peggy ist gescheiter als wir alle.«


  Das ist eine Wahrheit, die nur unsere Familie kennt, die aber keiner von uns anzweifelt.


  Caitlin streicht mir mit den Fingernägeln über den Unterarm. »Wenn es irgendwie doch zu einer Gerichtsverhandlung kommt, würdest du ihn da wirklich nicht verteidigen?«


  »Auf keinen Fall. Ich habe an Quentin Avery gedacht.«


  Sie schaut überrascht auf. »Den Bürgerrechtsanwalt?«


  »Genau.«


  »Ist der nicht gestorben?«


  »Nein. Der hat nur gerade das zweite Bein verloren. Diabetes.«


  »Großer Gott, das ist hier die reinste Epidemie. Aber der ist doch sicher im Ruhestand?«


  »Quentin hat seine Beine verloren, Caitlin, nicht seinen Verstand. Aber er ist tatsächlich im Ruhestand.«


  »Wie alt ist er?«


  »Ein bisschen älter als Dad, denke ich. Dad war den größten Teil seines Lebens sein Hausarzt. Wenn Quentin Avery überhaupt für jemanden aus dem Ruhestand zurückkehrt, dann für Dad.«


  »Ich habe im Laufe der Jahre sehr unterschiedliche Berichte über Quentin gehört.«


  »Das könntest du auch über mich sagen. Quentin ist meine erste Wahl, ohne Frage.«


  Quentin Avery ist ein Schwarzer aus Mississippi, der Anfang der fünfziger Jahre seinen Heimatstaat verlassen hat, um Jura zu studieren, und er hat an der vordersten Front der Bürgerrechtsbewegung gekämpft. Mehr als einmal hat er richtungweisende Prozesse vor dem Supreme Court der Vereinigten Staaten geführt und gewonnen. Gegen Ende seiner Berufslaufbahn hat sich Quentin Kritik zugezogen, weil er lukrative Fälle übernommen hat, aber selbst dann hat er noch des Öfteren kostenlos für die Bewegung gearbeitet.


  Caitlin setzt sich auf und rutscht dann zum anderen Ende der Wanne, so dass sie mir gegenübersitzt, ihre Brüste halb im Wasser untergetaucht. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie jetzt gleich anfangen wird, mich über Henry Sextons Arbeit auszufragen. Ich muss sie ablenken. So beiläufig wie möglich sage ich: »Hast du mir nicht neulich gesagt, dass du mit deiner Periode spät dran bist?«


  Sie wischt die Bemerkung mit der Hand weg, als wäre das die unwichtigste Sache der Welt. »Ach, du kennst mich doch. Wahrscheinlich zu viel Bewegung. Ich bekomme bestimmt diese Woche noch meine Tage.«


  Mein Ablenkungsmanöver hat sie aus dem Takt gebracht, aber nur für ein paar Sekunden. Sie stupst mir mit den Zehen an die Brust und sagt: »Ich weiß, dass du Henry ein Versprechen gegeben hast, aber du musst mir was geben, womit ich arbeiten kann. Nach allem, was geschehen ist, kann ich unmöglich schlafen. Gib mir was, womit ich Tom helfen kann.«


  »Ich wünschte, ich könnte das. Aber ich muss jetzt wirklich zu ihm.«


  »Was ist mit Annie? Ich hatte eigentlich vor, noch zur Zeitung zurückzugehen.«


  »Wozu? Es würde mir wirklich helfen, wenn du bei ihr bleiben würdest. Nur eine Stunde. Ich könnte sie mitnehmen, aber Mom liegt wahrscheinlich schon im Bett.«


  Caitlin versucht nicht einmal, ihre Frustration zu verbergen. »Ich bleibe. Aber wenn du was wegen dieser Vaterschaftssache rauskriegst, musst du es mir sofort sagen. In der Sache hast du Henry nichts versprochen.«


  »Ich weiß. Du hast recht.« Ich berühre ihr Knie und drücke es sanft. »Aber eins musst du noch wissen.«


  Furcht flackert in ihren Augen auf. »Du glaubst doch nicht, dass Tom sie umgebracht hat?«


  »Nein. Aber ich weiß es wirklich nicht. Dad kann sehr wohl einen Euthanasiepakt mit Viola gehabt haben.«


  Caitlin fächelt sich mit der Hand Dampf aus dem Gesicht wie eine ältere Dame aus dem Gartenklub bei einer sommerlichen Tee-Einladung. »Mach schon, raus damit.«


  »Er hat Sarah am Schluss geholfen.«


  Caitlin schaut zur Decke und schließt die Augen. Dann sagt sie: »Du musst es mir nicht erzählen.«


  »Willst du es wissen?«


  Sie drückt mir ganz leicht die Hand. »Ja.«


  »Sarah hatte eine besonders aggressive Sorte Brustkrebs. Wir lebten damals in Houston, also hat sie die neuesten Therapien bekommen, aber es hat nicht gereicht. Sie hatte viele Metastasen. Im Gehirn, in den Knochen. Nicht therapierbare Schmerzen. Sie hat tapfer gekämpft, aber irgendwie war sogar das eher ein Fluch als ein Segen. Je mehr sie sich wehrte, desto schlimmer wurde alles. Ihre Eltern hatten bei uns gelebt, aber auch das wurde zu schwierig. Ihr Vater musste in ein Hotel in der Nähe ziehen. Er konnte die Anspannung nicht aushalten. Am Ende konnten die Ärzte die Schmerzen nicht mehr in den Griff kriegen, ohne sie völlig zu betäuben. Sarah wollte zu Hause bei Annie sein, und sie wollte bei Bewusstsein sein.«


  Ich halte einen Augenblick inne, versuche mit der Erinnerung klarzukommen.


  »Hat Tom sie auch behandelt?«


  »Bis zu diesem Zeitpunkt nicht. Aber als die Dinge so weit gekommen waren, kam er mit seiner großen schwarzen Arzttasche von Natchez angefahren. Er sprach mit Sarahs Ärzten, und dann hat er die Krankenschwestern weggeschickt, die wir im Haus hatten. Von da an haben er und Mom und Sarahs Mutter die Pflege übernommen. Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber Dad hat es geschafft, dass Sarah immer wieder mal über längere Zeit klar im Kopf war und keinen Schmerz spürte. Sie verbrachte beinahe jede Minute dieser Zeit mit Annie.«


  »Und mit dir«, sagt Caitlin leise.


  Ich nicke und versuche, die Geschichte zu Ende zu erzählen, ohne mich allzu lebhaft daran zu erinnern oder sie auch nur ganz in meine Gedanken eindringen zu lassen. »Das dauerte etwa drei Tage. Dann kam eines Abends Dad herein und löste mich von der Wache an Sarahs Bett ab. Ich ging zur Couch hinaus und schlief ein. Er weckte mich etwa fünf Stunden später.«


  »Sie war tot?«


  Ich nicke wieder. »Er hat mir nur die Schulter gedrückt und gesagt: ›Sie war eine Wahnsinnskämpferin, mein Junge.‹« Mir versagt die Stimme. Ich brauche einen Augenblick, bis ich mich wieder gefasst habe. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es bedeutet, wenn Dad das über jemanden sagt. Er hat viele Menschen sterben sehen.«


  »O Penn … Es tut mir leid, dass es so schlimm war.«


  »Es ist vorbei. Lange vorbei.«


  »Eigentlich nicht. Es wird nie vorbei sein, niemals ganz. Ich bin nur froh, dass Annie noch nicht alt genug war, um zu begreifen, wie schlimm es wirklich war.«


  »Ich auch. Die Behandlungsmethoden sind sogar heute, nur sieben Jahre später, schon viel besser.«


  »Bist du dir sicher, dass Tom ihr am Schluss geholfen hat?«


  »Er hat es nie gesagt. Aber im Rückblick … ja, ich bin mir sicher.«


  »Wussten es ihre Eltern?«


  »Ihre Mutter schon. Aber sie hat nur immer gesagt, was für ein Glück Sarah hatte, dass Dad sie am Schluss behandelt hat.«


  »Sie hatte recht.«


  »Ich hoffe, dass sie es immer noch so sieht. Denn bei einem Verfahren wie diesem hier wird man Dads gesamte berufliche Laufbahn unter die Lupe nehmen.«


  »O Gott.« Caitlins grüne Augen blitzen mich an, intensiv wie Laserstrahlen. »Du musst das im Keim ersticken, Penn. Diese Art von Stress überlebt dein Vater nicht.«


  »Ich arbeite dran. Aber ich glaube nicht, dass es irgendeine Möglichkeit gibt, die Verhaftung morgen zu verhindern.«


  Sie zieht die Augenbrauen in die Höhe wie eine Lehrerin, die wortlos einen Schüler tadelt.


  »Du denkst an das Foto. Die Option Nuklearschlag.«


  »Ich denke ans Überleben«, erwidert sie.


  »Warten wir ab, was Dad heute Abend sagt. Eine Verhaftung ist kein Weltuntergang. Die Anklage ist wichtiger. Ich habe Shad schon wissen lassen, was für ihn auf dem Spiel steht, und ich glaube, er hat es kapiert.«


  Caitlin macht deutlich, dass sie mit dieser Antwort nicht zufrieden ist. Plötzlich ist die Hitze zu viel für mich. »Ich muss raus.«


  »Ich auch«, sagt sie, beinahe resigniert.


  Sie wartet darauf, dass ich aufstehe und sie dann hochziehe, wie wir es immer machen. Nachher halten wir uns einige Augenblicke umschlungen, aber schon bald wird es zu kühl. Wir nehmen Handtücher von einem Stuhl und trocknen uns vor dem Gasofen ab.


  »Guck mir nicht immer auf den Hintern«, sagt sie und schwenkt das Handtuch hinter sich, um mir die Sicht zu nehmen. »Sobald du von deinen Eltern zurück bist, gehe ich wieder zur Arbeit. Und ich werde alle meine Datenbanken durchsuchen, während du weg bist. Kannst du mir nicht eine Aufgabe geben, mit der ich Tom helfen könnte? Du weißt doch, was ich schaffen kann. Nutz das aus, Herrgott!«


  Als ich nachsichtig die Augen schließe, sagt eine leise Stimme in meinem Kopf: Du solltest jede Ressource nutzen, die du kriegen kannst. Selbst wenn ich Caitlin nichts an die Hand gebe, ist sie in zwei Stunden Expertin zum Thema Doppeladler. Ich packe sie bei den Schultern und schaue ihr fest in die Augen.


  »Ich gebe dir jetzt zwei Namen. Stell mir keine Fragen. Frag nicht, ob sie was miteinander oder sogar mit diesen Fällen zu tun haben. Aber wenn du alles rausfinden kannst, was es über sie gibt – ohne dass sie merken, dass du recherchierst –, dann wäre das eine große Hilfe.«


  Sie hat ein Lächeln in den Augen. »Abgemacht.«


  »Der erste ist Brody Royal, der zweite Forrest Knox.«


  Sie hat die Namen schon memoriert. »Das war’s?«


  Ich nicke. »Und jetzt geh und fang an damit. Und halte dich unsichtbar. Dieser Fall ist gefährlicher, als du ahnst.«


  »Haben diese Kerle wirklich deiner Familie gedroht?«


  »Ich weiß es nicht sicher. Ich weiß aber, dass der eine ein skrupelloser Killer ist. Und der andere könnte ein korrupter Polizist sein.«


  Caitlin schüttelt den Kopf, ihre Augen brennen vor Verlangen, gegen jeden zurückzuschlagen, der uns bedrohen könnte. Ihre wilde Entschlossenheit inspiriert mich mehr als Henrys edles, aber auf Sparflamme köchelndes Engagement. Wenn Caitlin einmal in Gang gekommen ist, ist sie eine unaufhaltsame Kraft. Vor zwei Monaten war sie gezwungen, mit anzuhören, wie eine Frau vergewaltigt wurde, und zwar im Zimmer neben dem, in dem sie selbst gefangen gehalten wurde. Seither kämpft sie unermüdlich für die Opfer sexueller Gewalt und sammelt Spenden.


  »Noch eins«, sage ich leise. »Ich breche damit das Versprechen, das ich Henry gegeben habe, aber es hat mit Lincolns Vaterschaftssache zu tun.«


  »Verstehe.«


  »Viola Turner wurde von einem ganzen Trupp Doppeladler vergewaltigt, und zwar unmittelbar bevor sie aus Natchez weggegangen ist. Bei zwei verschiedenen Anlässen. Henry glaubt, dass einer der Vergewaltiger Lincolns leiblicher Vater ist. Ich dachte nur, das solltest du wissen. Um Dads willen.«


  Caitlin macht den Mund auf, sagt aber nichts. Ihr Kinn bebt wie das von Annie vor einer Stunde. »Noch was?«, fragt sie heiser.


  Ich schüttele den Kopf. »Ich sehe dich, wenn ich wiederkomme.«


  Sie lässt ihr Handtuch auf den Boden fallen und geht splitternackt in mein Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Paradoxerweise erinnert mich das an einen Soldaten, der sich für den Krieg rüstet.


  KAPITEL 30


  Auf der Fahrt zum Haus meiner Eltern rufe ich bei Henry Sexton an und teile ihm mit, dass Kirk Boisseau im Morgengrauen im Jericho Hole tauchen wird. Der Reporter scheint außer sich vor Aufregung. Er hat das FBI bereits über den Tod von Glenn Morehouse informiert und übermittelt, dass der Doppeladler den Mord an Jerry Dugan, dem Informanten des Bureau, im Jahr 1965 bestätigt hat. Mindestens ein Agent des Bureau hat versprochen, sich den Fall Morehouse sofort vorzunehmen, und Henry glaubt, dass der Mann das ernst gemeint hat. Ehe er mich das Gespräch beenden lässt, entschuldigt sich Henry dafür, dass er Zweifel an der Ehre meines Vaters geäußert hat, und ich sage ihm, dass es noch nie meine Angewohnheit war, den Überbringer schlechter Nachrichten zu erschießen. Als wir auflegen, nähere ich mich schon dem Haus meiner Eltern, kündige mich also kurz an.


  »Dr. Cage«, sagt die selbstsichere Baritonstimme, die in den letzten dreiundvierzig Jahren jeden spätabendlichen Anrufer begrüßt hat.


  »Ich bin’s.«


  »Das Garagentor ist offen. Komm so rum rein, ich bin im Arbeitszimmer.«


  »Geht es Mom gut?«


  »Mehr oder weniger. Du kennst doch deine Mutter.«


  Ja. Im Lexikon ist ihr Bild unter dem Stichwort »Magnolien aus Stahl« zu finden. »Ich bin in einer Minute da.«


  Ich parke hinter seinem alten 740er BMW und gehe rasch durch die dunkle Garage. Dieses Haus ist mir nie vertraut geworden – das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, wurde 1998 von Ray Presley niedergebrannt. Sobald ich im Hausflur bin, sehe ich einen schwachen Lichtschein unter der Tür von Dads Arbeitszimmer. Ich gehe leise hinein, um meine Mutter nicht zu wecken, und da sitzt er an seinem Schreibtisch, raucht, über ein dickes Buch gebeugt, eine Partagás. Seine Gleitsichtbrille funkelt im Licht der Leselampe.


  »Dad?«, sage ich leise.


  Er schaut auf und lächelt. »Komm rein, mein Sohn. Ich habe zu schlafen versucht, aber es war sinnlos.« Er klappt das Buch zu, nachdem er die Seite mit einem Messinglesezeichen markiert hat, und legt es zur Seite. »Ich habe Shelby Foote gelesen.«


  Natürlich. Die Zukunft meines Vaters hängt an einem seidenen Faden, und er liest eine Geschichte des Sezessionskriegs.


  »Wusstest du, dass er letzten Juni gestorben ist?«, fragt er, als hätten wir nichts Dringenderes zu besprechen. »Herzinfarkt, Sekundärerkrankung nach einer Lungenembolie.«


  »Das habe ich nicht gewusst.« Ich setze mich auf den bequemeren der beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch stehen. Hinter ihm sind die Regale mit seltenen Büchern angefüllt, die ihm Dutzende von Freunden und Buchhändlern geschickt haben, die sich genötigt fühlten, ihm einen greifbaren Ausdruck ihres Trostes zukommen zu lassen, nachdem seine Bibliothek verbrannt war. Erst jetzt bemerke ich, dass Dad den vielfarbigen Morgenrock trägt, den meine Schwester und ich ihm vor dreißig Jahren zu Weihnachten geschenkt haben.


  Er wird seine Meinung nicht ändern, begreife ich. Er wird wirklich meine Mutter zwingen, zuzuschauen, wie er in Handschellen zum Streifenwagen des Sheriffs geht.


  »Dad, Billy Byrd wird dich morgen früh verhaften.«


  Sein Lächeln wird schwächer, verschwindet aber nicht ganz. »Das wird ihm Freude machen.«


  »Was geht hier vor? Shad sagt, Sheriff Byrd hat irgendeinen privaten Groll gegen dich.«


  »Oh … na ja, ich habe jahrelang seine Frau behandelt. Sie hatte eine lange Krankengeschichte mit verdächtigen Blutergüssen und Fleischwunden, plus einem Knochenbruch. Muss ich weiterreden?«


  »Sheriff Byrd schlägt seine Frau?«


  »So kann man’s sagen.«


  »Und er weiß, dass du das weißt?«


  »Ja.«


  »Die Frau hat es ihm gesagt?«


  »Nein. Billy ist mal zu einer Untersuchung gekommen, und da habe ich ihm gesagt, wenn seine Frau noch einmal mit einer verdächtigen Verletzung in meiner Praxis auftaucht, gehe ich zum Polizeichef, erstatte Anzeige, beschwöre meine Aussage und sorge dafür, dass er verhaftet wird.«


  Ich lehne mich zurück und versuche, das zu verarbeiten. »Nun, meinst du dann angesichts dieser Geschichte nicht, es wäre besser, wenn du dafür sorgst, dass du gar nicht erst ins Bezirksgefängnis kommst?«


  Dad legt die Hand auf den Foote-Band und seufzt. »Ich habe die meisten Polizisten dort behandelt, sie oder ihre Eltern. Ich glaube, das wiegt wohl den persönlichen Groll des Sheriffs auf. Billy hat sich übrigens schließlich von dieser Frau scheiden lassen, zu ihrem ewigen Vorteil.«


  »Dad, nach allem, was ich weiß, sprechen die Indizien vom Tatort gegen dich. Die Fakten, wie ich sie kenne, sprechen gegen dich. Das heißt, deine Aussichten vor Gericht sind nicht besonders gut.«


  Er nimmt die Partagás zwischen die Zähne, und ein blaues Rauchwölkchen strömt aus seinem Mund, während er spricht. »Der alte Shelby hat mal was Interessantes über Fakten gesagt: ›Die Leute irren sich sehr, wenn sie glauben, dass eine Liste von Fakten schon die Wahrheit ist. Fakten sind nur die nackten Knochen, aus denen die Wahrheit gebaut wird.‹«


  Wie soll man auf einen Mann reagieren, der so redet? Er sollte ein Buch schreiben: Zen und die Kunst, Fragen auszuweichen, von Tom Cage.


  »Du hast gesagt, du hast mit Henry Sexton geredet«, erinnert er mich. »Was hat er dir erzählt?«


  Ich möchte ihn dazu ausfragen, wie weit seine Beziehung zu Viola gegangen ist, aber ich kann mich nicht recht dazu überwinden, gleich mit einer solchen Verletzung seiner Privatsphäre anzufangen. »Erinnerst du dich an einen Mann namens Glenn Morehouse?«


  »Ich denke schon. Ein massiger Kerl. Bluthochdruck.«


  »Das ist er. Er wurde heute ermordet, weil er mit Henry Sexton gesprochen hat.«


  Dads Augen hinter den Brillengläsern weiten sich ein wenig. »Verstehe. Ich kann mir vorstellen, dass Morehouse viel wusste über … Henrys Spezialinteressen.«


  »Das ist eine Untertreibung.« Ich darf nicht länger abwarten. »Dad, verzeih mir, aber vorhin hast du mir gesagt, du würdest einen DNA-Test wegen der Vaterschaft von Lincoln Turner machen. Ich muss jetzt einen Schritt weiter gehen. Könntest du überhaupt Lincolns Vater sein? Gibt es da eine Chance?«


  Er nimmt die Zigarre aus dem Mund und legt sie auf dem Aschenbecher ab. »Nein«, sagt er, und seine Stimme und Augen sind ruhig und gefasst.


  Gott sei Dank, sage ich stumm und versuche, meine Erleichterung nicht zu zeigen. »Nun, Lincoln scheint das aber zu glauben. Er hat heute Abend vor meiner Tür geparkt, als ich nach Hause kam.«


  Auf dem Gesicht meines Vater zeigt sich echte Sorge. »Hat er dich bedroht?«


  »Nur damit, dass er die Wahrheit enthüllen will, die dich seiner Aussage zufolge ruinieren würde.«


  Nach wenigen Augenblicken winkt Dad ab. »Schenk dem keine Beachtung.«


  »Könnte Viola ihm gesagt haben, dass er dein Sohn ist?«


  Dad seufzt. »Wenn du mich das vor zwei Monaten gefragt hättest, hätte ich nein gesagt. Aber nach allem, was ich in den vergangenen Wochen erlebt habe … ist es möglich. Viola war deprimiert, ja verzweifelt. Und wenn man überlegt, was die Alternative gewesen wäre …«


  Also weiß Dad von Violas Vergewaltigung. »Nun gut. Wir müssen den DNA-Test so bald wie möglich hinter uns bringen, damit Shad und Lincoln anfangen können, die Dinge objektiver zu sehen.«


  »Hat Henry mit dir nur über Lincoln Turner gesprochen?«


  »Nein. Er hat mir viel erzählt, aber wir sollten bald ein bisschen Schlaf bekommen. Auf der Grundlage dessen, was mir Henry berichtet hat, würde ich dir gern drei Fragen stellen.«


  Er lehnt sich zurück und verschränkt die Hände vor dem Bauch. »Dann mal los.«


  »Hat Dr. Leland Robb dir gesagt, wer Albert Norris und Pooky Wilson umgebracht hat, ehe er bei dem Flugzeugunglück ums Leben kam? Hast du das all die Jahre gewusst und für dich behalten?«


  Dad rutscht auf dem Stuhl vor und sitzt aufrechter da. »Was ist die zweite Frage?«


  »Kannst du nicht erst diese beantworten?«


  »Ich würde lieber alle drei hören, ehe ich eine Antwort gebe.«


  Es ist, als befragte man einen schuldigen Mandanten. »In Ordnung. Glenn Morehouse hat Henry erzählt, dass man Viola 1968 umgebracht hätte, wenn du und Ray Presley nicht gewesen wärt.«


  Diesmal bleibt er völlig reglos, aber ich nehme eine subtile Veränderung im Ausdruck seiner Augen wahr.


  »Ich vermute, du weißt, warum du sie gerettet hast«, fahre ich fort. »Aber wie hast du es gemacht? Da sie es sich doch mit den Doppeladlern verdorben hatte und …«


  »Und was?«


  »Das ist meine dritte Frage.« Ich beuge mich vor und schiebe das Bild über seinen Schreibtisch, das Dad mit Brody Royal, Claude Devereux und Ray Presley auf dem Fischerboot zeigt. »Ich glaube, sie war auch für Brody Royal eine Bedrohung.«


  »Mein Gott«, haucht er und beugt sich über das Foto. »Wo hast du das her?«


  »Von Henry. Erzähl mir von Brody Royal, Dad. Laut Henry steckte er hinter dem Tod von Albert Norris, Pooky Wilson, Jimmy Revels, Luther Davis und Dr. Robb. Heute Morgen hätte ich noch gesagt, er sei ein typischer Geschäftsmann aus Louisiana, nur reicher. Einer aus der oberen Schublade, Typ Rotarier. Jetzt erfahre ich, dass er ein Soziopath ist, der mit Carlos Marcello Pläne zur Ermordung von Robert Kennedy geschmiedet hat.«


  Dad schaut hoch, offensichtlich völlig verdattert.


  »Auf diesem Foto scheinst du mit Royal und zwei anderen erstklassigen Schweinehunden auf Tiefseeangeltour zu sein.« Aus Rücksicht auf meine Mutter bemühe ich mich, nicht laut zu werden. »Was war da los?«


  Er lehnt sich zurück und schaut mich scheinbar bedauernd an. »Penn … warum stocherst du in all den alten Dingen herum?«


  Ich möchte mich über den Tisch lehnen, ihn beim Hemd packen und schütteln. Stattdessen hole ich tief Luft und zwinge mich, noch leiser zu sprechen. »In dem Augenblick, als ich Henrys Video gesehen habe, wusste ich, dass du Viola nicht getötet hast. Aber da du mir nicht sagen willst, wer sie umgebracht hat, habe ich mich drangemacht, die Antwort selbst herauszufinden. Inzwischen glaube ich, dass die Doppeladler sie ermordet haben, entweder aus ihren eigenen Gründen oder um Brody Royal zu schützen. Nach allem, was mir Henry heute erzählt hat, glaube ich, dass ich ihm helfen muss, diese Fälle aufzuklären, an denen er schon so lange arbeitet, ganz gleich wie es mit deiner Sache weitergeht. Tatsächlich habe ich einen Freund gebeten, morgen früh im Jericho Hole nach Leichen zu tauchen.«


  Ich lege eine Pause ein, damit Dad verarbeiten kann, was ich gesagt habe. »Die Vergangenheit kommt wieder an die Oberfläche, auf die eine oder andere Weise. Ich bin hergekommen, um dir eine Chance zu geben, mich zu warnen, falls du meinst, wir könnten etwas finden, das dich irgendwie belasten könnte.«


  Er schaut sich in seinem Arbeitszimmer um, als suchte er etwas. »Penn«, sagt er schließlich, »das hier ist nicht wie der Fall Del Payton. So wichtig er auch war, so ging es doch im Grund um Gier. Der Rassenaspekt war nur eine Nebenerscheinung.«


  Ich merke, wie sich mein Gesicht vor Frustration rötet. »Du weichst meiner Frage aus. Dieses Bild ist nicht alles, was Henry hat. Ich habe Überwachungsberichte des FBI gesehen, in denen dokumentiert ist, dass in den siebziger Jahren Marcellos Ganoven von New Orleans hier hochgefahren sind, um zu dir in die Praxis zu gehen. Kannst du mir das erklären?«


  Zu meiner Überraschung zuckt er die Achseln, als hätte er nichts zu verbergen. »Ich habe wahrscheinlich ein paar von Rays Freunden aus New Orleans behandelt. Ich habe weiß Gott unter den Arbeitern bei Armstrong und Triton und IP genug Leute aus dem Ku-Klux- Klan verarztet. Aber darin sehe ich nichts Schlimmes. Auch Arschlöcher brauchen Ärzte.«


  »Aber warum sollten Mafiatypen drei Stunden Autofahrt von New Orleans auf sich nehmen, um zu dir zu gehen? In mindestens einem Fall fand der Besuch außerhalb der Sprechzeiten statt, und gleichzeitig ist auch noch Ray Presley in deiner Praxis aufgetaucht.«


  Dad schaut einen Augenblick lang verwirrt, aber dann scheint er die Fassung wiederzugewinnen. »Daran erinnere ich mich! Ein paar von Rays alten Kumpels haben versucht, mich zu bestechen, damit ich ihnen Rezepte für Amphetamine ausstelle. Das war damals die meistgefragte Droge. Ich habe nein gesagt, und das war’s. Ehrlich, für mich war das das Gleiche wie die Bitte von Rechtsanwälten aus Natchez, überhöhte Arztrechnungen auszustellen, damit ihre Schadenersatzfälle für sie mehr Profit abwarfen. Die Menschen sind geldgierig, Penn. Das weißt du doch.«


  Er hat alle meine Fragen mit ruhiger Selbstsicherheit beantwortet, und doch spüre ich inmitten all der Wörter eine andere Art von Heimlichtuerei. »Dad … soweit ich weiß, hast du dich nur ein einziges Mal geweigert, offen mit mir über etwas zu reden – über Korea. Doch heute habe ich entdeckt, dass du ein anderes Kapitel ganz für dich behalten hast. Heute Nachmittag hast du lautstark bedauert, dass du im Bürgerrechtskampf nicht mehr geholfen hast, aber mir scheint, du hast bis zum Hals dringesteckt. Henry sagt, er versucht schon seit Jahren, dich zu dieser Zeit zu befragen, doch du hast ihn immer abblitzen lassen. Warum?«


  Er fokussiert den Blick ein paar stumme Sekunden lang auf eine mittlere Entfernung. Dann schaut er mich an und antwortet mit leiser, ernster Stimme: »Ich habe dir nie vom Krieg erzählt, weil man niemandem vom Krieg erzählen kann, genauso wenig wie man einer Jungfrau erklären kann, wie sich Wehen anfühlen. Aber vertu dich nicht: Was hier in den sechziger Jahren passiert ist, war auch ein Krieg. Ein Bürgerkrieg.« Er klopft auf den Geschichtswälzer von Shelby Foote. »Vielleicht war das erst das eigentliche Ende des Sezessionskrieges. Wie in jedem Krieg gab es Opfer. Viola war eines davon.«


  »Viola ist 1968 von einer Bande vergewaltigt worden. Ich denke, das weißt du schon.«


  Seine Kiefer spannen sich an und mahlen. Falls es so etwas wie ein beleidigtes Schweigen gibt, höre ich mir das gerade eben an. »Darüber spreche ich nicht«, sagt er. »Viola ist tot, und sie hat endlich alle Schmerzen hinter sich. Nur das ist jetzt wichtig.«


  Ich beuge mich mit anklagendem Blick vor. »Ach wirklich? Eine Menge mehr Leute, die diese Ära überlebt haben, brauchen genauso dringend wie sie ihren Frieden, vorzugsweise, solange sie noch leben. Viele der Männer, die diese Verbrechen begangen haben, laufen immer noch frei herum. Sie fügen immer noch Menschen Schmerzen zu. Glaubst du, dass die Männer, die Viola zweimal vergewaltigt haben, es verdienen, ihren Lebensabend in Frieden zu verbringen?«


  Dad schaut abrupt auf, sein Gesicht ist bleich. Dann schließt er die Augen, und sein Kopf sackt nach vorn. Ich hole Luft, um weiterzusprechen, aber er hebt eine Hand, um mich zu stoppen. »Sag nichts mehr. Ich beantworte deine drei Fragen. Und dann möchte ich, dass du das alles fallenlässt.«


  »Das kann ich nicht versprechen.«


  Er seufzt. »Leland Robb war ein guter Mann. Er war auch ein guter Arzt, und er hat einen schlimmen Tod erlitten. Flugzeugbrände sind immer schrecklich. Sie haben mich dazugeholt, damit ich seinen Leichnam identifiziere. Ich musste mit Röntgenaufnahmen arbeiten.«


  »Ich glaube nicht, dass Henry das weiß.«


  »Einen Monat vor dem Absturz ist Leland zu mir gekommen. Er war völlig durcheinander und musste sich was von der Seele reden. Er erwähnte, dass Frank Knox an dem Nachmittag, an dem Albert starb, in Albert Norris’ Laden war, aber Frank war damals schon über ein Jahr tot. Leland wollte mir auch noch von einem anderen Mann erzählen, der dabei gewesen war, aber ich habe ihn unterbrochen. Irgendwas an seinem Verhalten hat mich ahnen lassen, wie brisant diese Informationen waren.« Dad schüttelt den Kopf und nimmt seine Zigarre wieder auf. »Jetzt wünsche ich, ich hätte anders reagiert, aber damals … Leland war völlig verängstigt. Ich habe ihn gedrängt, sich jemandem anzuvertrauen, der mit dem, was er wusste, wirklich etwas anfangen und etwas unternehmen konnte – dem FBI oder einem gemäßigten Politiker –, aber er hat das nicht gemacht. Nach seinem Tod habe ich mich gefragt, ob es nicht vielleicht Mord gewesen war, aber die FAA hat an dem Absturz nichts Verdächtiges gefunden. Was konnte ich da schon machen?«


  Der Tonfall meines Vaters ist gleichzeitig fremd und vertraut. So klingen die Stimmen von Zeugen, die tatenlos danebenstanden, während jemand ausgeraubt, geschlagen oder getötet wurde. »Du hättest dem FBI erzählen können, dass Frank Knox Albert Norris bedroht hat. Du hättest denen sagen können, dass der Mann, der mit Dr. Robbs Flugzeug zusammengestoßen ist, wahrscheinlich zusammen mit seinem Bruder Norris umgebracht hatte!«


  Dads starrer Blick bringt mich zum Schweigen. »Wenn ich das getan hätte«, sagt er leise, »dann würden du und ich wahrscheinlich jetzt nicht hier sitzen. Deine Mutter wäre wohl Witwe. Du weißt ja nicht, wozu diese Männer fähig waren. Es ist nicht sehr ehrenhaft, das weiß ich, aber ich habe diese Wahl getroffen.«


  Ich will dagegen argumentieren, aber wer bin ich denn, dass ich meinen Vater wegen einer Entscheidung verhöre, die er zu einer Zeit gefällt hat, als ich als kleiner Junge unter seinem Schutz stand?


  Ehe ich ihn an meine anderen Fragen erinnern kann, sagt er: »Was Violas Rettung angeht … ich habe lediglich über Ray Presley eine Bitte an Brody Royal und Claude Devereux gerichtet.«


  »Du wusstest, dass die beiden Verbindungen zu den Doppeladlern hatten?«


  »Ja.«


  »Wie?«


  »Ich sag’s dir gleich. Aber um deine Frage zu beantworten: Ich habe ihnen einfach gesagt, ich sei sicher, dass Viola nicht die Absicht habe, mit den Behörden zu reden. Ich glaube, Royal oder Devereux oder jemand, der über ihnen stand, hat mir geglaubt, und ihnen war klar, dass ich begriffen hatte, dass nicht nur Viola einen Preis dafür zahlen würde, wenn sie redete. Jedenfalls haben sie sie am Leben gelassen. Mehr kann ich dir darüber nicht sagen.«


  »Und dieses Foto? Mit Royal und den anderen?«


  Dad schiebt das Bild zu mir zurück, aber seine Augen bleiben darauf geheftet. »Das Bild hat Leland gemacht. Es war 1966. Ich weiß nicht, wie Henry Sexton es in die Finger bekommen hat. Lee hat uns damals in den Sechzigern öfter mal zu Ausstellungen mit antiken Schusswaffen geflogen. Damals war eine in Biloxi. Du weißt ja, dass ich das Wasser nicht mag, aber Lee hatte uns schon zu einer Tiefseeangeltour mit Royal und Devereux verpflichtet, die geschäftlich dort zu tun hatten. Wahrscheinlich Geschäfte der Dixie-Mafia. Jedenfalls waren wir bei der Ausstellung Ray Presley über den Weg gelaufen, und der hat sich uns angeschlossen. Der ganze Trip hat nur fünf, sechs Stunden gedauert. Ich kannte Royal davor überhaupt nicht. Aber danach …« Dad schaut mich an, scheint mich aber nicht zu sehen.


  »Was?«


  »Es war auch noch ein anderer Mann bei diesem Trip dabei. Ein großer, schlaksiger Kerl, der auch beim Militär gewesen war. Zuerst hat die Angeltour einfach nur Spaß gemacht. Wir haben ein paar Makrelen gefangen und Bier getrunken. Da hat Lee dieses Bild gemacht. Aber Royal und der schlaksige Typ, die beiden waren ernsthafte Trinker. Und je mehr sie tranken, desto mehr redeten sie. Je mehr sie redeten, desto mehr Angst kriegte ich. Lee genauso.«


  »Angst? Worüber haben die gesprochen?«


  »Hauptsächlich über paramilitärische Operationen. Es stellte sich dann raus, dass der Militärtyp zwar nicht mehr in der Armee, aber bei der CIA angestellt war. Er hatte irgendwo im Süden in einem Lager gearbeitet, wo sie Exilkubaner für die Sache mit der Schweinebucht ausgebildet haben. Er hatte da Frank und Snake Knox kennengelernt, und ich habe mitbekommen, dass er Ray auch schon kannte. Sie haben über Guatemala, Chile, Kuba, sogar über Osteuropa geredet. Staatsstreiche in Vergangenheit und Gegenwart. Als der Typ mal an den Bug ging, hat uns Brody erzählt, er sei so eine Art CIA-Scharfschütze. Royal hatte politisch irgendwie mit all diesen Dingen zu tun. Er war ein überzeugter Antikommunist. Er schien jedenfalls das Bindeglied zwischen Marcello und der CIA zu sein. Ich habe vor ein paar Minuten über all das nachgedacht, als du gesagt hast, Royal sei in eine Verschwörung zur Ermordung von Robert Kennedy verwickelt gewesen.«


  »Hat Royal auf diesem Trip über Kennedy gesprochen?«


  Dad seufzt und antwortet dann zögernd. »Nicht über Bobby, aber über Jack … ja. Als der Typ von der CIA und Royal am betrunkensten waren – und wir endlich wieder Kurs auf den Yachthafen genommen hatten –, haben sie angefangen, über Dallas zu quatschen. Nur so hat der CIA-Typ es genannt: Dallas. Aber wie er es gesagt hat, hat mir kalte Schauer über den Rücken gejagt. Er war wütend auf den, der diese Operation geplant hatte, und er sagte immer wieder, wie unprofessionell das alles gewesen sei. Ab und zu fluchte er gotteslästerlich auf Französisch. Als ich versuchte, mich ein wenig von ihnen zu entfernen, hat mich Devereux im Bug in die Ecke gedrängt und wollte mich unbedingt in einen Schadenersatzfall reinziehen, den er gerade laufen hatte.«


  Dad lacht bitter, und das führt zu einem schmerzhaften Husten. »Dieser Angeltrip ist dann zu einem gottverdammten Alptraum geworden. Als wir wieder in Biloxi waren, suchte der CIA-Typ Streit, ganz egal mit wem. Brody entschuldigte sich und fragte, ob Leland oder ich den Typen nicht ruhigstellen könnten. Er hat das völlig ernst gemeint. Aber wir hatten nichts dabei. Wir haben gemacht, dass wir so schnell wie möglich von dem Boot runterkamen, und haben uns verdrückt.«


  »Warum sollte dann Dr. Robb nach alldem Geschäfte mit Royal machen?«


  »Lee war zu dem Zeitpunkt schon Geschäftspartner von Brody. Ich glaube, am nächsten Tag hat er sich eingeredet, er hätte sich das meiste, was wir gehört hatten, nur eingebildet. Aber ich habe die Schärfe in der Stimme dieses Typen wiedererkannt – von Korea. Ich bin da drüben ein paar Leuten vom Geheimdienst über den Weg gelaufen, Kerlen, mit denen sich niemand anlegen wollte. Unter der Oberfläche der amerikanischen Macht liegt eine sehr finstere Strömung, Penn, und Royal und sein Freunde waren ein Teil davon. Und da wir einander gerade Bilder zeigen … jetzt will ich dir mal eines zeigen.«


  Er dreht sich um, greift in das Bücherregal hinter sich und zieht einen abgegriffenen Band heraus: Lanterns on the Levee: Recollections of a Planter’s Son35 von William Alexander Percy, dem Soldaten und Dichter aus Mississippi, der Walker Percy, seinen Vetter zweiten Grades, großgezogen hat. Dad fächert die Seiten auf, zieht ein verschossenes Farbfoto hervor und schiebt es mir langsam über den Tisch hin.


  »Ich habe das Bild nur, weil Percys Buch im Jahr des Brandes in der Praxis war«, sagt er mit unaussprechlicher Traurigkeit. Wir reden beinahe nie über dieses Ereignis, das die unbezahlbar kostbare Bibliothek meines Vaters zerstört hat, die er sein Leben lang zusammengetragen hatte, wir sprechen auch nicht von der menschlichen Trauer, die weit über den Verlust dieser geliebten Bücher hinausging. Und doch scheint das heute Nacht, da Ray Presleys Name bereits gefallen ist, mehr als angebracht.


  Ich mustere das Bild und sehe einen kleinen Jungen, der aussieht wie ich und der neben einer Wippe auf dem inzwischen verschwundenen Spielplatz der Grundschule St. Stephen’s steht. Damals war St. Stephen’s noch eine Schule der episkopalischen Kirche, und unser Unterricht wurde in einer Antebellum36-Villa in der Stadtmitte abgehalten.


  »Ich erinnere mich an dieses Bild«, sage ich ihm. »Ich war in der ersten Klasse. Ich dachte, du hättest es als Lesezeichen verwendet.«


  »Das habe ich auch«, sagt Dad mit einem harten Ausdruck in den Augen. »Aus einem ganz bestimmten Grund. Eine Woche nach diesem Angeltrip im Golf hat mich Ray Presley in der Praxis besucht. Er hat mir erzählt, Carlos Marcello sei zu Ohren gekommen, dass Brodys CIA-Gast sich betrunken und ein bisschen zu viel geplaudert habe. Marcello wollte mir mitteilen, dass der Typ völlig durchgeknallt sei und man nichts, was er sagte, glauben solle.«


  »Wenn das stimmte, warum hat sich dann Marcello die Mühe gemacht, Ray zu dir zu schicken, damit er es dir sagt?«


  Dad nickt langsam. »Genau. Und jetzt kommt’s: Ray war ganz nah dran an Jim Garrisons Untersuchungen in New Orleans zum Attentat auf JFK. Er hat erzählt, dass Zeugen verschwunden seien, manche schon ermordet worden waren. Wenn man sich zu einem potentiellen Zeugen in einer Untersuchung zum Attentat auf JFK machte, dann war das praktisch Selbstmord. Ob du’s glaubst oder nicht, Ray hat mir das gesagt, um mir einen Gefallen zu tun. Dann hat er mir dieses Bild von dir gegeben. Er hat sich entschuldigt, und er hat geschworen, dass er es nicht selbst gemacht hat, aber die Drohung war sonnenklar.«


  »Ray hat es wahrscheinlich doch selbst aufgenommen.«


  »Ich denke schon. Und jetzt weißt du, warum ich, als 1969 Leland Robb zu mir kam, seine Geschichte nicht hören wollte. Man hatte mich bereits wissen lassen, was es mich kosten würden, wenn ich Brody Royal oder Carlos Marcello verärgere. Nämlich dich.«


  Mich? Vor wenigen Stunden hatte mir Henry Sexton schon so was angedeutet – obwohl er vermutet hatte, dass es die Doppeladler waren, die mein Leben bedroht hatten. Die Wahrheit verstört mich noch mehr. Ohne es zu wissen, war ich einmal eine Geisel der Mafia, nicht des Ku-Klux-Klans, und man wollte damit meinen Vater daran hindern, über etwas zu sprechen, doch ging es dabei nicht um die Gräueltaten von Brody Royal, sondern um die Angebereien eines betrunkenen CIA-Mitarbeiters.


  »Hast du dieses Bild aus einem bestimmten Grund in Will Percys Buch aufgehoben?«


  Dad schaut weg. »Vielleicht. Aber das Gespräch heben wir uns für einen anderen Abend auf.«


  »Also, dieses Bild auf dem Fischerboot mit Royal … das ist nur Zufall?«


  »Im Grunde ja. Ich hatte nie irgendwas mit Brody Royal zu tun. Wenn es auf der Welt gerecht zuginge, würde dieses Schwein an ALS37 sterben und nicht die reizende junge Mutter, der ich vor drei Monaten diese Diagnose gestellt habe. Aber diese Art von Gerechtigkeit ist ein Kindertraum. Die Bösen gedeihen prächtig, und die Unschuldigen zahlen die Rechnungen für sie. Das habe ich mein Leben lang gesehen, und du auch.«


  »Warum hast du Henry Sexton nichts von alldem erzählt?«


  Dad hebt beide Hände in die Höhe, als wolle er wieder eine unsichtbare Wand zwischen uns errichten. »Ich habe meine Gründe, und ich habe mein Sprüchlein gesagt. Ich möchte, dass das alles unter uns bleibt, Penn. Ich bewundere, was Henry in den vergangenen Jahren geleistet hat, aber ich fürchte, wenn er so weitermacht, wird es ihm ergehen wie Glenn Morehouse. Ich mache mir auch deinetwegen Sorgen«, sagt er, und seine Stimme wird heiser. »Stochere nicht in den Angelegenheiten der Doppeladler oder von Brody Royal herum. Das ist nicht dein Krieg.«


  Übermäßig aufgebracht, springe ich auf. »Das ist es also? Du hast dieses Kreuz ganz allein zu tragen?«


  »Leider schon. Ich muss meinen Weg gehen, und ich kann davon nicht abweichen. Jedenfalls noch nicht.«


  »Warum lässt du mich nicht mit dir gehen?«


  »Bist du morgen bei Gericht, wenn sie mich verhaften?«


  »Das weißt du doch«, sage ich widerwillig.


  »Dann bin ich ja nicht allein, oder?«


  »Du bist nicht der Einzige, der für diese Märtyrernummer bezahlen muss! Annie leidet Todesängste, und Gott weiß, was das alles Mom antut.«


  Er nickt mit verkniffenen Lippen. »Mir ist klar, dass die nächsten paar Tage nicht einfach werden. Aber ich habe mir die Sache gründlich überlegt. Wenn der Staat beschließt, mich wegen meines Schweigens einzusperren, dann soll es so sein.«


  Ich trete von seinem Schreibtisch weg, gehe wieder zurück und versuche, mein ungläubiges Staunen in Worte zu fassen. »Wie lange kannst du im Gefängnis überleben? Eine Woche? Einen Monat?«


  Dad schaut nach rechts, wo eine Büste Abraham Lincolns neben dem Fenster steht. »Weißt du, wenige Leute erinnern sich daran, dass Lincoln damals, als der Krieg begann, Robert E. Lee das Kommando über die Unionsarmee angeboten hat. Lee wollte, dass die Union zusammenbleibt. Auch seine Familie war für die Union. Aber er stammte aus Virginia, und letztlich konnte er nicht die Waffen gegen seinen Heimatstaat erheben. Er versuchte, den Krieg auszusitzen, aber sie haben ihn nicht gelassen. Er wusste, dass es schließlich für den Süden mit einer Niederlage enden würde, aber er hat trotzdem bis zur Grenze seiner Kräfte gekämpft. Und obwohl es seiner Meinung nach nicht die richtige Sache war, hat er ehrenvoll und hervorragend gekämpft.«


  »Worauf willst du hinaus, Dad?«


  »Das Schicksal gestattet den Menschen nicht, sich ihre Kriege auszuwählen. Manchmal nicht einmal die Schlachten, die sie führen. Aber ein entschlossener Mensch kann manchmal gegen alle Wahrscheinlichkeit Erstaunliches erreichen.«


  Warum spricht er in Rätseln? Hat mein Vater in der Vergangenheit eine schreckliche Untat begangen, um unsere Familie zu schützen? Oder hat er eine geheim gehalten?


  »Dad … als ich dich heute Nachmittag nach der fehlenden Videokassette aus der Kamera gefragt habe, die Henry bei Viola gelassen hat, da habe ich aus deiner Reaktion geschlossen, dass du sie vielleicht haben könntest. Oder weißt, wo sie ist.«


  Er mustert mich ein paar Sekunden schweigend. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand diese Kassette finden wird. An deiner Stelle würde ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen.«


  »Hat jemand unsere Familie bedroht? Bitte sag es mir. Lieferst du dich deswegen freiwillig ans Messer?«


  Er starrt mich lange an, ehe er antwortet. »Keine offene Drohung, nein.«


  »Aber in der Situation liegt eine Drohung. Wenn es das ist, damit kommen wir klar. Wir können uns gegen Royal und die Doppeladler schützen. Lass dir nicht von einer Drohung diktieren, was du tust.«


  Er schaut mich an, wie ich Leute anschaue, die wenig Ahnung davon haben, wie das Justizsystem wirklich funktioniert. »Gegen Leute wie die kann man sich nur auf zweierlei Art schützen. Eine ist, in ein Zeugenschutzprogramm zu gehen, für immer. Möchtest du deine Mutter aus ihrem Leben reißen? Aus dem Büro des Bürgermeisters spazieren und nie mehr nach Hause kommen? Möchtest du Annie von der Schule nehmen und Caitlin von ihrer Zeitung trennen? Damit wir dann alle unter falschem Namen in Kansas leben?«


  Damit hat er zumindest recht. »Natürlich nicht. Was ist die zweite Methode?«


  Nachdem er mich einige Sekunden lang schweigend beobachtet hat, rollt er mit seinem Stuhl vom Schreibtisch weg und steht langsam auf. »Ich habe bereits vergessen, woran ich da gedacht habe.« Er wirft mir ein gezwungenes Lächeln zu. »Ich bin völlig erschöpft, mein Junge. Zeit fürs Bett.«


  Ich verspüre eine jämmerlich vertraute Empfindung, die Eltern schon seit Urzeiten fühlen, wenn sie versuchen, einem dickköpfigen Kind zu helfen. Die umgekehrte Richtung, stelle ich jetzt fest, ist noch grausamer. Es hat mich völlig ausgelaugt, den ganzen Tag mit meinem Vater zu kämpfen.


  »Ich bring dich zur Tür«, sagt er und nimmt seine Zigarre von der Kante des Aschenbechers. Dann führt er mich in einem zögerlichen Schlurfgang, der schmerzlich anzusehen ist, den Flur entlang. Als wir die Tür zur Garage erreichen, drückt er mir den Arm.


  »Ich weiß, dass du nicht verstehst, warum ich so handle, aber das ist nur natürlich. Ich habe inzwischen mehr tote als lebendige Freunde. Du bist in einem anderen Lebensstadium. Vergiss nicht, was ich dir über Royal und die Knox gesagt habe. Das ist nicht dein Krieg.«


  »Was meinst du, wie groß die Gefahr ist?«


  »Das hängt ganz davon ab, was du in den nächsten paar Tagen tust. Wenn du wirklich das Jericho Hole absuchen lassen willst, solltest du dir vielleicht einen Leibwächter besorgen. Hast du mal dran gedacht, Daniel Kelly in der Sache hinzuzuziehen?«


  »Ich habe vorhin versucht, ihn zu erreichen. Er ist inzwischen bei einer anderen Sicherheitsfirma angestellt und wieder in Afghanistan.«


  »Na ja … dann bewaffne dich und halt die Augen offen. Ich würde auch Henry Personenschutz geben. Man sagt ja, der Herrgott hält eine schützende Hand über kleine Kinder und Narren, aber ich glaube, Henry hat inzwischen seine Ration göttlicher Gnade aufgebraucht.«


  Ohne das eigentlich wirklich zu wollen, strecke ich die Arme aus und umarme meinen Vater ganz fest. »Gute Nacht, Dad.«


  »Gute Nacht. Ich hoffe, ich habe dich nicht zu sehr enttäuscht.«


  Ich möchte ihm sagen, dass ich ihn liebe, aber der Kloß in meinem Hals hindert mich daran. Erinnerungen an Will Percy, diesen sagenhaft begabten Mann aus Mississippi, wirbeln durch meine Gedanken. Als Held des 1.Weltkriegs, in Princeton ausgebildeter Dichter, Absolvent der Jurafakultät von Harvard und Begründer der Yale Younger Poets stand Will Percy für alles, was einen gebildeten Südstaatler auszeichnete. Und doch ließ dieser Ehrenmann in der Feuerprobe der Großen Überschwemmung von 1927, nachdem man ihn mit der Fluthilfe für Washington County beauftragt hatte, die schwarze Bevölkerung, die er zu retten hoffte, völlig im Stich und fügte damit den Beziehungen zwischen den Rassen in Mississippi nicht wiedergutzumachenden Schaden zu. Sieht mein Vater sich selbst als eine Art Will Percy? Waren die sechziger Jahre für meinen Vater so etwas wie die große Flutkatastrophe? Ich meine mich zu erinnern, dass es Will Percys größter Fehler war, dass er sich nicht gegen seinen eigenen Vater stellte, als es darauf ankam. Ich kann mir nicht leisten, denselben Fehler zu machen.


  Als ich mich von meinem Vater abwende und zu meinem Auto zurückgehe, wird mir klar, dass ich nicht wesentlich mehr weiß als vor meiner Ankunft. Aber eines weiß ich: Heute haben Shadrach Johnson, Sheriff Billy Byrd und Lincoln Turner meiner Familie den Krieg erklärt.


  Das erste Opfer dieses Krieges wird Shad Johnson sein.


  KAPITEL 31


  Tom lag im Bett neben seiner Frau, die bis vor ein paar Minuten einen Roman gelesen hatte, dessen Inhalt sie innerhalb einer Woche wieder vergessen würde. Peggy Cage las mehr als zweihundert Bücher im Jahr; so wurde sie mit dem schwierigen Übergang vom Wachen zum Schlaf fertig, einer Schlaflosigkeit, die jedes Jahr ein wenig schlimmer wurde. Jetzt schnarchte sie leise neben ihm, wie sie das seit über fünfzig Jahren tat.


  Nachdem Penn gegangen war, hatte Tom einige Minuten in der Dunkelheit gestanden und schweigend geraucht. Er vermutete, diese Partagas könnte die letzte sein, die er in langer Zeit, vielleicht je, rauchen würde. Seltsamerweise machte ihm das keine großen Sorgen. Dass er seinen Sohn angelogen hatte, hatte etwas in ihm verändert, und nicht zum Guten. In dem Augenblick, als er geleugnet hatte, Violas Liebhaber gewesen zu sein, hatte er das Gefühl gehabt, als hätte irgendetwas tief in seinem Inneren angefangen, bösartige Zellen zu produzieren, die sich so lange ausbreiten würden, bis sie ihn umgebracht hatten. Doch wie hätte er solche Fragen beantworten können? Hatte er die Pflicht, seinem Sohn jede letzte Sünde seines Lebens zu beichten? Das glaubte er nicht. Penn würde das schmerzlichste Gesetz schon noch früh genug kennenlernen: Wenn man lange genug lebte, holte einen die eigene Vergangenheit immer ein, ganz gleich, wie schnell man rannte oder wie moralisch richtig man danach zu leben versucht hatte. Und wie Menschen mit diesem Gesetz klarkamen, darin zeigte sich letztlich ihre wahre Natur.


  Tom klemmte sich ein Kissen zwischen seine von der Arthritis geplagten Knie, drehte sich dann auf die Seite und lauschte auf Peggys Schnarchen. Ihre regelmäßigen Atemzüge trösteten ihn. Violas Tod hatte ihn so tief erschüttert, dass er sich von der Welt abgekoppelt fühlte wie ein Astronaut, der vom Mutterschiff wegschwebte. Dieses Gefühl der Entfremdung erinnerte ihn an jene schlaflosen Wochen vor vierzig Jahren, als er und Viola sich in jedem möglichen vertrauten Augenblick getroffen hatten. Aber er war nicht mehr der Mann von damals. Vor einem Vierteljahrhundert hatten ihm Chirurgen Blutgefäße aus den Beinen in seine Herzkranzgefäße eingesetzt und ihm so ermöglicht, bis in seine späten fünfziger Jahre gut damit zu überleben. Danach hatte man noch verschiedene Stents eingepasst, um ihn am Leben zu halten, und die hatten recht gut funktioniert. Aber jetzt versagte sein Herz. Er musste manchmal sieben oder acht Nitroglycerin-Tabletten einnehmen, nur um durch den Tag zu kommen. Wenn morgen früh der Sheriff vor der Tür stand … was dann?


  Er hatte immer gewusst, dass es einmal so weit kommen würde. Wie Penn gesagt hatte, kämpfte sich die Vergangenheit wieder an die Oberfläche wie eine versunkene Leiche, die sich mit Faulgasen füllte. Weil Tom wusste, was morgen auf ihn warten könnte, hatte er sich bereits zu seiner abendlichen Zigarre zwei Gläser Bourbon genehmigt und dann noch dagesessen und im Offiziellen Bericht über den Sezessionskrieg gelesen. Heute Abend hatte er erneut den Befehl studiert, der in Gettysburg ausgegeben wurde und die »University Greys« der Ole Miss – Penns Alma Mater – in die erste Reihe von Picketts Angriff beordert hatte. Lees fataler Fehler hatte sämtliche jungen Männer dieser Einheit zum Sterben verdammt und mit ihnen die ganze Konföderation. Zu Lees ewiger Ehre hatte er, nachdem er besiegt war, jegliche Guerilla-Aktivität verboten, die den Konflikt nur verlängert hätte, und sich für die Rekonstruktion eingesetzt.


  Tom dachte über die Legende von der Verlorenen Sache38 nach und darüber, dass die Jim-Crow-Gesetze39 genauso unweigerlich aus der Rekonstruktion gefolgt waren wie der 2.Weltkrieg aus dem Frieden von Versailles. In vielerlei Hinsicht waren die wichtigsten Fragen des Sezessionskriegs niemals wirklich geklärt worden, und der Norden und der Süden waren gleichermaßen schuld an dieser Tragödie. Hundert Jahre nach den schrecklichen Opfern am Antietam40 sah sich Präsident Kennedy gezwungen, die Nationalgarde ausrücken zu lassen, nur damit ein einziger Schwarzer auf die Ole Miss gehen konnte. Kennedys Ermordung ein Jahr später hatte dann Lyndon B. Johnson auf den Weg zur Verabschiedung der Civil Rights Act von 196441 und der Voting Rights Act von 196542 gebracht, die den Anführern der schwarzen Bevölkerung die Möglichkeit eröffneten, ihren Kampf mitten in die Städte der Vereinigten Staaten zu tragen. Und, mein Gott, wie hatte sich das weiße Amerika dagegen gewehrt, im Norden wie im Süden!


  Toms Leben war unentwirrbar mit den stürmischen Ereignissen dieser Zeit verbunden. Seine siebenwöchige Affäre mit Viola hatte zwei Tage nach dem Abend begonnen, an dem er Jimmy Revels, Luther Davis und die Doppeladler nach der Schlägerei auf dem Highway verarztet hatte, und sie hatte an dem Tag geendet – wirklich geendet –, an dem Frank Knox gestorben war. Einen Tag zuvor hatte Viola bereits Dr.Lucas gebeten, sie Dr. Ross zuzuteilen, und Tom beinahe wahnsinnig vor Verlangen und haltlos zurückgelassen. Als er am nächsten Morgen in der Praxis ankam, war er nur mit sich selbst beschäftigt gewesen und hatte nicht geahnt, was das Schicksal für ihn bereithielt. Innerhalb der nächsten sechzig Minuten sollte ihn Viola Turner lehren, wie blind ein Mensch für die Welt ringsum sein kann, sogar für seine Lieben.


  Wie Dr. Lucas angeordnet hatte, fing Viola ihren Arbeitstag bei Dr. Ross an, der über diese neue Situation höchst beglückt war. Tom bekam als Ersatz eine ältere weiße Krankenschwester namens Anna Mae Nugent zugeordnet. Er behandelte seine ersten fünf oder sechs Patienten wie in Trance, dann sagte er zu Anna Mae, er habe ein paar Anrufe von seinem Büro aus zu erledigen. Er hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen und sein Stethoskop abgenommen, als er vom Empfang her einen Schrei hörte. Einen Augenblick später kam Anna Mae den Flur entlanggerannt.


  »Sie haben gerade einen Mann von der Triton-Batterie-Fabrik reingebracht«, rief sie. »Eine Palette mit Batterien ist auf ihn runtergefallen. Er sieht schlimm aus, Doc. Gehört eigentlich ins Krankenhaus, aber jetzt ist er mal hier, und da habe ich denen gesagt, sie sollen ihn ins Behandlungszimmer bringen.«


  Tom packte sein Stethoskop und ging ruhig auf den Behandlungsraum zu. Mit jedem Schritt ließ sein Schmerz wegen Viola ein wenig nach. Dr. Lucas operierte gerade im Jefferson Davis Hospital einen Blinddarm, doch selbst wenn er in der Praxis gewesen wäre, hätte er erwartet, dass Tom diesen Fall übernehmen würde. Dr. Lucas mochte nur ordentliche, saubere Behandlungen, die lange vorher eingeplant waren. Überraschende Notfälle waren nicht nach seinem Geschmack. Das Ergebnis war, dass Tom nicht einmal um Violas Hilfe bitten musste; es war selbstverständlich, dass sie bei allen Notfällen assistierte, die in der Praxis auftauchten.


  »Brauchst du Hilfe, Tom?«, fragte Jim Ross aus einer Tür zu seiner Rechten. »Anna Mae hat gesagt, der Mann sähe schlimm aus.«


  »Nein, es geht schon«, antwortete Tom rasch. »Ich stabilisiere ihn und lasse ihn dann in die Notaufnahme bringen. Ich wäre dir dankbar, wenn du einen Krankenwagen rufen könntest.«


  »Wird gemacht.«


  »Anna Mae?«, rief Tom. »Bringen Sie mir die Patientenakte für den Mann.«


  »Die habe ich gleich hier.«


  Tom bog um die Ecke und wäre beinahe mit Viola zusammengestoßen, die aus dem Behandlungszimmer gerannt kam.


  »Was machen Sie hier?«, fragte er. Natürlich musste er sie siezen. »Wer ist beim Patienten?«


  »Zwei von seinen Freunden.«


  »Keine Schwester?«


  »Nein.« Violas Gesicht war angespannt, ihre Augen leblos. »Ich behandle den nicht.«


  »Was?«


  »Sie haben mich gehört. Ich behandle diesen Mann nicht.«


  »Wer ist es?«, fragte Tom, erstaunt über ihren trotzigen Ton.


  »Frank Knox.«


  Plötzlich meinte Tom zu verstehen. Es waren Knox und zwei seiner Kumpel aus dem Klan gewesen, die vor sieben Wochen Jimmy und Luther überfallen hatten. Da war es nur natürlich, dass Viola den Mann hasste. Aber es ging nicht an, dass sie sich weigerte, ihn zu behandeln.


  »Viola, Sie müssen da rein.«


  Ihre Augen blitzten wütend. »Anna Mae kann es machen.«


  »Wie schwer sind seine Verletzungen?«


  »Ziemlich schlimm. Schädeltrauma. Angebrochene Rippen, vielleicht ein Pneumothorax.«


  »Damit kommt Anna Mae nicht klar! Ich brauche Sie.«


  Viola schloss die Augen, und er sah dann, dass sie wahrscheinlich genauso wenig geschlafen hatte wie er – vielleicht sogar noch weniger.


  »Es tut mir leid«, sagte er, »aber Sie haben keine Wahl. Ich auch nicht. Gehen Sie wieder da rein.«


  Sie wandte die Augen ab und murmelte etwas, das wie Flüche auf Französisch klang. Dann schaute sie ihm direkt in die Augen. »Ich werde nicht mitarbeiten, solange seine Freunde da drin sind«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  »Dann schmeißen Sie sie raus! Teufel noch mal, ich tu’s selbst.«


  Nach einem weiteren Augenblick machte Viola kehrt und eilte wieder auf das Behandlungszimmer zu. Tom wollte ihr folgen, als Anna Mae ihm auf die Schulter tippte und ihm einen beige Umschlag reichte, auf dessen Etikett der Name BENJAMIN FRANKLIN KNOX stand. Der blaue Rand des Aufklebers wies darauf hin, dass der Patient bei der Triton Battery Corporation angestellt war. Tom klappte die Akte auf und ging langsam zum Behandlungszimmer zurück.


  Als er durch das kleine Wartezimmer beim Labor eilte, sah er dort Sonny Thornfield und Glenn Morehouse, die beiden anderen Männer, die am Überfall auf Jimmy und Luther beteiligt gewesen waren, wie werdende Väter unruhig im Zimmer auf und ab gehen. Thornfield hinkte immer noch von der Schusswunde, die ihm Luther Davis vor beinahe zwei Monaten verpasst hatte.


  »He, Doc!«, rief Thornfield. »Frank wird doch wieder?«


  »Ich habe ihn noch nicht gesehen. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich was weiß.«


  »Er sieht schlimm aus«, meinte Morehouse. »Eine halbe Palette Batterien ist auf ihn draufgefallen.«


  »Die farbige Krankenschwester hat uns rausgeschmissen«, maulte Thornfield.


  »Das sollte sie auch. Ihr Typen wart doch in der Armee. Ihr müsstet wissen, wann man am besten nicht im Weg rumsteht. Ein Krankenwagen ist schon unterwegs, und wir verlegen ihn sofort ins Krankenhaus.«


  »Okay, Entschuldigung«, sagte Thornfield. »Tun Sie, was Sie können, Doc. Sie dürfen Frank nicht sterben lassen.«


  Tom winkte sie fort und ging ins Behandlungszimmer weiter.


  Als er die Tür öffnete, blieb er wie angewurzelt stehen, so verblüfft war er über den Anblick, der so unerwartet war, dass er ihn einige kritische Augenblicke lang völlig lähmte. Frank Knox lag auf dem Boden, halb gegen einen Schrank gelehnt, sein Mund hing offen, und sein Gesicht war blau angelaufen. Viola stand zwei Meter entfernt und starrte auf Knox hinunter wie eine Rachegöttin, die den Tod eines Sterblichen beobachtet, der sie beleidigt hat. In der Hand hielt sie eine Spritze, eine von den großen, mit denen Tom geschwollene Knie punktierte, viel zu groß, um in Knox’ Lage irgendwie von Nutzen zu sein.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, flüsterte Tom schockiert. »Was macht er da auf dem Boden?«


  »Er stirbt«, sagte Viola mit monotoner Stimme.


  »Scheiße!« Er schob sie zur Seite und kniete sich neben Knox. Er hielt sein Stethoskop an den Brustkorb des Mannes, hörte aber weder Herzschlag noch Atemgeräusche. »Hilf mir, ihn auf die Beine zu bekommen, Viola!«


  »Nein.«


  »Was!«


  Tom untersuchte verzweifelt Knox’ Kopf und Oberkörper, um die schwerste Verletzung zu finden. Die Atemwege schienen frei zu sein, aber Knox hatte eine riesige Prellung am Kopf, die beinahe sicher zu einer Gehirnerschütterung geführt hatte. Als Tom Knox’ Brustkorb abtastete, stellte er fest, dass die fallenden Batterien ihm nicht nur die Rippen auf der linken Seite gequetscht, sondern auch die Thoraxwand aufgerissen hatten. Morehouse und Thornfield hätten ihn niemals in eine Arztpraxis bringen dürfen. Er hätte direkt in ein Krankenhaus eingeliefert werden müssen.


  »Geh und sieh nach dem Krankenwagen«, wies Tom Viola an.


  »Nein«, sagte Viola erneut, und ihre Stimme klang beinahe lethargisch.


  Tom rappelte sich auf, wütend über ihre unprofessionelle Einstellung. Er mochte wegen der Beendigung ihrer Affäre ein emotionales Wrack sein, aber er würde deswegen keinen Patienten sterben lassen, ganz gleich, wer der Mann war.


  »Geh und sieh nach dem Krankenwagen!«, wiederholte er.


  Viola sah ihn nicht einmal an. Wie ein kleines Mädchen, das einem Insekt die Flügel ausgerupft hat, schaute sie nur zu, wie Knox immer blauer anlief.


  Tom gab ihr eine Ohrfeige. »Was zum Teufel ist los mit dir?«


  Viola reagierte nicht.


  Er ohrfeigte sie erneut fest.


  Schließlich schaute sie auf, mit kalten, toten Augen. »Er hat mich vergewaltigt.«


  Irgendetwas verkrampfte sich in Toms Magen. »Was?«


  »Er hat mich ver-ge-wal-tigt.« Endlich schienen Violas Augen zu fokussieren. »Der Mann da«, sagte sie. »Er hat mich vergewaltigt. Seine Freunde haben mitgemacht. Die beiden da draußen. Und noch ein anderer. Sie haben sich blendend amüsiert … jawohl, mein Herr.«


  Plötzlich hatte Tom das Gefühl, als versuchte er, unter Wasser zu denken und sich zu bewegen. Der Mann auf dem Fußboden schien auf einmal wesentlich unwichtiger als noch vor einem Augenblick. »Wann war das?«


  »Vor zwei Tagen.« Viola legte den Kopf schief, als versuchte sie, eine Einzelheit von Knox’ Todeskampf zu erkennen.


  Tom kam unter der plötzlich dämmernden Erkenntnis beinahe ins Stolpern. Sie brachte die Antwort auf alle Fragen, die ihn seit gestern quälten. »Warum?«, wollte er wissen.


  »Sie konnten Jimmy nicht finden«, sagte sie mit der gleichen monotonen Stimme. »Sie haben es gemacht, um ihn aus seinem Versteck in Freewoods zu locken. Zumindest der hier hat es deswegen gemacht. Die anderen waren nur scharf auf mich. Du weißt ja, wie sich das anfühlt, oder? Mich zu wollen?«


  Tom schaute auf Knox hinunter, der mit weit offenem Mund auf dem Boden lag wie ein Fisch an Land. Zu seiner Überraschung verspürte er keinerlei Drang, den Mann zu retten. Nicht einmal in Korea hatte er ein solches Gefühl gehabt, vielmehr einen solchen Mangel an Gefühl. Im Gegenteil, in Korea hatte er dabei geholfen, verwundete nordkoreanische und chinesische Soldaten zu retten, obwohl er gesehen hatte, was für schreckliche Dinge diese Leute amerikanischen Gefangenen angetan hatten. Aber wenn stimmte, was Viola gesagt hatte – und Tom war sich nie einer Sache sicherer gewesen –, dann wollte er, dass Frank Knox starb, wo er lag.


  Der Klang einer fernen Sirene riss ihn aus seiner Trance. Er packte Violas Handgelenk und hielt die übergroße Spritze in die Höhe. »Wozu war die?«


  »Luft«, antwortete sie. »Wie bei den Hunden in deinem Medizinstudium, von denen du mir erzählt hast.«


  Tom wurde einen Augenblick schwindelig. Eine der schrecklichsten Erinnerungen aus seinem Medizinstudium war, dass er nach medizinischen Experimenten Hunde mit Luftinjektionen einschläfern musste. Vor etwa einem Monat hatte er Viola von dieser Erfahrung erzählt, und sie hatte dieses Wissen gerade dazu benutzt, Frank Knox umzubringen. Tom fragte sich, wie viel Luft nötig gewesen war, um im Herzen des Klan-Mitglieds eine Luftembolie zu bewirken. Mindestens 200cm3, vielleicht mehr.


  »Wir müssen ihn auf den Tisch heben«, sagte er mit leidenschaftsloser Stimme.


  »Ich fasse ihn nicht an.«


  »Wir wandern beide in die Gaskammer, wenn du mir nicht hilfst, ihn auf den Tisch zu hieven.«


  »Ist mir egal.«


  »Deinem Bruder nicht. Hilf mir!« Tom versuchte, ihr klarzumachen, dass es jetzt nicht mehr darum ging, Knox zu retten, sondern Viola. »Es muss richtig aussehen, wenn die Sanitäter kommen.«


  Endlich schien Viola die Bedeutung seiner Worte zu begreifen. Zusammen hievten sie Knox’ erschlafften Körper auf den Untersuchungstisch. Tom hielt ihm erneut das Stethoskop ans Herz. Kein Herzschlag, nicht einmal ein flüsterleiser Puls.


  »Er ist hinüber«, sagte Tom, nahm Viola die Spitze aus der Hand und schraubte die Nadel ab. »Wo hast du injiziert?«


  »Ellenbogenvene.«


  Tom verstaute die Spritze in der untersten Schublade eines Schranks. »Welcher Arm?«


  Viola deutete auf Knox’ rechte Ellenbogenbeuge.


  Tom zog mit einer 10-cm3-Spritze 3cm3 1/1000-Adrenalin aus einem Fläschchen auf und spritzte es dann vorsichtig in den Einstich, wo Viola die Luft injiziert hatte.


  Die Droge hatte keine erkennbare Wirkung bei dem ausgestreckt liegenden Mann.


  Inzwischen jaulte die Sirene direkt vor der Praxis. Dann stellte die Mannschaft sie ab, und der Ton wurde langsam tiefer, wie beim Brummkreisel eines Kindes, der zum Stillstand trudelt.


  »Wenn die reinkommen«, sagte Tom, »arbeiten wir hier wie verrückt. Leg ihm eine Blutdruckmanschette um, und ich behandle ihn auf Spannungspneumothorax. Hast du mich gehört?«


  Viola schwieg, drehte sich aber um und holte das Blutdruckmessgerät.


  Was danach geschah, ereignete sich mit der Unwirklichkeit eines Traums. Anna Mae schrie, als sie den Sanitätern aus dem Krankenwagen die Tür öffnete. Die beiden schüttelten den Kopf und sagten, man hätte Knox direkt ins Krankenhaus bringen sollen. Jeder hätte doch sehen können, dass der Mann lebensgefährlich verletzt war. Sonny Thornfield stand in der Tür und verfluchte den Staplerfahrer, der die Batterien verloren hatte, dann sich selbst, weil er Knox nicht ins Krankenhaus gebracht hatte, und schließlich die Sanitäter, weil sie es nicht früher in die Praxis geschafft hatten. Glenn Morehouse weinte wie ein kleiner Junge, der seinen Vater verloren hat, bis Thornfield ihn beschimpfte, weil er sich wie ein Baby benahm, und ihn aus der Praxis zerrte, damit sie den Jungs in der Fabrik die traurige Nachricht überbringen konnten.


  Schließlich – nachdem auch Dr. Ross noch seinen Senf dazugegeben hatte und alle jungen Frauen aus dem Büro genug gegafft hatten, um ordentlich tratschen zu können – war Tom in seinem Büro allein mit Viola, die auf dem Sofa saß wie all die anderen Opfer von Vergewaltigungen, die er während seiner Zeit als Assistenzarzt im Charity Hospital in New Orleans behandelt hatte. Es war, als hätten ihr die Männer aus dem Ku-Klux-Klan dies erst vor einer Stunde und nicht vor zwei Tagen angetan.


  »Erzähle es mir«, bat er.


  »Wozu?«, fragte Viola zurück.


  »Warum hast du danach nicht bei der Polizei angerufen?«


  Sie schloss die Augen und ließ Tom mit dieser schlichten Geste wissen, dass er wahrscheinlich der dümmste Mann auf Erden war. Endlich sagte sie: »Du kannst in diesem Staat eine Schwarze gar nicht vergewaltigen. Nicht, wenn du ein Weißer bist. So was gibt’s nicht. Weißt du nicht mal das, Tom Cage?«


  Die Kälte in ihrer Stimme erschreckte ihn. »Ich nehme an, ich habe gedacht …«


  »Gedacht? Du hast überhaupt nicht gedacht. Du rennst mit Scheuklappen durch die Gegend! Das machst du.«


  »Aber …«


  »Nein, Tom.« Das sonst immer so heiter scheinende Gesicht war nun von Schmerz und Trauer verzerrt. »Du musst die Dinge endlich sehen, wie sie sind. Sie sind über mich hergefallen, um Jimmy zu erwischen. Sie konnten ihn nicht finden, also haben sie dem einzigen Menschen wehgetan, von dem sie wussten, dass er ihm etwas bedeutet. Und wenn Jimmy rauskriegt, was die mir angetan haben, dann ist er so gut wie tot. Pazifist oder nicht, er wird genau das tun, was die wollen – und dann bringen sie ihn um. Ich habe Angst, dass er es vielleicht schon erfahren hat.« Violas Augen funkelten plötzlich auf, sie lehnte sich vor und deutete wild mit dem Zeigefinger auf ihn. »Also darfst du es ihm niemals erzählen! Schwöre es mir!«


  »Viola …«


  »Schwöre es mir, vor Gott!«


  »Ich schwöre es dir, Viola. Ich werde es Jimmy niemals sagen.«


  »Oder Luther!«


  »Luther auch nicht. Ich schwöre es.«


  Sie sackte an die Sofalehne zurück.


  »Geht es dir gut?«, fragte er. »Ich meine, körperlich?«


  Viola wandte den Kopf ab und wischte sich die Tränen am Ärmel ab. »Ich weiß es nicht genau. Die haben mich geschlagen. Überall, aber nur da, wo man es nicht sehen würde. Ich musste hierherkommen und ein paar Antibiotika stehlen. Meinst du, Dr. Lucas schmeißt mich deswegen raus?«


  »Viola, bitte nicht …«


  »Du kannst mir nicht helfen, Tom. Du willst es, aber was kannst du schon machen? Du hast eine Frau und Kinder, für die du sorgen musst. Willst du dich für mich mit dem Ku-Klux-Klan anlegen? Ich weiß, dass du mutig bist. Aber bist du so ein Held?«


  Bis zu diesem Augenblick hatte Tom nie wirklich begriffen, welch hohes Risiko er eingegangen war, als er sich mit Viola eingelassen hatte. Sie schien eine Antwort auf ihre Frage zu erwarten. Ihr starrer Blick durchleuchtete ihn wie ein Röntgenstrahl.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte er. »Du hast wahrscheinlich recht, dass die Polizei dir nicht geglaubt hätte. Dein Wort würde gegen das von Knox’ Kumpanen stehen, und die würden einander alle ein Alibi geben.«


  Sie warf ihm den zynischsten Blick zu, den er je gesehen hatte.


  »Ehrlich gesagt«, fuhr er fort, »ist so ungefähr das Einzige, was wir tun könnten … sie umzubringen.«


  Viola nickte langsam. »Einen habe ich schon erwischt.«


  Tom schauderte, als ihm das volle Ausmaß ihrer Tat bewusst wurde. »Es wird beinahe sicher eine Autopsie geben«, sagte er laut. »Ein erfahrener Pathologe könnte die wahre Todesursache erkennen, aber in diesem Fall wird es wahrscheinlich Adam Leeds übernehmen. Weil Knox so schwere Verletzungen hat, sucht Leeds aber nicht nach irgendwelchen exotischen Todesursachen. Ich bezweifle, dass er mitbekommt, wie die Luft entweicht, wenn er Knox’ Herz aufschneidet.«


  Viola schien sich über das Risiko, erwischt zu werden, keine Gedanken zu machen.


  »Wo ist Jimmy jetzt?«, fragte Tom. »Noch in Freewoods?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe aufgehört, bei ihm anzurufen, falls die Klan-Leute bei der Polizei mein Telefon angezapft haben.«


  Viola hatte recht mit der Vermutung, dass die Polizei Klan-Leute in ihren Reihen hatte. »Was willst du jetzt tun? Möchtest du nach Hause gehen?«


  Ihre Augen waren so lange matt und leblos gewesen, dass es Tom beinahe schockierte, wieder Leben und Tiefe zurückkehren zu sehen. »Was ich will?«, fragte sie leise. »Ich will, dass du mich von hier wegbringst. Ich will, dass du mich an einen Ort bringst, wo wir zusammen Kinder kriegen und miteinander alt werden können. An einen Ort, wo mein Bruder zu uns kommen und in Sicherheit leben und den ganzen Tag lang musizieren kann. An einen Ort, wo ich dich lieben kann, wie du geliebt werden solltest, und wo du mich genauso lieben kannst.«


  Tom spürte, wie er zitterte.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Sehe ich für dich jetzt anders aus als vorher? Sehe ich jetzt anders aus, da du weißt, dass mich die Rednecks missbraucht haben?«


  »Nein.«


  »Sehe ich anders aus, jetzt, da du weißt, dass ich jemanden vor deinen Augen umgebracht habe?«


  »Nein. An dem Verbrechen bin ich genauso schuldig.«


  Sie starrte ihn unaufhörlich an, als wartete sie darauf, dass er zugeben würde, dass er ihr nicht geben konnte, was sie sich wünschte. Aber sie wartete nur darauf, dass er endlich den Tatsachen ins Gesicht sah, die sie schon immer gekannt hatte.


  »Endlich begreifst du es, nicht wahr?«, sagte Viola. »Es war nur ein Traum. Jedes Mal, wenn wir uns geliebt haben, waren wir wie Kinder, die so tun, als ob. Das ist die Wahrheit, das alles hier. Meine geschundenen Genitalien. Der Tote auf dem Weg in die Leichenhalle. Mein Bruder, der um sein Leben rennt. Und du gehst zu Peggy und deinen Kindern zurück, Tom. Für mich ist kein Platz in diesem Bild. Ich bin allein. Ich war es immer.«


  »Bitte sag mir, was ich tun kann«, bat er sie sinnlos.


  Sie stand auf, schwankte auf den Füßen, richtete sich dann auf. »Nichts. Nichts, was in deiner Macht steht.«


  Er ging um seinen Schreibtisch herum, aber sie streckte warnend eine Hand aus wie ein Verkehrspolizist. »Eine Umarmung hilft mir nicht.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Beten, nehme ich an. Können Mörder beten?«


  »Der Schweinehund hatte nichts anderes verdient. Denk nicht mehr an ihn.«


  »Er hatte was viel Schlimmeres verdient«, sagte Viola giftig. »Wegen dieses Abschaums werde ich keinen Schlaf verlieren. Es ist nur … ich weiß auch nicht, was ich jetzt tun soll.«


  »Einen Tag nach dem anderen«, sagte Tom, und die Ohnmacht, die in seiner Stimme mitschwang, widerte ihn an. »Mehr können wir nicht machen. Und beten, dass das Schlimmste vorbei ist.«


  Aber es war nicht vorbei. Noch lange nicht …


  »Tom?«, ächzte Peggy, setzte sich im Bett auf und schirmte ihre Augen gegen das Leselicht ab, das sie angelassen hatte.


  »Was ist los, Schatz?«, fragte er.


  Peggy rieb sich die Augen, bis sie mehr als halb wach war. »Ich hatte einen Alptraum.«


  »Geht es dir gut?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie tastete auf dem Nachtkästchen nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck. »Wir waren auf einer Beerdigung.«


  »Wessen Beerdigung?«


  Peggy zwinkerte, immer noch schlaftrunken. »Ich weiß es nicht. Ich habe einen Sarg gesehen, und ich hatte Annie an der Hand, und sie hat geweint.«


  »Das hat nichts zu bedeuten. Es war nur ein Traum.«


  »Es hat so echt gewirkt. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wer neben uns saß. Ich will es wissen.«


  Du willst wissen, wer in dem Sarg lag, dachte er. »Du hast ›wir‹ gesagt, als du aufgewacht bist. Saß ich neben dir?«


  Plötzlich wurden Peggys Augen ganz weit. »O Tom, ich glaube, es war eines von den Kindern. Penn oder Jenny. Großer Gott!«


  Er legte ihr die Hand auf den Unterarm und drückte ihn sanft. »Es ist egal, wer es war, Peg. Das war nur ein Traum.«


  Sie starrte ihn an. »Ich sage dir, es hat sehr echt gewirkt. Als hätte es etwas zu bedeuten. Das kann doch nicht sein, oder?«


  »Nein, es ist nur der Stress des heutigen Tages und der von morgen. Todesahnungen sind in Zeiten wie diesen normale menschliche Gefühle.«


  Peggy nahm seine Hand und richtete ihre Augen mit dem feierlichen Ernst einer Priesterin auf ihn. »Tom … ich würde gern mit dir über gestern Abend reden.«


  Er spürte, wie er in Verteidigungsstellung ging. »Peg …«


  »Ich weiß, dass du nicht darüber sprechen willst«, fuhr sie rasch dazwischen. »Aber ich denke, wir sollten das tun. Wir müssen das tun, oder nicht? Ich bin sonst nicht sicher, dass ich weitermachen kann.«


  Er hielt ihrem Blick stand, sagte aber nichts.


  »Ich weiß, dass es manchmal besser ist, Dinge ungesagt zu lassen«, fuhr sie fort. »Und es kann sein, dass jetzt ein solcher Zeitpunkt ist. Aber ich habe wirklich das Gefühl, dass etwas Schreckliches auf uns zukommt.«


  Tom schloss seine andere Hand über ihre. »Wenn du wirklich darüber reden willst, dann können wir das machen. Aber ich glaube, jetzt sollten wir besser nur nach vorn schauen, nicht zurück. Denk an Lots Weib.«


  Peggy schaute ihn über fünfzig Jahre Erfahrung hinweg an, und er wusste, dass sie ihn besser verstand, als sonst jemand ihn je verstanden hatte, in vielerlei Hinsicht sogar besser als Viola. Ihre haselnussbraunen Augen wanderten über sein Gesicht, und ihnen entging nichts. Dann sagte sie: »Ich versuche, wieder einzuschlafen.«


  Er lächelte sie aufmunternd an. »Morgen wird alles gut. Du wirst schon sehen.«


  »Meinst du nicht, du solltest auf Penn hören? Und Quentin anheuern?«


  »Die Zeit kommt vielleicht. Aber im Augenblick denke ich, es ist besser, wenn ich mich auf mich selbst verlasse.«


  Sie tätschelte die Bettdecke über seinem Oberschenkel. »Gut. Möchtest du eine meiner Pillen nehmen?«


  »Besser nicht. Mir geht es gut, Peg. Schlaf weiter.«


  Sie schaute ihn einige Augenblicke starr und traurig an, tätschelte dann seine Seite und legte sich wieder hin. Sekunden später begann sie schon leise zu schnarchen.


  Tom dachte an all die Jahre, die vergangen waren, seit er Viola aufgegeben hatte, Jahre, die nacheinander an ihm vorüberschwebten wie Blätter, die zum Waldboden fallen. Mit der Zeit waren diese Blätter hart geworden und allmählich versteinert. Der junge Tom Cage – der Mann, der Viola mit seelenverzehrender Glut geliebt hatte – lag irgendwo unter diesen Blättern, in der Asche eingeschlossen wie die Glut nach einer Feuersbrunst. Und Viola … was immer von ihrem jüngeren Ich noch übrig gewesen war, war längst verschwunden. Diese Person existierte nur noch als Erinnerung, die ab und zu in den Gedanken derer aufflackerte, die sie vor Jahrzehnten behandelt hatte. Es gab wahrscheinlich Patienten, die sie in Chicago auf ähnliche Weise angerührt hatte, Hunderte vielleicht, aber von diesen Leuten und diesen Jahren wusste Tom nichts. Und er vermutete, dass die Viola, die diese Menschen gekannt hatten, nicht ganz dieselbe verzauberte Elfe gewesen war, die den Leuten von Natchez so viel Segen gebracht hatte.


  Schmerzliche Furcht durchzuckte ihn, als er an seine bevorstehende Verhaftung dachte. Er hatte seine Kleidung schon auf einem Stuhl bereitgelegt, falls der Sheriff früh kommen sollte. Peggy hatte ihm geholfen und keine Frage zu einem weiterführenden Thema als der Auswahl seines Hemdes und der Krawatte gestellt. Es war weitaus schwieriger gewesen, Penn den ganzen Tag lang zurückzuweisen, als mit seiner Frau klarzukommen. Es war ein verlockender Gedanke, sich einfach in die Hände seines Sohnes zu begeben. Penn hatte das juristische Talent und die Erfahrung, um ihn mindestens ebenso gut zu verteidigen wie jeder andere. Aber dazu müsste Penn die Wahrheit kennen, und Tom war nicht bereit, ihn damit zu belasten. Noch nicht. Vielleicht würde er das nie sein.


  Im Augenblick würde Walt Garrity sein Verbündeter sein. Der alte Texas Ranger war kein Rechtsanwalt, aber er hatte andere Talente. Und wichtiger noch: Walt hatte mit Tom schreckliche Prüfungen durchgestanden. Zusammen hatten sie Dinge durchlitten, die kein junger Mann je mit ansehen, geschweige denn durchstehen sollte, und sie hatten sie gemeinsam überlebt. Sie hatten einander buchstäblich das Leben gerettet. Wenn man Tom ins Gefängnis sperren sollte, konnte er sich kein besseres zweites Paar Augen und Ohren wünschen als die von Walt Garrity. Zumindest war das der Gedankengang gewesen, der ihn dazu veranlasst hatte, vorhin bei Walt anzurufen.


  Doch heute Nacht hatte Penn – zusätzlich zu all seiner Angst – Tom auch einen Hoffnungsschimmer mitgebracht. Denn der Tod von Glenn Morehouse bot Tom eine Chance, auf die er nicht zu hoffen gewagt hatte: eine Chance auf echte Erlösung. Während Peggy neben ihm schnarchte, dachte Tom über die griechische und hebräische Legende vom Sündenbock nach. Bei den Griechen hieß er Pharmakós, in den hebräischen Legenden Asasel. Eine verabscheuenswürdige menschliche Vorgehensweise, hatte er immer gedacht, aus Schuldgefühlen und Aberglauben entstanden. Aber die meisten menschlichen Verhaltensweisen waren aus der Notwendigkeit geboren, und jetzt begriff er, welchen Wert Rituale besaßen, für die er bisher nur Verachtung empfunden hatte.


  Er dachte an Morehouse, den Batteriemonteur mit Bluthochdruck, der als junger Mann unaussprechliche Gräueltaten begangen hatte. Wie so viele schuldbeladene Seelen hatte Morehouse anscheinend verzweifelt versucht, vor dem Ende Erlösung durch eine Beichte zu finden. War er dem Krebs zum Opfer gefallen? Oder waren seine Freunde von den Doppeladlern endlich aus dem Schatten getreten, um ihm für immer das Maul zu stopfen, ehe er sein Gewissen erleichtern konnte? Tom war das gleichgültig. Er wusste nur eines mit Sicherheit: Wenn er jetzt den Weg beschritt, der sich ihm eröffnet hatte, dann würde ihm Viola sicherlich vergeben.


  KAPITEL 32


  »Mr. Royal, Snake Knox ist am Tor.«


  Brody Royal schaute von einem Satz Luftaufnahmen der überfluteten Lower Ninth Ward in New Orleans hoch, die er bestellt hatte. »Ich will ihn sehen, Hargrove.«


  »Jawohl, Sir.«


  Brody legte die Fotos zur Seite, nahm sein Glas mit Whiskey und stand vom Sofa auf. Im Laufe des vergangenen Jahres hatte er mehr und mehr freie Stunden im Keller seines Hauses am Lake Concordia verbracht. Den größten Teil dieses riesigen unterirdischen Stockwerks nahm ein hochmoderner Schießstand ein, aber Brody hatte auch einen Ausstellungsraum hinzugefügt, wo er seine Sammlung antiker Waffen zeigen konnte. Mit den Jahren hatte dieser Raum große Ähnlichkeit mit einem Herrenklub mit bequemen Sitzmöbeln gewonnen, die in dem rechteckigen Raum zwischen den Vitrinen aus Zypressenholz standen. Hier bewirtete Brody Senatoren, Industriemanager, Sportstars und Countrysänger, denen er erlaubte, mit Waffen zu schießen, die sie zuvor nur in Hollywoodfilmen gesehen hatten. Er beobachtete nur zu gern, wie die verstädterten Egofreaks wachsweich wurden, wenn das BAR43 in ihren Händen zum Leben erwachte und ein 50-Gallonen-Fass zerfetzte, das man am Ende der Schießbahn vor eine Wand aus Eisenbahnschwellen gestellt hatte.


  Die Treppe, die zum Hauptstockwerk des Hauses führte, war mit Fotos dekoriert, und daneben hätte Shad Johnsons Berühmtheitengalerie wie die Pinnwand im Zimmer eines Teenagers gewirkt. Jeder, der diese Treppe hinaufging, sah Brodys Vater und Governeur Huey P. Long an einer mit Wahlkampffähnchen verzierten Balkonbrüstung stehen. Danach kam Brody senior mit einem grinsenden jungen Carlos Marcello auf der Ladefläche eines Lastwagen voller Spielautomaten. Signierte Fotos waren unter anderem Aufnahmen von Brody persönlich mit Präsident Lyndon Johnson, den Mercury-Astronauten Alan Shepard und Gus Grissom, Präsident Richard Nixon und Ronald Reagan. Schnappschüsse zeigten Brody beim Pokern mit John Stennis und Big Jim Eastland, beim Seewolfessen bei Jughead’s mit Senator Earl Long, beim Trinken mit Ernest Hemingway in der Carousel Bar im Hotel Monteleone und beim Singen mit Al Hirt auf dem Dach des Eola Hotel. Auf Brodys 1952 aufgenommenem Lieblingsbild war er nur im Hintergrund zu sehen, während im gleißenden Blitzlicht General Douglas MacArthur mit der Natchez-Schönheit Pythia Nolan tanzte, der Brody einmal mit seiner ganzen Entschlossenheit den Hof gemacht, die er aber nie vor den Altar gebracht hatte.


  Als Brody von oben einen Automotor in der Einfahrt hörte, ging er zu dem aus Feldstein gemauerten Kamin, auf dessen Sims ein großer Rahmen mit Fotos den Ehrenplatz einnahm. Das linke Bild im Rahmen zeigte, wie 1927 der Damm bei Caernarvon, Louisiana, mit Dynamit gesprengt wurde. Das Foto auf der rechten Seite war eine Luftaufnahme der Gemeinde St. Bernard, in der Brody aufgewachsen und die wegen dieses künstlich erzeugten Dammbruchs völlig überflutet worden war. Zwischen den beiden Fotos prangte ein Scheck über die Summe von zwölf Dollar und fünfzig Cent. Er war ausgestellt auf die einstmals berühmte New Orleans Bank, und diese Summe war 1928 die »vollständige Entschädigung« für den Verlust des Landes gewesen, des Hauses und zweier Läden, die alle seiner Familie gehört hatten. Brodys Vater hatte diesen Scheck nie eingelöst, den er für den absoluten Beweis für die Niedrigkeit der menschlichen Gesinnung hielt. Brody selbst hatte Jahrzehnte mit dem Versuch verbracht, seinen Vater zu rächen, und jetzt, gegen Ende seines Lebens, hatten sich Gott und die Natur miteinander verschworen, um ihm diesen Wunsch zu erfüllen.


  »Mr. Royal?«, sagte eine vertraute Stimme vom Fuß der Treppe.


  Brody drehte sich um und winkte Snake Knox weiter ins Zimmer hinein.


  »Was kann ich für dich tun, Snake?«


  Der Pilot der Sprühflugzeuge strahlte vor Vergnügen, als seine Augen die glänzenden Waffen hinter den Glasscheiben bemerkten. Er war nur wenige Male hier unten gewesen, und er war offensichtlich beeindruckt von seiner Umgebung.


  »Glenn Morehouse hat sein letztes Lied gesungen«, sagte er.


  Brody quittierte die Nachricht von diesem Mord mit einem Nicken. »Irgendwelche Probleme?«


  »Nein, Sir.«


  »Gute Arbeit.«


  Randall Regan kam die Treppe herunter, nickte Snake zu, schenkte sich dann ein Stella Artois aus einem kleinen Viking-Kühlschrank ein und beobachtete Knox, wie ein Habicht eine Schlange auf dem Feld beobachtet.


  »Es gibt aber noch ein anderes Problem«, sagte Snake. »Henry Sexton hat sich heute Abend mit Bürgermeister Penn Cage getroffen. Und zwar ziemlich lange. Drüben im Büro des Beacon.«


  Royal schaute zu seinem Schwiegersohn, dessen Augen kalt wurden. »Das gefällt mir gar nicht.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Snake. »Wenn Penn Cage erst mal bei einer Sache Blut geleckt hat, dann lässt der nicht locker. Erinnert ihr euch dran, wie er Richter Marston ins Gefängnis gebracht hat? Und dann noch diese Fotze, die mit der Zeitung …«


  »Ja.« Brody nippte an seinem Whiskey. »Weißt du, Leo Marston war ein Freund von mir. Und ein Geschäftspartner. Seine Inhaftierung hat mir beträchtliche Schwierigkeiten verursacht. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich Penn Cage dafür noch was schulde.«


  »Jawohl, Sir. Gibt es irgendwas, das ich für Sie tun soll?«


  »Wissen Forrest und Billy, dass Sexton heute Abend mit dem Bürgermeister geredet hat?«


  Snake nickte. »Tatsächlich macht sich Billy ziemlich Sorgen deswegen. Aber Forrest scheint es nicht so zu beunruhigen.«


  »Also bist du zu mir gekommen.«


  »Ich dachte, Sie wollen das vielleicht wissen.«


  Zum ersten Mal sagte Randall etwas: »Da hast du richtig gedacht.«


  »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen und melde mich morgen«, sagte Brody. »Halte mich über alle Entwicklungen auf dem Laufenden.«


  »Jawohl, Sir.«


  Brody lächelte. »Das ist alles.«


  Entgegen allen Erwartungen machte Snake nicht kehrt, um wieder zu gehen. Er starrte noch in die Vitrinen hinter Brody, als suchte er etwas Besonderes. Brody meinte zu wissen, was das war.


  »Kann ich dir helfen, Snake?«


  »Ist mein Gewehr noch hier unten?«


  Brody lächelte und deutete auf die Vitrine, die am nächsten bei den Schießständen war. Alle Vitrinen in diesem Raum hatten aus Sicherheitsgründen Fenster aus Polycarbonatglas, doch die letzte Vitrine konnte als Einzige auch noch mit einer Holzplatte verschlossen werden, die sie ganz verdeckte. Sie war breiter als die anderen und enthielt zwei Gewehre mit Zielfernrohr, die in Brusthöhe horizontal angeordnet waren, und darunter einen deutschen Flammenwerfer 41, den modernsten seiner Art im Zweiten Weltkrieg.


  Snake ging zur Vitrine hinüber und schaute auf die Gewehre. Als Brody neben ihn trat, schüttelte Snake den Kopf und pfiff lang und leise durch die Zähne.


  »Was meinen Sie, was würden diese Schönheiten auf eBay bringen?«, fragte er.


  Das obere Gewehr war ein Remington 700 von 1959, das .243 Patronen aufnahm und mit einem 7x Kahles-Zielfernrohr ausgestattet war. Darunter war eine Winchester Model 70 von 1962 zu sehen, die für .30–06 Springfield ausgelegt war und ein 5x Leupold-Zielfernrohr hatte. Die Winchester war »Snakes Flinte«.


  »Zwei Millionen das Stück?«, vermutete Brody. »Teufel noch eins, vielleicht fünf. Aber das Geld würden wir nie zu sehen bekommen.« Er lachte leise bei dem Gedanken. »Unsere Kinder würden es ausgeben, während wir im Knast verrotten.«


  Snake schüttelte noch einmal den Kopf. »Sie haben echt Mumm, Mr. Royal. Verdammt, das muss ich Ihnen lassen.«


  Brody schwoll vor Stolz die Brust. Ehe er zum Sofa zurückging, las er noch einmal die gravierten Messingschilder, die unter den Gewehren angebracht waren. Beide waren mit einer kleinen, mehrfarbigen amerikanischen Fahne verziert. Auf dem Schild unter dem Remington stand: 22.November 196344. Auf dem unter Snakes Winchester war zu lesen: 4.April 196845.


  Draußen auf der schmalen Straße vor Brody Royals Haus fuhr ein siebenundsechzigjähriger schwarzer Mann, der eine Baseballmütze der Detroit Tigers trug, in seinem Pick-up am Ufer des Lake Concordia entlang. Einige Meter die Einfahrt hinauf sah er einen Wachmann mit einem Gewehr über der Schulter stehen. Sleepy Johnston winkte ihm fröhlich mit der Rechten und spielte den alten Narren, lenkte mit dem Knie. In der Linken hielt er eine Glock-Pistole Kaliber .40. Er würde jetzt um den ganzen See herumfahren und auf der anderen Seite wieder zurückfahren müssen. Aber zumindest hatte er einen Blick auf den Pick-up werfen können, der vor Brody Royals Garagentür geparkt war.


  Er gehörte Snake Knox. Einem von Alberts Mördern …


  Sleepy hatte am Abend seine übliche Runde gedreht, und so hatte er kürzlich die Bekanntschaft mit den Gestalten aus den schlimmen alten Tagen seiner Jugend erneuert. Er hatte auch den Audi S5 entdeckt, der vor dem Concordia Beacon geparkt war. Während er darauf wartete, zu sehen, wer herauskommen und in dieses Auto einsteigen würde, war ein Streifenwagen des Sheriff’s Department stehengeblieben und hatte ihn vertrieben. Indem er auf die Main Street gefahren war und dort ein paar Minuten gewartet hatte, war es Sleepy gelungen, den Audi bis Natchez zu verfolgen, zu einem Stadthaus in der Washington Street. Dort war der Besitzer des Wagens irgendwie mit einem Schwarzen aneinandergeraten, der einen weißen Pick-up mit Illinois-Kennzeichen fuhr. Sleepy hatte bei der nächsten Kreuzung sein Fenster heruntergekurbelt und noch gehört, wie der Fahrer des Pick-ups den Weißen als »Bürgermeister« ansprach.


  Dann begriff er. Henry Sexton hatte sich mit dem Bürgermeister von Natchez getroffen, dem Sohn des Arztes, der Sleepys rechtes Knie genäht hatte, als er noch ein kleiner Junge war. Es machten bereits Gerüchte die Runde, dass Dr. Cage im Rahmen eines Selbstmordpaktes seine alte Krankenschwester getötet habe, aber die meisten Leute schienen zu glauben, dass Viola zum Sterben bereit gewesen sei. Sleepy wusste nur, dass Viola das hübscheste Mädchen gewesen war, das er je gesehen hatte, bevor und nachdem er den Süden verlassen hatte. Und ihr Bruder Jimmy war ein Wahnsinnsmusiker gewesen, viel besser als er oder Pooky.


  Sleepy schaltete das Radio ein und suchte einen R&B-Sender. Die Klänge von Rap machten ihn wahnsinnig. Schließlich entschied er sich für Sly and the Family Stone, die etwa 1973 »If You Want Me to Stay« eingespielt hatten. Als die Bassgitarrenklänge um ihn ertönten, zündete sich Sleepy eine Salem an und dachte darüber nach, wie tragisch es war, dass von ihnen allen, Jimmy, Pooky und ihm selbst, nur einer überlebt hatte und jetzt diesen Song im Radio hören konnte.


  Wenn Gott überhaupt einen Plan hat, dachte er, dann ist es ein verdammt beschissener Plan.


  


  DIENSTAG


  KAPITEL 33


  Sheriff Billy Byrd höchstpersönlich verhaftete meinen Vater um 8.45 Uhr. Dad saß am Frühstückstisch, als die Gesetzeshüter eintrafen. Mom saß ihm gegenüber, vor sich eine Tasse Kaffee und einen Kulturbeutel voller Medikamente, während ich ihr am Telefon versicherte, dass ich im Sheriff’s Department schon auf sie warten würde. Ein ersticktes Schluchzen war über die Leitung zu hören.


  Während ich zum Sheriff’s Department raste, rief mich meine Mutter auf dem Handy an und erzählte mir, ein Hilfssheriff habe meinem Vater Handschellen angelegt, ehe er ihn auf den Rücksitz des Streifenwagens bugsierte, und alle Nachbarn hätten zugeschaut. Sie hatte große Angst, dass er auf dem Weg zum Revier Schmerzen in der Brust bekommen würde; seine Nitrotabletten lagen in einem verschließbaren Plastikbeutel auf dem Beifahrersitz ihres Autos. Bestimmt, dachte ich, hatte Dad für die Fahrt in die Stadt auch ein paar Pillen in der Tasche.


  Zu meiner Erleichterung hatte Shad Johnson alles mit Sheriff Byrd so abgesprochen, dass Dad nach seiner Verhaftung sofort dem Richter im Justice Court vorgeführt werden und keine Zeit in einer Zelle verbringen würde. Anscheinend fürchtet Shad die mögliche Veröffentlichung des Fotos mit dem Kampfhund immerhin so sehr, dass er nicht zu sehr drängt. Trotzdem belastet es natürlich einen so integren Mann wie meinen Vater, dass man ihn fotografiert und ihm Fingerabdrücke abnimmt, als wäre er ein gewöhnlicher Verbrecher. Als Dad endlich aus dem Keller des Reviers auftauchte, sah sein Gesicht bereits mitgenommen aus. Was, fragte ich mich, würde ihm ein Monat in einer Zelle antun? Oder sechs Monate, während er auf seinen Prozess wartet?


  Das würde ihn umbringen.


  Der Justice Court von Adams County befindet sich einen halben Block vom Sheriff’s Department entfernt auf der anderen Straßenseite. Er ist im selben einstöckigen Gebäude untergebracht wie die Rechtsmedizin des Bezirks und die Ermittlungsbehörde des Sheriff’s Department. Die gedrungenen weißen dorischen Säulen an der Fassade des niedrigen Gebäudes sehen aus, als hätte ein Riese sie zur halben ursprünglich geplanten Höhe zusammengedrückt.


  Richter Charles Noyes hat offensichtlich die Ankunft meines Vaters erwartet. Er ist ein Mann über sechzig, der den größten Teil seines Lebens damit verbracht hat, Versicherungen zu verkaufen, und sich erst vor etwa zehn Jahren auf diese neue Laufbahn verlegt hat. Im Staat Mississippi müssen Richter am Justice Court keine Juristen sein, eine merkwürdige Situation, die in Amerika nicht so selten ist. Dieselbe Regel gilt auch im Staat New York und einigen anderen, angeblich modernen, aufgeklärten Rechtssystemen. Polizisten und Rechtspfleger ärgern sich oft darüber und geben der juristischen Ahnungslosigkeit der Richter am Justice Court die Schuld dafür, dass Anklagen immer wieder abgeschwächt werden, so dass die Sache der Staatsanwaltschaft schon untergraben wird, ehe ein fachkundiger Richter überhaupt Kenntnis von dem Fall bekommt. Zumindest hat Charlie Noyes einen Schreibtisch aus richtigem Holz, eine Sekretärin und einen Protokollführer. In manchen Bezirken in Mississippi ist der Justice Court kaum mehr als ein Kartentisch in der Abstellkammer im Wohnhaus des Richters.


  Wenige Angeklagte in diesem Gericht werden durch einen Rechtsanwalt vertreten, weil die meisten hier erscheinen, um Einspruch gegen Strafzettel und Anzeigen wegen Trunkenheit am Steuer einzulegen – wir befinden uns hier in der Bezirksliga des Rechtssystems. Aber manchmal verhandeln die Richter im Justice Court auch die erste Anhörung bei Schwerverbrechen, und deswegen stehe ich heute hier neben meinem Vater und bin bereit, mich mit dem Thema Kaution und allen möglichen anderen Überraschungen zu beschäftigen, die Shad Johnson noch für mich bereithält. Ich habe Shad Johnson nie geglaubt, dass er heute hier nicht anwesend sein würde, und richtig bestätigt Shad meine Skepsis rasch, indem er eine Minute vor neun in den bescheidenen Gerichtssaal spaziert.


  Richter Noyes ist sichtlich bestürzt darüber, dass mein Vater in Handschellen vor ihm steht, und es scheint ihn zu überraschen, dass der Bezirksstaatsanwalt mit seiner Körpersprache andeutet, dass er hier in einem wichtigen Fall ein Plädoyer abzugeben beabsichtigte. Die Kleidung meiner Mutter verleiht dem Ganzen einen noch förmlicheren Anstrich. Sie hat sich angezogen wie für eine Bridgegesellschaft unter Damen in den frühen sechziger Jahren. Den Richter scheint ihre Anwesenheit nervös zu machen. Nachdem er sich mit der Hand über den kahl werdenden Schädel gefahren ist, beginnt er die Anhörung mit einer unerwarteten Anmerkung.


  »Ich sehe keinen Grund dafür, diesen Angeklagten in Handschellen zu legen. Jedermann weiß, dass Dr. Cage an schrecklicher Arthritis leidet. Sehen Sie sich seine Hände an. Nehmen Sie ihm die Fesseln ab, Wilbur.«


  Der Polizist, der hinter meinem Vater steht, befolgt die Anweisung sofort. Dads Handgelenke sehen bereits nach kurzer Zeit in den scheuernden Handschellen rot und entzündet aus.


  Richter Noyes flüchtet sich in die Routine, liest die Anklage gegen meinen Vater vor und fragt ihn, ob er sie versteht. Als Dad das bejaht, belehrt ihn der Richter über seine Rechte und endet mit der Zusicherung, wenn er sich keinen Anwalt leisten könne, werde ihm einer zugewiesen. An dieser Stelle gebe ich zu Protokoll, dass ich meinen Vater in dieser Angelegenheit vertrete, zumindest fürs Erste. Richter Noyes lächelt mir anerkennend zu, als habe er das auch nicht anders erwartet.


  Als der Richter zu Shad Johnson blickt, wirkt er wie ein Artillerist, der eine Kanone zum Einsatz bringen will. »Zum Thema Kaution«, erklärt er mit einer Spur Herausforderung in der Stimme. »Hat der Bezirksstaatsanwalt etwas dazu zu sagen?«


  »Ja, Euer Ehren.« Shad tritt vor. Verborgene Einlagen, ein Maßanzug und seine von Natur aus mächtige Stimme machen ein wenig seine geringe Körpergröße wett. »Ich bin mir darüber im Klaren, dass Dr. Cage seit vielen Jahren in diesem Bezirk ansässig ist. Aber hier handelt es sich um einen besonders abscheulichen Mord, und es besteht die Möglichkeit einer lebenslangen Gefängnisstrafe. Der Angeklagte ist nach örtlichen Maßstäben ein reicher Mann, er besitzt einen Pass, und er könnte sich, wenn er wollte, leicht der Justiz entziehen. Um sicherzustellen, dass er beim Prozess erscheint, bitte ich respektvoll darum, ihm in diesem Fall eine Freilassung gegen Kaution nicht zu gewähren.«


  Shads Antrag verschlägt mir die Sprache. Zugegeben, die Anklage lautet auf Mord, aber er hätte sich leicht gegen Anfeindungen aus seiner wichtigsten Wählerschaft absichern können, indem er eine Kaution von einer oder zwei Million Dollar fordert.


  Richter Noyes’ Blick wird hart wie der eines Basilisken. »Herr Bezirksstaatsanwalt, wollen Sie ernsthaft vorschlagen, dass wir Dr. Cage bis zu neun Monate im Bezirksgefängnis festhalten, während er auf sein Verfahren im Circuit Court wartet?«


  Nach den lächerlichen Regeln für »rasche Verfahren« des Staates Mississippi darf der Staat nämlich das Erscheinen eines Angeklagten vor Gericht um bis zu 270 Tage hinauszögern. Die meisten Angeklagten haben nichts gegen diese lange Wartezeit, denn ihnen liegt nicht besonders viel daran, die Mühlen der Justiz rasch in Schwung zu bringen. Aber in unserem Fall verhält es sich anders.


  »Die Anklage lautet auf Mord, Herr Richter«, sagt Shad mit ruhiger Beharrlichkeit.


  »Das stimmt«, sagt Noyes. »Und hier meine Gedanken zu diesem Thema: Tom Cage praktiziert in dieser Stadt nun schon seit … seit wie vielen Jahren als Arzt?«


  »Seit zweiundvierzig Jahren«, sagt meine Mutter leise.


  »Seit zweiundvierzig Jahren!«, ruft der Richter. »Zweiundvierzig Jahre kümmert er sich um die Leute dieses Bezirks. Und soweit ich weiß, hat Dr. Cage in dieser Zeit nicht einmal auf den Bürgersteig gespuckt, geschweige denn gegen ein Gesetz verstoßen. Nun, Herr Bezirksstaatsanwalt, Ihnen ist ja sicher bekannt, dass in diesem Bezirk ein Mangel an Hausärzten herrscht. Und ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum ein Arzt von Tom Cages beispielhaftem Ruf im Gefängnis schmachten sollte, während er den Bürgern von Adams County die so dringend benötigte medizinische Erstversorgung leisten könnte.«


  In beinahe entschuldigendem Ton erwidert Shad: »Herr Richter, wenn Sie erlauben? Ich verstehe Ihr Argument. Aber falls – und ich sage falls – dieser Angeklagte vor dem Gerichtsverfahren fliehen würde, dann würden wir alle ziemlich dumm dastehen.«


  Richter Noyes nickt bedächtig. »Natürlich, natürlich. Das politische Argument. Wir wollen uns alle unbedingt den Rücken freihalten. Herr Bezirksstaatsanwalt, ich meine mich zu erinnern, dass Sie mir einmal erzählt haben, Sie und ein Freund seien im Jahr zwischen der Highschool und dem College mit einem Eurail-Pass durch Europa gereist. Wissen Sie das noch?«


  Shad zwinkert verwirrt. »Ja, aber …«


  »Tom Cage hat sich nach der Highschool kein Jahr frei genommen, um sich in Europa rumzutreiben. Er hat ein Jahr lang in Nordkorea gegen die Kommunisten gekämpft, hat bei einem Wetter, bei dem jedem Schneeschaf die Hufe abfrieren würden, feindliche Angriffswellen zurückgeschlagen. Damals sind den Leuten vom stundenlangen ununterbrochenen Feuer die Läufe der Maschinengewehre geschmolzen. Können Sie sich das mit Ihrem messerscharfen Verstand vorstellen, Herr Staatsanwalt?«


  Shad blinzelt immer noch, als hätte er unerwartet in einen grellen Scheinwerfer geschaut.


  »Dr. Cage wurde in diesem Krieg gefangen genommen, Mr. Johnson, und nur wegen seiner außergewöhnlichen Charakterstärke ist er mit dem Leben davongekommen.«


  Diese Aussage lässt mich aus allen Wolken fallen. Nie zuvor habe ich gehört, dass mein Vater Kriegsgefangener war. Aber ein Blick auf sein feierliches Profil versichert mir, dass es die Wahrheit ist. Als ich zu meiner Mutter schaue, nickt sie einmal.


  »Also – meine Gedanken zum Thema Kaution«, schließt Richter Noyes. »Wenn Tom Cage damals nicht weggerannt ist, dann rennt er auch jetzt nicht weg. Haben Sie noch weitere Argumente, Sir?«


  Shad zügelt sein berüchtigtes Temperament mit Mühe. Ich kann mir kaum vorstellen, welche Selbstbeherrschung es einen schwarzen Absolventen der Harvard Law School kosten mag, schweigend dazustehen, während ihn ein Weißer, der nie auch nur eine Juravorlesung besucht hat, von der Richterbank herunter abkanzelt.


  »Euer Ehren, die militärische Laufbahn des Angeklagten hat keinerlei Bedeutung für …«


  »Psst!«, sagt Richter Noyes, was man nur mit einigem Wohlwollen als vor Ort gebräuchliche Gerichtssprache bezeichnen kann.


  Shad hat recht mit seinem Argument, aber jeder Rechtsanwalt weiß, dass der Gerichtssaal dem Richter gehört, ganz gleich, ob der je ein juristisches Examen bestanden hat oder nicht.


  »Euer Ehren«, sagt Shad mit krampfhaft beherrschter Stimme, »ich beantrage, dass eine der Schwere des Verbrechens angemessene Kaution festgesetzt wird, eine Kaution, die ausreicht, die Rage in der Bevölkerung zu besänftigen.«


  Das glatte Gesicht des Richters verzerrt sich verwirrt. »Rasse? Welche Rasse in der Bevölkerung wollen Sie denn hier genau besänftigen?«


  »Ra-ge«, sagt Shad und versucht, seine Absicht deutlicher zu machen. »Missbilligung.«


  Richter Noyes sieht aus, als würde er jeden Augenblick seinen Richterhammer in Richtung Staatsanwalt schleudern. »Welche Summe würden Sie empfehlen, Mr. Johnson?«


  »Zwei Millionen Dollar.«


  Der Richter grinst wie eine Bulldogge mit Verstopfung. Endlich seufzt er resigniert und sagt. »Nun gut.«


  Ein an die Wand gelehnter Hilfssheriff, vielleicht der, der Dad zu Hause die Handschellen angelegt hat, nickt zufrieden.


  »Es wird eine Kaution von fünfzigtausend Dollar festgelegt«, sagt Richter Noyes.


  Ein erstickter Seufzer der Erleichterung ist von meiner Mutter zu hören. Shad steht mit offenem Mund da. Mit dieser Entscheidung hat Richter Noyes eine sehr deutliche Botschaft ausgesandt. Er glaubt offensichtlich, dass an diesem Fall etwas nicht stimmt, und ist bereit, für sein Vertrauen zu meinem Vater dem politischen Druck standzuhalten.


  Ehe Shad protestieren kann, ertönt aus dem hinteren Teil des Raumes eine neue Stimme, die uns alle überrascht: »Okay. Okay, jetzt sehe ich, wie das hier läuft.«


  Die Stimme ist leise, aber durchdringend – um einiges tiefer als die eines jeden anderen Mannes im Raum –, und mir wird eng um die Brust, denn ich kenne den Tonfall. Als ich mich auf meinem Stuhl umdrehe, sehe ich Lincoln Turner hinten in dem kleinen Raum stehen. Sein Anzug hängt ihm lose von der breiten Gestalt, als hätte er kürzlich abgenommen. Mein erster wilder Gedanke ist, dass die Tür zum Justice Court keinen Metalldetektor hat. Man weiß ja, dass in der Vergangenheit zuweilen Männer, deren Mütter ermordet worden sind, den mutmaßlichen Mörder in der Anwesenheit von einem Dutzend Polizisten hingerichtet haben. Eine Sekunde nachdem mir dieser Gedanken gekommen ist, stehe ich auf und stelle mich zwischen Lincoln und meinen Vater.


  »Wer ist der Mann?«, fragt Richter Noyes verärgert.


  »Euer Ehren«, antwortet Shad, dem Lincolns Erscheinen offensichtlich Unbehagen bereitet, »das ist Mr. Lincoln Turner, der Sohn des Opfers.«


  Noyes verengt seine Augen. »Aha.« Er richtet seine nächsten Bemerkungen an den hinteren Teil des Raums, der weniger als sieben Meter von seinem Schreibtisch entfernt ist. »Sir, ich spreche Ihnen mein tiefstes Beileid aus, aber ich muss Sie bitten, diese Anhörung nicht noch einmal zu unterbrechen.«


  »Das ist eine öffentliche Anhörung«, grummelt Lincoln. »Und ich bin nicht das, was Sie denken. Was Sie hier gewöhnt sind. Ich bin kein Nigger vom Feld, Herr Richter, auch nicht der Sohn von einem. Ich bin Rechtsanwalt.«


  »Das Verfahren mag öffentlich sein«, erwidert Noyes blinzelnd. »Aber als Rechtsanwalt sind Sie sicher mit dem Begriff Missachtung des Gerichts vertraut.«


  Trotz des warnenden Untertons ist sich Noyes eindeutig nicht schlüssig darüber, wie er mit der unerwarteten Konfrontation umgehen soll.


  Shad bewegt sich auf Lincoln zu, deutet ihm mit einer Handbewegung an, er solle sich beruhigen, aber Turner hebt eine seiner großen Hände, um ihn zu bremsen. »Lassen Sie mich bloß in Ruhe, Johnson! Ich bin hergekommen, um eine bestimmte Sache zu sagen, und dann gehe ich. Wenn mich der Sheriff wegen einer Mordanklage hierhergeschleift hätte, dann könnte ich wirklich von Glück sagen, wenn ich mit einer Kaution von einer Million Dollar davonkäme. Aber ich nehme mal an, dass weiße Ärzte da einen Freifahrschein haben. Mann, ihr Leute versucht ja nicht mal, diese Scheiße irgendwie zu vertuschen. Es ist alles ganz unverblümt, dass alle es sehen können. Hier hat sich in den letzten hundert Jahren rein gar nichts geändert!«


  Richter Noyes lässt seinen Richterhammer heruntersausen. »Das war’s, Mr. Turner, Sie werden jetzt wegen Missachtung des Gerichts …«


  »Und ich verachte Sie!«, schreit Turner, doch inzwischen hat ihn der Bezirksstaatsanwalt erreicht und bugsiert ihn bereits in Richtung Tür.


  »Ich kümmere mich drum, Herr Richter!«, ruft Shad und macht mit der Rechten eine bittende Geste.


  »Das will ich Ihnen auch geraten haben!«, schreit Noyes zurück. »Oder er wandert schnurstracks ins Gefängnis!«


  Als die Tür sich schließt, stehen wir alle da wie die verdutzten Augenzeugen einer Prügelei in einer Bar. Mein Vater und meine Mutter wirken völlig verstört, Noyes und seine Angestellten sind kaum weniger fassungslos. »Wilbur«, sagt Noyes zu seinem Hilfssheriff, »Sie sind wohl überflüssig wie ein Kropf, wie?«


  Der Polizist wird rot und schaut auf den Teppich.


  »Ich fasse es nicht, so was ist hier noch nie passiert«, murmelt Noyes. »Ich glaube, ich sollte den Kerl besser über Nacht einsperren, schon aus Prinzip. Zum Teufel, zur Wahrung der öffentlichen Sicherheit.«


  Ich trete zur Richterbank und spreche leise. »Herr Richter, mit Verlaub, vielleicht ist dies eine von den Gelegenheiten, wo die Trauer ihren Lauf schneller nehmen kann, je weniger wir unternehmen, um die Angelegenheit noch zu erschweren.«


  Noyes hält meinen Vorschlag sichtlich für anmaßend, doch nach einem Blick auf meinen Vater, der langsam nickt, scheint ihm die Puste auszugehen.


  »Wo ist der Bezirksstaatsanwalt?«, fragt er und blitzt den Polizisten an.


  Während Wilbur zur Tür geht, erscheint Shad bereits wieder im Gerichtsraum und streicht sich die Revers glatt. »Herr Richter, ich entschuldige mich für diesen Gefühlsausbruch. Ich hatte Mr. Turner geraten, nicht zum Termin zu erscheinen, aber er hat sich entschieden, meinen Rat nicht zu befolgen. Der Mann ist wegen des Todes seiner Mutter völlig außer sich, und wie Sie wissen, können in Mordfällen die Gefühle hohe Wellen schlagen.«


  »Das ist keine Entschuldigung, Herr Staatsanwalt.«


  »Nein, Euer Ehren. Was nun die Kaution betrifft …«


  Richter Noyes hält die rechte Hand in die Höhe. »Ehe Sie anfangen, von Vorzugsbehandlung zu faseln, lassen Sie mich strikte Bedingungen mit dieser Kaution verbinden. Dr. Cage darf den Staat nicht verlassen. Er soll weiterhin als Arzt tätig sein, es sei denn, eine Krankheit hindert ihn daran. Er darf kein Familienmitglied des Opfers kontaktieren. Er darf weder Alkohol noch Drogen zu sich nehmen, außer ärztlich verschriebenen Medikamenten, und er darf nicht mit Schusswaffen umgehen.« Noyes schaut von Shad zu meinem Vater. »Ist das klar, Dr. Cage?«


  »Ja, Euer Ehren.«


  »Nun gut. Ich hoffe, dass die da oben diesen Schlamassel geordnet kriegen, ehe die Sache noch viel weiter geht.« Noyes schaut mich an. »Sind Sie bereit, eine Kaution zu hinterlegen?«


  Die Stimme meiner Mutter ertönt hinter mir, bebend vor Emotionen. »Wir sind bereit, sofort einen Scheck auszustellen, Herr Richter.«


  »Gut.« Er schaut den Polizisten an. »Dr. Cage darf nicht wieder in Handschellen gelegt werden. Und sorgen Sie dafür, dass der Kerl da draußen ihn auf dem Weg zum Auto nicht belästigt. Haben Sie das gehört, Wilbur? Wenn der Mann jemanden angreift, benutzen Sie Ihre Waffe.«


  Wilbur wird blass im Gesicht. »Jawohl, Sir.«


  »Den nächsten Fall.«


  Shad sagt: »Aber Herr Richter, der Staat …«


  »Den nächsten Fall, verdammt!«


  Draußen auf dem Bürgersteig stellen wir fest, dass die Sonne den kalten Morgenwind vertrieben hat und nun den Beton auf eine eher dem Frühling als dem Dezember angemessene Temperatur aufheizt. Zum Glück habe ich keine Spur von Lincoln Turner oder seinem weißen Pick-up gesehen. Mom, Dad und ich stehen vor dem Gebäude des Justice Court, und unser Unbehagen ist mit Händen zu greifen. Wir sind zwar Blutsverwandte und merklich erleichtert, aber es haben nie mehr als zwei von uns gleichzeitig darüber gesprochen, warum wir hier sind.


  »Danke, Penn«, sagt Mom leise.


  »Ich habe nichts gemacht. Richter Noyes ist offensichtlich ein Fan von Dad.«


  »Aber es war wichtig, dass du da warst. In Zeiten wie diesen müssen Familien zusammenhalten. Das muss jeder sehen.«


  Ich brenne darauf, zu besprechen, wie wir Dad am besten schnell in eine Praxis bringen können, damit man ihm für den Vaterschaftstest einen Abstrich abnehmen kann, aber meine Mutter weicht ihm nicht von der Seite. Es würde im Augenblick nicht gut ankommen, wenn ich sie bitten würde, uns einen Augenblick miteinander allein zu lassen.


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass du in Korea in Gefangenschaft warst«, sage ich zu Dad.


  Er zuckt die Achseln, als wäre das nicht weiter wichtig, und seine Augen scheinen sich auf etwas zu richten, das in weiter Ferne liegt. »Es waren Walt und ich. Wir sind nach ein paar Tagen geflohen. Wir hatten Glück. Das haben nur wenige geschafft. Ich weiß nicht, woher Charlie Noyes das weiß. Ein anderer Veteran muss ihm davon erzählt haben. Die gute Nachricht ist, dass das Gefängnis von Adams County wohl kaum schlimmer sein kann als Nordkorea Ende November.«


  »Hat Caitlin den Fotografen geschickt?«, will Mom wissen.


  »Welchen Fotografen?«, frage ich zurück.


  »Den hinten im Raum. Er ist leise hereingekommen, während Shad mit dem Richter gesprochen hat. Er hat sich ein paar Notizen gemacht und dann während des Gefühlsausbruchs von diesem Mann da Bilder geknipst.«


  Ich versuche meine Bestürzung zu verbergen. »Ich habe kein Blitzlicht gesehen.«


  »Er hat keines benutzt.«


  Ein Profi. Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir: Schwarze Krankenschwester von weißem Arzt ermordet? Mit dieser Art von Geschichte kann man jede Menge Zeitungen verkaufen, selbst im einundzwanzigsten Jahrhundert noch. »Shad muss einen Reporter aus Jackson eingeladen haben.«


  »Es ist eiskalt hier draußen«, sagt Mom. »Lass uns nach Hause fahren, Tom. Ich habe deine Medikamente in der Handtasche.«


  »Ich muss in die Praxis«, protestiert er. »Du hast doch den Richter gehört. Ich muss weiterarbeiten.«


  »Später kannst du gern machen, was der Richter gesagt hat. Jetzt hörst du erst mal auf mich. Wir haben gerade genug Aufregung für die nächsten zehn Jahre hinter uns gebracht. Und ich will, dass die Nachbarn sehen, dass du genau dahin zurückkehrst, wo du hingehörst.«


  »In Ordnung«, sagt Dad mit einer Spur Kapitulation in der Stimme. »Jack Kilgard hat sich ja wirklich für mich in die Bresche geworfen, nicht?«


  »Wovon redet er?«, erkundige ich mich.


  Ein warmes Lächeln erhellt das Gesicht meiner Mutter. »Als der Polizist deinem Vater die Handschellen angelegt hatte und ihn zum Wagen führen wollte, hat Jack Sheriff Byrd den Weg versperrt und ihm gründlich die Meinung gesagt.«


  Jack Kilgard, ein in den Süden verpflanzter Yankee, ist ein ehemaliger Marineingenieur, der fünfzehn Jahre in der Triton-Batterie-Fabrik gearbeitet hat. Er kannte wahrscheinlich alle Doppeladler persönlich.


  »Er hat sich in voller Größe von fast zwei Metern vor ihm aufgebaut«, sagt Dad. »Jack hat geflucht wie ein Kutscher, und ich glaube, ich habe ihn in den ganzen vierzig Jahren, die ich ihn kenne, nie fluchen hören.«


  Mom schüttelt den Kopf. »Er hat Billy Byrd gesagt, spätestens bei der nächsten Wahl sei er seinen Posten los.«


  Dad lacht. »Und er hat das Gefängnis immer als ›Knast‹ bezeichnet. Ehrlich, ich glaube, der hat Billy richtig Angst eingejagt.«


  »Komm schon, Tom«, sagt Mom, die weiß, dass all dieses Draufgängertum einem in den Mühlen der Justiz nichts hilft. »Wir haben eine Schlacht gewonnen, nicht den Krieg. Lass uns nach Hause gehen.«


  Als sie fortgehen, schaut Dad zu mir zurück, und ich mache ihm ein Zeichen, dass er mich anrufen soll, sobald sich die Gelegenheit ergibt.


  Er nickt und geht weiter.


  Sowie ich den Camry meiner Mutter wegfahren sehe, wird mir eines klar: Mit seinem Antrag, meinen Vater ohne Kaution in Haft zu behalten, hat Shad Johnson jeden letzten Rest von Illusion zerstört, dass er bereit ist, in diesem Fall ein Auge zuzudrücken. Wie Caitlin vorhergesagt hat, verfolgt er meinen Vater mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen. Aber ich verstehe nicht, warum, da er doch weiß, dass ich seine juristische Laufbahn beenden kann, wenn ich nur per E-Mail ein Foto an die Anwaltskammer schicke.


  »Penn?«, sagt eine Stimme hinter mir.


  Ich drehe mich um und sehe Shad, der zu mir aufschaut, während bei jedem Atemzug eine kleine Dampfwolke aus seinem Mund weht.


  »Ich denke, mein Antrag zur Kaution da drin war für Sie eine kleine Überraschung«, meint er.


  »Das könnte man so sagen.«


  Er wendet seine Handflächen nach oben, als hätte er es hier mit Dingen zu tun, die sich seiner Kontrolle entziehen. »Ich musste das tun. Dies ist der rassisch brisanteste Fall, mit dem ich es seit meinem Amtsantritt zu tun habe.«


  »Und deswegen wollen Sie, dass mein Vater neun Monate in einer Gefängniszelle sitzt? Was zum Teufel soll das, Shad? Sie wissen genau, dass bei ihm die Fluchtgefahr gleich null ist.«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich wusste, dass Richter Noyes meinen Antrag ablehnen würde. Deswegen habe ich ihn ja gestellt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich dabei so zusammenscheißen würde, aber das ist nicht Ihr Problem. Penn … bei diesem Fall gibt es Aspekte, von denen Sie noch nichts wissen. Sobald sich das ändert, werden Sie, denke ich, verstehen, warum ich hier ohne Rücksicht auf meine eigene Laufbahn vorgehen musste.«


  Ich wende mich einen Augenblick ab und versuche, meine Wut zu zügeln. »Sie tun nie etwas, ohne an Ihre Karriere zu denken. Das tut niemand, aber Sie sind schlimmer als die meisten. Sie haben sogar einen Fotografen zu dieser Anhörung eingeladen, stimmt’s?«


  »Zum Teufel, nein! Den muss Lincoln hergebeten haben, damit er seine kleine Show miterleben konnte. Sie glauben doch nicht, dass ich vor einem Reporter so abgekanzelt werden wollte?«


  »Nein.« Als ich darüber nachdenke, geht mir plötzlich die Wahrheit auf, die hinter Shads Strategie liegt. »Sie wären gar nicht vor den Justice Court gegangen, wenn Sie die Wahl gehabt hätten.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragt er, obwohl er es genau weiß.


  »Das Große Geschworenengericht tagt gerade. Sie hätten gleich wegen einer Anklageschrift dorthin gehen können, sogar ohne Verhaftung. Dann hätten Sie die Anklage im Circuit Court verlesen lassen können. Aber das haben Sie nicht gemacht, weil diesen Monat Richter Elder dran ist.«


  Shads Versuch, eine ausdruckslose Miene zu ziehen, ist schon beinahe komisch.


  Normalerweise würde er Richter Joe Elder gern mit dem Fall meines Vaters betrauen. Elder ist ein guter Richter und unparteiisch, soweit ich weiß. Aber er ist Afroamerikaner, und Shad hätte ihn sicher bei weitem der anderen Richterin am Circuit Court, Eunice Franklin, vorgezogen, einer dreiundsechzigjährigen Weißen, von der bekannt ist, wie sehr sie meinen Vater bewundert. Doch letzten Monat hat Joe Elder verkündet, er habe vor, vom Amt zurückzutreten und nach Memphis zu ziehen, wo sein Bruder als Arzt arbeitet und ihn wegen einer fortschreitenden Lebererkrankung behandeln wird. Wäre Shad heute vor das Große Geschworenengericht gegangen, so hätte in sechs Monaten Elders bisher unbekannter Nachfolger den Mordfall meines Vaters verhandelt. Angesichts der Demographie hier wird dieser Nachfolger höchstwahrscheinlich ein schwarzer Richter sein, aber das heißt nicht, dass er oder sie nicht ein Fan meines Vaters sein könnte.


  »Was für ein Spiel spielen Sie?«, frage ich. »Versuchen Sie, erst herauszufinden, wer Joe Elders Nachfolger wird?«


  Die Wut sprüht förmlich aus Shads Augen.


  »Das ist es, nicht wahr?«, schließe ich. »Richter Elder ist letzte Woche in der Mayo-Klinik gewesen. Sie hoffen, dass Sie Richterin Franklin umgehen und dann jemandem den Fall zuschustern können, der Ihre Marionette ist.«


  »Das klingt nach Verfolgungswahn, Herr Bürgermeister.«


  Ich beuge mich zu ihm und spreche sehr leise. »Shad, ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass ich dieses Foto einmal gegen Sie verwenden würde. Ich hätte nie geglaubt, dass Sie mich dazu zwingen würden. Aber Sie verfolgen meinen Vater. Das ist so, als verfolgten Sie mein Kind. Kapieren Sie das? Ich nehme ab jetzt keine Rücksicht mehr auf Sie.«


  »Tun Sie doch nicht so, als wäre ich derjenige, der hier im Unrecht ist«, blafft er, tritt einen Schritt zurück und schaut die Straße entlang. »Ihr Vater weigert sich, dem Beamten zu helfen, der die Todesursache untersucht, obwohl er dazu gesetzlich verpflichtet ist, und Sie versuchen, den Bezirksstaatsanwalt zu erpressen. Für jeden neutralen Beobachter wären Sie hier der böse Bube.«


  Ich kenne Shad zu gut, um mich von diesen Sprüchen beeindrucken zu lassen.


  »Penn«, fährt er ernst fort, »haben Sie je die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Ihr Vater tatsächlich schuldig sein könnte?«


  Natürlich habe ich das. »Dass er einen Mord begangen hat?«


  »Ja.«


  »Nein.«


  Das Piepen meines Handys macht mich auf einen Anruf aufmerksam. Mein erster Instinkt ist, ihn zu ignorieren, bis ich Shad los bin, aber dann erinnere ich mich daran, dass Kirk Boisseau heute Morgen im Jericho Hole taucht. Während Shad zuschaut, ziehe ich mein Telefon heraus und überprüfe das Display. Und wirklich, da steht kirk b.


  »He, Sportsfreund«, melde ich mich. »Ich bin gerade in einer Besprechung. Wie ist die Lage?«


  »Ich habe gefunden, was du wolltest.«


  Mein Puls beschleunigt sich, aber mein Gesicht bleibt unbeteiligt. »Und was wäre das?«


  »Knochen.«


  »Die, die ich erwähnt habe?«


  »Bin mir ziemlich sicher.«


  Shad wirkt ungeduldig. »Das ist aber schnell gegangen«, sage ich wie beiläufig. »Wieso glaubst du das?«


  »Die meisten waren unter einem Motorblock eingeklemmt. Der Rest war mit Handschellen an eine Lenksäule angekettet. Sonst wären sie bei der Überschwemmung ’73 den Fluss runtergespült worden.«


  Mein Herz kommt beinahe ins Stocken, und ich wende mich in der Hoffnung, meine Erregung verbergen zu können, vom Bezirksstaatsanwalt ab. »Wo bist du jetzt?«


  »Auf dem Highway 84. Wir mussten machen, dass wir da wegkamen. Der Landbesitzer ist mit einem Quad-Bike um das Hole herumgefahren, als ich das letzte Mal aus dem Wasser kam, und das Jericho Hole ist ja eigentlich kein richtiger See. Eher ein größerer Teich.«


  Shad deutet auf seine Armbanduhr, eine Platin-Rolex.


  »Danke, Rose«, sage ich in aller Aufrichtigkeit. »Ich rufe in ein paar Minuten zurück.«


  Ich widme Shad wieder meine volle Aufmerksamkeit. »Sie und ich müssen einen DNA-Test organisieren«, erinnere ich ihn. »Und zwar sofort. Ich will, dass dieser Vaterschaftsquatsch geklärt ist, ehe Gerüchte die Runde machen.«


  »Soll mir recht sein«, antwortet er. »Aber das übliche Verfahren wird in dieser Sache nicht funktionieren. Lincoln Turner traut keinem Labor vor Ort, dass die die richtigen Abstriche nach New Orleans oder Jackson schicken. Der traut hier unten nicht mal der Polizei. Wir werden ein Labor von außerhalb bitten müssen, einen Techniker zu schicken.«


  »Herrgott, Shad. Na gut … dann leiten Sie das in die Wege. Je eher Turner die Wahrheit kennt, desto eher kehrt hier vielleicht wieder die Vernunft ein. Haben Sie mit ihm wegen der möglichen Vaterschaft gesprochen? Und damit meine ich die Massenvergewaltigung.«


  Der Bezirksstaatsanwalt schaut wieder die Wall Street hinauf und herunter. Die imposante alte Durchgangsstraße ist menschenleer, aber links auf der Main Street sind Fußgänger unterwegs. »Penn, Sie befinden sich seit längerer Zeit im Irrtum. Es ist eigentlich nicht an mir, Sie in der Beziehung zu belehren, aber vielleicht müssen wir diese Angelegenheit mal klären. Warum kommen Sie nicht später kurz bei mir im Büro vorbei?«


  »Ich schaue rein, wenn ich ein paar Dinge erledigt habe. Ich muss erst noch ein altes Fotoalbum aus dem Safe holen.«


  Der Bezirksstaatsanwalt schüttelt den Kopf, als wäre ich ein Fall für die Wohlfahrt. »Unternehmen Sie nichts, ohne erst mit mir gesprochen zu haben. Das sage ich Ihnen um Ihretwillen.«


  Sobald er die Wall Street hinuntergeht, rufe ich Kirk zurück und verspreche ihm, mich in zwanzig Minuten mit ihm auf dem Parkplatz eines Musikgeschäftes zu treffen, das einem Freund von mir gehört. Dann telefoniere ich mit Caitlin. Ich habe sie gebeten, nicht zu der ersten Anhörung heute Morgen zu kommen, damit keiner der Anwesenden das Gefühl haben könnte, wir hätten das alles für die Medien inszeniert. Sie hat sich nur unter der Bedingung einverstanden erklärt, dass ich sie anrufe, sobald das Gericht sich vertagt hat.


  »Hat der Richter eine Freilassung auf Kaution gewährt?«, fragte sie zur Begrüßung.


  »Fünfzig Riesen. Dad ist draußen.«


  »Wie viel hat Shad gefordert?«


  »Er hat beantragt, dass die Freilassung auf Kaution verweigert wird.«


  »Hab ich’s dir nicht gesagt! Ab jetzt wird mit harten Bandagen gekämpft. Shad glaubt, das ist seine hundertprozentige Chance, sich an dir zu rächen. Du musst jetzt zum Nuklearschlag ausholen. Das hättest du schon gestern Abend tun sollen.«


  »Das habe ich so ziemlich gemacht. Aber er hat die Drohung nicht hören wollen.« Eine leise Sorge nagt an mir. »Ich bekomme langsam das ungute Gefühl, dass er sich irgendwie gegen das Foto abgesichert hat.«


  »Wie denn?«, fragt sie ungläubig. »Wie könnte er sich gegen dieses Bild schützen? Dafür könnte er ins Gefängnis wandern, stimmt’s?«


  »Vielleicht nicht. Aber aus der Anwaltskammer würde er auf jeden Fall ausgeschlossen werden.«


  »Und das Bild ist ganz bestimmt in Sicherheit?«


  »Ich habe den Flash Drive in der Tasche. Aber Shad wäre völlig verrückt, wenn er so vorginge, ohne eine Möglichkeit der Absicherung zu haben.«


  »Vielleicht glaubt er, dass er ebenso belastendes Material gegen dich hat. Oder gegen Tom. Wäre das möglich?«


  Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. »Nicht gegen mich. Aber irgendwas stimmt an der Sache nicht. Shad hat eben vor dem Gerichtsgebäude sehr rätselhafte Dinge gesagt, und es klang gar nicht, als hätte er Angst. Er hat mich gefragt, ob ich je in Erwägung gezogen hätte, dass Dad schuldig ist, und dann vorgeschlagen, ich sollte später bei ihm im Büro vorbeikommen und darüber reden.«


  »Und warum redest du dann mit mir?«


  »Du hättest doch einen Anfall gekriegt, wenn ich nicht zuerst bei dir angerufen hätte.«


  »Stimmt. Und jetzt mach, dass du dahin kommst und herausfindest, welche Karten er noch im Ärmel hat.«


  Das würde ich machen, vorher muss ich mir jedoch noch am anderen Ufer des Flusses ein paar Knochen ansehen. Ich gehe auf meinen Parkplatz beim Rathaus zu. »Mach ich. Aber ich möchte erst sicher sein, dass ich jeden Aspekt der Sache durchdacht habe, ehe ich Shad wieder gegenübertrete.«


  Ich gebe ihr eine kurze Zusammenfassung von Lincolns unerwartetem Erscheinen und Wutausbruch und erzähle ihr dann von dem Fotografen.


  »Das Schwein«, sagt sie. »Shad hat wahrscheinlich den Clarion-Ledger gebeten, jemanden zu schicken.«


  »Er behauptet, dass es Lincoln war, und das stimmt vielleicht. Ich fürchte, es wird schon bald ein Mediensturm über uns hereinbrechen.«


  »Das ist in Ordnung. Ich bin seefest. Ich komme nach dem Mittagessen ins Rathaus. Ich liebe dich.«


  Kaum habe ich auf beenden gedrückt, da ruft eine Frauenstimme hinter mir: »Herr Bürgermeister?«


  Ich drehe mich um, bereite mich darauf vor, eine Bürgerin höflich, aber bestimmt abzuweisen, doch da steht Jewel Washington, die Beamtin, die in Adams County für ungeklärte Todesfälle zuständig ist. Jewels Abteilung ist zwei Türen vom Justice Court entfernt.


  »Ich habe Sie da draußen mit dem Bezirksstaatsanwalt reden sehen«, sagt sie und winkt mich zu ihrer Bürotür.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, antworte ich ihr.


  »Dafür haben Sie Zeit.«


  Jewel ist Afroamerikanerin und etwa fünfundfünfzig Jahre alt, eine ehemalige OP-Krankenschwester. Genau wie die Richter am Justice Court in Mississippi keine Juristen sein müssen, müssen die Beamten, die sich mit verdächtigen Todesfällen beschäftigen, keine studierten Ärzte sein. Aber in Jewels Fall hat sich herausgestellt, dass ihr fehlender medizinischen Abschluss keineswegs bedeutet, dass ihre Abteilung nicht effizient arbeitet. Sie ist in allen Dingen Perfektionistin und hat ein untrügliches Gespür für Gerechtigkeit. Zufällig liebt Jewel auch meinen Vater, den sie seit vielen Jahren kennt.


  »Ich habe gehört, Shad hat verlangt, dass die Freilassung auf Kaution verweigert werde«, flüstert sie, als sie die Tür zu ihrer Abteilung aufmacht, die wir durch einen kleinen Empfangsbereich betreten.


  »In diesem Gebäude breiten sich die Nachrichten ganz schön schnell aus.«


  »Das wissen Sie doch, Honey. Gott sei Dank hat Richter Noyes von Ihrem Vater die gleiche hohe Meinung wie ich.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Jewel. Was gibt’s?«


  »Shad raubt mir mit Miss Violas Autopsie den letzten Nerv. Er will, dass ich versuche, dem Rechtsmediziner in Jackson Beine zu machen, und dass ich meine Kontakte im staatlichen Forensiklabor benutze, um die toxikologischen Ergebnisse zu beschleunigen. Er will alles am liebsten gestern haben.«


  »Was möchte er denn am dringendsten wissen?«


  »Die exakte Todesursache.«


  »Kennt man die schon?«


  Jewel zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Sie ist nicht an einer Überdosis Morphin gestorben.«


  »Das hatte ich auch nicht vermutet«, erwidere ich und erinnere mich an die Aufzeichnung auf Henry Sextons Festplatte. »Wie sicher sind Sie sich?«


  »Miss Viola hatte einen Venenkatheter, durch den sie Medikamente bekommen hat, aber damit hatte es Komplikationen gegeben. Ihre Schwester hat erzählt, dass sie in den letzten paar Tagen die Schmerzspritzen direkt in die Vene bekommen hat. Wer immer Viola das Morphin gegeben hat, hat ihr dabei durch die Ellenbogenvene gestochen. Das konnte leicht passieren, denn diese Vene war völlig kaputt. Es ist wahrscheinlich ein bisschen Morphin in die Blutbahn gekommen, aber das meiste ist in das weiche Gewebe unter der Vene gegangen. Auf keinen Fall hat es sie umgebracht. Die Krankenschwester, die zu ihr nach Hause ging, hat mir gesagt, Viola hätte bereits eine hohe Toleranz gegen Morphin aufgebaut.«


  »Was hat sie dann umgebracht?«


  »Es sieht alles nach einer Überdosis Adrenalin aus. Aber noch steht es nicht hundertprozentig fest.«


  Ich drücke Jewel das Handgelenk. »Danke, Jewel.«


  »Warten Sie noch. Das wollte ich Ihnen eigentlich nicht mitteilen.«


  Ich schaue durch die kleinen Fenster rechts und links von ihrer Bürotür und sehe einen uralten Chrysler mit einer weißhaarigen Frau am Steuer die Wall Street herunterzuckeln. »Ich höre.«


  »Zwei Dinge. Erstens habe ich lange genug mit Dr. Cage zusammengearbeitet, um zu wissen, dass er niemals einem Patienten die Ellenbogenvene durchstechen würde.«


  »Nicht einmal unter Stress?«


  Jewel verzieht das Gesicht. »Er hätte nicht mal Zeit auf den Versuch verschwendet, das ausgeleierte alte Ding zu treffen. Ich habe schon gesehen, wie der Doc eine tiefe Vene gefunden hat, um einem Zwei-Zentner-Mann Blut abzunehmen. Er hat die ruhigste Hand, die ich je gesehen habe. Entweder hat jemand ohne jegliche medizinische Ausbildung diese Spritze gesetzt, oder Viola hat versucht, sich selbst die Injektion zu geben, und war zu dem Zeitpunkt schon so schlecht drauf, dass ihre Ausbildung als Krankenschwester ihr nichts mehr genützt hat.«


  »Gut. Und was ist das zweite?«


  »Neueste Nachricht. Shad Johnson hasst Sie aus tiefster Seele, Junge. Sie haben dafür gesorgt, dass er eine Wahl verloren hat, und ihn dann in der nächsten selbst geschlagen. Addieren Sie dazu noch den Fall Del Payton, das Verfahren gegen Dr. Elliott und den Schlamassel mit dem Kasino vor ein paar Monaten … und es kommt eine ziemliche Rechnung zusammen, aus Shads Perspektive gesehen. Dieser Neger macht keine Spielchen. Der will, dass der Doc im Knast stirbt.«


  »Das glaubt Caitlin auch.«


  Jewels Augen glitzern wie die kostbaren Steine, nach denen sie benannt wurde. »Ich habe schon immer gesagt, das Mädchen ist schlau.« Sie drückt mir die Hand. »Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie meinen Sohn an, nicht mich. Er ist eine Weile in der Stadt. Ihre Verlobte kann seine Telefonnummer sicher herausfinden.«


  Ehe ich antworten kann, macht Jewel die Tür auf, schiebt mich nach draußen und schließt sie hinter mir. Der Schlüssel wird im Schloss gedreht.


  Nach ein paar benommenen Sekunden erinnere ich mich wieder an Kirk Boisseaus aufgeregte Stimme: »Knochen … unter einem Motorblock eingeklemmt.«


  Nach einem irren Blick zum Sheriff’s Department laufe ich zu meinem Auto.


  KAPITEL 34


  Kirk Boisseau fährt einen verbeulten Nissan Titan mit Kajakträgern auf dem Dach und über der Ladefläche. Der Wagen steht auf dem Parkplatz neben Easterling’s Music Company, einem Musikgeschäft im Familienbesitz, das sicherlich eine geistige Verwandtschaft zu Albert Norris’ längst verschwundenem Laden hat. Der Besitzer, ein Mann beinahe im Alter meines Vaters, ist ein talentierter Musiker und Country-Philosoph im besten Will-Rogers-Stil. Sein Laden liegt gleich neben der Carter Street, der geschäftigen Hauptstraße von Vidalia, Louisiana, und ist daher ein praktischer, aber unauffälliger Ort, wo ich die Knochen übernehmen kann, die Kirk im Jericho Hole gefunden hat.


  Als ich mit meinem Audi auf der Beifahrerseite des Titan parke, steht bereits Henry Sexton neben dem Fenster, hinter dem Kirks Freundin Nancy Irgendwas sitzt. Henrys Explorer steht wahrscheinlich hinter dem Geschäft. Das Gesicht des Reporters strahlt vor Aufregung, aber Nancy hat Sorgenfalten auf der Stirn.


  Bis ich aus dem Auto ausgestiegen bin, ist auch Kirk aus seinem Wagen geklettert und zu meiner Seite des Trucks gekommen. Das Gesicht des ehemaligen Marines leuchtet wie das eines Jungen, der soeben einen Dinosaurierknochen ausgebuddelt hat. Kirk ist ein paar Zentimeter größer als ich und hat eine Taille, die kaum weiter ist als die einer Frau, und die Schultern eines Berggorillas, das Ergebnis von guten Erbanlagen und täglich vielen Meilen mit dem Kajak auf dem Mississippi.


  »Wo ist das Fossil?«, frage ich.


  Er grinst, streckt den Arm durch das Beifahrerfenster nach unten zwischen Nancys Füße und zieht dann einen etwa 30Zentimeter langen Gegenstand hervor, der in nasses Zeitungspapier eingeschlagen ist. Als er das durchweichte Papier wegnimmt, sehe ich einen dunkelbraunen Zylinder mit einem abgerundeten Ende. Ich habe schon die Grabstätten vieler Mordopfer gesehen, und innerhalb von Sekunden klassifiziert mein Gehirn dieses Objekt als das rumpfferne Ende eines Oberschenkelknochens.


  »Bestimmt ein Menschenknochen?«


  »Ein Schimpanse ist es nicht«, sagt Kirk.


  Wenn es wirklich ein menschlicher Oberschenkelknochen ist, dann sehe ich die unteren drei Viertel davon. Unterhalb der Stelle, wo das Hüftgelenk sein sollte – mit den Rollhügeln und anderen Erhebungen – scheint der Knochen zerschmettert zu sein.


  »Das Wasser hat ihn so mineralisiert?«, frage ich.


  »Offensichtlich!«, sagt Henry Sexton, der vor Erregung bebt. »Ist Ihnen klar, was das bedeutet?«


  »Ist das alles, was du hochgeholt hast?«, frage ich und versuche, konzentriert zu bleiben.


  Kirk langt noch einmal in den Wagen und holt mehr nasses Zeitungspapier hervor. »Da sind noch drei drin. Ich glaube, das gesamte Skelett ist da unten im Jericho Hole, aber es liegt ein Auto drauf.«


  »Was für eine Marke?«, fragt Henry scharf.


  Kirk spitzt die Lippen. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe mich auf die Knochen konzentriert. Es war ein Cabrio, das weiß ich.«


  Henry treten beinahe die Augen aus dem Kopf. »Luther Davis hat einen 1957er Pontiac Bonneville Cabrio gefahren!«


  »Hat der Wagen wie ein Pontiac ausgesehen?«, frage ich.


  Kirk schnaubt verächtlich. »Er hat ausgesehen wie ein großer Haufen Rost, der umgedreht da liegt.«


  »Waren die Knochen einfach lose unten drin?«, erkundigt sich Henry.


  »Teufel, nein. Der Fluss hätte lose Knochen schon längst weggespült. Ich habe die hier nur gefunden, weil sie im Auto waren. Der Oberschenkelknochen war mit Stacheldraht an der Lenksäule befestigt. Ich musste ihn mit der Hand von unten rausholen.«


  »O Mann«, schnauft Henry. »Nach all der Zeit!«


  »Schaut euch das hier an«, sagt Kirk mit funkelnden Augen. Aus dem neuen Papierbündel wickelt er ein weiteres braunes Knochenstück. Dieses ist lang und dünn, und ein verrostetes Stück Stacheldraht ist noch darin eingebettet.


  Eine Welle von Adrenalin durchflutet mich.


  »Heiliger Herrgott!«, haucht Henry. »Morehouse hat die Wahrheit gesagt. Das ist Luther Davis.«


  »Vielleicht«, sage ich mit aus Erfahrung geborener Vorsicht. »Jungs, wir brauchen dringend die Hilfe von Experten.«


  Henry schaut voller Ehrfurcht auf den Fund, als wäre es ein vollständiges neues Exemplar des Australopithecus. »Waren so viele Knochen unter diesem Auto, dass es auch zwei Leute sein könnten?«


  »Dazu muss man den Wagen erst wegnehmen. Aber den Tophit habt ihr Jungs ja noch gar nicht gesehen.« Er zieht etwas aus dem Zeitungspapier, das wie ein versteinerter Rückenwirbel aussieht. »Das hier war unter fünf Zentimetern Schlamm vergraben. Sieht wie ein Teil einer Wirbelsäule aus, finde ich.«


  »Was ist so besonders daran?«, will Henry wissen.


  Kirk dreht den Knochen zwischen den Fingern und deutet mit der anderen Hand auf eine kleine, dunkle Erhebung. »Seht ihr das?«


  Henry blinzelt auf den Knochen wie ein Assistenzarzt in der Orthopädie. »Was ist das?«


  »Eine Kugel.«


  Die Hand des Reporters fliegt zum Mund.


  »Kannst du sagen, was für ein Kaliber das ist?«, frage ich.


  »Nein, aber sie ist klein.«


  »Neun Millimeter?«


  Kirk kratzt mit dem Fingernagel an dem verrosteten Geschoss. »Eher sieben, würde ich sagen. Das ist schwer zu sagen, bei den Mineralablagerungen. Aber dem Besitzer dieses Wirbels hat man eindeutig ins Rückgrat geschossen.«


  Als Henry völlig mitgenommen schaut, sagt Kirk rasch: »Soll ich noch mal runtergehen und mehr hochholen? Jetzt, da der Landbesitzer aufpasst, müsste ich nachts tauchen.«


  »Nein!«, blafft seine Freundin vom Beifahrersitz. »Du hast gehört, was Penn gesagt hat. Jetzt ist es an der Zeit, die Polizei hinzuzuziehen.«


  »Das habe ich so nicht gesagt«, korrigiere ich. »Aber wir haben wahrscheinlich keine Wahl.«


  Henry scheint hin und her gerissen zu sein. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass wir das alles Sheriff Walker Dennis übergeben.«


  »Ich weiß, aber diese Gemeinde fällt zunächst in seinen Zuständigkeitsbereich. Wir sollten Walker die Gelegenheit geben, das Richtige zu tun.«


  »Ich weiß nicht. Selbst wenn Sheriff Dennis ein ehrlicher Mann ist, mache ich mir doch Sorgen über Lecks in seiner Abteilung. Ein paar seiner Hilfssheriffs haben Verwandtschaft, die mir gar nicht gefällt. Ich kenne eine Expertin an der LSU46, die sogar das FBI in Mordfällen hinzuzieht. Sie nennen sie die Knochen-Lady. Niemand auf der Welt könnte uns mehr über diese Knochen erzählen als sie, und dann müssten wir dem Sheriff erst etwas zeigen, wenn wir uns ganz sicher sind.«


  Henrys Erfahrungen mit den Gesetzeshütern haben ihn offensichtlich zynisch gemacht. »Reden wir mal kurz übers FBI«, sage ich zu ihm. »Gestern Abend haben Sie gesagt, ich müsste Ihnen den Rücken freihalten. Wie ist Ihre Beziehung zum Bureau?«


  Henry legt den Kopf schief, als könnte er sich nicht recht entscheiden. »Lange Zeit haben die mich völlig ignoriert. Dann haben sie mich gewarnt, ich sollte mich nicht mit Zeugen in, wie sie es nennen, ›offenen Fällen‹ unterhalten. Darüber kann ich heute nur lachen. Wenn je an die Öffentlichkeit kommt, wie sehr das Bureau die Untersuchungen zu diesen Fällen verschleppt hat, dann macht man ihnen die Hölle heiß. Jetzt natürlich rufen mich ihre Agenten vor Ort jede Woche an. Im Grunde wollen Sie mich de facto für ihre Recherchen einspannen.«


  »Wer ist Ihr Hauptkontakt?«


  »Ich hatte schon mit einem ganzen Dutzend verschiedener Agenten zu tun. Das FBI hat in den eigenen Reihen Probleme mit der Zuständigkeit. Verschiedene Abteilungen oder Agentenbüros vor Ort haben sich mit den unterschiedlichen Originalfällen beschäftigt, also sind die Unterlagen weit verteilt, und jeder Agent hat nur ein paar Teile des Puzzles. Sie haben ein Team für ungeklärte Fälle, aber nicht mal diese Leute haben Zugang zu allen Unterlagen. Es ist einfach lächerlich.«


  »Trauen Sie irgendwem von denen?«


  »Einen Typen mag ich ganz gern«, gesteht Henry ein. »Der arbeitet jetzt für das Büro in New Orleans, aber er ist kein Bürohengst. Er ist Vietnamveteran und heißt John Kaiser.«


  Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.


  »Kaiser ist nicht offiziell für irgendeinen dieser Fälle verantwortlich, aber er hat ein persönliches Interesse daran. Er wurde von einigen der Agenten ausgebildet, die ursprünglich an den Mordfällen gearbeitet hatten, und er würde sie gerne aufklären, wenn er kann. Er hat mir geholfen, Kontakt mit ehemaligen FBI-Leuten aufzunehmen, wenn das nötig war. Falls wir unbedingt Informationen an einen Offiziellen weitergeben müssen, dann hätte ich am liebsten mit Kaiser zu tun.«


  »Ich freue mich, dass Sie für jemanden beim Bureau offen sind, aber wir müssen Walker Dennis zumindest eine Chance geben.«


  »Was ist, wenn die Knochen verschwinden? Aus der Abteilung sind in den alten Zeiten sehr viel mehr als nur Knochen verschwunden.«


  Henry bezieht sich auf diverse Kühlkästen, in denen sich angeblich 1965 das verwesende Fleisch zweier ermordeter Bürgerrechtskämpfer befunden hat. Wie eine Menge anderer Beweismittel aus dieser Zeit sind diese Kühlboxen ohne jede Spur verschollen.


  »Wir zeigen ihm nur einen«, verspreche ich. »Vergessen Sie nicht, dass Walker wahrscheinlich in den bösen alten Zeiten gerade mal im Kindergarten war.«


  Kirk Boisseaus Augen sind zwischen uns beiden hin- und hergewandert wie die eines Landsers, der zwei Offizieren zuhört, die sich über ihre Strategie streiten. »Keine Sorge, Henry«, sagt er, »wo die herkommen, liegen noch jede Menge mehr Knochen.«


  »Wenn du mit dem Sheriff gesprochen hast«, mischt sich Nancy ein, »wo stehen dann wir? Kirk und ich? Wir haben diese Knochen von einem Privatgrundstück genommen.«


  »Falls die Knochen das sind, was wir vermuten«, versichere ich ihr, »dann spielt das keine Rolle. Es werden euch vielleicht ein paar Fragen gestellt, wo genau ihr sie gefunden habt, aber niemand wird gegen euch wegen unbefugten Eindringens auf Privatgrund Anzeige erstatten. Die werden alle Hände voll damit zu tun haben, selbst keine Probleme zu kriegen.«


  »Und wenn die Knochen nicht das sind, was ihr vermutet?«


  »Dann werden eure Namen niemals genannt.«


  Nancy atmet ein wenig auf, aber ihr Kiefer ist immer noch angespannt.


  Henry zupft nervös an seinem Schnurrbart. Er hat offensichtlich Angst, diese Knochen aus den Augen zu lassen, und nach all der Arbeit, die er in diese Fälle investiert hat, kann ich ihm das kaum übelnehmen.


  »Der Sheriff wird gewählt«, erinnert uns Kirk. »Walker Dennis wird mit diesem heiklen Fall nichts zu tun haben wollen.«


  »Ich will nicht, dass Sie ihm auch nur ein einziges Wort über meine Informationsquellen sagen«, verlangt Henry.


  »Auf keinen Fall«, verspreche ich. »Und Kirk hat wahrscheinlich recht. Walker wird das so schnell wie möglich an das FBI durchreichen, um sich abzusichern. Aber zumindest wissen wir dann, wie wir mit ihm dran sind.«


  Henry klatscht mit der Hand auf die Seite von Kirks Wagen. »Scheiß drauf! Es ist jetzt siebenunddreißig Jahre her, dass diese Jungs verschwunden sind. Da wollen wir mal rausfinden, aus welchem Holz der Sheriff geschnitzt ist.«


  Ich nehme Kirk die sorgfältig wieder eingewickelten Knochen ab und bedanke mich ernst bei ihm, aber der Marine lacht nur und schüttelt den Kopf. »Das hat verdammt viel mehr Spaß gemacht, als für seinen Lebensunterhalt arbeiten zu müssen.«


  Nancy ist offensichtlich anderer Meinung.


  Zwanzig Sekunden später ist der Parkplatz wieder leer.


  Das Sheriff’s Office der Gemeinde Concordia ist im unteren Geschoss des Gerichtsgebäudes untergebracht, einem unpassend modernen Gebäude, das in den siebziger Jahren errichtet wurde. Ein Teil der Fassade besteht nur aus braunen, verspiegelten Fenstern, die abgeschrägt und ein wenig zurückgesetzt sind, und der Rest des Gebäudes ist glatt verputzt. Gleich daneben beginnt die unordentliche Ansammlung aller möglichen Läden und Kneipen, die den Highway 84 von Vidalia nach Ferriday säumen. Eine Reihe von weißen Streifenwagen links vom Gerichtsgebäude deutet darauf hin, dass hier das Sheriff’s Department sein muss. Dazu kommen noch Rettungsboote und ein mobiler Kommandoposten, die alle hinter dem Gebäude unter Metallunterständen geparkt stehen.


  Ich habe Sheriff Dennis angerufen, sobald Henry und ich von dem Parkplatz beim Musikgeschäft losgefahren waren, und er hat sich zu einem Treffen mit uns bereiterklärt, vorausgesetzt, ich würde ihm erklären, warum wir gestern Abend eine Polizeieskorte von Ferriday nach Hause benötigt hatten. Als wir im unterirdischen Fuhrpark ankommen, wartet ein Hilfssheriff in brauner Uniform darauf, uns zum Büro des Sheriffs hinaufzubegleiten.


  Nachdem wir zwischen den Jungs in Uniform Spießruten gelaufen sind, gelangen wir zu Walker Dennis, der hinter seinem Schreibtisch sitzt und auf einem wie in einem Krankenhaus oben in einer Zimmerecke montierten Fernseher CNN schaut. Wie Sheriff Billy Byrd trägt auch Walker einen Stetson, aber er ist jünger als Byrd (vielleicht siebenundvierzig) und ein bisschen besser in Form. In meiner Jugend habe ich ein paar Baseballspiele gegen Teams aus Vidalia bestritten, in denen Walker Dennis ein Star war, aber im Gegensatz zu mir hat er auch im College weiter Baseball gespielt. Walkers normaler Gesichtsausdruck ist ein leicht belustigtes Lächeln, als besäße er Informationen, die andere nicht haben. Als Henry und ich uns wie aufgefordert setzen, bemerke ich im Zimmer die üblichen Abzeichen eines politischen Amtes: gerahmte Bilder mit örtlichen Würdenträgern und Sportstars, Erinnerungen an bemerkenswerte Fälle und Auszeichnungen von verschiedenen zivilen und beruflichen Vereinigungen.


  Ich weiß nichts über Sheriff Dennis’ politische Einstellung, aber in North Louisiana wird kein Sheriff wegen seiner liberalen Ansichten gewählt. Wir befinden uns hier im beinharten Kernland der Baptisten, das genauso fest in der Hand der Republikaner ist wie Mississippi. Andererseits sind 40Prozent der Einwohner dieser Gemeinde Schwarze, und in der Stadt Ferriday ist das Gleichgewicht zwischen Schwarz und Weiß noch weiter verschoben. Walker könnte seine Arbeit nicht machen, wenn er den Drahtseiltanz zwischen den Rassen nicht beherrschte.


  Ehe er etwas sagt, lehnt sich der Sheriff auf seinem Stuhl zurück und wirft uns ein herzliches Lächeln zu, das allerdings durch den Pfriem Kautabak unter seiner Unterlippe verzerrt ist. »Es ist mir eine große Ehre, den Bürgermeister von Natchez hier bei uns zu begrüßen«, sagt er, offensichtlich darauf aus, mit leichtem Geplauder, dem Schmierfett im politischen Getriebe des Südens, anzufangen. »Muss ja was wirklich Wichtiges sein.«


  »Das ist es«, sage ich.


  Das Lächeln des Sheriffs verzieht sich wie Rauch. »Dann lassen Sie mal hören, Penn.«


  Ich lege das nasse Zeitungspapier auf die Tischplatte und schlage es so auf, dass der dunkle Knochen mit dem darin eingebetteten Stacheldraht zu sehen ist.


  »Was ist das?«, fragt Dennis und beugt sich über seinen Schreibtisch.


  »Sieht für mich wie ein Stück Elle aus.«


  »Ein Stück was?«


  »Ein Armknochen.«


  Der Sheriff räuspert sich. »Wem hat der gehört?«


  »Wahrscheinlich Luther Davis«, sagt Henry.


  Die Wangen des Sheriffs werden drei Schattierungen blasser.


  »Luther war ein großer Mann«, fügt Henry hinzu, »viel größer als Jimmy Revels. Wir haben auch einen Beinknochen gefunden, und der ist sehr lang, selbst für einen Oberschenkelknochen. Diese Knochen wurden unter einem Cabrio gefunden, und so eins hat Luther Davis gefahren, ehe er verschwunden ist. Diese Knochen sind beinahe sicher die von Luther Davis.«


  Ein Schweißfilm hat sich auf der Stirn des Sheriffs gebildet. »Und wo befindet sich dieses Cabrio?«


  »Auf dem Grund des Jericho Hole«, antwortet Henry mit einem Anflug von Bitterkeit. Ich nehme an, er hat Walker Dennis bereits gebeten, diesen See zu untersuchen. »Wir mussten nicht mal besonders gründlich suchen.«


  »Heiliger Himmel«, stöhnt Dennis. »Hatten Sie eine Durchsuchungsgenehmigung von der Bundesregierung oder so was?«


  Ich schüttele den Kopf. »Wir haben diesen Knochen nicht gefunden, Walker. Das war ein örtlicher Sporttaucher. Ein Freizeittaucher. Unter einem verrosteten Cabrio, wie Henry gesagt hat.«


  Walker Dennis schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Das ist kein Knochen. Das ist eine Stange Dynamit. Und die könnte uns alle in die Luft sprengen.« Er wirft mir einen scharfen Blick zu. »Ganz besonders Sie und mich.«


  »Nun, wir werden ihn trotzdem nicht wieder ins Wasser werfen. Und wo der hergekommen ist, liegen noch jede Menge andere. Wir haben sogar einen, in dem noch eine Kugel steckt. Das ist ein sehr wichtiger Fund, Sheriff. Eine bedeutende Entdeckung, historisch wie juristisch gesehen.«


  Dennis nimmt den Hut ab und streicht sich durch sein schütter werdendes Haar. »Herrgott, Penn, was soll ich denn Ihrer Meinung nach damit machen?«


  »Das Jericho Hole trockenlegen«, sagt Henry, als schlüge er lediglich vor, der Sheriff sollte einen Pferdetrog mit einer Sumpfpumpe leeren.


  »Trockenlegen …? Scheiße, Sie sind völlig verrückt.«


  »Es muss wahrscheinlich gemacht werden«, erkläre ich ihm. »Es sei denn, Sie rufen ein Team von professionellen Tauchern her und setzen schweres Bergungsgerät ein. Die Frage ist nur, ob es unter dem Befehl des Bundesstaates oder der Bundesregierung passiert.«


  Sheriff Dennis nimmt einen Kaffeebecher mit dem Logo der Ole Miss47 vom Schreibtisch und spuckt Tabaksaft hinein. »Ich spucke gern auf die Rebels48«, sagt er zerstreut.


  »Ich habe das Gefühl, ich weiß, wer den Durchsuchungsbefehl ausstellen wird«, sagt Henry. »Kommen Sie, Penn, wir gehen.«


  »Verdammt, Henry«, erwidert der Sheriff erschöpft. »Machen Sie mal langsam. Ihr Jungs wisst wirklich, wie man jemandem einen schönen Tag versauen kann.«


  »Wir wollten Ihnen nur die Chance geben, die Untersuchungen zu führen«, sage ich. »Wenn Sie wollen.«


  Walker starrt den Knochen noch ein paar Sekunden lang an, dann schaut er mit verzagten Augen auf. »Ich weiß es echt zu schätzen, Herr Bürgermeister. Aber ich möchte nicht für so etwas den ganzen Ruhm einheimsen. Außerdem ist meine Abteilung gar nicht dafür eingerichtet, so was zu übernehmen. Allein schon die Logistik ist ein Riesenproblem. Und dann die Forensik … Nein, ich glaube, für diesen Fall sind die Leute vom FBI die richtigen Ansprechpartner. So was ist genau ihr Ding. Ich stelle natürlich gern alle Hilfe zur Verfügung, um die sie bitten, aber das FBI sollte die Federführung übernehmen.«


  Unter allen anderen Umständen wäre eine solche Antwort atemberaubend. Dass ein örtlicher Sheriff freiwillig die Kompetenz für etwas an die »Feds« abgibt, ist beinahe beispiellos. Aber hier ist die Botschaft zwischen den Zeilen deutlich zu lesen: Bürgerrechtsmord. In einer Gemeinde mit dieser demographischen Zusammensetzung trifft Sheriff Dennis die weise Entscheidung, die Kirk Boisseau vorhergesagt hat.


  Ich werfe ihm ein wissendes Lächeln zu. »Ich habe verstanden, Walker. Aber ich möchte noch etwas anderes mit Ihnen besprechen. Henry weiß schon davon, also betrachten Sie das bitte als vertrauliches Gespräch. Und dieses Problem ist für Ihre … Truppe viel besser geeignet.«


  Dennis schaut nun ängstlich drein. »Und das wäre?«


  »Sie haben in dieser Gemeinde ein ernsthaftes Problem mit Meth. Nicht nur Abhängige, sondern Meth-Laboratorien. Bedeutende Labors und auch Lieferanten in großem Stil.«


  Sheriff Dennis starrt mich misstrauisch an, und selbst Henry wirkt verdutzt über meinen Exkurs. »Was hat denn der Meth-Handel vor Ort mit diesen Knochen zu tun?«


  »Mehr, als man meinen würde.«


  Nach einem schnellen Blick zur Bürotür, als wollte er sicher sein, dass sie ganz geschlossen ist, sagt Walker leise: »Was zum Teufel geht hier vor, Penn? Sie kommen aus heiterem Himmel in mein Büro spaziert und fangen an, über unser Meth-Problem zu reden? Glauben Sie etwa, dass Sie drüben in Natchez kein Crystal Meth haben?«


  »Natürlich haben wir das. Ich interessiere mich nicht für das Meth. Ich interessiere mich für die Leute, die es herstellen und vertreiben.«


  Walkers Augen werden schmal, als es ihm dämmert. »Und was genau soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


  »Rigoros gegen jeden Meth-Händler vorgehen. So dass es ihnen richtig wehtut, meine ich. Den Nachschub für mindestens einen, vielleicht sogar zwei Monate unterbrechen.«


  »Und wozu?«


  »Wozu?«, wiederholt Henry beinahe schrill. »Wie wäre es mit: um den Gesetzen unseres Landes Geltung zu verschaffen? Oder haben Sie Gründe, warum Sie die örtlichen Meth-Händler nicht verhaften wollen?«


  Ein schmerzlicher Ausdruck tritt auf das Gesicht des Sheriffs. »Scheiße, Henry, das geht jetzt wirklich zu weit.«


  Ich halte die Hand hoch, um dem Reporter Einhalt zu gebieten. »Ich möchte, dass Sie der Familie Knox einen schweren Schlag versetzen«, sage ich gleichmütig. »Ich möchte, dass es denen verdammt heiß unterm Hintern wird.«


  Dennis leckt sich über die Lippen. »Ich arbeite tatsächlich schon eine Weile auf eine große Razzia hin.«


  Henry schnaubt ungläubig, aber der Sheriff ignoriert ihn.


  »So gehen wir hier vor«, fährt Walker fort, »ob es Ihnen gefällt oder nicht. Wir sammeln Hinweise von unseren Informanten, und dann schlagen wir gegen einen ganzen Haufen Dealer auf einmal los.«


  »Steht Billy Knox auf Ihrer Liste?«


  Sheriff Dennis rutscht auf dem Stuhl hin und her. Er wirkt sogar noch verlegener als bei unserem Gespräch über die Knochen. »Penn, ich habe in den vergangenen paar Jahren alle möglichen Gerüchte über Billy gehört, aber soweit ich das beurteilen kann, ist er ein sauberer Geschäftsmann. Und ein verdammt erfolgreicher noch dazu.«


  »Zu erfolgreich«, murmelt Henry.


  Der Sheriff stößt langsam und geräuschvoll die Luft aus wie ein zusammenschrumpelnder Luftballon. »Wie genau würden Sie das definieren, Henry? Geldverdienen ist bisher noch kein Verbrechen, oder? Wenn ihr Jungs ein paar harte Fakten habt, dann gehe ich denen nur zu gern nach.«


  »Wir haben Informationen«, sage ich ihm, »aber nicht die Art, die Sie brauchen. Ich sage nur eines: Wenn Sie die Meth-Händler in dieser Gemeinde schwer genug treffen, dann wird Billy Knox es zu spüren bekommen.«


  Der Sheriff blinzelte mich ein paar Sekunden lang an und deutet dann auf den Knochen auf seinem Schreibtisch. »Sie haben mir immer noch nicht erklärt, was das mit dem hier zu tun hat. Wir wäre es, wenn Sie mir erzählen, warum Sie und unser Jimmy Olsen49 hier gestern Abend eine Eskorte für den Heimweg gebraucht haben? Wovor hatten Sie Angst?«


  Ich schaue zu Henry, doch der Reporter schüttelt den Kopf.


  »So ist es also«, sagt der Sheriff. »Dann nehme ich an, dass mir auch keiner von euch beiden sagen kann, warum das FBI heute Morgen in der Leichenhalle des Krankenhauses aufgetaucht ist und die Leiche von Glenn Morehouse sichergestellt hat?«


  Henry und ich schauen einander schockiert an.


  »Jawohl«, fährt Dennis fort. »Sie haben die Leiche zur Belle Chasse Naval Air Station am Lake Pontchartrain gebracht. Was seltsam ist, denn als ich beim letzten Mal nachgeschaut habe, fiel Mord noch unter die Gerichtsbarkeit des Bundesstaates.«


  Henry und ich gelangen gleichzeitig zur Lösung dieses Rätsels: Henrys Anruf bei Sonderagent Kaiser muss diese Entwicklung ausgelöst haben.


  »Sie wollen wissen, wovor wir uns gestern gefürchtet haben?«, frage ich leise.


  Dennis nickt.


  »Vor den Doppeladlern. Snake Knox und Sonny Thornfield zum Beispiel.«


  »Und Forrest Knox«, fügt Henry hinzu.


  Dennis setzt sich kerzengerade hin, hält beide Hände vor sich. »Moment, stopp! Hören Sie mir zu, meine Herren. Forrest Knox ist Leiter der Kripo bei der Staatspolizei. Wenn Sie mit dem ein Problem haben, dann müssen Sie das mit ihm selbst regeln, nicht mit einem kleinen Sheriff in einer armen Gemeinde wie meiner. Ich mache diesen Job jetzt seit genau fünfeinhalb Wochen. Ich habe mich Tag und Nacht darum bemüht, diese Abteilung nach der Explosion wieder zusammenzubauen, die Penn hier verursacht hat, als er das Kasinoschiff auffliegen ließ oder das Spielsyndikat oder was immer es war. Und das ist schon mehr, als ich allein schaffen kann.«


  Ehe Henry etwas dazu sagen kann, frage ich: »Haben Sie gehört, dass mein Vater wegen Mordes angeklagt wurde?«


  Der Sheriff nickt ernst.


  »Die schieben ihm da was in die Schuhe, Walker.«


  »Das glaube ich gern.«


  »Das Opfer war die Schwester von Jimmy Revels, der zusammen mit Luther Davis gestorben ist. Jimmys Knochen liegen vielleicht zusammen mit denen von Luther auch unter diesem Cabrio, keine fünf Meilen von hier entfernt. Henry wird seine Quellen nicht preisgeben, aber ich sage Ihnen eines: Die Doppeladler haben Revels und Davis umgebracht, und sie haben auch Viola Turner ermordet. Mein Vater geht für diese Schweinehunde nicht ins Gefängnis. Ich werde so lange Druck ausüben, bis einer von denen Violas Mörder verrät.«


  Ich stehe auf und nehme das Knochenstück vom Schreibtisch. »Wenn Sie mir nicht helfen wollen, gehe ich zur DEA50 oder zum FBI. Aber ich würde lieber mit Ihnen zusammenarbeiten. Ich habe Henry schon gesagt, dass Sie ein verlässlicher Typ sind, und ich glaube das immer noch. Sie haben jetzt die Chance, wirklich was zu verändern, Walker. Den Leuten zu zeigen, dass sie recht hatten, als sie Sie auf diesen Posten gewählt haben. Und Sie müssen nur geltendes Gesetz durchsetzen.«


  Ich atme schwer und spüre mehr, als ich es sehe, dass Henry neben mir nickt.


  Meine Leidenschaft scheint Sheriff Dennis völlig verwirrt zu haben. Ich beuge mich vor und füge noch hinzu: »Das ist für mich eine persönliche Angelegenheit, Walker. Ich werde in diesem Fall jede Strippe ziehen, die ich habe. Und ich kenne eine Menge Leute.«


  Der Sheriff duckt den Kopf weg und spuckt noch einmal in den Ole-Miss-Becher. »Das weiß ich, Kumpel. Und ich habe auch kein Problem damit, auch noch den letzten Meth-Kocher in dieser Gemeinde in aller Herrgottsfrühe aufzuscheuchen, wenn Sie das wollen. Aber wenn Sie es auf Billy Knox abgesehen haben, dem wird es nicht wehtun, wenn wir die Trampel vor Ort verknacken. Billy ist dafür viel zu gewieft.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, er sei ein sauberer Geschäftsmann«, merkt Henry an.


  Dennis funkelt Henry an; langsam verliert er die Geduld mit dem unerschrockenen Reporter des Beacon. »Ich habe gesagt, ich kann das Gegenteil nicht beweisen. Aber legal oder nicht, Billy hat sich mit ungefähr fünf verschiedenen Unternehmen eine goldene Nase verdient, während alle anderen zuschauen mussten, wie ihre Bankkonten dahingeschmolzen sind.«


  »Und was lernen wir daraus?«, fragt Henry.


  »Erstens: Er ist gewieft. Warum hetzen Sie ihm nicht das Finanzamt auf den Hals, Henry?«


  »Manche Leute«, antwortet Henry mit bebender Stimme, »glauben, dass Billy Knox in dieser Familie nicht der Schlauste ist. Sie sind der Meinung, dass ihm ein gewisser Vetter in dieser Gemeinde den Rücken freihält.«


  Sheriff Dennis’ Gesicht wird ein paar Sekunden lang ganz schlaff. Er schaut wie ein Mann, der nicht glauben kann, dass man seine Frau gerade als Schlampe bezeichnet hat.


  »Nathan Bedford Forrest Knox«, spricht Henry trotzig weiter.


  Dennis sieht zu mir hin, um herauszufinden, ob ich Henrys offensichtliche Wahnvorstellung teile. Dann steht er mit hochrotem Kopf auf und stützt sich mit gespreizten Händen auf seinen Schreibtisch.


  »Das geht nicht gegen Sie persönlich«, sagt Henry viel zu spät.


  »Nicht gegen mich persönlich?« Dennis schüttelt den Kopf, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er uns aus seinem Büro rauswerfen oder gleich in eine Zelle sperren soll. »Henry, Sie haben gerade gesagt, dass ich entweder ein Verbrecher oder ein Narr bin, und mir gefällt keine von beiden Optionen. Also warum machen Sie nicht, dass Sie aus meinem Büro rauskommen und sich verpissen, verdammte Kacke!«


  »In Ordnung«, sage ich und zerre den Reporter von seinem Stuhl hoch. »Henry hätte das anders formulieren sollen, Walker. Er hat es nicht so gemeint, wie es rausgekommen ist.«


  »Den Teufel hat er!« Dennis’ Gesicht ist jetzt puterrot, und auf seiner Stirn pocht eine dicke Vene. Genauso hat er auch immer ausgesehen, wenn er beim Baseball aggressive Werfer von der Home Plate aus angegriffen hat. »Zu Ihrer Information: Forrest Knox hasst seinen Vetter und beinahe den gesamten Rest seiner Familie. Er hatte sein Leben lang gegen die Klan-Geschichte anzukämpfen. Ich habe Lieutenant Colonel Knox nur ein einziges Mal mit Billy zusammen gesehen, und das war bei einer Familienbeerdigung, und sie haben sich nicht mal die Hand gegeben!«


  Jeder Polizist draußen vor dem Büro muss die Schimpftirade des Sheriffs gehört haben. Vielleicht war das seine Absicht. Henry will etwas sagen, aber ich bringe ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.


  »Tut mir leid, dass wir Sie belästigt haben, Walker. Aber zumindest sind Sie dann nicht überrascht, wenn das FBI in Ihrer Gemeinde auftaucht, um sich diese Knochen genauer anzusehen.«


  Sheriff Dennis’ Augen brennen auf Henrys Rücken, als ich den Reporter durch die Tür nach draußen schiebe. »Moment noch, Penn.«


  Ich bleibe stehen und drehe mich um.


  »Machen Sie die Tür zu.«


  Als ich das gemacht habe, verzieht er noch einmal das Gesicht und schaut mich dann vertraulich von Mann zu Mann an: »Sind Sie sicher, dass Sie all die alten Probleme wieder aufwühlen wollen? Nach meiner Erfahrung führt so etwas nur dazu, dass am Schluss alle von oben bis unten mit Scheiße bedeckt sind.«


  »Vielleicht. Aber nach meiner Erfahrung muss man gewöhnlich eine Menge Scheiße durchwühlen, bis man an die Wahrheit kommt. Und mir ist egal, ob es alte oder neue Scheiße ist.«


  Walker mustert mich ein paar Sekunden lang schweigend. »Und Ihnen ist klar, wem Sie hier ans Bein pissen wollen?«


  Mir stockt der Atem. »Die haben mir keine andere Wahl gelassen, Walker. So wie ich es sehe, haben die Knox Viola umgebracht, und sie wollen, dass mein alter Herr dafür bezahlt. Das werde ich nicht zulassen. Wenn sich mir dabei wer in den Weg stellt, dann ist das sein Problem.«


  Dennis nickt bedächtig. »Na gut. Viel Glück. Ich denke über das nach, was Sie mir gesagt haben.«


  »Lassen Sie sich nicht zu lange Zeit.« Ich mache die Tür wieder auf. »Trotzdem einen schönen Tag.«


  »Als ob!«


  »Ich hab übrigens auf der Ole Miss studiert.«


  Dennis spuckt wieder in seinen Becher. »Weiß ich doch.«


  Als wir draußen vor dem Sheriff’s Department zwischen unseren Autos stehen, wirft mir Henry einen reuevollen Blick zu. »Ich war nicht gerade eine große Hilfe, was?«


  »So schlimm ist es gar nicht gelaufen.«


  »Was hat er noch gesagt, als ich draußen war?«


  »Walker weiß, was in dieser Gemeinde läuft.«


  Henry schaut mich misstrauisch an. »Das hat er zugegeben?«


  »Soweit er das konnte, ja. Er hat versucht, mich zu warnen, wie gefährlich es werden könnte.«


  »Es wäre viel weniger gefährlich, wenn Leute wie er ihre Arbeit anständig machten. Wir haben ihm die gottverdammten Knochen gegeben, und er wollte keinen Finger krumm machen, um die Sache zu untersuchen!«


  »In diesen Fällen hat nicht mal das FBI seine Arbeit anständig gemacht, Henry. Walker ist ganz neu im Amt. Geben Sie ihm ein paar Stunden, das alles zu verdauen. Er berappelt sich vielleicht noch.«


  »Ich werde aber nicht darauf warten.«


  »Nein. Sie rufen John Kaiser an und erzählen ihm von den Knochen.«


  Nach einem anfänglichen Augenblick des Schocks packt mich Henry beim Unterarm, seine Augen leuchten vor Erregung. »Kaum zu glauben, was Dennis darüber gesagt hat, dass das FBI die Leiche von Morehouse mitgenommen hat? Dahinter muss doch Kaiser stecken, oder nicht?«


  »Das muss so sein. Ich weiß nicht, wie er das hingekriegt hat, aber er ist offensichtlich voll auf diesen Fall eingestiegen. Wir wollen mal sehen, wie schnell er wegen der Knochen in Bewegung kommt.«


  Der Reporter nickt nachdenklich. »Darf ich Ihren Namen erwähnen, wenn ich ihn anrufe?«


  »Sie können ihm sagen, dass ich auch an der Sache beteiligt bin, aber im Augenblick sollten Sie der Kontaktmann zum Bureau bleiben. Ich überprüfe Kaiser, sobald ich kann.«


  Wieder umwölkt Angst Henrys Augen. »Was war das denn vorhin mit dem Meth-Handel? Dass Sie Dennis gebeten haben, die Knox auffliegen zu lassen? Das hatte ich nicht erwartet.«


  »Nur ein Test. Ich wollte sehen, wie viel Gegenwehr ich bekommen würde.«


  »Und?«


  »Ich weiß es noch nicht. Walker ist einer von den Jungs vom Land, die man schwer ergründen kann.«


  Henry sieht aus, als würde er vor Aufregung beinahe aus der Haut fahren. »Ich frage ja wirklich nicht gern, aber haben Sie gestern Abend noch mit Ihrem Vater gesprochen? Über das Foto mit Brody Royal und all das?«


  »Ja, aber es hat keine großen Enthüllungen gegeben. Dr. Robb hat das Foto auf einem fünfstündigen Hochsee-Angeltrip gemacht, von Biloxi aus. Mein Vater hat Royal hassenswert gefunden. Er hat auf dem Trip ein paar betrunkene Prahlereien über die Ermordung von Kennedy mit angehört, doch das wollen wir uns für ein anderes Mal aufheben. Ich muss immer wieder darüber nachdenken, was Sie über Pooky Wilsons Freund gesagt haben, den Sie ›Huggy Bear‹ nennen. Sie meinen, der könnte dafür sorgen, dass Brody Royal wegen des Mordes an Albert Norris hinter Gitter kommt. Warum ist es so schwer, ihn zu identifizieren?«


  Henrys Augen umwölken sich wieder. »Albert hat sein Geschäft 1949 eröffnet. Als er gestorben ist, bestand es also seit fünfzehn Jahren. Während dieser Zeit hat er zwischen vierzig und fünfzig junge Männer eingestellt und ausgebildet. Und da sind die Musiker nicht eingerechnet, die bei ihm immer wieder längere Zeit rumgehangen haben. Ich hab mir den Arsch aufgerissen, um sie alle zu finden, und es hat mich verblüfft, wie viele von ihnen tot sind. Doch ich habe den Mann nicht finden können.«


  »Aber haben Sie nicht gesagt, dass er ans Sterbebett von Wilsons Mutter gekommen ist? Da wird sich doch ein Familienmitglied an ihn erinnern?«


  »Mrs. Wilson hatte nicht viel Familie. Eine Hauspflegerin hat sich daran erinnert, dass ein schwarzer Mann um die sechzig einen kurzen Besuch gemacht hat, aber sie hat seinen Namen nicht gehört, und er war auch nicht lange da. Er trug eine schwarze Baseballkappe. Ich denke, das könnte unser Mann sein.«


  »Nun, suchen Sie weiter. Je früher wir Druck auf Royal und die Doppeladler machen können, desto eher können wir einen von ihnen dazu bringen, Violas Mörder zu verraten.«


  Henry sagt nichts, aber ich kann die Antwort in seinen Augen lesen: Ist das wirklich unsere Toppriorität?


  Was immer Henry denken mag, meine ist es jedenfalls bestimmt. »Halten Sie die Augen offen. Walker Dennis ist kein Feigling. Wenn er Angst hat, dann hat er einen guten Grund dafür.«


  »Sie auch.«


  Henry streckt mir die Hand hin. Ich schüttele sie, steige dann in meinen Audi und fahre auf die Brücke nach Natchez zu. Während ich den Fluss auf dem hohen Straßenbogen überquere, piepst mein Handy, und ich sehe eine SMS von Rose, meiner Sekretärin, die ich gebeten hatte, alles über Richter Joseph Elders Gesundheitszustand und berufliche Laufbahn herauszufinden. Auf dem Display steht:


  Richter Elder kommt am nächsten Montag zur Arbeit zurück. Soweit ich es herausfinden kann, plant er immer noch, sich zur Ruhe zu setzen und nach Memphis zu ziehen. Kein Wort über seine Nachfolge. Strecke meine Fühler überall aus – heimlich, versteht sich. Viel Glück!


  »Nächsten Montag«, sagte ich laut vor mich hin, als mich der Schmerz im Magen trifft. Wenn Shad beschließt, den Fall meines Vaters vor das Große Geschworenengericht zu bringen und den Fall auf die Prozessliste von Richter Elder zu setzen, dann könnte Elder Dad anklagen und seine Freilassung auf Kaution widerrufen, selbst wenn er persönlich nicht der Richter ist, der den Fall später verhandelt. Und wie mir gestern klargeworden ist, bedeutet Gefängnis für meinen Vater beinahe sicherlich den Tod. Ob Shad diesen Weg einschlägt, ist eine rein politische Entscheidung, und ich habe nicht genug Informationen, um vorhersagen zu können, was er wohl tun könnte. Doch die Erleichterung, die ich heute Morgen verspürt habe, als Richter Noyes die niedrige Kaution ansetzte, ist nun völlig verpufft. Je nach Richter Elders Laune und Weltsicht könnte Shad meinem Vater jederzeit die Freiheit rauben.


  KAPITEL 35


  Lieutenant Colonel Nathan Bedford Forrest Knox saß an seinem Schreibtisch im Hauptquartier der Staatspolizei von Louisiana in Baton Rouge und schrieb ein Gutachten über die Notwendigkeit einer ständigen Präsenz der Staatspolizei in der Stadt New Orleans. Gleich am ersten Tag nach dem Hurrikan waren dort Sondereinheiten dieser Truppe eingerückt und hatten in den nächsten acht Wochen rund um die Uhr vor Ort gearbeitet, ehe sie wieder ihren normalen Dienst aufnahmen. Niemand hatte damals bezweifelt, dass man diese Einheiten brauchte. In der Zeit unmittelbar nach Katrina waren dreihundert Polizisten des New Orleans Police Department einfach nicht mehr zum Dienst erschienen, und die Halbmondstadt war zu einer völlig ungeschützten Zone geworden, in der sich die Kriminellen nach Lust und Laune herumtrieben und sich am Dröhnen der Notstromaggregate orientierten, um die Stadtbewohner auszurauben, die in den Fluten ums Überleben kämpften. Soweit der Öffentlichkeit bekannt war, hatte Lieutenant General Russel Honoré, der sogenannte Ragin’ Cajun, diesen Verbrechen Einhalt geboten. Über dessen Spitznamen konnte Forrest nur lachen, denn Honoré war von Geburt Kreole, kein Cajun.


  Die Armee hatte zwar nach dem Hurrikan eine wichtige Rolle gespielt, aber die Welle der Anarchie, die in jenen ersten zweiundsiebzig Stunden nach der Flut losgebrochen war, hatten nur Scharfschützen unter Gefechtsbedingungen beenden können. Diese Geschichte durfte natürlich niemals erzählt werden. Wie immer waren aber Gerüchte durchgesickert. Von anderen Bundesstaaten abgestellte Polizisten hatten berichtet, sie hätten eine beträchtliche Anzahl von Leichen mit unerklärlichen Schussverletzungen gefunden (Wunden, die Chris Kyle, ein Scharfschütze der Navy SEAL, als »Treibladung für den Rechtsstaat« bezeichnet hat), aber angesichts des katastrophalen Ausmaßes der Zerstörung hatte man die meisten dieser Todesfälle ganz leicht nach einer höchstens oberflächlichen Untersuchung abhaken können. Was die Öffentlichkeit betraf, so hatte Forrest Knox nichts dagegen, anonym zu bleiben. Darauf beruhte ja gerade seine Macht. Aber ein kleiner Kreis von Männern, die das Sagen hatten, wusste, dass Offiziere seines Schlags die letzte Verteidigungslinie gegen das Chaos gewesen waren, und sie gaben sich alle Mühe, ihm ihre Dankbarkeit zu zeigen, indem sie versuchten, ihn auf die Position seines Chefs zu befördern, kurz: ihn zum Präsidenten der Staatspolizei zu machen.


  Jetzt ging es um die Zukunft der Stadt. Im Gegensatz zum größten Teil des übrigen Amerika betrachteten Forrests politische Gönner den Hurrikan Katrina nicht als Naturkatastrophe, sondern eher als göttliche Fügung. In weniger als einer Woche hatte dieser apokalyptische Sturm all den menschlichen Unrat aus New Orleans hinweggefegt, der diese Stadt infiziert und beinahe umgebracht hatte. Die durch die Dammbrüche entstandene Flutwelle hatte die größte erzwungene Umsiedlung einer Minderheitsbevölkerung in Amerika ausgelöst, seit man die überlebenden Indianer in Reservate getrieben hatte. Die Vorteile dieses massenhaften Exodus waren deutlich zu sehen: Vor dem Hurrikan hatte New Orleans ständig die höchste Mordrate im Land gehabt, dazu noch den niedrigsten Lebensstandard unter allen amerikanischen Großstädten. Nachdem dreihunderttausend Einwohner geflohen waren (darunter beinahe alle armen Schwarzen der Stadt), war mit ihnen auch die Mordepidemie aus der Stadt verschwunden. Nun war die Zahl der Morde in New Orleans so niedrig wie seit Jahrzehnten nicht mehr. Aber niemand machte sich etwas vor. Wenn man diesen armen Schwarzen erlaubte, in die einstmals vor Menschen wimmelnden Drecklöcher in den Siedlungen von St. Thomas, St. Bernard, Desire, Florida, Calliope, Lafitte, Melpomene und Iberville zurückzukehren, würde mit ihnen die Plage der Gewaltverbrechen wieder aufleben.


  Forrests Gönner wollten dafür sorgen, dass das nicht passierte.


  Schon jetzt drängten sie mit aller Macht darauf, dass diese Siedlungen abgerissen wurden, um Platz für den Bau von Vierteln mit einem »breiten Einkommens-Mix« zu schaffen, was die demographische Struktur der Stadt grundlegend verändern, sie weißer und reicher machen würde. Schwarze Mieter, die in die Stadt zurückkehrten, wären dann gezwungen, sich am Stadtrand anzusiedeln, weit weg von den Touristen und der neuen, wünschenswerten Sorte von Bürgern. Dieser Wandel würde nicht einfach sein. Denn die fraglichen Siedlungen waren in den vierziger Jahren im Stil von Backsteinkasernen gebaut worden und gehörten zu den wenigen Gebäuden, die den Hurrikan Katrina mit nur leichten Schäden überstanden hatten. Aber die Politik konnte Wunder wirken: Die meisten städtischen Wohnsiedlungen waren inzwischen mit Ketten verschlossen, damit die Bewohner nicht zurückkehren konnten, und es lief bereits ein Verfahren, um die meisten dieser Gebäude für unbewohnbar zu erklären.


  Die wirtschaftlichen Anreize waren ungeheuer. Allein die Siedlung Iberville – die auf unschätzbar wertvollem Land zwischen den Vierteln French Quarter und Treme lag – würde mit der Zeit für die richtigen Immobilienentwickler Hunderte von Millionen wert sein. Und die alten von der Stadt angelegten Siedlungen waren längst nicht das einzige Ziel. Vor sechs Wochen hatte Gouverneur Blanco das Verbot von Zwangsräumungen aufgehoben, und die Vermieter hatten nicht lange gefackelt und »Mietrückstand« als Vorwand benutzt, um »unerwünschte« Mieter loszuwerden, die aus der Stadt auf weniger gefährdetes Terrain geflohen waren. Nun, da die ärmsten Einwohner von New Orleans in andere Städte umgesiedelt waren, hatten schwarze Politiker das Herzstück ihrer Wählerschaft verloren. Mit etwas Glück würde man schon bald Verordnungen erlassen, die den Wiederaufbau auf die Gebiete beschränkten, die den Leuten in die Pläne passten, denen die Zukunft gehören würde. Gebiete wie die Lower Ninth Ward würde man zunächst einmal dem Verfall überlassen, während die Gebiete, die Potential für »Gentrifizierung« zeigten, von eifrigen Immobilienentwicklern genutzt würden. Schließlich würde man die toten Gebiete mit dem Bulldozer einreißen und den Schutt abtransportieren. Auf den Ruinen würden glitzernde neue Häuser entstehen, mit denen man Anwohner anlocken wollte, die wussten, wie man arbeitet und harmonisch miteinander lebt.


  Aber damit diese Vision Wirklichkeit wurde, musste Amerika erst einmal den Gedanken akzeptieren, dass New Orleans eine sichere Stadt war – und dass man dort wieder Geschäfte machen konnte. Die Polizei von New Orleans war ungefähr die letzte Organisation auf Erden, die dieses Ziel durchsetzen konnte. In der Vergangenheit hatte man in der Stadt bei der Polizei stets ein gewisses Maß an Korruption akzeptiert (dass das French Quarter als Lasterhöhle verrufen war, galt ja sogar als eine seiner Hauptattraktionen), doch seit den siebziger Jahren war die Stadt immer weiter und schneller in einen Abgrund geschlittert, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. 1993 führte New Orleans die Mordstatistiken der Nation an, und die Polizei der Stadt war so wirkungslos, dass man im Justizministerium ernsthaft darüber nachdachte, die Stadt unter den Schutz der Bundespolizei zu stellen. Zwei Jahre später, nachdem man vier Beamte der Polizei von New Orleans wegen Mordes angeklagt hatte, hatte eine schwarze Polizistin bei einem bewaffneten Raubüberfall ihren ehemaligen Partner und zwei vietnamesische Kinder schlicht hingerichtet. Als die grausigen Einzelheiten dieses Verbrechens ans Licht kamen, begriffen die Bürger von Louisiana allmählich, dass dieser schmutzige Skandal nur die Spitze eines unter der Oberfläche brodelnden Vulkans war. Und doch sollte es noch weitere zehn Jahre dauern, bis Katrina wie der Zorn Gottes über die Stadt hereinbrach und das schaffte, was kein Sterblicher zustande gebracht hatte.


  Forrest betrachtete diese Jahre in der Stadt buchstäblich als die Zeit vor der Sintflut. Eine neue Zukunft stand bevor, und zwar eine ganz andere als die, die sich die schwarzen und gemischtrassigen politischen »Anführer« vorstellten, die die Geschicke der Stadt vorher gelenkt hatten. Davon würde er natürlich in seinem Bericht nichts erwähnen. Stattdessen würde er Studien von konservativen Ideenschmieden und von wachsweich liberalen Gutmenschengruppen zitieren, die sich alle darin einig waren, dass die Stadt in Lebensgefahr schwebte. Der entscheidende Schlag würde dann ganz am Ende seines Gutachtens kommen, wenn er die Beamten der US-Drogenbehörde zitieren würde, die berichteten, dass bereits jetzt junge schwarze Gangster in ihre alten Jagdgründe zurückkehrten und versuchten, für sich neues Terrain abzustecken, ehe ihre Rivalen im Drogenhandel wieder in der Stadt auftauchten. Man brauchte gar nicht besonders dick aufzutragen, um mit dieser Art von Geschichte die weißen Chefetagen in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Forrests abhörsicheres Handy vibrierte in seiner Tasche. Normalerweise nahm er keine Gespräche an, solange er sich im Hauptquartier befand, aber bei allem, was sich gerade in seiner Heimatgemeinde an Problemen entwickelte, glaubte er, das doch tun zu müssen. Und wirklich teilte ihm der Codename auf dem Display mit, dass der Anruf von einem seiner Informanten im Sheriff’s Department der Gemeinde Concordia kam.


  »Was hast du?«, fragte Forrest statt einer Begrüßung.


  »Bürgermeister Penn Cage und Henry Sexton sind vor einer Weile in Walkers Büro gekommen. Sie hatten einen Knochen dabei. Sie haben behauptet, der käme aus dem Jericho Hole.«


  Forrest spürte eine seismische Verschiebung, als hätte die Erde unter seinen Füßen gebebt. »Und was war das Ergebnis ihres Besuchs?«


  »Sie haben eins auf die Nase gekriegt. Ich habe bis zu meinem Schreibtisch gehört, wie Sheriff Dennis sie angebrüllt hat. Sie haben nicht besonders glücklich ausgesehen, als sie gegangen sind, aber sie haben vom FBI geredet.«


  »Verstehe.« Forrest hörte Schritte, die sich seiner Tür näherten. Dem Klang nach zu urteilen, würde er gleich Besuch vom einzigen Mann im Gebäude bekommen, der einen höheren Rang als er hatte. »Ich muss dich später zurückrufen.«


  Er drückte auf beenden und schaffte es gerade noch, das Telefon wieder in die Tasche zu stecken, ehe Colonel Griffith Mackiever die Tür öffnete und sich vor Forrests Schreibtisch niederließ. Colonel Mackiever war eins fünfundsiebzig groß, hatte stahlgraues Haar und den Händedruck eines Holzfällers. Als ehemaliger Texas Ranger schien Mackiever zu glauben, man könne ihm nichts mehr über den Polizeidienst beibringen, und im Augenblick musste Forrest noch so tun, als teilte er diese Meinung.


  »Was macht der Bericht?«, fragte Mackiever.


  »Ziemlich zäh. Aber ich komme voran.«


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn es noch ein wenig langsamer ginge.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Mackiever zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wir haben nicht das Recht, uns als städtische Polizeitruppe für New Orleans aufzuspielen. Da unten herrscht immer noch ein Riesendurcheinander, aber wir sind nicht die Antwort.«


  »Brauchen die uns nicht genau aus diesem Grund dort, Sir? Wir wissen doch alle, dass die dort seit zwanzig Jahren ihre Statistiken schönen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Drogenbanden wieder in der Stadt Einzug halten. Mit denen kommt die städtische Polizei auf keinen Fall allein klar.«


  Mackiever beobachtete Forrest ganz genau, während er sprach. »Achtundneunzig Prozent der Kriminellen, die fortgegangen sind, sind immer noch weg«, sagte er, »und da die Siedlungen abgeriegelt sind, haben sie auch nicht viele Orte, wohin sie zurückkehren könnten.«


  »Die tauchen wieder auf, Sir. Die meisten sind nach Houston gegangen, und das Rechtssystem von Texas ist für sie eine ganz neue Wirklichkeit. Wer da was verbockt, kriegt gleich eine saftige Gefängnisstrafe aufgebrummt. Nein … die kommen wieder.«


  »Nun … das sollen das NOPD, das FBI, die DEA, das BATF51 und das Büro des Bezirksstaatsanwaltes untereinander ausmachen. Ich möchte, dass Sie in dem Bericht so argumentieren, dass wir uns dort raushalten sollen, und ich werde ihn begutachten, sobald Sie damit fertig sind.«


  »Sir, ich habe mich gefragt, ob nicht ohnehin Ihr Stabschef besser geeignet wäre, den Bericht zu schreiben.«


  Mackiever setzte manchmal einen seltsamen Gesichtsausdruck auf. Dann blickte die untere Hälfte seines Gesichts düster, während seine Augen einem vermittelten, dass er nur scherzte. So schaute er nun. »Ich weiß, was Sie denken, Knox. Und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich Sie nicht für diese Aufgabe ausgewählt. Aber der Gouverneur hat explizit nach Ihrer Meinung als Chef der Kripo gefragt, und also bekommt er sie.«


  »Nach meiner Meinung?«, wiederholte Forrest und tat so, als wüsste er nichts davon.


  »Genau. Ein paar einflussreiche Leute in diesem Staat scheinen zu glauben, dass Sie nach meiner Pensionierung einen guten Nachfolger für mich abgeben würden. Aber bis dahin werde ich Sie so behandeln, wie das jeder Vorgesetzte tun würde.«


  »Und das bedeutet?«


  »Wenn ich Ihre Meinung hören will, sage ich sie Ihnen.«


  Der Colonel stand auf, ging aus dem Zimmer und ließ die Tür hinter sich offen stehen.


  »Scheißkerl«, murmelte Forrest. Er erhob sich, machte die Tür zu, kehrte an seinen Schreibtisch zurück und zündete sich in Missachtung jeglicher Bestimmung eine Marlboro an.


  Mackiever hatte in Wirklichkeit recht. Die Drogenbanden hatten noch nicht wieder angefangen, nach New Orleans zurückzukehren, und wenn es nach Forrest ging, würden sie das auch nie tun. Er hatte den Hurrikan bereits dazu ausgenutzt, ein paar gefährliche Zeugen und Konkurrenten im Geschäft zu beseitigen. Für einige dieser Aktionen hatte man ihn hervorragend bezahlt, andere hatte er durchgeführt, um persönliche Rechnungen zu begleichen. Der Meth-Handel seines Vetters Billy zum Beispiel würde nun mindestens ein Jahr lang im südlichen Teil des Staates völlig ohne Konkurrenz laufen. Aber Forrest hatte weitaus größere Pläne, und wenn seine Gönner wollten, dass die Staatspolizei in den Straßen von New Orleans Patrouille ging, dann würde er sein Möglichstes tun, um das zu bewirken.


  Der Gedanke an Billy erinnerte ihn auch wieder an den Anruf seines Informanten. Forrest zog das abhörsichere Handy hervor und rief bei Alphonse Ozan an.


  »Sprich mit mir, Boss«, sagte der Redbone.


  Ozans Stimme rief ihm die letzte Nacht ins Gedächtnis: wie sie von Cherie Delaunes Wohnwagen weggefahren waren, nachdem er dem Redbone dreißig Minuten allein mit ihr gewährt hatte. »Wie ist es gelaufen?«, hatte Forrest gefragt. Ozan hatte nur gelacht und geantwortet: »Boss, das nächste Mal, wenn Ricky versucht, bei ihr zu landen, fällt er rein ins Loch.«


  Forrest verdrängte den Gedanken an die schmutzige Szene. »Ich möchte, dass du über den Bürgermeister von Natchez, Mississippi, alles herausfindest, was es zu wissen gibt. Besonders über Leute, die einen Groll gegen ihn hegen könnten. Ein ehemaliger Staatsanwalt hat immer einen Riesenhaufen Feinde, die im Gefängnis schmachten. Du musst dir vor allem Texas anschauen.«


  »Kein Problem«, sagte Ozan begeistert. »Jede Wette, Huntsville ist voll mit Typen, die ihm nur zu gern ein Messer zwischen die Rippen jagen würden.«


  »Wenn wir Glück haben, sind einige von seinen alten Kumpeln in den vergangenen paar Jahren in Angola gelandet.«


  Ozan lachte. »Stimmt auch wieder, Boss.«


  »Ruf auch Snake an. Dem wird bestimmt zu Ohren kommen, dass Henry Sexton und Cage mit irgendeinem Knochen, den sie aus dem Jericho Hole gezogen haben, bei Sheriff Dennis waren. Ich möchte nicht, dass Snake in Panik gerät. Erklär ihm noch mal, was ich gestern Abend gesagt habe: Niemand krümmt Henry Sexton ein Haar, ehe ich es sage. Kapiert?«


  »Kapiert.«


  »Finde auch alles über Cages Verlobte raus. Die von der Zeitung.«


  »Freu mich drauf, Chef. Das ist ’ne heiße Nummer, das Mädchen. Ich hab Bilder gesehen.«


  Forrest beendete das Gespräch, aber Ozans Raubtierlachen klang ihm noch lange in den Ohren.


  KAPITEL 36


  »Ich kann nicht glauben, dass du mir davon nichts gesagt hast!«, blafft Caitlin. Ihre Augen funkeln vor Wut. »Was hast du mir sonst noch vorenthalten?«


  Sie redet von Glenn Morehouse und seinem Interview mit Henry Sexton. Es geht doch nichts über eine Konfrontation mit einer wütenden und intelligenten Frau, die zufällig auch noch deine Geliebte ist.


  »Du hast offensichtlich auch allein rausbekommen, dass Morehouse ein Doppeladler war«, betone ich. »Das brauchte ich dir nicht zu sagen.«


  »Aber die Zeit, die ich verloren habe.«


  »Gibt’s ein Rennen?«


  »Ach, hör doch auf. Nur darum geht es im Journalismus, und wenn Shad oder Lincoln den Zeitungen von außerhalb Infos geben, macht diese Geschichte schon bald Schlagzeilen.«


  »Du willst Henrys Geschichte an dich reißen, nicht? Und du hast mir geschworen, das würdest du nicht tun.«


  Caitlin ist einer jener seltenen Menschen, die kaum zu blinzeln scheinen, und jetzt fixiert sich mich mit der Intensität einer Schlange, die einen Vogel anschaut, den sie zu verschlingen gedenkt. »Als ich das versprochen habe, wusste ich nicht, was für eine große Story das ist. Ich will wissen, was sonst noch nicht öffentlich gemacht wurde.«


  Darauf sollte ich nicht antworten, aber Caitlin hat schon angefangen, sich in die Geschichte einzuarbeiten. Über Nacht ist sie zur Expertin für die Doppeladler geworden. Und obwohl sie es nicht geschafft hat, belastendes Material über Brody Royal oder Forrest Knox aufzutreiben, hat sie sich auf die Tatsache gestürzt, dass die beiden Informantinnen von der Royal Insurance vor zwei Jahren auf die gleiche Weise verschwunden sind wie 1964 Jimmy Revels und Luther Davis: völlig spurlos – genau wie einige weitere Opfer der Doppeladler. Caitlin ist bereits überzeugt, dass Brody Royal schon seit dem Mord an Albert Norris die lenkende Hand hinter den Doppeladlern ist, und dabei weiß sie nur einen Bruchteil von dem, was mir bekannt ist.


  »Wessen Knochen waren das da im Jericho Hole?«, drängt sie mich. »Die von Jimmy Revels?«


  »Die Knochen, die Kirk hochgeholt hat, sind wahrscheinlich die von Luther Davis. Er war bei weitem der größere von den beiden.«


  Sie grübelt mit verärgertem Stirnrunzeln darüber nach. Trotz all der Informationen, die ich ihr anvertraut habe, scheint sie zu denken, dass ich versuche, ihre Karriere zu sabotieren, und alles nur einem Mann zuliebe, den ich kaum kenne. Es ist klar, dass nur eine vollständige Offenlegung aller Tatsachen sie zufriedenstellen wird, und darin muss ich sie enttäuschen.


  »Caitlin, ich habe dir von Luthers Knochen erzählt, weil es nur eine Frage der Zeit ist, bis die Geschichte rauskommt – wahrscheinlich lässt sie jemand aus dem Büro von Sheriff Dennis durchsickern. Ich habe dir die Info über Brody Royal und Forrest Knox gegeben, obwohl ich Henry versprochen hatte, das nicht zu tun. Aber das ist alles, zumindest im Augenblick. Und du darfst nichts davon veröffentlichen. Nicht bis Henry es rausgebracht hat.«


  Zwei rosa Monde erscheinen hoch auf ihren Wangen. »Henry Sexton ist ein sehr guter Enthüllungsjournalist, aber er arbeitet für eine Wochenzeitung. Ein Käseblatt in der tiefsten Provinz. Das lesen fünftausend Leute, von denen es vielen lieber wäre, er würde sich nicht so tief in die Dinge hineinwühlen, von denen er so besessen ist.«


  »Du kannst Henrys Geschichte nicht an dich reißen. Und ich werde dir bei dem Versuch nicht helfen.«


  Sie beugt sich vor, und ich merke, wie ich vor ihr zurückweiche. »Penn, das ist eine Riesenstory. Größer als Henry, größer als du oder ich, sogar größer als dein Vater. Dahinter steckt eine geheime Geschichte, und die Todesfälle von gestern werden die wieder in die Schlagzeilen bringen.«


  »Das erledigt schon die Mordanklage gegen Dad. Violas Tod hätte sonst kaum eine Erwähnung in deiner Zeitung gefunden.«


  Sie zuckt zusammen, protestiert aber nicht. Noch geht sie auf meine zentrale Aussage ein. »Dass das FBI die Leiche von Morehouse an sich genommen hat, ist beispiellos«, sagt sie. »John Kaiser behandelt das wie einen Terrorfall.«


  »Das vermute ich auch. Sonst hätte er nicht die Befugnis dazu bekommen.«


  Vor neunzig Minuten hat Henry angerufen und mir mitgeteilt, dass Sonderagent John Kaiser einen Wagen vom Bezirksbüro des FBI in New Orleans geschickt hat, um die Knochen abzuholen, die Kirk Boisseau heute Morgen entdeckt hat. Kaiser hat sich geweigert, einen Kommentar zu seiner Entscheidung abzugeben, dass das FBI die Leiche von Glenn Morehouse übernommen hat, aber er hat Henry versichert, er beabsichtige, nie dagewesene Maßnahmen zu ergreifen, um die noch lebenden Doppeladler vor Gericht zu bringen. Da ich Kirks Tauchaktion veranlasst habe, hatte ich das Gefühl, Caitlin davon erzählen zu können, ohne Henry zu verraten. Aber darüber hinaus …


  »Du kannst mich nicht an ein Versprechen binden, das ich in völliger Unkenntnis der Lage gegeben habe!«, beharrt sie.


  Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und warte, bis sie selbst begriffen hat, wie absurd diese Aussage war. »Ich mache mir mehr Sorgen wegen Shads Plänen für Dad als über diese Knochen.«


  »Hast du schon rausgefunden, wie du diesen DNA-Test beschleunigen kannst?«


  »Das Timing dafür ist leider wohl Shad überlassen.«


  »Sagst du Tom was von deiner Befürchtung, dass Shad versuchen wird, seine Freilassung auf Kaution zu widerrufen?«


  »Nicht, bis ich ihn mal von Mom wegbekomme. Er wollte erst noch nach Hause, ehe er in die Praxis geht.«


  »Was ist also mit dem Hundekampf-Bild?«, fragt sie und bringt mich in die Gegenwart zurück. »Wäre es nicht Zeit, Shad einen weiteren Blick darauf werfen zu lassen, damit er seine Laufbahn noch mal Revue passieren lassen kann?«


  »Er weiß, was ich habe, und das hat ihn nicht aufhalten können. Ich habe irgendwas übersehen, und das macht mir Sorgen. Außerdem, wenn ich dieses Bild benutze, dann kommt das einem Nuklearschlag gleich. Und da kann man nie voraussehen, was am Schluss die Konsequenzen sein könnten.«


  Sie nickt, als stimmte sie mir zu, aber ich kann sehen, dass sie mit ihren Gedanken nicht bei den Problemen meines Vaters ist. Sie denkt über die Doppeladler und Henry Sextons geheime Informationen nach.


  »Komm schon«, sage ich. »Raus damit!«


  »Penn, eine Wochenzeitung kann unmöglich über einen Fall wie diesen berichten. Dazu haben sie weder die Leute noch die Ressourcen. Und diese Geschichte ist jetzt zu wichtig, als dass man …«


  »Diese Geschichte war schon immer wichtig«, falle ich ihr ins Wort. »Und Henry hat sie immer so behandelt, auch als noch kein anderer Journalist im Land sich einen Kehricht um diese Morde geschert hat.«


  Caitlin weiß, dass ich recht habe. Trotzdem kann ich ihr Argument nicht bestreiten. Sie beugt sich vor, einen Ellbogen auf das Knie gestützt, die grünen Augen glühend vor Aufregung. »Der Beacon ist ein tolles Medium, das die historische Perspektive aufzeigen, den Hintergrund einer Geschichte aufspüren und mit langem Atem recherchieren kann. Aber das hier sind brandaktuelle Nachrichten. Und die kann der Examiner nicht ignorieren.«


  Mein internes Warnsystem schaltet auf Alarm. Caitlin weiß um das Risiko, bei dieser Art von Story eine Verleumdungsklage an den Hals zu bekommen, und muss sich daher bereits ausgerechnet haben, dass Henry Berge von Informationen besitzt, die er noch nicht veröffentlicht hat. Für eine Möglichkeit, diese Geschichte landesweit zu enthüllen, würde sie wahrscheinlich durchaus auch sexuelle Gefälligkeiten in Erwägung ziehen. Jedenfalls bei mir.


  Das Telefon auf meinem Schreibtisch summt und zieht unsere Blicke auf sich. Ich drücke auf den leuchtenden Knopf. »Was ist, Rose?«


  »Henry Sexton ist hier. Ich habe ihm gesagt, Sie können jetzt nicht gestört werden, aber er meint, es sei ein Notfall.«


  Caitlins Augen glänzen erwartungsvoll, und sie bietet nicht an, dass sie gehen könnte. »Schicken Sie ihn rein, Rose«, sage ich.


  »Jawohl, Sir.«


  Fünf Sekunden später geht meine Tür auf, und Henry tritt ein, in Cordhose, Flanellhemd und mit John-Lennon-Brille. Er hat wohl gestern Abend Kontaktlinsen getragen. Kaum hat er Caitlin gesehen, schaut er schon drein wie ein College-Dozent, den man mit einer Frage erwischt hat, die er nicht beantworten kann. Caitlin hat sich tatsächlich auf ihrem Stuhl so klein wie möglich gemacht, wohl in der vergeblichen Hoffnung, dass Henry sie erst bemerken wird, nachdem er mit dem Problem herausgeplatzt ist, das ihn gerade beschäftigt. Diese Frau kennt keine Scham.


  »Sie kennen meine Verlobte, Henry.«


  Er kommt unbeholfen um den Stuhl herum und schüttelt Caitlin die Hand, die sich wieder aufrecht hinsetzt und lächelt wie eine Schauspielerin, die für eine heißumkämpfte Rolle vorspricht. Aber Henry erwidert das Lächeln nicht. Er schaut mich mit äußerster Aufrichtigkeit an und sagt: »Wir müssen miteinander reden.«


  »Soll Caitlin gehen? Wenn dieser Besuch etwas mit Ihren Recherchen zu tun hat, zögern Sie nicht, sie vor die Tür zu setzen.«


  Henry denkt ernsthaft über diese Frage nach, und sein Gesicht verhärtet sich, als wollte er instinktiv sein Territorium verteidigen. »Unter allen anderen Umständen würde ich das tun. Aber wenn sie verspricht, nichts von dem, was ich jetzt sage, zu drucken oder ins Netz zu stellen, dann bin ich bereit, es auch vor ihr zu sagen.«


  »Henry, was zum Teufel geht hier vor?«


  »Sie wissen vom Großen Geschworenengericht?«


  Mein Zwerchfell strafft sich wie das eines Boxers, der gleich einen Schlag in die Magengrube einstecken wird. »Nein. Was ist passiert?«


  »Shad hat den Fall Ihres Vaters gleich nach dem Mittagessen vor dieses Gericht gebracht.«


  Ein paar Sekunden lang bleibt mir die Luft weg. Die Arbeit des Großen Geschworenengerichts sollte eigentlich vertraulich sein, aber ich spüre, dass Henry bereits weiß, was heute in dieser Kammer geschehen ist. »Sagen Sie’s mir.«


  Er wirft Caitlin einen misstrauischen Blick zu und sagt dann: »Sie haben vor einer Stunde entschieden, dass die Anklage berechtigt ist. Tut mir leid, Penn.«


  »Verdammte Scheiße«, flucht Caitlin, und die Wut lässt ihre Augen leuchten wie Jupiterlampen. »Ein Großes Geschworenengericht von Adams County hat Tom Cage wegen Mordes angeklagt?«


  »Ganz genau«, bestätigt Henry. »Ich kann es selbst kaum glauben.«


  Henry und ich tauschen einen Blick: Gestern Abend hat er mir versichert, er würde die Doppeladler des Mordes an Viola überführen, lange bevor mein Vater angeklagt werden konnte.


  »Woher zum Teufel wissen Sie das, wenn ich es nicht erfahren habe?«, fragt Caitlin.


  Henry senkt das Kinn und wirft mir einen Blick zu, der mich fragt: Was für Prioritäten hat diese Frau?


  »Wer ist der Richter?«, erkundige ich mich.


  »Joe Elder.«


  Ich schüttle den Kopf, der Verzweiflung nah. »Wie sicher sind Sie sich da?«


  Henrys Wangen werden ein wenig rot. »Hundert Prozent. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, ob Caitlin hier ist oder nicht, also fragen Sie nicht weiter. Ich dachte nur, Sie sollten es wissen.«


  »Verdammt! Shad muss stichhaltige Beweise haben, wenn ein Großes Geschworenengericht in Natchez gegen Dad entscheidet.«


  »Glauben Sie, es war mein Video? Das möchte ich auf gar keinen Fall denken.«


  »Und wenn schon, dann war es nicht Ihre Schuld. Was diese Aufzeichnung bedeutet, kann man so oder so interpretieren. Und da der Angeklagte bei der ersten Anhörung vor dem Großen Geschworenengericht keinen Anwalt haben darf, konnte Shad die Sache so drehen, wie er wollte.«


  Henry treten die Tränen in die Augen, und ich spüre, wie viel ihm an meinem Vater liegt.


  »Shadrach Johnson«, sagt Caitlin voller Verachtung. »Jetzt ist bei Gott Zeit für den gottverdammten Nuklearschlag, Penn!«


  Ich mache ihr ein Zeichen, dass sie den Mund halten soll, aber sie ist zu wütend, um es zu beachten.


  »Sag nur ein Wort«, zischt sie, »und dieses Foto erscheint innerhalb von zehn Minuten in unserer Online-Ausgabe. Titelseite, größer als die Siegesmeldung gegen Japan. Shad wird nicht einmal bis zur Stadtgrenze kommen, ehe PETA52 schon nach seinem Skalp schreit.«


  »Welches Foto?«, fragt Henry blinzelnd.


  »Tut mir leid, Henry«, sagt sie mit einer Spur Ironie. »Vertrauliche Information.«


  Er schaut sie mit einem Blick an, wie ihn ein Lehrer einer arroganten Schülerin zuwerfen könnte. »Verdammt noch mal!«, schreie ich, springe auf und gehe rasch im Raum auf und ab. »Shad muss tatsächlich glauben, dass Dad schuldig ist. Ansonsten ist er völlig verrückt geworden.«


  »Quatsch mit Soße«, sagt Caitlin. »Das ist ein Rachefeldzug, sonst nichts. Er hat das heute Morgen bewiesen, als er beantragt hat, keine Freilassung auf Kaution zu gewähren.«


  Da bin ich mir immer noch nicht sicher. Diese Taktik ist anders als die Clausewitz-Strategie, die Shad sonst verfolgt. Dies ist ein Blitzkrieg, und Shad geht ein erhebliches Risiko ein. Das wirft nur wieder die Frage auf, was hier wirklich vorgeht. Aber wenn ich nicht sofort reagiere, könnte mein Vater von einem juristischen Angriff überrollt werden, der ihn vielleicht umbringt, ehe er auch nur vor Gericht erscheinen kann.


  Als Caitlin zum Fenster geht und auf die Eichen vor dem Rathaus schaut, kann ich an ihrer Körperhaltung ablesen, dass sie heftig nachdenkt. Nach einigen Augenblicken dreht sie sich wieder zu uns um, die Augen auf Henry gerichtet. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Henry?«


  »Ich kann’s kaum abwarten …«


  »Wann erscheint Ihre nächste Ausgabe?«


  »Donnerstag.«


  »In zwei Tagen. Und die nächste danach?«


  »Nächsten Donnerstag. Unsere Zeitung kommt jeden Donnerstag raus.«


  »Verstehe.«


  Großer Gott, sie ist völlig schamlos.


  »Henry, darf ich mal ganz unverblümt reden?«, fährt sie fort.


  Er erwidert ihren Blick mit stoischer Ruhe. »Ich dachte, das tun Sie bereits.«


  »Glauben Sie, dass eine Wochenzeitung in der Lage ist, über eine Story zu berichten, die sich so rasant entwickelt wie diese hier?«


  Henry mahlt ein paar Sekunden schweigend mit den Kiefern. »Nun, ja. Natürlich nicht so, wie Sie es mit Ihrer Tageszeitung können. Aber unsere Online-Ausgabe läuft, und da kann ich den ganzen Tag lang Artikel reinstellen.«


  »Stimmt. Aber das ist nicht ganz dasselbe, und was wichtiger ist, Sie sind ja eigentlich, wenn es um diese ungeklärten alten Fälle geht, da drüben ein Einmannbetrieb.«


  Henry nimmt sich Zeit, ihre Worte und ihren Tonfall genau zu analysieren. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Sie möchte alles wissen, was Sie über die Doppeladler wissen«, erkläre ich ihm. »Sie möchte Ihre Geschichte zu ihrer eigenen machen.«


  »Das stimmt nicht«, blafft Caitlin. »Das habe ich überhaupt nicht verlangt!« Sie geht zu dem Reporter hin und berührt leicht seinen Unterarm, zieht die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, Henry.«


  Gestern Abend war Henrys größte Angst, dass man ihm seine Story stehlen würde. Aber Caitlin wird sie ihm nicht stehlen, sie wird ihn davon überzeugen, dass es seine journalistische Pflicht sei, sie ihr zu geben. »Einen Vorschlag?«, fragt er.


  »Ja. Ich möchte, dass Sie anfangen, für mich zu arbeiten.«


  Er weicht verdutzt zurück. »Für Sie?«


  »Für den Examiner. Ich bin die Herausgeberin, wissen Sie, keine Reporterin, nicht einmal eine Redakteurin. Ich habe nichts damit zu schaffen, diese Story weiter zu schreiben. Aber wenn Sie nicht für mich arbeiten, dann bleibt mir praktisch nichts anderes übrig, als sie selbst zu übernehmen, genau wie ich es im Fall Del Payton gemacht habe.«


  Diese Aussage ist unaufrichtig, sogar absurd. Wir wissen alle, dass sie für ihre Del-Payton-Artikel einen Pulitzerpreis bekommen hat.


  »Es wäre mir sehr viel lieber, wenn Sie für uns über diese Geschichte berichten«, fährt sie fort. »Die beträchtlichen Ressourcen unserer Mediengruppe stehen dabei zu Ihrer Verfügung. Wir würden natürlich die Artikel unter Ihrem Namen veröffentlichen.«


  Zu meiner Überraschung wird Henrys Gesicht erst rot, dann dunkelrot vor Wut. Selbst Caitlin macht einen Schritt zurück, als sie die Frustration in seinen Augen wahrnimmt. Ich kann mir nur vorstellen, was für eine persönliche Beleidigung ihr Angebot nach all seinen sorgfältigen Recherchen für ihn sein muss.


  »Sie können ihr sagen, sie soll sich zum Teufel scheren, Henry«, sage ich. »Ich meine das ernst.«


  Caitlin wirft mir einen scharfen Blick zu, doch dann geht sie zwei Schritte näher zu ihm hin. »Mir ist klar, worum ich Sie bitte. Und ich gebe zu, dass ich zumindest teilweise von Eigeninteresse motiviert bin. Doch Sie können nicht leugnen, dass ich Ihrer Mission einiges an zusätzlicher Schlagkraft verleihen kann, die bisher ja eine Solounternehmung war – wenn auch eine eindrucksvoll erfolgreiche.«


  Henry schaut endlich zu ihr hoch, wendet sich dann zu mir, als suchte er Zuflucht, als könnte er die Intensität von Caitlins erwartungsvollem Blick nur ein paar Sekunden lang aushalten. Das Gefühl kenne ich gut.


  »Es ist kompliziert«, sagt er. »Denn Dr. Cages Fall ist nur ein Teil der Geschichte, die ungeklärten alten Fälle sind ein anderer. Und ich habe über beides im Beacon wirklich gut berichtet.«


  »Ich glaube, dass all diese Geschichten schon bald zu einer einzigen Story werden«, sagt Caitlin mit unfehlbarem Instinkt. »Zu einer einzigen hochexplosiven Story. Der Art von Story, wie sie nur einmal im Leben eines Journalisten kommt.«


  Henry schaut ehrlich überrascht. Das war wohl das Letzte, womit er gerechnet hat, als er zu meiner Tür hereintrat. Er wusste schon immer, dass Caitlin sein Monopol auf diese Geschichte bedrohte, aber ihm war vielleicht nie wirklich klar gewesen, dass es ein echter Nachteil sein könnte, für eine Wochenzeitung zu arbeiten. »Ich gebe zu, dass Ihr Argument etwas für sich hat«, sagt er. »Aber selbst wenn ich das tun wollte, weiß ich nicht, ob mein Herausgeber damit einverstanden wäre.«


  Caitlin wirft ihm ein weiteres superstrahlendes Lächeln zu. »Ich will Sie ja nicht abwerben. Sie wären Gastreporter – und ein gutbezahlter dazu. Wir würden über jedem Artikel vermerken: ›Nur im Examiner: von Henry Sexton vom Concordia Beacon.‹«


  Henry nickt heftig. »Darauf können Sie Ihren Arsch wetten, dass Sie das machen.«


  Er reibt mit den Handflächen über die Oberschenkel, als wollte er seine Cordhose glatt streichen, dann sieht er mich beinahe ratsuchend an. »Was meinen Sie, Penn?«


  »Ich meine, dass es schwer ist, dieser Frau etwas abzuschlagen. Aber das ist kein Grund, warum man ja sagen sollte. Es sei denn, Sie sind sich sicher.«


  Caitlin lächelt weiter, aber ihre Augen blitzen mich wütend an.


  »Was halten Sie von ihrem Argument?«


  »In der Frage Wochenzeitung gegen Tageszeitung hat sie recht, besonders im Fall meines Vaters. Sie könnten online darüber berichten, aber es besteht kein Zweifel, dass die Mediengruppe ihres Vaters Ihnen täglich wirklich große Verbreitung garantieren könnte. Andererseits berichten Sie nun schon seit Jahren über die Doppeladler. Das ist Ihre Story, und ich glaube, Sie kriegen irgendwann einmal einen Pulitzerpreis dafür. Das Problem ist nur, dass inzwischen die Vergangenheit in die Gegenwart hereingebrochen ist. Sehen Sie sich nur an, was heute Morgen mit den Knochen geschehen ist. Die beiden Geschichten sind schon miteinander verwoben. Falls die Doppeladler Viola umgebracht haben, was Sie ja glauben, dann riskieren Sie, wenn Sie bei Ihren alten Methoden bleiben, dass andere Reporter Sie einholen, und zwar rasend schnell.«


  »Sie meinen, ich sollte das Angebot annehmen.«


  »Nein. Ich meine nur, dass jeder Vorschlag gute und schlechte Seiten hat. Aber eins sage ich Ihnen: Caitlin macht ihren Job sehr gut, und sie würde dafür sorgen, dass Ihre Storys schon morgen im ganzen Land verbreitet werden.«


  Henry wendet sich von uns ab und mustert ein großes gerahmtes Foto an der Wand. Es zeigt mich mit Willie Morris, meinem ehemaligen Literaturdozenten, der in den sechziger Jahren das Harper’s Magazine herausgegeben hat. Auf diesem Bild trinken wir ein Bier im »Gin«, einer Bar in Oxford, Mississippi, die wie Willie selbst nur noch in der Erinnerung der Menschen weiterbesteht.


  »Dazu müsste ich ernsthaft mit meinem Herausgeber verhandeln«, sagt Henry.


  »Was immer Sie wollen, Sie bekommen es.«


  Er schaut Caitlin an wie ein misstrauischer Mann, der mit einem Autoverkäufer zu tun hat. »Wenn wir es machen, möchte ich trotzdem jeden Donnerstag im Beacon meine Artikel veröffentlichen.«


  Caitlin lächelt, spürt, dass der Sieg nah ist. »Absolut.«


  Henry sieht wieder zu mir.


  »Sie hat, soweit ich es weiß, noch nie ein Versprechen nicht gehalten«, versichere ich ihm. »In der Beziehung müssen Sie sich keine Sorgen machen.«


  »Lassen Sie mich mit Mr. Fraser, meinem Herausgeber, reden. Dann melde ich mich wieder bei Ihnen. Aber selbst wenn Sie alle seine Bedingungen erfüllen, habe ich immer noch selbst eine.«


  »Was Sie wollen«, beharrt Caitlin.


  »Der Tod von Viola und Glenn Morehouse hat mich davon überzeugt, dass eine sehr reelle Gefahr besteht. Ich habe daran gedacht, das meiste von dem, was ich herausgefunden habe, gleich diesen Donnerstag zu veröffentlichen, als eine Art neutralisierenden Angriff.«


  Als ich das höre, sind alle meine Sinne hellwach.


  »Wenn ich das mache«, fährt er fort, »dann hätten die Doppeladler nichts mehr zu gewinnen, wenn sie mich oder meine Familie umbringen, denn die Informationen wären bereits in der Öffentlichkeit. Und die Leute vom FBI hätten die Informationen auch, die ich ihnen ohnehin ziemlich bald überlassen müsste.«


  »Das ist eine verdammt gute Idee, Henry«, sage ich, obwohl ich weiß, dass ich dafür später zu Hause einen hohen Preis zahlen muss.


  »Es ist auch ein sehr großer Schritt«, meint Caitlin vorsichtig. »Ich will damit nicht sagen, dass Sie es nicht tun sollten. Aber wenn Sie auf die Doppeladler schießen und nicht treffen, dann haben Sie denen verraten, was Sie haben und was nicht, und vielleicht stehen Sie dabei noch wie ein Narr da. Sie könnten auch eine Verleumdungsklage riskieren.«


  Henry nickt ernst. »Daran habe ich auch schon gedacht.«


  »Es gibt auch andere Methoden, wie man das Sicherheitsproblem angehen kann. Penn und ich haben schon mehr als einmal Morddrohungen bekommen.«


  Der Reporter nimmt seine Brille ab und putzt die Gläser sorgfältig mit einem Hemdzipfel. »In dem Punkt werde ich nicht nachgeben. Es sind schon jetzt zu viele Leute gestorben.«


  Caitlins Triumph verwandelt sich rasch in Sorge über das nächste Gefecht auf ihrem Kreuzzug. »Können Sie Ihren Herausgeber von hier aus anrufen? Ich möchte, dass wir gleich loslegen.«


  Henry hält die Hände in die Höhe. »O nein, Mr. Fraser wohnt am andren Flussufer in Vidalia. Ich muss persönlich mit ihm darüber reden. Er hat sich sehr weit für mich aus dem Fenster gelehnt, als er zugelassen hat, dass ich die Leute so brüskiere, wie ich das ständig gemacht habe. Er hat in den vergangene Jahren viele üble Kommentare über sich ergehen lassen müssen, dazu noch ein paar Drohungen. Aber er hat nicht lockergelassen und mich immer voll unterstützt. Er ist ein guter Christ, und er hat in seiner aktiven Zeit selbst ein paar verdammt mutige Artikel veröffentlicht. Ich schulde ihm einen persönlichen Besuch.«


  »Gehen Sie Ihren Herausgeber besuchen«, sage ich ihm. »Caitlin erwartet Sie mit offenen Armen, falls Sie sich entschließen, Ihre Talente auch dem Examiner zur Verfügung zu stellen.«


  Henry nickt mir unsicher zu und geht dann in Richtung Tür.


  »Und lassen Sie sich von ihr bezahlen, als wären Sie Bob Woodward53!«, rufe ich noch, als er schon die Hand an der Türklinke hat. »Ihr Vater kann es sich leisten.«


  Ich erwarte, dass mich Caitlin wütend beschimpft, sobald die Tür zugefallen ist, aber nach ein paar Sekunden stößt sie einen Siegesschrei aus und reckt triumphierend die Faust in die Luft. »Ich dachte erst, du hättest mich reingelegt«, sagt sie. »Aber dann hast du ihm mein Angebot verkauft!«


  »Ich habe ihm meine ehrliche Meinung gesagt. Du hast recht mit der Wochenzeitung. Er kann über die Geschichte nicht Woche für Woche so berichten wie in einer Tageszeitung mit einer ganzen Mediengruppe im Rücken. Und diese Story wird sich von einer Minute zur anderen entwickeln.«


  Sie kommt zu mir und legt mir eine kühle Hand an die Wange. »Ich habe deinen Vater nicht vergessen. Wenn aus irgendeinem Grund Shad nicht wegen des Fotos klein beigibt, dann werde ich diesen Fall in der Zeitung Stück für Stück zerpflücken.«


  »Das klingt ein wenig voreingenommen.«


  »Jetzt herrscht Krieg. Und Shad hat ihn angefangen.«


  Ich seufze. »Ich rufe jetzt besser bei Dad an und erzähle ihm von der Entscheidung des Großen Geschworenengerichts, ehe es jemand anders tut.«


  »Macht es dir was aus, wenn ich noch bleibe?«


  »Nein«, antworte ich, aber ich bin ein wenig wütend. Wäre Henry vor ein paar Augenblicken bereit gewesen, gleich mit ihr fortzugehen, dann wäre Caitlin für dieses Gespräch nicht hiergeblieben.


  Ich versuche es erst bei Dads direkter Nummer in der Praxis, aber Melba geht an den Apparat und sagt mir, dass er eine Stunde dort war und dann nach dem Mittagessen nach Hause gegangen ist, um sich hinzulegen. Das wär’s also mit dem DNA-Test. Als ich zu Hause anrufe, sagt mir Mom, dass Dad nicht zu Hause war, seit er nach der Anhörung in die Praxis gegangen ist. Mit rascher werdendem Puls versuche ich es auf Dads Handy, obwohl ich weiß, dass er beinahe nie rangeht. Diesmal nimmt er jedoch den Anruf nach dem vierten Klingeln an.


  »Hallo, Penn«, sagt er in beinahe fröhlichem Ton.


  Ich schaue Caitlin an und zucke die Achseln. »Dad? Wo bist du?«


  »Ich fahre ein bisschen herum. Ich konnte mich in der Praxis nicht konzentrieren, und ich wollte nicht den ganzen Tag mit deiner Mutter zu Hause hocken und mich ausfragen lassen. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


  Jede Wette. »Geht’s dir gut? Du hast keine Schmerzen in der Brust oder so?«


  »Vorhin habe ich eine Nitro-Tablette genommen, aber jetzt geht’s mir gut. Wirklich.«


  »Wo genau bist du?«


  »Ich stehe mit dem Wagen auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums. Ich bin in den Buchladen gegangen, einfach nur zum Stöbern. Die hatten nichts Gescheites. Du kennst mich doch.«


  »Du hast wahrscheinlich hundert Dollar dort gelassen.«


  »Fast«, antwortet er mit einem leisen Lachen. »Was ist los, mein Junge? Du musst doch Neuigkeiten haben.«


  »Leider nur schlechte. Shad Johnson hat vor ein paar Stunden deinen Fall vor das Große Geschworenengericht gebracht. Sie haben dich wegen Mordes angeklagt.«


  Die Stille, die darauf folgt, dröhnt in meinen Ohren wie ein nahender Sturm. »Dad? Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Mehr Schweigen, doch diesmal hält es nicht so lange an. »Ich habe wohl irgendwie gewusst, dass es so kommen würde. Aber ich hatte mir ausgerechnet, dass es ein paar Tage dauern würde. Wenn nicht Wochen.«


  »Ich auch. Ich weiß, es scheint schlimm zu sein, doch wir kommen schon klar damit. Ich wollte nur nicht, dass du es von jemand anderem erfährst.«


  »Danke. Wird die Nachricht bald in der Stadt die Runde machen?«


  »Sollte sie eigentlich nicht, und die Geschworenen halten gewöhnlich ziemlich gut dicht. Es hängt wahrscheinlich davon ab, was Shad da drinnen gesagt hat. Wenn er das Thema Vaterschaft angesprochen hat … dann kann man nie wissen.« Während Dad das verdaut, füge ich noch hinzu: »Ich denke, es ist Zeit, dass ich bei Quentin Avery anrufe.«


  Jetzt ist das Schweigen so abgrundtief, dass ich mich frage, ob die Verbindung abgebrochen ist. »Quentin geht’s im Augenblick ziemlich schlecht«, sagt Dad endlich. »Er hat beide Beine verloren, und er hat Probleme mit Infektionen. Er hat sogar eine Lungenentzündung gehabt. Und dann wären da noch eine Retinopathie, eine Neuropathie und sonst ungefähr alles, was aufgrund einer Diabetes schieflaufen kann.«


  »Dad, hier geht es um den Rest deines Lebens.«


  »Ja, aber es ist doch noch früh am Tag, selbst wenn der Bezirksstaatsanwalt ganz schön aufs Gas drückt. Mit dieser Phase des Verfahrens kommst du doch noch gut allein klar. Lass uns ein, zwei Tage abwarten, was geschieht. Dann können wir immer noch bei Quentin anrufen, wenn du es für nötig hältst.«


  »Den Luxus können wir uns nicht leisten. Falls Quentin zu krank ist, um einen großen Mordprozess zu führen, dann muss ich es jetzt wissen. Du wirst für diesen Fall ein richtig großes Tier brauchen. Den besten Strafverteidiger, den man für Geld kriegen kann.«


  »Was mich betrifft, bist du das.«


  »Das ist absurd. Ernsthaft. Wir müssen auch diesen DNA-Test so schnell wie möglich machen. Das ist wahrscheinlich unsere beste Chance, diese Anklage zu entschärfen, aber Shad verzögert die Angelegenheit. Wir müssen ein auswärtiges Labor dafür benutzen.«


  Er grunzt überrascht. »In Ordnung. Nun … du vereinbarst einen Termin und sagst mir, wo ich hinmuss.«


  »Das mache ich. Noch eins: Jetzt, da die Anklage bestätigt ist, stehst du auf der Prozessliste von Richter Joe Elder. Der wird das Verfahren später aber nicht leiten, denn er geht bald in Pension. Doch wenn Shad es schafft, ihn dazu zu überreden, könnte Richter Elder deine Freilassung auf Kaution widerrufen.«


  »Wie bald?«


  »Er könnte es tatsächlich noch heute von der Mayo-Klinik aus machen, wo er sich gerade befindet. Aber ich bezweifle, dass Joe das ohne einen Aufruf zur Erwiderung auf die Anklage machen würde. Ich denke, frühestens am Montag.«


  »Na gut. Mach dir um mich keine Sorgen, mein Junge. He, habt ihr was aus dem Jericho Hole hochgeholt?«


  »O ja, das haben wir. Ich glaube, wir haben Luther Davis’ Knochen gefunden, mit Stacheldraht an die Lenksäule seines eigenen Autos gefesselt.«


  »Mein Gott! Ich erinnere mich an den Jungen. Bleib den Schweinehunden auf den Fersen, Penn. Erinnere dich immer nur daran, was ich dir gestern Abend gesagt habe, Penn. Die Knox sind schlimme Kerle, aber mit Brody Royal sollte sich niemand anlegen. Pass auf dich auf. Und auch auf Henry.«


  »Das mache ich.«


  Als er das Gespräch beendet, habe ich die merkwürdige Vorahnung, das die einzige wirkliche Gefahr meinem Vater droht, nicht mir oder Henry.


  »Wie hat er es aufgenommen?«, fragt Caitlin.


  »Eigentlich erstaunlich gut.«


  »Als Shad vor das Große Geschworenengericht gegangen ist, könnte er denen erzählt haben, dass Tom Lincolns Vater ist?«


  »Das hätte er nicht tun dürfen, aber ein Bezirksstaatsanwalt kann vor dieser Kammer so gut wie alles machen, was er will. Das ist echt eine Einmannshow. Ein Großes Geschworenengericht in Natchez hätte bestimmt verdammt lange gezögert, ehe es einen höchst angesehenen Arzt wegen Mordes anklagt. Um die Geschworenen umzustimmen, musste Shad mindestens ein Ass aus dem Ärmel ziehen.«


  Caitlin geht unruhig im Zimmer auf und ab, tippt sich mit dem Finger in die Kuhle zwischen Oberlippe und Nase. Diese theatralische Geste macht sie gewöhnlich nur, wenn sie gezielt nachdenkt, und sie ist so unverwechselbar, dass ich tatsächlich einmal den medizinischen Namen für diese Rinne nachgeschaut habe: Sie heißt Philtrum.


  »Hast du Fotos von Luther Davis’ Knochen?«, fragt sie.


  »Ja.«


  »Wo?«


  »An einem sicheren Ort. Geduld, bitte.«


  Ihre Augen blitzen erwartungsvoll. »Wo?«


  Ich schaue ein paar Sekunden auf meine Hände und blicke ihr dann wieder direkt in die Augen.


  »Nicht hier.« Ich drücke auf den Rufknopf meines Telefons. »Rose, suchen Sie mir bitte Quentin Averys Privatnummer heraus.«


  »In Washington, D.C. oder Jefferson County?«


  »Ich habe es auf seinem Handy und bei seiner Nummer in D.C. versucht, ohne Erfolg. Versuchen Sie es bitte in seinem Haus in Jefferson County.«


  »Tom will Quentin nicht engagieren?«, fragt Caitlin, nachdem ich die Gegensprechanlage ausgeschaltet habe.


  »Noch nicht. Aber wir können nicht warten, bis Tom in der Wirklichkeit angekommen ist. Du hast es gesagt: Wir sind im Krieg. Wir müssen Shad daran erinnern, dass Handlungen Folgen haben und dass wir nicht völlig ohne Ressourcen dastehen.« Dann ziehe ich meine Schreibtischschublade auf, nehme einen Plastikbeutel heraus, in dem sich ein kleiner USB-Flash-Drive befindet, und drücke erneut auf die Sprechtaste. »Rose, rufen Sie bitte auch für mich bei Shad Johnson an.«


  »Mach ich. Kleinen Augenblick.«


  »Gehst du ihn jetzt mit dem Foto an?«, fragt Caitlin.


  Ich nicke einmal, und mein Kiefer verkrampft sich.


  »Großer Gott, ich wünschte, ich könnte mitkommen.« Sie setzt sich auf die Schreibtischkante und berührt mein Handgelenk. »Sag mir eins: Werden wir diesen Fall wie alle anderen behandeln? Ich meine, richten wir wie immer Mauern zwischen unseren beiden Jobs auf?«


  »Ich weiß es nicht. Was meinst du?«


  »Wenn das Leben deines Vaters auf dem Spiel steht? Auf gar keinen Fall! Aber ich denke, ein paar Sachen müssen wir schon sauber trennen. Ich meine, wir können von Fall zu Fall verhandeln, je nachdem, wie sich die Dinge entwickeln.«


  Ich schaue ihr fest in die Augen. »Ich habe Henry ein Versprechen gegeben.«


  Sie lächelt. »Das musst du nicht mehr lange halten. Ab heute Abend arbeitet er für mich.« Sie schaut demonstrativ auf die Uhr und gleitet dann von meinem Schreibtisch. »Ich muss jetzt zur Zeitung zurück.«


  »Du wartest doch, bis du von Henry gehört hast, ehe du irgendwas veröffentlichst, nicht?« Ich denke an die Online-Ausgabe. »Auch im Netz?«


  Während Caitlin mich wütend anfunkelt, klickt meine Wechselsprechanlage. »Shad Johnson auf eins, Herr Bürgermeister.«


  Mit einem raschen Ansteigen meines Adrenalinpegels stelle ich Shad auf Lautsprecher.


  »Ich komme auf Ihr Angebot von vorhin zurück«, sage ich ihm. »Ich brauche ein paar Minuten Ihrer Zeit.«


  »Da müssen Sie noch eine Dreiviertelstunde warten. Es kommt gleich noch jemand.«


  »Kein Berater für die Kampagne zur Wiederwahl, hoffe ich?«


  Der Bezirksstaatsanwalt lacht leise, und seine Stimme klingt nicht im Entferntesten ängstlich. »Ihnen ist der Humor noch nicht vergangen, sehe ich. Ganz gut eigentlich. Bis später, Herr Bürgermeister.«


  Shads selbstsicherer Tonfall macht mich nervös, aber als ich auflege, schaut mich Caitlin mit dem erbarmungslos starren Blick einer Kriegerfrau an. »Kein Mitleid«, ruft sie. »Du zeigst diesem arroganten Arsch, dass er in Zukunft höchstens noch als Anwaltsgehilfe arbeitet.«


  »Das habe ich vor.«


  Sie drückt mir ein letztes Mal die Hand. »Du weißt ja, was dicker ist als Wasser.«


  Ich nicke einmal.


  Nach einem zarten Kuss auf meine Stirn ist sie fort.


  Ich schaue auf das beinahe gewichtslose Stückchen aus Metall und Plastik in meiner Hand. Kann dieses harmlos aussehende Ding meinen Vater wirklich vor dem Gefängnis bewahren? Zwei Monate lang habe ich geglaubt, dass das Digitalbild, das auf diesem USB-Stick gespeichert ist, Shad Johnsons Karriere beenden kann. Aber heute habe ich auf einmal das beunruhigende Gefühl, dass meine alte Nemesis mir einen Schritt voraus ist.


  KAPITEL 37


  Tom Cage stand über seinen Büroschreibtisch gebeugt und packte das Nötigste in eine kleine lederne Reisetasche. Nach einem kurzen Zwischenstopp zu Hause und einem nicht ganz so kurzen Streitgespräch mit Peggy war er in die Praxis zurückgekehrt und hatte ziemlich viele Patienten behandelt. Er hatte die Mittagspause hindurch an Akten gearbeitet und versucht, sich nicht zu sehr mit dem Gedanken zu beschäftigen, dass er vielleicht gerade die letzten schriftlichen Notizen zu Patienten in seiner ärztlichen Laufbahn machte. Dann war er zum Buchladen im Einkaufszentrum gefahren, eine kleine Revolte gegen die Auflagen seiner Kautionsvereinbarung. Außerdem hatte er während dieser Fahrt Zeit für sich allein, in der er zum letzten Mal seinen Plan durchdenken konnte. Nach der Rückkehr in die Praxis und einigen weiteren Patienten hatte er sich in sein Büro zurückgezogen und damit angefangen, die Dinge einzupacken, die er insgeheim von zu Hause mitgebracht hatte.


  Melba wusste, dass sie ihn nicht stören durfte, wenn die Bürotür geschlossen war. Er hatte bereits zwei Garnituren Kleidung zum Wechseln, eine verschließbare Plastiktüte mit Medikamenten für einen Monat, einen Rezeptblock und eine Magnum .357 mit kurzem Lauf eingepackt. Dazu fügte Tom nun eine Plastikdose mit Diabetesspritzen, zwei Pakete mit Insulinfläschchen und seine Erstausgabe von The Killer Angels, in der das verblassende Polaroidfoto von Viola steckte, das er 1968 aufgenommen hatte. Nachdem er beinahe zwanghaft noch einmal aufgeschaut hatte, um sich zu versichern, dass die Tür wirklich geschlossen war, zog er die unterste Schublade seines Schreibtisches auf und nahm eine weitere Plastiktüte heraus. Sie enthielt zwei Ampullen Adrenalin, eine Spritze genau wie die, die in der Asservatenkammer des Sheriff’s Department lag, einige hochwirksame Betäubungsmittel, eine Ampulle mit einem Lokalanästhetikum und sechs Paar Latexhandschuhe. Außerdem befand sich in der Tüte ein Zinndöschen mit drei Milchzähnen von Lincoln Turner. Tom stopfte diese Tüte vorsichtig in die Reisetasche und schob dann seine Schreibtischschublade wieder zu.


  Einem Impuls folgend, wandte er sich zum Bücheregal hinter dem Schreibtisch und nahm ein gerahmtes Familienbild in die Hand. Ein Nachbar hatte das Foto 1988 gemacht, ehe Jenny zu ihrem Job als Lehrerin in England aufbrach. Darauf standen Tom, Peggy, Jenny, Penn und Sarah vor ihrem alten Haus – dem Haus, in dem die Kinder aufgewachsen waren, dem Haus, das Toms geliebte Bibliothek beherbergt hatte. Diese Bibliothek war nun verschwunden, in Rauch aufgegangen, genau wie Penns erste Frau. Annie war noch nicht einmal unterwegs gewesen, als dieses Foto aufgenommen wurde; und auch die erste fehlprogrammierte Zelle in Sarahs Brust hatte noch nicht begonnen, ihr schreckliches Schicksal zu erfüllen. Tom schloss die Augen und dachte ein paar Momente an seine Schwiegertochter, wie zur Strafe für die Erleichterung, die er empfunden hatte, als Penn endlich Caitlin Masters einen Heiratsantrag machte.


  Ein paar Jahre lang hatte sich Tom gesorgt, dass ein Teil seines Sohnes mit Sarah gestorben war, so wie ein Teil von Tom zugrunde gegangen war, als Viola nach Chicago aufgebrochen war. Aber Caitlin war schließlich stärker gewesen als Penns Trauer; und sie hatte auch wieder ein wenig Licht in Toms eigenes Leben zurückgebracht. Die medizinischen Fachbücher auf Toms Regalen beschrieben zwar keine klinisch messbare »Lebenskraft«, aber nach beinahe vierzig Jahren Erfahrung in der Medizin war sich Tom sicher, dass manche Menschen mit einer Extraportion dieser Kraft geboren wurden. Caitlin ganz sicherlich, genau wie Viola Turner. Ein paar von den Jungs in Korea hatten diese besondere Eigenschaft auch besessen, diejenigen, die Wunden überlebten, die jeden anderen gewöhnlichen Soldaten umgebracht hätten. Violas siebenunddreißig Jahre in Chicago hatten ihre einzigartige Vitalität beinahe zum Erlöschen gebracht, und Tom wusste jetzt, dass er mehr mit diesem vorzeitigen Absterben zu tun hatte, als er je vermutet hätte.


  Mit einem hölzernen Zungenspatel, den er aus einem Glas nahm, hebelte er das Bild aus dem Rahmen und legte das Familienfoto zu dem Schnappschuss von Viola zwischen die Seiten von The Killer Angels. Auf der Tischplatte lag nun nur noch eine 8-mm-Sony-Videokassette, die er an dem Morgen, als Viola gestorben war, aus Henry Sextons Camcorder genommen hatte. Tom starrte auf die Kassette, berührte sie aber nicht. Nach einigem Nachdenken ging er zum Fenster und schaute hinaus auf den Parkplatz der Praxis. In der letzten Viertelstunde hatte er nach einem großen, silbernen Wohnmobil der Marke Roadtrek Ausschau gehalten. Das einzige silberne Fahrzeug auf dem hinteren Parkplatz war jedoch im Augenblick ein Streifenwagen der Polizei von Natchez. Das Auto schien leer zu sein, aber Toms Herz machte jedes Mal einen Satz, wenn er herausschaute und es sah.


  Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und richtete seinen starren Blick auf die Kassette, einen Gegenstand, der für eine der dümmsten Entscheidungen stand, die er je getroffen hatte. Er rieb sich fest die Augen und wandte sich dann zu einem anderen gerahmten Bild im Regal. Dieses Foto zeigte zwei junge Männer ohne Hemd, die vor einem schneebedeckten Berg standen. Sie trugen beide Tarnanzug, hielten beide Zigaretten zwischen den Fingern und grinsten, obwohl ihre Hände und Unterarme mit eingetrocknetem Blut befleckt waren.


  Tom fuhr zusammen, als jemand laut an die Bürotür klopfte. Ehe er irgendetwas sagen konnte, ging die Tür auf, und Melba Price schaute mit ernstem Gesicht herein.


  »Ich hatte gerade einen seltsamen Anruf auf der Hauptleitung«, sagte seine leitende Krankenschwester leise. »Ein Mann. Er hat mir eine private Nachricht für Sie gegeben, wollte aber nicht sagen, wer er war.«


  Die Reisetasche auf dem Schreibtisch versperrte Melba den Blick auf die Videokassette. Tom schloss die Hand über der Kassette, hob sie hoch und ließ sie in die Tasche fallen, ehe er den Reißverschluss zuzog. »Was hat er gesagt?«


  »Er hat gesagt: ›Ich war beim Frozen Chosin.‹ Dann hat er gesagt, ich sollte Ihnen mitteilen, er würde an der Südseite der Praxis parken.«


  Tom brauchte ein paar Augenblicke, um die Orientierung zu finden. In all den Jahren, die er hier als Arzt in der Praxis gearbeitet hatte, hatte er nie Grund gehabt, darüber nachzudenken, wie das Gebäude im Bezug auf die Himmelsrichtungen lag. Wenn er an das Sonnenlicht am Spätnachmittag dachte, wurde ihm klar, dass der hintere Teil des Gebäudes nach Osten ausgerichtet war.


  »Dr. Cage«, sagte Melba, kam ganz ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. »Sie sind auf Kaution frei, stimmt’s?«


  »Das wissen Sie doch.«


  »Und das ist mit Auflagen verbunden, haben Sie gesagt.«


  »Stimmt.« Er schaute auf die verschlossene Reisetasche. »Und ich habe schon gegen mindestens eine verstoßen.«


  Melba seufzte, die Augen von Sorgen und Angst getrübt. »Wo gehen Sie hin?«


  Tom wich ihrem Blick aus. »Ich gehe nach Hause und lege mich hin. Ich habe wieder Anginaschmerzen. Genau wie Sie es Penn erzählt haben.«


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie meinen, das soll ich der Polizei erzählen.«


  Endlich schaute ihr Tom in die Augen. »Mehr wissen Sie nicht, Mel. Ich bin nach Hause gegangen, um mich hinzulegen, und ich bin nicht zurückgekommen. Und Sie haben niemals dieses Telefongespräch geführt.«


  Die Krankenschwester tat das mit einer Handbewegung ab. »Ich will nur sicher sein, dass Sie wissen, was Sie tun. Sie werden doch nichts Verrücktes anstellen, oder?«


  Er warf ihr das zuversichtlichste Lächeln zu, das er aufbringen konnte. »Haben Sie je gedacht, dass ich verrückt bin?«


  »Eigentlich immer, zum Glück.« Die Krankenschwester lächelte, aber die Sorgenfalten um die Augen waren nicht verschwunden.


  Tom ging zum Fenster und zog den Vorhang zurück. Der Polizeiwagen stand noch da. Und er war noch immer leer, sah zumindest so aus.


  »Wen treffen Sie da draußen?«, fragte Melba.


  Tom ließ den Vorhang wieder fallen, drehte sich dann um und nahm die Reisetasche. Als er zur Tür ging, streckte er den Arm aus und schüttelte seiner Krankenschwester fest die warme Hand. »Einen Freund, Mel. Einen sehr alten Freund. Passen Sie auf sich auf.«


  Sie streckte die Hand nach ihm aus, als er aufbrach. »Sie rufen mich an, wenn Sie Hilfe brauchen. Das meine ich ernst. Ich mache alles, was Sie brauchen, Doc. Das wissen Sie.«


  Tom spürte, wie ihm die Augen feucht wurden. Wenn ich doch nur der Mann wäre, für den mich alle zu halten scheinen.


  Tom fand das silberne Wohnmobil genau da, wo Walt es Melba gesagt hatte, auf der Südseite seines Praxisgebäudes. Aus dem offenem Fahrerfenster schaute ein Gesicht, das so sehr von der Sonne gebräunt war, dass es auch im Dezember wie poliertes Holz wirkte. Walt Garrity hatte dreißig Jahre als Texas Ranger gearbeitet, und jede Stunde in der Sonne war von seinem Gesicht abzulesen. Doch Walts Augen glühten noch mit dem Feuer, das ihn dazu getrieben hatte, in einer Zeit Männer über unwirtliches Ödland zu verfolgen, als der Sputnik noch auf dem Reißbrett war und die einzigen Computer in Amerika im Pentagon standen. In jüngerer Zeit hatte der pensionierte Ranger als Ermittler für das Büro des Bezirksstaatsanwaltes in Houston gearbeitet, wo Penn ihn kennengelernt hatte.


  »Itty-wa deska, Gefreiter!«, blaffte Walt.


  Tom musste grinsen. Itty-wa deska, das war phonetisches Koreanisch für »Mach, dass du herkommst, zum Teufel!«


  »Hat das Polizeiauto dich erschreckt?«, fragte Tom, ging zu ihm hin und klatschte mit der flachen Hand an die Seite des Wagens.


  »Besonders beruhigt hat es mich nicht.«


  »Stadtpolizist«, sagte Tom. »Wahrscheinlich als Patient in der Praxis.«


  Walt zuckte die Achseln. »Wird die Krankenschwester, mit der ich gesprochen habe, Probleme machen?«


  »Nein. Mel ist eine von den Guten.«


  »Dann mach, dass du reinkommst. Auf der anderen Seite ist eine große Tür. Gut für Invaliden wie dich.«


  Tom ließ einen Blick über den Parkplatz schweifen und überlegte, ob Sheriff Byrd jemanden damit beauftragt hatte, seine Praxis zu beobachten. Diese Seite der Praxis grenzte an einen Häuserblock, und er sah niemanden zwischen den Gebäuden. Auf dem Boulevard im Osten fuhren Autos vorbei, aber so schnell, dass die Fahrer nichts bemerken würden, was hinter dem Haus ablief. Tom ging um den Roadtrek herum und fand die Tür, die Walt beschrieben hatte. Tom musste den Kopf einziehen, um ins Auto einzusteigen. Als er die Tür hinter sich zuzog, stellte er fest, dass er sich in einem makellos sauberen Wohnmobil befand, klein, aber hervorragend praktisch eingerichtet.


  »Wir verstauen deine Tasche später«, sagte Walt. »Setz dich hinter mich, bis wir hier raus sind.«


  Garrity saß auf einem Kapitänsstuhl, aber unmittelbar hinter ihm befand sich ein weiterer Sitzplatz. Tom ließ sich auf dem weichen Leder nieder und spürte, wie der Wagen einen Ruck machte, als Walt den Gang einlegte. Im Hintergrund war das Geplapper des leise gestellten Polizeifunks zu hören.


  »Ich habe ja schon einen Haufen Leute wieder eingefangen, die auf Kaution frei waren und abgehauen sind«, sagte Walt. »Dies ist das erste Mal, dass ich einem zur Flucht verhelfe.«


  »Danke, dass du so schnell gekommen bist.«


  »Teufel, ich bin nur froh, dass ich die Chance habe, mich für letztes Mal zu revanchieren.«


  Vor zwei Monaten hatte der alte Texas Ranger versucht, Penn bei einer gefährlichen Sache zu helfen, und war dabei so gescheitert, dass er glaubte, das Alter habe ihm nun doch jegliche Fähigkeit geraubt, das zu tun, was er schon seit so langer Zeit so gut gemacht hatte.


  »Freut mich, dir behilflich sein zu können«, meinte Tom. »Mach, dass diese Kimchee-Kutsche in Bewegung kommt.«


  Er hatte ein tiefes Lachen erwartet, aber stattdessen drehte sich Walt auf seinem Kapitänsstuhl ein wenig zu ihm hin und schaute ihn durchdringend an. »Du weißt, dass die dich auch in absentia verurteilen können, wenn du auf Kaution bist und abhaust, ja?«


  Tom drehte sich beinahe der Magen um. »Das wusste ich nicht.«


  Walt nickte. »Ich erwähne das nur, weil sie dich so schnell angeklagt haben. Der Bezirksstaatsanwalt hat offensichtlich wirklich was gegen dich.«


  »Wir sind längst mit unserer Arbeit fertig, ehe dieser Fall überhaupt vor Gericht kommt. Hoffentlich ehe die überhaupt merken, dass ich weg bin. Also los.«


  Walt klatschte ihm aufs Knie, und Tom zuckte schmerzlich zusammen, als der Ranger sich wieder zum Lenkrad umdrehte. Fünfzehn Sekunden später fuhr Walt an dem leeren Streifenwagen vorbei, bog in den Jefferson Davis Boulevard ein und fädelte sich in den Verkehr ein, der in Richtung Highway 61 unterwegs war.


  »Hast du die Sachen mitgebracht, um die ich dich gebeten habe?«, fragte Tom.


  »Das und eine Menge mehr. Wir könnten mit diesem Wagen eine ganze Terrorzelle verfolgen und sie jederzeit auf deinen Befehl vernichten.«


  Tom nickte erleichtert. »Gut.«


  »Sagst du mir jetzt, hinter wem wir her sind?«


  »Alles zu seiner Zeit, compadre. Jetzt machen wir erst mal, dass wir aus der gottverdammten Stadt rauskommen.«


  KAPITEL 38


  Während ich in meinem Büro die Zeit bis zu meiner Konfrontation mit Shad Johnson abwarte, stecke ich den USB-Stick in meinen Computer und öffne die JPEG-Datei, die seit sieben Wochen wie ein Damoklesschwert über dem Bezirksstaatsanwalt schwebt. Der Anblick des Bildes erfüllt mich nach wie vor mit ungläubiger Verwunderung. Ich kann immer noch nicht recht begreifen, dass ein ausgekochter Manipulierer wie Shad sich in eine Situation gebracht haben soll, die seine Karriere über Nacht zerstören kann. Andererseits wäre er sicher nicht der Erste.


  Auf dem Foto hängt ein blutüberströmter Pitbull-Terrier mit einem Seil um den Hals am Ast eines Baums. Drei Männer schauen ihn an. Der Hund scheint mit dem Hinterteil vor etwas zurückzuzucken, das einer der Männer in der Hand hält. Es ist ein elektrischer Viehtreiber, und der Mann, der ihn schwenkt, ist Darius Jones, einer der besten Footballprofis. Neben Darius steht Shadrach Johnson, auf dessen Gesicht man etwas wie Verzückung leuchten sieht. Wenig im Leben hat mich mehr schockiert als der Anblick von Shad in diesem Zusammenhang, doch das bestätigt nur eine Lektion, die ich immer wieder gelernt habe: Niemand von uns kennt einen anderen Menschen je wirklich. Wie Shad es auch nur versuchen konnte, die Lage meines Vater zur Rache an mir auszunutzen, ist angesichts der Existenz dieses Bildes völlig unerklärlich. Ich erinnere mich an die angeberische Wahlkampfbehauptung des früheren Gouverneurs von Louisiana, Edwin Edwards, das Einzige, was seine Widerwahl zum Gouverneur verhindern könne, sei, wenn er »mit einer toten Frau oder einem lebendigen Jungen erwischt würde«. Heutzutage kommt es politischem Selbstmord gleich, wenn man gesehen wird, wie man einen Hund quält.


  Als der Bildschirmschoner sich einschaltet, wandern meine Gedanken zu Quentin Avery. Unter Prozessanwälten ist Quentin wegen seiner ehrfurchtgebietenden Fähigkeit, Geschworene umzustimmen, als der »Prediger« bekannt. Aber sogar in trockenen Geschichtsbüchern nimmt sein Name in einigen Kapiteln einen herausragenden Platz ein. Während der sechziger und siebziger Jahre hat Quentin vier Fälle vor dem Höchsten Gerichtshof der Vereinigten Staaten vertreten – von denen einer ein richtungweisender Bürgerrechtsfall war – und alle gewonnen. Er war in den Augen vieler ein Held, und sein Name wurde im gleichen Atemzug erwähnt wie die von Thurgood Marshall und James Nabrit. Aber Mitte der achtziger Jahre hatte der junge Hitzkopf sich dem Mammon anstatt der Gerechtigkeit verschrieben und aufsehenerregende (und sehr lukrative) Drogenfälle übernommen. In den neunziger Jahren wandte er sich dann Schadenersatzklagen zu, von denen zwei ihn wirklich reich machten. Während all dieser Jahre hat Quentin aber auch so viele Fälle kostenlos übernommen, dass die Leute, auf die es ankam, ihn weiterhin respektierten. Doch das Image des edlen schwarzen Ritters auf dem stolzen Ross war für immer besudelt, und sein Name wurde nie wieder mit der gleichen Ehrfurcht ausgesprochen wie die Namen der Leute, mit denen er während der gefährlichsten Jahre der Bürgerrechtsbewegung zu tun gehabt hatte.


  »Herr Bürgermeister?«, sagt Rose über die Gegensprechanlage. »Ich habe Herrn Avery nicht erreicht, aber ich habe seine Frau am Apparat.«


  »Danke, Rose. Ich nehme ab.«


  Obwohl er bereits über siebzig ist, ist Quentin mit einer Rechtsanwältin Anfang vierzig verheiratet, einer Frau, die sich stets schützend vor ihren Mann stellt. Als Quentin und ich vor zwei Jahren gemeinsam an einem Fall gearbeitet haben, hat Doris Avery erst nach einiger Zeit mit mir warm werden können. Ich denke, dass sie und ich einander schließlich respektieren lernten, aber nach allem, was mir Dad über Quentins Gesundheitszustand erzählt hat, hat Doris in den vergangenen Monaten wahrscheinlich große Sorgen gehabt.


  »Doris, hier ist Penn.«


  »Hallo«, sagt die müde Altstimme, an die ich mich erinnere.


  »Danke, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen. Ich weiß, dass die Dinge für Quentin in letzter Zeit schwierig gewesen sind, und ich würde nicht anrufen, wenn es nicht ein Notfall wäre.«


  »Notfall, das ist ein relativer Begriff. Aber ich weiß, warum Sie anrufen. Ein Freund aus Natchez hat mir erzählt, dass und warum Tom heute morgen verhaftet wurde.«


  »Weiß Quentin es?«


  »Nein. Er ist ein kranker Mann, Penn. Ein sehr kranker Mann. Ich sage es ihm, wenn er aufwacht, aber nur, weil er wütend sein wird, wenn er später herausfindet, dass ich es ihm vorenthalten habe.«


  »Seid ihr in D.C.?«


  »Nein, in Jefferson County. Ihr Vater behandelt Quentin schon eine Weile, trotz seiner Herzattacke.«


  Noch etwas, das mir Dad verschwiegen hat, wahrscheinlich auch meiner Mutter.


  »Tom hat der Himmel geschickt«, fährt Doris fort. »Aber ich muss Ihnen eines sagen: Quentin kann keinen Mordprozess führen. Schon gar keinen Fall, in den er so persönlich involviert wäre wie in diesen. Wenn Sie den Prozess verlören und Ihr Vater ins Gefängnis käme, würde das Quentin umbringen. Ganz sicher kann er Sie beraten, aber bitte verlangen Sie nicht, dass er den Fall vor Gericht übernimmt.«


  »Ich hoffe, dass es gar nicht zu einer Gerichtsverhandlung kommt, Doris. Aber Dads Anklage wurde bereits heute bestätigt. Das ist schon ein paar Stunden nach seiner ersten Anhörung vor Gericht passiert, und ich glaube, Shad versucht, seine Freilassung gegen Kaution auch widerrufen zu lassen.«


  »Hm. Das klingt verdächtig.«


  »Das ist es. Der Richter ist Joe Elder, zumindest im Augenblick. Und wenn ich mich nicht irre, war Joe seinerzeit mal bei Quentin angestellt. Ich hoffe, Quentin kann mir dabei helfen, dass die Anklage herabgesetzt, wenn nicht gar abgewiesen wird.«


  »Ich hoffe, das ist möglich. Sie haben recht, Joe Elder hat für Quentin gearbeitet. Ich habe ihn ein paarmal privat getroffen. Er ist ein fairer Mann. Ich habe Ihre Telefonnummer, Penn. Wir melden uns, wenn Quentin wach ist und Bescheid weiß.«


  »Danke, Doris. Das meine ich ernst.«


  »Ich weiß.«


  Und dann hat sie aufgelegt.


  Eine kalte Leere macht sich in meiner Brust breit, als mir Doris’ Worte in den Gedanken nachhallen: Quentin kann keinen Mordprozess mehr führen.


  Ich gehe im Kopf die Liste der begabtesten Strafverteidiger durch, mit denen ich während meiner Gerichtslaufbahn zu tun hatte, schreibe sogar ein paar Namen auf. Aber letztlich kommt keiner an Quentin Avery heran. Und doch … all die Begabung und Erfahrung sind in einem Körper gefangen, der in der Auflösung begriffen ist. Die Parallelen zu meinem Vater sind geradezu gespenstisch.


  »Es ist nach fünf«, sagt Rose über die Wechselsprechanlage. »Brauchen Sie mich noch?«


  »Nein, Rose, gehen Sie nach Hause. Bis morgen.«


  »Soll ich die Tür abschließen?«


  »Nein, ich gehe auch gleich, und ich habe ein paar Akten zu tragen. Morgen habe ich mein Treffen mit den Stadträten über den Vorschlag zum Museum bei Forks of the Road, stimmt’s?«


  »Leider ja.«


  Die politische Kontroverse um dieses rassenpolitisch hochbrisante Projekt würde unter normalen Umständen schon dazu ausreichen, mich zu deprimieren, aber heute ist es für mich kaum mehr als eine lästige Randerscheinung. Trotzdem werde ich heute Abend mindestens eine Stunde darauf verwenden müssen, mich auf das Treffen vorzubereiten. Ich sammle die zugehörigen Akten zusammen, als die Tür zu meinem Büro aufgeht. Ich fahre mit dem Kopf herum und erwarte beinahe, in das wütende Gesicht von Lincoln Turner zu schauen, doch stattdessen betrachten mich die freundlichen Augen von Jewel Washington.


  »Jewel! Was machen Sie denn hier?«


  »Tut mir leid, dass ich Sie so überfalle. Ich wollte warten, bis Rose gegangen ist.«


  »Was ist los?«


  Sie kommt zu meinem Schreibtisch und reicht mir einen braunen Umschlag. »Ich werde die Verwaltungsleitung beim nächsten Treffen um eine Erhöhung des Etats für meine Abteilung bitten. Ich brauche einen Assistenten. Ich wollte Sie darauf aufmerksam machen, falls Sie mir irgendwie helfen können.«


  »Nun … ich helfe ja gern, aber Sie wissen, dass ich in dem Ausschuss keine Stimme habe.«


  »Das ist mir bekannt.« Jewel blickt über die Schulter, als könnte jeden Augenblick jemand ins Zimmer kommen. »Aber Ihre Meinung hat da großes Gewicht.«


  »Ich werde tun, was ich kann.« Ich schüttle den Umschlag. »Ist das die Etataufstellung?«


  Sie lächelt. »Die Etataufstellung ist da drin, und wenn jemand Sie fragt, haben Sie nur die da gefunden. Aber schauen Sie sich die letzten paar Seiten wirklich genau an, okay? Eigentlich sollten Sie die jetzt gleich lesen.«


  Jewel ist eine meiner liebsten Mitarbeiterinnen, doch im Augenblick bin ich mir nicht sicher, ob ich mich auf Routineangelegenheiten konzentrieren kann. »Jewel …«


  Sie streckt den Arm aus und drückt mir die Hand. »Lesen Sie das!«


  Ich lege meine Akten ab, öffne den Umschlag und blättere das Dokument durch, das wie der übliche Verwaltungsantrag auf einen Zuschuss aussieht. Doch als ich das Ende erreiche, ändert sich die Schriftart, wird viel kleiner, und ich sehe ein paar handschriftliche Anmerkungen und Diagramme – einige Skizzen des menschlichen Körpers. Ich blättere eine Seite zurück und lese den fettgedruckten Titel: Vorläufiges Obduktionsergebnis: viola revels turner. Dr. med. Michael Winters, F.C.A.P.54


  »Interessanter, als Sie dachten?«, fragt Jewel mit einem schlauen Blick.


  »Ich werde Ihrer Anfrage ganz bestimmt meine volle Aufmerksamkeit widmen.«


  Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Ich gebe Ihnen jetzt die Kurzfassung. Miss Viola ist an einer Überdosis Adrenalin gestorben.«


  »War es eine Menge, wie man sie vernünftigerweise in einer Notfallsituation spritzen würde?«


  Jewel schüttelt den Kopf. »Massive Überdosis. Falls sie von einem medizinischen Profi verabreicht wurde, dann beinahe sicher mit Absicht, es sei denn, jemand hat aus Versehen die Spritze mit der falschen Verdünnung zur Hand genommen. Wenn es ein Laie war … wer weiß? Ich kann mir viele verschiedene Szenarien vorstellen, aber keins davon sieht für Dr. Cage besonders gut aus.«


  »Hat Shad schon eine Kopie?«


  »Seit etwa zehn Minuten.«


  Sie war also die Person, auf die Shad noch warten wollte. Ich sacke auf meinem Schreibtisch zusammen. Obwohl so viele Leute bereit sind, Hilfe anzubieten, habe ich das Gefühl, dass wir genau wie die Titanic würdevoll, aber unaufhaltsam Kurs auf eine Katastrophe halten. Irgendwo in der Dunkelheit vor uns liegt ein halbversunkener Eisberg, der ein klaffendes Loch unterhalb der Wasserlinie all unserer Hoffnungen schlagen wird.


  »He«, sagt Jewel sanft und tritt auf mich zu. »Sie sehen gar nicht gut aus.«


  »Es war bisher ein wirklich beschissener Tag.«


  Sie wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. »Ich habe selbst ein paar von der Sorte durchlebt.«


  »Irgendwelche Ratschläge, wie man damit fertig wird?«


  Jewel schnaubt beinahe verächtlich. »Sie wollen den Ratschlag der weisen Negerin? Das mystische Geheimnis, wie man Zeiten des Kummers und der schweren Prüfungen übersteht?«


  »Ich nehme alles, was Sie mir anbieten.«


  »Der beste Ratschlag, den ich je bekommen habe, stammt von einem weißen Mann. Von einem fetten Engländer, der mit dem Rücken an der Wand stand und den Wolf vor der Tür hatte.«


  Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe, zu müde, um zu fragen.


  »Nie, nie, nie aufgeben.« Jewel lächelt. »Winston Churchill hat Zigarren geraucht, genau wie Ihr Daddy.«


  »Sie glauben wirklich an Dad, nicht?«


  Ihre Pupillen scheinen sich in ihrer dunklen Iris zu weiten. »Ich kenne die Menschen. Ich habe genug üble Kerle gesehen, um die guten zu erkennen. Und Ihr Daddy ist eine Klasse für sich. Wenn Sie Fragen zur Autopsie haben, rufen Sie auf dem Handy meines Sohnes an, nicht auf meinem.«


  Ich reiche ihr mein Mobiltelefon und bitte sie, die Nummer einzugeben. Während sie das macht, sage ich: »Ich hatte bisher bei Dad immer das gleiche Gefühl wie Sie. Aber wie er sich jetzt in der Sache mit Viola verhält, hat meinen Glauben erschüttert. Ich sage Ihnen das nicht gern, aber es stimmt.«


  Jewel gibt mir mein Handy zurück, und dann scheinen ihre Augen zu verschwimmen. Sie blickt nach innen. »Ich weiß nicht, was in jener Nacht mit Miss Viola geschehen ist. Die Obduktion kann nur herausfinden, was drinnen im Körper passiert ist. Aber Tom Cage würde keiner Seele was zuleide tun, es sei denn, um Schmerzen zu lindern. Und manchmal … großer Gott … manchmal ist das alles, was man tun kann. Das weiß jede Krankenschwester.« Sie nimmt mich bei der Hand, ihre Berührung ist warm und mütterlich. »Welche Entscheidung Ihr Daddy in jener Nacht auch getroffen hat, ich würde meinen Job drauf verwetten, dass es die richtige war.«


  Dieses von Herzen kommende Bekenntnis trifft mich zutiefst. Caitlins entspannte Zusicherung hat kaum die Oberfläche meiner Ängste angekratzt, aber Jewels Zutrauen hat mich wie eine Harpune erwischt. »Das bedeutet mir sehr viel aus Ihrem Mund.«


  Jewels Augen werden hart. »Für mein Vertrauen können Sie sich nichts kaufen, Penn. Sie müssen sich gegen das stählen, was jetzt auf Sie zukommt. Sie sind zu sehr wie Ihr Vater. Das ist Ihre Schwäche. Sie suchen immer das Gute in den Menschen. Aber bei Billy Byrd und dem alten Shadrach suchen Sie vergebens.«


  Ihr warnender Tonfall ernüchtert mich. »Jewel … ich will Ihnen was zeigen. Kommen Sie bitte mal auf meine Seite des Schreibtisches.«


  Als sie angekommen ist, tippe ich auf eine Taste, schalte den Bildschirmschoner ab und rufe das obszöne Bild von Shad Johnson und dem blutigen Pitbull wieder auf den Schirm. Jewels Hand fliegt an ihre Brust, als ihr klar wird, wen und was sie da sieht. Dann schüttelt sie den Kopf wie eine fromme Christin, die man zwingt, das Werk des Teufels zu betrachten.


  »Was werden Sie mit diesem Bild machen?«


  »Ich werde es gleich Bruder Shad zeigen.«


  Sie schüttelt wieder den Kopf, blickt dann mit neuen Augen zu mir auf. »Ich habe mich geirrt, nicht? Sie sind doch nicht ganz so naiv wie Ihr Daddy.«


  »Das hoffe ich.«


  »Großer Gott, ich würde ein Monatsgehalt dafür geben, Shadrachs Gesicht sehen zu können, wenn Sie ihm das zeigen.«


  »Das würden viele Leute. Jewel, wissen Sie irgendwas über Lincoln Turner?«


  Sie funkelt mich an. »Noch nicht. Aber ich habe mich umgehört, vorsichtig, versteht sich. Ich habe ihn heute schon zweimal gesehen, wie er am Gerichtshaus rumlungert wie der Geist beim Festmahl. Keine Sorge, dem komme ich schon auf die Schliche.«


  »Danke. Was ist mit Richter Joe Elder? Das ist doch kein zweiter Arthel Minor, oder?« Minor ist ein kürzlich pensionierter Schreiberling, der in der Vergangenheit mit Shad gemeinsame Sache gemacht hat, um einen der Praxis-Partner meines Vaters zu verfolgen.


  »Nein, Richter Joe ist ein guter Mann und schlau noch dazu. Aber er ist drüben in Ferriday aufgewachsen. Ich bin mir sicher, dass er da ordentlich was von den Rednecks auszuhalten hatte. Er ist kein umgekehrter Rassist oder so, aber …« Jewel scheint zu erröten. »Joe würde es wahrscheinlich nicht schwer zu glauben finden, dass Ihr Vater Viola damals missbraucht hat. Auch wenn ich das anders sehe. Ich kann aber verstehen, warum Shad lieber Joe als Richterin Franklin haben möchte.«


  »Danke, Jewel.«


  Sie schaut wieder zu meinem Monitor und schnalzt dreimal mit der Zunge. »Mein kleiner Enkel ist ein glühender Verehrer von Darius Jones. Aber großer Gott, Shadrach Johnson … Hochmut kommt wirklich vor dem Fall.«


  »Ich hoffe, dass es nicht so weit kommen muss.«


  Sie schaut verwirrt hoch. Dann schüttelt sie den Kopf. »Mein Daddy hat mir immer gesagt, dass die Politik ein schmutziges Geschäft ist. Ich denke, er hat mehr recht gehabt, als ich damals wusste. Ich würde Ihnen gern viel Glück wünschen, aber damit will ich nichts zu tun haben.«


  »Danke, Jewel.« Ich halte den Obduktionsbericht in die Höhe. »Hierfür.«


  Sie nickt einmal, eilt dann aus meinem Zimmer, während sie ihren Mantel fest um sich zieht, als ginge sie in einen Sturm hinaus.


  Ich greife zur Maus, bewege den Zeiger auf das Dateimenü und klicke auf Drucken.


  KAPITEL 39


  »Der Bezirksstaatsanwalt erwartet Sie schon, Herr Bürgermeister«, sagt Shad Johnsons Assistent. »Gehen Sie nur rein.«


  Als ich die Tür aufmache, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Wie erwartet, sitzt Shad hinter seinem riesigen Schreibtisch, aber ich hatte nicht damit gerechnet, Sheriff Billy Byrd zu sehen, der seine massige Gestalt links von Shad auf einen Stuhl gequetscht hat und mich mit einem fiesen Grinsen betrachtet.


  »Kommen Sie rein, Herr Bürgermeister«, sagt Shad mit scheinbarem Respekt. »Machen Sie die Tür zu.«


  Shad winkt mich zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch, aber ich setze mich nicht hin. Stattdessen trete ich vor und packe die Rückenlehne des Stuhls, mache mich auf das gefasst, was diese beiden miteinander ausgeheckt haben. Sie sind die unwahrscheinlichsten Verbündeten, die ich je gesehen habe – ein in Harvard ausgebildeter liberaler schwarzer Rechtsanwalt und ein Redneck-Sheriff, der mit Ach und Krach seinen Highschool-Abschluss geschafft hat –, und doch haben sie schon vorher unter einer Decke gesteckt, und das sollte mich also nicht überraschen.


  »Was geht hier vor, Jungs?«


  »Hier geht gar nichts vor«, antwortet Shad. »Gratuliere, dass Ihr Vater auf Kaution freigekommen ist. Er hat offensichtlich in der Gemeinde viele Unterstützer.«


  Sheriff Byrd grunzt, seine Augen sind unter der Krempe seines Stetsons kaum zu sehen.


  »Nach seiner ersten Anhörung«, sage ich und ignoriere Byrd demonstrativ, »haben Sie mir erzählt, es gebe ein paar Dinge, die ich nicht weiß. Sie meinten, wir wollten die Angelegenheit klären. Dann sind Sie sofort zum Großen Geschworenengericht gerannt und haben sich die Anklage bestätigen lassen. Haben Sie mit Joe Elder irgendwie vereinbart, dass er Dads Freilassung auf Kaution widerruft?«


  Shad und Billy werfen einander einen raschen Blick zu. »Richter Elder handelt den Fall nicht nur im Augenblick ab. Ich kann Ihnen im Vertrauen mitteilen, dass er darüber nachdenkt, auch für die gesamte Prozessdauer auf der Richterbank zu bleiben.«


  Eine Welle der Übelkeit ergreift meine Eingeweide. Shad hätte Elder nicht gebeten, für die gesamte Prozessdauer zu bleiben, wenn er nicht sicher wäre, dass der Richter irgendwie voreingenommen ist.


  »Schauen Sie nicht so ängstlich drein, Penn. Joe Elder ist der unparteiischste Richter, den wir seit Jahrzehnten hier im Bezirk haben. Er ist hart, aber fair. Natürlich bekommt Ihr Vater keinen Freifahrschein, doch das sollte er ja auch nicht. Das sollte niemand.«


  »Wird Elder Dads Freilassung auf Kaution widerrufen?«, frage ich mit kaum noch beherrschter Stimme.


  Shad schnieft und schaut zu einem Fenster hinüber. »Das ist ohne Anhörung des Angeklagten unwahrscheinlich. Aber ich erwarte die Vorladung dazu am Montag, wenn der Richter wieder zur Arbeit kommt. Jetzt wollen wir uns dringenderen Angelegenheiten zuwenden …«


  »Was haben Sie dem Großen Geschworenengericht gesagt?«, will ich wissen. »Haben Sie Lincoln Turners Behauptungen über die Vaterschaft wiederholt? Denn wenn das der Fall ist und es herauskommt, werden Sie sich bald …«


  »Aber jetzt mal halt, Herr Bürgermeister.« Shad schaut schon wieder zu Byrd. »Was habe ich Ihnen gesagt? Er kann keine drei Sätze sprechen, ohne mir zu drohen.«


  »Sie können nicht behaupten, dass Sie es nicht darauf angelegt haben.«


  Der Bezirksstaatsanwalt schüttelt mit vorgeblicher Nachsicht den Kopf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie täuschen sich in mir. Aber das lasse ich lieber den Sheriff erklären.«


  Sheriff Byrd hat einen Schlüsselbund in der Hand und lässt die Schlüssel beim Reden nacheinander durch die Finger gleiten. »Vor ein paar Monaten«, hebt er an, »als der ganze Schlamassel mit dem Kasinoschiff losgegangen ist? Mit den Hundekämpfen und so?«


  Ich nicke knapp, bin mir des Fotos in der Innentasche meines Sakkos überaus bewusst.


  »Damals als Ihre Freundin jeden Tag Ihr Bild in der Zeitung abgedruckt und geschrieben hat, was für ein großer Held Sie wären?«


  »Auch der Polizeichef ist ziemlich oft dort aufgetaucht«, erinnere ich ihn. Das Zuständigkeitsgerangel zwischen dem Sheriff’s Office von Adams County und der Polizei von Natchez ist schon legendär.


  »Was ich damit sagen will«, fährt Sheriff Byrd fort, »ist, dass Sie und Polizeichef Logan anscheinend nichts dagegen hatten, alles Lob dafür einzuheimsen, dass die Sache mit den Hundekämpfen und der Prostitution aufgeflogen ist. Und ich habe Sie machen lassen. Aber … damit wollte ich nur meine Informationsquellen schützen.«


  Ich muss mich beherrschen, um nicht laut loszulachen. »Informationsquellen? Wovon zum Teufel reden Sie?«


  Der Sheriff schiebt die Krempe seines Huts ein paar Millimeter in die Höhe, so dass Licht auf seine kleinen Schweinsaugen fällt. »Ich rede von den Hundekämpfen und der Hurerei, von dem, was damals an beiden Ufern des Flusses gelaufen ist. Dazu hatte ich schon eine ganze Weile Untersuchungen am Laufen, als im Oktober auf einmal die Hölle losbrach.«


  Nun entfährt mir ein ungläubiges Lachen. »Das ist ein Scherz, oder?«


  »Zum Teufel, nein! Sie haben natürlich von meiner Operation nichts gewusst da oben in Ihrem Elfenbeinturm.«


  »Ich erinnere mich nicht, dass Sie irgendwen festgenommen haben, Billy.«


  »Weil Sie und Ihr Kumpel von der Armee mitten in meine Untersuchungen reingeplatzt sind. Und dabei selbst ein, zwei Verbrechen begangen haben. Deswegen hat sich Ihr Kumpel ja auch ziemlich eilig aus dem Staub gemacht, nicht? Dem waren die Leute vom FBI auf den Fersen.«


  Gerechter Zorn durchströmt mich, wenn ich an Daniel Kelly und die Dienste denke, die er dieser Stadt erwiesen hat. »Sie labern nur Scheiße, Billy. Was hat das denn damit zu tun?«


  Byrd rutscht auf seinem Stuhl hin und her, aber jeder Zoll seiner fetten Gestalt verströmt Selbstbewusstsein. »Egal, jedenfalls habe ich gehört, dass Sie dem Bezirksstaatsanwalt mit einer Art Erpressung drohen. Irgendwas wegen eines kompromittierenden Fotos?«


  »Hat Shad Ihnen das gesagt?«


  »Ist doch egal, wer mir was gesagt hat, Herr Bürgermeister. Aber ich hoffe doch, dass das nicht stimmt. Denn Tatsache ist, dass Bezirksstaatsanwalt Johnson hier während meiner ganzen Untersuchung der Hundekämpfe einer meiner wichtigsten vertraulichen Informanten war.«


  Als ich kapiere, welchen Betrug die beiden ausgeheckt haben, sackt mein Blutdruck in die Tiefe. »Sie erwarten ernsthaft, dass Ihnen das jemand glaubt?«


  Byrds Lippen verziehen sich zu einem anzüglichen Grinsen. »Aber sicher doch. Die Leute, die diesen Ring von Hundekämpfen gemanagt haben, das war ein ziemlich vornehmer Haufen, und da brauchte ich jemanden, der mit den oberen Zehntausend auf du und du ist. Außerdem haben diese Iren Profisportler und Rapper und so hergebracht, und die meisten waren Schwarze. Als ich dem Bezirksstaatsanwalt mein Problem erläutert habe, hat er sich angeboten, so zu tun, als wäre er ganz scharf auf so was, um mir auf die Weise Insiderinformationen zu beschaffen.«


  »Und so ist es dazu gekommen, dass es ein Foto von unserem Bezirksstaatsanwalt und einem Sportstar gibt, die zusammen einen Pitbull quälen?«


  »Genau.« Sheriff Byrds matte Augen zwinkern. »Sie wissen doch, was verdeckte Ermittler alles tun müssen, um bei den beschatteten Personen glaubwürdig zu wirken.«


  Die beiden Männer beobachten mich aufmerksam, lauern auf meine Reaktion.


  »Meine Herren – und ich benutze diesen Ausdruck im Scherz – ich habe ja schon viel gequirlte Scheiße zu hören bekommen. Aber so einen Schwachsinn wie das bisher noch nicht.«


  Sheriff Byrds Gesicht verdüstert sich. »Aber so ist es nun mal gewesen, Kumpel.«


  Ich ignoriere Billy, gehe zu Shads Schreibtisch, ziehe das Foto aus der Sakkotasche, falte es auf und lege es auf das polierte Holz.


  »Stellen Sie sich das mal unter einer 30-Punkt-Schlagzeile vor, Shad. Und ich rede da nicht vom Concordia Beacon oder vom Natchez Examiner. Ich rede von USA Today. Von der New York Times. Von der Tribune in Ihren alten Jagdgründen.«


  Shad schluckt hörbar.


  »Schauen Sie sich doch nur Ihr Gesicht an, Shad. Da bräuchten Sie schon einen verteufelt guten Rechtsanwalt, um den Blick als Pflichterfüllung zu verkaufen.«


  Seine Augen ruhen ein paar Sekunden auf dem Bild. Dann fasst er sich langsam und schaut zu mir auf. »Sie haben den Sheriff gehört.«


  »Hat Ihnen Rache wirklich so viel zu bedeuten? Dass Sie dafür alles aufs Spiel setzen?«


  Ohne den Blick zu senken, dreht er das Foto auf dem Schreibtisch mit dem Bild nach unten.


  »Billy«, frage ich leise. »Würden Sie Ihre Geschichte vor Gericht beschwören?«


  »Ja, verdammt.«


  Endlich schaue ich ihn an. »Meineid. Das ist wohl ein neuer Tiefpunkt für Sie? Oder nur eine alte Gewohnheit?«


  Byrd erhebt sich halb von seinem Stuhl, lässt sich dann aber langsam wieder zurücksinken. Er ist es nicht gewöhnt, dass man so mit ihm redet. Jedenfalls nicht zweimal an einem Tag, überlege ich, als ich mich an Jack Kilgards Schimpftirade auf dem Bürgersteig vor dem Haus meiner Eltern erinnere.


  »Ihr Tag kommt schon auch noch, Jungchen«, knurrt er. »Ich habe alle Unterlagen, die ich brauche, um das zu beweisen, was ich Ihnen erzählt habe.«


  »Darauf gehe ich jede Wette ein. Ich wette, dass Sie die ganze letzte Nacht daran gebastelt haben, bei einer Flasche Jack Daniel’s. Sie und Shad zusammen. Nur hat er Pinot Noir getrunken, stimmt’s?«


  Der Sheriff steht auf und macht einen Schritt auf mich zu, aber Shad stoppt ihn mit erhobener Hand. Die Machtverhältnisse zwischen diesen beiden Männern kann ich noch nicht ganz ergründen.


  »Das Ergebnis ist jedenfalls ganz einfach«, sagt Shad zu mir. »Das Foto, das Sie mitgebracht haben, ist nur ein Beweis für die Aktivitäten, die ich als verdeckter Ermittler für Sheriff Byrd – und natürlich für mich selbst als höchsten Gesetzeshüter im Bezirk – unternommen habe.«


  »Sie sind eine Schande für dieses Amt. Das sind Sie.«


  Aber Shad hat inzwischen wieder seine gelassene Miene aufgesetzt. »Ich weiß, es ist ein Schock für Sie, dass wir jetzt wieder auf Augenhöhe gegeneinander antreten, aber so ist nun mal die Politik, nicht? Das einzig Konstante ist der Wechsel.«


  Byrd kichert und sagt dann: »Ihr Daddy hätte eben einen Gummi überstülpen sollen, als er damals die heiße Schokonummer gebumst hat.«


  Weißglühender Zorn überkommt mich, und beinahe wäre ich herumgewirbelt und hätte ihm eine reingehauen, doch in letzter Sekunde fasse ich mich wieder und wende mich zum Gehen. Als ich bei der Tür bin, bleibe ich wie angewurzelt stehen, als ich Byrds selbstgefälliges Lachen höre. Ich drehe mich zu ihm um und spreche mit äußerster Verachtung.


  »Sie Ehefrauen verprügelnder Scheißkerl. Jack Kilgard hatte recht. Nach der nächsten Wahl können Sie sich nach einem neuen Job umsehen.«


  Byrds Augen glänzen in seinem pockennarbigen Gesicht. »Kann schon sein. Aber egal wie, jedenfalls wird Ihr Daddy in Panchman verrotten. Und er wird da sterben, bei all den …« Der Sheriff sucht nach einem Wort, verstummt dann völlig.


  »All den was, Billy? Reden Sie schon weiter, damit Ihr neuer Partner Sie hören kann. ›Bei all den Niggern, die er so liebt.‹ Das wollten Sie doch sagen, nicht? Ihre Gedanken stehen Ihnen wie mit Neonlicht auf dem Gesicht geschrieben, Sie fettes Arschloch.«


  Byrds Gesicht zuckt. Dann lässt er die rechte Hand zum Kolben der Pistole an seinem Gürtel sinken.


  »Nein!«, brüllt Shad, springt auf und stellt sich zwischen uns. »Zum Teufel, Penn, machen Sie, dass Sie hier rauskommen!«


  Zitternd vor Wut gehe ich langsam rückwärts zu Tür, die Augen auf Shad gerichtet. »Was ist bloß los mit Ihnen, Shad? Das Arschloch da muss sich zehnmal am Tag das Wort ›Nigger‹ verkneifen, wenn er sich überhaupt die Mühe macht, und Sie stecken mit ihm unter einer Decke!«


  Shad wirft mir ein Mona-Lisa-Lächeln zu. »Die Politik schafft seltsame Bettgenossen. Manchmal wundere ich mich selbst.«


  Ich strecke noch einmal meinen rechten Zeigefinger in Richtung Billy, und obwohl ich nichts sage, ist die Botschaft für zwei Jungs aus Mississippi laut und deutlich zu hören.


  Mit boshafter Stimme sagt er: »Beten Sie besser, dass für Ihren Daddy die Freilassung gegen Kaution nicht aufgehoben wird. Und Sie sollten auch darauf achten, dass er keine einzige der Auflagen verletzt. Denn sonst gehört er bis zum Tag seines Verfahrens mir. Und ich kann einem Häftling in meinem Gefängnis das Leben verdammt unangenehm machen. Denken Sie heute Nacht mal drüber nach, wenn Sie mit Ihrer lesbischen Freundin im Bett liegen und einzuschlafen versuchen.«


  Die Aussicht darauf, dass mein Vater in den Gewahrsam dieses Mannes geraten könnte, jagt mir kalte Schauer über den Rücken, und Billy Byrd ist das nicht entgangen. Er lächelt wie ein Preisboxer, der bei seinem Gegner die ersten Anzeichen von Furcht bemerkt.


  »Vergessen Sie Ihr Foto nicht«, sagt Shad munter, geht zu seinem Schreibtisch und holt den Ausdruck, den er mir hinhält.


  »Behalten Sie’s. Hängen Sie es doch an Ihre Angeberwand, wenn Sie so stolz drauf sind.«


  Meine rechte Hand kribbelt, als ich den Türknauf packe, und irgendwas bringt mich dazu, mich noch ein letztes Mal zum Bezirksstaatsanwalt umzuschauen. »Stoppen Sie das, solange es noch geht. Ehe die Sache so groß wird, dass Sie sie nicht mehr aufhalten können.«


  Beinahe unmerklich schüttelt der Bezirksstaatsanwalt den Kopf.


  »Hybris, Shad. Erinnern Sie sich noch an das Wort?«


  Wie ein schwarzer Leonard Nimoy zieht er tadelnd eine Augenbraue in die Höhe. »Diese Frage sollten Sie besser Ihrem Vater stellen.«


  KAPITEL 40


  Erst auf der Straße begreife ich endlich die volle Tragweite dessen, was soeben in Shad Johnsons Büro geschehen ist. Ein paar Sekunden lang denke ich, dass ich mich tatsächlich übergeben muss. Ich habe in meiner Laufbahn viele angespannte Konfrontationen erlebt, aber bei keiner stand das Leben meines Vaters auf dem Spiel.


  »Die Sache kommt vor Gericht«, murmele ich. »Großer Gott.«


  Bis vor wenigen Minuten habe ich noch geglaubt, dass das Foto von Shad, der einen Pitbull quält, mein allerletzter Ausweg ist, vergleichbar mit Israels Atomwaffen. Jetzt habe ich mein Arsenal geöffnet und festgestellt, dass jemand mein Plutonium durch Backpulver ersetzt hat. Die Erkenntnis, dass nun nichts mehr Shad daran hindern kann, meinen Vater mit höchster Intensität zu verfolgen – jede schäbige Einzelheit dieser Situation in den Medien voll auszuschlachten –, lähmt mich beinahe.


  »Guten Tag, Herr Bürgermeister«, sagt die Sekretärin eines Rechtsanwaltes, die an mir vorübereilt, den Mantel gegen den scharfen Wind fest um sich gezogen.


  Die Temperatur fällt rasch. Um weiteren Begegnungen aus dem Weg zu gehen, verziehe ich mich in einen zurückgesetzten Türeingang und starre auf die Mauer des Hauses, in dem das Büro des Sheriffs und das Gefängnis untergebracht sind, das mit seinen hohen, schlitzartigen Fenstern auch eine von Stalins Haftanstalten sein könnte. Ich kauere mich in die Ecke, während die Menschen vorübereilen, und versuche meine Orientierung wiederzufinden und einen Plan zu fassen.


  Mir fällt nichts ein.


  Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und wähle die Nummer von Quentin Averys Haus in Jefferson County. Sein Mobiltelefon klingelt achtmal, und dann teilt mir eine unpersönliche weibliche Stimme mit, dass der AT&T-Kunde, den ich angerufen habe, keine Voicemail eingerichtet hat. »Natürlich nicht. Der Mann ist ein verdammter Dinosaurier.«


  Langsam dämmert mir, dass ich in dieser Stadt, in der ich aufgewachsen bin – in der Stadt, in der ich theoretisch regiere –, keinerlei Macht habe, den Gang der Ereignisse zu beeinflussen. Bürgermeister Penn Cage. Was für ein Witz! Der Titel ist bedeutungslos. Meine Anwaltszulassung in Mississippi verleiht mir mehr Befugnisse als dieses politische Amt. Als ich gerade darüber nachdenke, dass ich mein Auto vom Rathausparkplatz holen sollte, kommt mir eine von Byrds höhnischen Bemerkungen mit schneidender Wucht wieder ins Gedächtnis: Ihr Daddy hätte eben einen Gummi überstülpen sollen, als er damals die heiße Schokonummer gebumst hat.


  Warum sind anscheinend so viele Leute bereit, davon auszugehen, dass mein Vater und Viola ein Liebespaar waren? Ich bin mir beinahe sicher, dass Shad auch heute Nachmittag vor den Geschworenen dieses Bild gezeichnet hat, und ihre Bestätigung der Anklage beweist, dass sie ihm geglaubt haben. Gestern Abend hat mir sogar Caitlin gesagt, ich solle annehmen, dass Dad ein Verhältnis mit Viola hatte, angesichts ihrer Schönheit und ihrer engen Arbeitsbeziehung.


  Bin ich der einzige Narr in diesem ganzen Schlamassel?


  Zum ersten Mal, seit Shad mich angerufen hat, um mir von Violas Tod zu erzählen, fühle ich mich völlig ziellos – ein Schiff ohne Steuer. Seltsamer noch, ich spüre, dass ich völlig aus der Zeit gefallen bin, ein beinahe schwindelerregender Zustand. Einige vorbeikommende Passanten tragen Weihnachtspäckchen in den Händen, aber das ergibt für mich keinen Sinn. Caitlin und ich hätten an Heiligabend heiraten sollen, und bis dahin kann es nicht mehr lange hin sein, aber der Gedanke erscheint mir völlig absurd. Ich weiß nicht einmal mit Bestimmtheit, welches Jahr es ist. Das letzte deutlich verankerte Ereignis in meinem Kopf ist der Hurrikan Katrina, und der muss vor … vier Monaten gewesen sein? Alles scheint ineinander verschwommen zu sein, und im Zentrum ist das Gesicht meines Vaters. Ich lehne mich ein wenig aus dem Hauseingang vor, blinzele gegen den eiskalten Wind, und nun löst sich auch die allerletzte Verbindung, die ich noch zur Gegenwart hatte.


  Ich bin acht Jahre alt. Mein Vater hat mich mit dem Auto zum Krankenhaus gefahren, wo ich einen Freund besuchen wollte, der sich bei einem Motorradunfall beide Beine gebrochen hat. Dad verspricht, spätestens um 21.30 Uhr zurückzukommen, wenn die Besuchszeit zu Ende ist. Wenn ich später dran bin, sagt er, dann geh nach draußen und warte unter der Laterne beim Blumenbeet vor dem Krankenhaus. Ich gebe mir alle erdenkliche Mühe, meinen Freund aufzuheitern, dem die Drähte des Streckverbands, die über Stifte mit seinen Oberschenkeln verbunden sind, ständig heftige Schmerzen verursachen, und ich gelobe mir in Gedanken, niemals auf ein Motorrad zu steigen. Um 21.30 Uhr sagen mir die Krankenschwestern, dass ich gehen müsse.


  Wie angewiesen, nehme ich den Fahrstuhl nach unten und gehe hinaus in die feuchtwarme Nacht, dann hinunter zum leeren Blumenbeet. Eine Stunde vergeht. Dad kommt mich nicht holen! Es gibt noch keine Mobiltelefone, und ich habe kein Kleingeld für einen Münzfernsprecher. Die Türen des Krankenhauses sind abgeschlossen. Ich stehe unter der summenden Laterne und beobachte die vorbeirasenden Autos. Ich kämpfe mit den Tränen, fürchte mich, irgendetwas zu unternehmen, bis mein Vater endlich irgendwann nach elf Uhr angefahren kommt. Er sagt mir, er habe einen Hausbesuch gemacht (die Allzweckentschuldigung für jedes verspätete Erscheinen, die nie jemand in Frage stellt). Aus irgendeinem Grund glaube ich ihm jedoch diesmal nicht. Irgendwas an seiner Stimme oder vielleicht in seinem abgewandten Blick verrät mir, dass er lügt. Diese Erkenntnis versetzt mich in Angst. Von diesem Augenblick an weiß ein Teil von mir, dass ich meinem Vater nicht vollständig vertrauen kann. Ich weiß nur eins: Meine Mutter hätte mich niemals so allein an der Straße stehen lassen, ohne eine Ahnung, wo ich hingehen und was ich tun soll.


  Im Laufe der Jahre hat es keine ähnlichen Vorfälle mehr gegeben, und doch ist dieser eine mir im Gedächtnis geblieben. Irgendwas an jener Nacht hat die Tür zu einer Dunkelheit aufgestoßen, mit der weniger vom Glück begünstigte Kinder jeden Tag und jede Nacht leben mussten: zum Schrecken des Verlassenwerdens. Und jetzt … siebenunddreißig Jahre später, ist der Schrecken dieser Nacht mit lähmender Intensität zurückgekehrt. Obwohl all die Jahre seither meinen Glauben bestärkt haben, dass mein Vater der Ausbund an Tugend ist, für den ihn alle halten, ist doch die Gewissheit dieser Täuschung klar und deutlich geblieben. Warum hat er damals gelogen? Wo war er gewesen?


  »Ich war acht«, murmele ich und reibe mir die Arme, um warm zu bleiben. »Das bedeutet, es war 1968. Frühling oder Sommer achtundsechzig.«


  Das Jahr, in dem Viola Turner Natchez verlassen hat, wird mir klar. In welchem Monat ist sie gegangen? Im April? Ja … bald nach der Ermordung von Martin Luther King.


  Meine Gedanken kehren zu dem Freund zurück, der sich auf dem Motorrad die Beine gebrochen hat. Er lebt jetzt an der Westküste; ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Er würde sich doch sicher erinnern, wann er die Verletzungen erlitten und wie lange er im Krankenhaus gelegen hat? Der Unfall hat sein Leben völlig umgekrempelt. Aber muss ich ihn wirklich anrufen? Eines weiß ich noch sicher: Wegen seines Krankenhausaufenthaltes hat er wochenlang die Schule verpasst. Es war also nicht im Sommer. Es war aber auch nicht kalt draußen, während ich auf meinen Dad wartete. Es muss … Frühling gewesen sein. Frühling 1968.


  »Großer Gott«, flüstere ich, als mir klar wird, was das bedeuten könnte.


  Gestern Abend hat Dad jegliche Möglichkeit geleugnet, dass er Lincoln Turners Vater sein könnte. Ich habe das als Zusicherung verstanden, dass er nie mit Viola geschlafen hatte. Aber war es so gemeint gewesen? Er hat mir auch gesagt, dass seine Begegnung mit Brody Royal und das gemeinsame Foto von ihnen beiden reiner Zufall gewesen seien.


  »Und wenn er gelogen hat?«, murmele ich. »Nicht nur über seine Beziehung zu Viola, sondern über alles? Über Royal, Leland Robb … alles?«


  Der Wind reißt mir die Worte fort, aber nicht, ehe sie vor meinen Füßen einen Abgrund aufgerissen haben. Ich habe das Gefühl, wenn ich nur einen Schritt vorwärts machte, müsste ich in eine bodenlose schwarze Tiefe fallen. Was jetzt? Soll ich meinen Vater ausfindig machen und ihn so lange schütteln, bis er die Wahrheit sagt? Wozu? Wenn er gestern Abend gelogen hat, dann wird er heute nur wieder lügen. Ich könnte meine Mutter ausfragen, aber das würde bloß einen ähnlichen Abgrund zu ihren Füßen aufreißen und sie zwingen, die Möglichkeit zu erwägen, dass ihr Leben ganz anders war und ist, als sie immer geglaubt hat. Ich kann mir kaum eine schmerzlichere oder sinnlosere Vorgehensweise vorstellen.


  Während ich wie erstarrt in diesem Türeingang stehe, taucht eine andere Stimme in meinem Kopf auf. Es ist weder meine noch die meines Vaters noch irgendeine andere Stimme, die ich in letzter Zeit gehört habe. Diese Stimme ist weich und feminin, doch voller Überzeugung. Es ist die Stimme meiner Frau Sarah, die nun schon seit sieben Jahren tot ist. Sie hat bereits zuvor in Zeiten großer Mühsal so mit mir gesprochen, und dann beinahe so leise, dass ich sie kaum hören konnte. Heute Abend sind ihre Worte jedoch klar und deutlich: Wenn du die Wahrheit wissen willst … dann weißt du, was zu tun ist.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich laut auf die menschenleere Straße hinaus und überlege, ob ich wahnsinnig werde.


  Tu das, was du am besten kannst, sagt sie.


  »Was ist das?«, murmele ich.


  Kläre das Verbrechen auf.


  Um die Ecke von Shads Büro auf dem Parkplatz des Rathauses steige ich in meinen Audi und lasse den Motor an. Mein Herz schlägt noch rascher, weil ich von Shads Büro hergerannt bin. Auf dem Weg um den Häuserblock hat mir die Stimme meiner Frau wie ein Mantra im Kopf widergehallt: Kläre das Verbrechen auf, kläre das Verbrechen auf …


  Der vorläufige Obduktionsbericht, den mir Jewel Washington (gegen jede Vorschrift) weitergegeben hat, liegt auf dem Beifahrersitz neben mir. Ich habe in meiner Zeit als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt Hunderte solcher Dokumente analysiert, aber im Augenblick kann ich mich nicht dazu durchringen, mich durch den Bericht des Rechtsmediziners zu wühlen. Diese Arbeit passt besser in die tiefsten Nachtstunden, wenn nichts meine Konzentration unterbrechen wird. Außerdem kann mir dieser Bericht nicht alles verraten. Ohne Zugang zu den Indizien vom Tatort – und zwar allen – kann ich nur Schlüsse ziehen, die auf einer Teilsicht der Angelegenheit aufbauen, und das kann nur Probleme mit sich bringen. Abgesehen davon sagen mir alle meine Instinkte, dass der Mord an Viola sich nicht aufklären lässt, indem man das Verbrechen im Stil eines Sherlock Holmes zerpflückt. Im Gegenteil, ich glaube, dass ich bereits weiß, wer Viola die letzten paar Tage ihres Lebens geraubt hat. Henry Sexton zufolge glaubte Glenn Morehouse, dass seine Kameraden von den Doppeladlern Viola Revels Turner umgebracht haben, um ihr Wissen über die Morde an ihrem Bruder und an Luther Davis für immer zu begraben. Doch den Mord an Jimmy Revels hatte ja tatsächlich Brody Royal angeordnet, um einen Befehl von Carlo Marcello zu befolgen, der dafür sorgen wollte, dass Bobby Kennedy getötet würde, ehe man ihn zum Präsidenten wählte. Obwohl man diesen Plan letztlich aufgab – weil Frank Knox bei einem Unfall ums Leben gekommen war –, wurden Jimmy und Luther umgebracht und verschwanden, um alle Spuren dieses Plans zu verwischen. Wie viel konnte Viola denn von alldem gewusst haben? Laut Morehouse hatten die Doppeladler sie in der Werkstatt gefangen gehalten, als ihr Bruder und Luther dort gefoltert wurden, doch zu dem Zeitpunkt war das Attentat auf RFK bereits abgesagt worden. Ist es möglich, dass Snake Knox und seine Kumpane – die wussten, dass sie Jimmy, Luther und Viola bald töten würden – vor ihren Gefangenen ganz unverblümt über die von Royal und Marcello geplante Operation RFK gesprochen haben?


  Nein. Denn dann hätten sie Viola niemals am Leben gelassen, ganz gleich, was mein Vater ihnen im Gegenzug versprochen hätte.


  Als ich über dieses Paradox nachgrüble, wird mir klar, wie wenig mich die Doppeladler interessieren. Ihr Mordmotiv war eindimensional. Primitiver Rassismus hat überhaupt nichts Geheimnisvolles. Aber die Doppeladler gingen doch beinahe nie unabhängig vor. Selbst vor Frank Knox’ Tod bekamen sie ihre Einsatzbefehle von Brody Royal. Brody wollte, dass Pooky Wilson umgebracht wurde (weil er eine Beziehung zu Brodys Tochter hatte), und Brody hatte auch den Mord an Albert Norris genehmigt. Brody Royal hatte Frank Knox aus seinem versoffenen Kummer gerissen, um ihn dazu zu bringen, Bobby Kennedy ins Fadenkreuz von Carlos Marcello zu locken, und es war Royal gewesen, der Snake Knox vier Jahre später befohlen hatte, dafür zu sorgen, dass Dr. Leland Robbs Flugzeug sein Reiseziel nie erreichte.


  »Gottverdammt!«, flüstere ich. »Royal ist der Schlüssel. Offensichtlich.«


  Das einzige wirklich Geheimnisvolle an dieser Sache ist das störrische Schweigen meines Vaters. Er hat kein Wort über Violas Tod gesagt, und er hat rundweg abgestritten, je eine intime Beziehung zu ihr gehabt zu haben. Zu meinem großen Erstaunen erscheint er mir jetzt genauso undurchsichtig wie Brody Royal. Mein Leben lang war mir mein Vater wie ein Ausbund an Tugend und Bescheidenheit vorgekommen, doch heute ist eine Kindheitserinnerung zu mir zurückgekehrt und hat mir eingeflüstert, dass auch er ein Lügner ist. Caitlin hat den größten Teil der letzten Nacht und die Hälfte des heutigen Tages mit Recherchen über Royal verbracht, und doch hat sie nichts Belastendes über den Multimillionär herausgefunden. Wie kann ich diese Widersprüche auflösen? Wenn Royal der sadistische Soziopath ist, für den Henry Sexton ihn hält, wie konnte er das so lange verborgen halten? Und wenn mein Vater nicht das ärztliche Gegenstück zu Atticus Finch ist, für das wir ihn alle halten … was ist er dann?


  Um Antworten auf diese Fragen zu finden, brauche ich eine Quelle, die Caitlin bei aller Macht, die das Medienimperium ihres Vaters besitzt, nicht anzapfen kann, die auch die Polizei mit all ihren Informanten und all der Information, die in den Archiven in Mississippi und Louisiana langsam versteinern, niemals erreichen kann. Ich brauche Informationen, die nicht auf Festplatten und fernen Servern gespeichert sind, sondern im weichen Gewebe eines alternden menschlichen Gehirns.


  Und zwar eines ganz speziellen Gehirns.


  Ich lege den Gang ein, parke meinen Audi rückwärts aus und biege auf die Commerce Street ein, fahre beinahe wie in Trance. Vor wenigen Stunden hat Caitlin etwas gesagt, das seither in mir weiterklingt: »Dahinter steckt eine geheime Geschichte …« Wenn ich diesen Ausdruck höre, muss ich immer an die in Mississippi geborene Schriftstellerin Donna Tartt denken, obwohl der Titel ihres Buchs Die geheime Geschichte auf Prokopios und dessen Geheimgeschichte, seine Enthüllungen über die Verbrechen des Kaisers Justinian, zurückgeht. Jede kleine Stadt hat ihre Historia arcana55, und in Natchez ist unsere geheime Historikerin eine Frau, die in den letzten zehn Jahre nur wenige Menschen zu Gesicht bekommen haben. Sie ist eine berühmte Einsiedlerin, die mit ihren drei Bediensteten in einer der schönsten Antebellum-Villen der Stadt lebt. Sie heißt Pythia Nolan – »Pithy« für ihre Freunde –, und sie ist wahrscheinlich eine der wenigen Personen in Natchez, die Prokopios im Original lesen könnten.


  Pithy stammte aus einer der ältesten Familien von Natchez und wurde 1943 verwitwet, als ihr Mann über dem Pazifik abgeschossen wurde. Sie hat nie wieder geheiratet, aber sie hat ein abwechslungsreiches Leben geführt, und folglich weiß sie alles über jeden über vierzig, der irgendwie in Mississippi von Bedeutung ist, und noch dazu die meisten Dinge über die Nachkommen dieser Leute. Ich habe Pithy für drei meiner Romane als geheime Informationsquelle benutzt, und ihre leicht getarnten Anekdoten haben meine Leser stets entzückt oder schockiert. Wir haben ausgemacht, dass ihr Name nie auf der Seite mit den Danksagungen erscheint, eine Ehre, die manch anderen in Natchez mit großem Stolz erfüllt hätte. Pithy befolgt im Leben eine Art persönlichen Verhaltenskodex, der sie, wie ich vermute, zu einem Werkzeug des Karmas macht. Durch die Dinge, die sie auf dem Umweg über mich an die Öffentlichkeit gebracht hat, war es ihr gelungen, insgeheim Gerechtigkeit walten zu lassen, selbst wenn die einzigen Leute, die sich in meinen Büchern wiedererkannten, diejenigen waren, die die Sünden begangen hatten, für die sie nach Pythias Meinung büßen sollten.


  Seit etwa einem Jahr nimmt Pithy zu meinem Entsetzen meine Anrufe nicht mehr entgegen. Sie behauptet, ich hätte Informationen, die sie mir für mein letztes Buch gegeben hat, nicht ausreichend getarnt. Keine Entschuldigung oder Ehrerbietung reichte aus, um mir die Tore ihrer berühmten Villa wieder zu öffnen, aber heute muss ich riskieren, erneut abgewiesen zu werden. Denn wahrscheinlich weiß niemand sonst so gut wie sie, welche Geheimnisse sich hinter der öffentlichen Fassade von Brody Royal und Tom Cage verbergen.


  Pithy ist wahrscheinlich älter als Brody Royal, und obwohl sie vielleicht nicht so viel Barvermögen hat wie er, besitzt die verwitwete Schönheit sicherlich mehr Land als der Magnat aus Louisiana. Sie war die erste Patientin meines Vaters, als er nach Natchez gezogen war (und wird nicht müde, ihn daran zu erinnern), und Dad macht immer noch regelmäßig Hausbesuche in ihrer Villa, obwohl er beinahe so krank ist wie sie. Ich sage »beinahe«, denn Pithy ist todkrank, leidet an einem Lungenemphysem. Sie ist einige Jahre lang mit der Krankheit gut klargekommen, doch in den letzten sechs Monaten hat sich ihr Zustand rasch verschlechtert, sagte mir zumindest Dad.


  Ich rufe ihre Nummer aus der Liste in meinem Handy an und warte zwei Klingelzeichen ab. Dann sagt eine volle, afroamerikanische Stimme: »Bei Mrs. Nolan.«


  Das ist die Stimme von Flora Adams, Pithys Hausmädchen seit 1956 und Tochter des Hausmädchens ihrer Mutter.


  »Flora, hier spricht Penn Cage. Ich muss mit Pithy reden, persönlich, wenn Sie meinen, dass Sie mich empfangen würde. Es ist sehr wichtig.«


  »Herr Bürgermeister, hätten Sie gestern angerufen, so hätten Sie keine Chance gehabt. Aber wenn ein Gespräch mit Ihnen dafür sorgen kann, dass Dr. Cage schneller wieder zu uns herauskommt, dann haben Sie einen Zauberschlüssel zu ihrem Krankenzimmer.«


  »Genau deswegen möchte ich kommen. Dad hat Probleme, und ich glaube, Pithy kann ihm vielleicht helfen, die zu überwinden.«


  »Dann kommen Sie. Doc Cage sollte heute zu Miss Pithy kommen, aber er ist nicht erschienen. Sie stirbt, wenn sie nicht bald eine seiner Cortisonspritzen erhält.«


  »Ich bin in fünf Minuten vor dem Tor.«


  »Ich sage Darius, dass er aufmachen soll.«


  Ich rase die Homochitto Street hinunter und über eine gelbe Ampel auf die Lower Woodville Road, die bei diesem Tempo zu einem undeutlichen Bild verschwimmt. Wie klein und hilflos muss sich Henry Sexton all die Jahre gefühlt haben, in denen er Brody Royal verfolgt hat – einen Multimillionär, der Senatoren, Gouverneure, Richter und Industriemagnaten zu seinen engsten Freunden zählt. Einen Mann, der ungestraft den Mord an zwei Zeuginnen des FBI anordnen und weitermachen konnte, als sei nichts geschehen. Wenn überhaupt jemand in dieser Gegend unberührbar ist, dann ist es Brody Royal. Und doch ist die Verzweiflung abgeebbt, die ich in dem Türeingang vor Shads Büro empfunden habe. Falls mir Shad die Wahrheit gesagt hat – falls Dads Freilassung auf Kaution erst aufgehoben wird, wenn Richter Elder nächsten Montag die Arbeit wieder aufnimmt –, dann habe ich noch sechs Tage Zeit, um zu beweisen, dass jemand anders Viola getötet hat. Und wenn überhaupt jemand Licht auf die verborgenen Kapitel in der Geschichte meiner Stadt werfen kann, dann ist es die alte Frau, die todkrank in königlicher Pracht in ihrer abgeschiedenen Villa lebt, die Bewahrerin unserer kollektiven Geheimnisse …


  Pithy Nolan.


  KAPITEL 41


  Walt Garritys silberner Roadtrek brummte im diffusen Dämmerschein der untergehenden Sonne auf dem Highway 61 in Richtung Norden. Walt und Tom waren auf einem Abschnitt des Highway 61 immer wieder meilenlange Schleifen gefahren, während Snake Knox und Sonny Thornfield im nahegelegenen Ryan’s Steakhouse zu Abend aßen. Walt hatte sich einen Plastikbecher mit Coke zwischen die Knie geklemmt, während Tom auf dem Beifahrersitz einen Wendy’s Cheeseburger aß. Ab und zu plapperte Walts Polizeifunkgerät – für Tom zu leise, um die Nachrichten zu verstehen, aber Walt verpasste anscheinend nichts. Tom konnte ohnehin mit den meisten Codes nichts anfangen, außer einigen wenigen, an die er sich aus seiner Zeit als Arzt in der Notaufnahme von St. Catherine’s erinnerte.


  Er hatte Walt genug erzählt, um ihn davon zu überzeugen, dass sein Plan eine gute taktische Entscheidung war, doch zum Glück hatte sein alter Freund nicht darauf gedrängt, mehr zu erfahren. Obwohl gemeinsame Kämpfe – und Schlimmeres – die beiden aneinandergeschmiedet hatten, war sich Tom nicht sicher, ob er Walt alles erzählen konnte. Sie liefen nicht Gefahr, das gejagte Wild aus den Augen zu verlieren, denn erst vorhin hatte Walt einen GPS-Peilsender unter Knox’ Pick-up angebracht, den er auf einem über den Zigarettenanzünder mit Strom versorgten Bildschirm überwachen konnte. Walt hatte das am Flughafen von Concordia gemacht, während Knox kurz im Wartungshangar gewesen war. Als sie Snake zu Ryan’s verfolgt hatten, um den GPS-Peilsender zu testen, hatte Tom Sonny Thornfield erkannt, der ganz in der Nähe aus einem anderen Pick-up ausstieg. Anscheinend hatten sich die beiden Männer zu einem frühen Abendessen verabredet. Walt hatte vor, auch unter Thornfields Pick-up einen Sender anzubringen, aber er sorgte sich, dass man ihn vielleicht aus einem der breiten Fenster des Restaurants sehen könnte.


  »Essen in Ordnung?«, erkundigte sich Walt.


  »Gut«, antwortete Tom und langte nach seinem Eistee, um den Cheeseburger hinunterzuspülen. »Peggy würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich so was esse.«


  Walt lachte pflichtschuldigst. Dann senkte er seine Stimme: »Ich weiß, dass du deinen Jungen nicht gern anlügst.«


  »Es ist besser so«, meinte Tom und versuchte, das zu glauben. »Penn hat schon viel zu viel am Hals. Ich will nicht, dass er Quentin auch noch zu Tode ängstigt.«


  »Kann der alte Rechtsanwalt die Klappe halten?«


  Tom nickte. »Wenn Quentin Avery in die Grube fährt, werden eine Menge Leute viel ruhiger schlafen.«


  »Nach allem, was du gesagt hast, klingt es nicht so, als hätte er da noch eine weite Reise vor sich.«


  Tom schaute auf das, was noch von der kleinen Stadt Washington übrig war, die bis 1802 die Hauptstadt des Mississippi-Territoriums gewesen war. »Keiner von uns weiß, wie lang die Reise für uns noch ist, oder?«


  Walt bremste herunter und begann eine vorsichtige Wende beim Eingang zum Jefferson Military College, an dem einst John James Audubon Dozent gewesen war. »Manche sind näher am Grab als andere. Einen gemeinen Soldaten auf einem Spaziergang durch ein Minenfeld wird es wahrscheinlich viel eher treffen als einen Remington Raider.«


  »Remington Raider«, so hatten sie in Korea die in hinterster Linie arbeitenden Schreibstubenhengste genannt. Tom trommelte geistesabwesend ans Fenster, war mit den Gedanken anderswo. Er hatte heute einen Hausbesuch versäumt, und zwar bei einer seiner Lieblingspatientinnen, einer älteren Dame, die lebensgefährlich an Lungenemphysem erkrankt war. »Bruder, wir spazieren in unserem Alter alle durch Minenfelder.«


  »Du vielleicht! Ich habe die Absicht, Carmelita in zehn Jahren noch genauso glücklich zu machen wie heute.«


  Tom schaute zu, wie sein Atem das Fensterglas beschlagen ließ. Er hoffte, dass sein Freund dieses Glück haben würde. Er hatte in den letzten zehn Jahren so viele Freunde und Patienten sterben sehen, dass ihm das Leben der zerbrechlichste und schwächste Zustand zu sein schien, den man sich vorstellen konnte. Korea hatte ihm diese Lektion früh beigebracht, aber irgendwie hatte er sie in der Zwischenzeit ausgeblendet. Das musste man im Grunde tun, um in der Welt funktionieren zu können. Aber die ständig länger werdende Liste von Toten – auf der Violas Name nur als Letzter hinzugekommen war – hatte ihn dazu gezwungen, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass er selbst nicht mehr viel Zeit hatte. Das war aus einer existentiellen Perspektive gesehen schon schwer genug zu ertragen; aber dass ihm in den letzten beiden Tagen die Sicht auf seine eigene Lebensgeschichte und damit auf seine Hinterlassenschaft so zerstört wurde, hatte ihn auf völlig unbekanntes Terrain gedrängt. Tom hatte sich noch nie so allein und isoliert gefühlt.


  Nach einer Mordanklage die Kaution verfallen zu lassen und zu fliehen, das war wohl die extremste Tat seines Lebens. Hätte er die leicht einschränkenden Bedingungen seiner Freilassung auf Kaution erfüllt, so hätten ihm alle wohlmeinenden Männer und Frauen das Recht eingeräumt, erst einmal als unschuldig zu gelten. Aber nun war er ein Flüchtling und seine Flucht ein stillschweigendes Schuldbekenntnis. Jeder Polizist, der ihn erkannte, durfte tödliche Gewalt anwenden, um ihn in Gewahrsam zu bringen, und wenn er dabei starb, würde niemand allzu viele Fragen stellen. Darauf hatte Tom eigentlich sogar gezählt. Doch das machte die Wirklichkeit nicht einfacher. Walt Garrity riskierte im Augenblick für ihn Kopf und Kragen. Tom hatte schon so viele Menschen im Stich gelassen, an erster Stelle Viola und Peggy. Und dann Penn. Aber es gab auch noch andere, und die Tragödie war, dass er vielleicht niemals die Gelegenheit bekommen würde, ihnen sein Verhalten zu erklären.


  »Scheiß drauf«, grummelte Walt. »Wenn wir das nächste Mal vorbeikommen, kleb ich den Sender an. Du passt auf.«


  Ein Welle der Angst flutete durch Toms Brust. »Bist du sicher?«


  »Teufel, ja. Die beiden sind da drin und machen sich über zwei T-Bone-Steaks her, die beobachten den Parkplatz nicht.«


  Dieses Mal bog Walt, als sie das Steakhaus erreichten, auf den großen Parkplatz ein und stellte den Wagen zwei Buchten von Sonny Thornfields Pick-up entfernt ab.


  Tom legte sich rasch eine Nitrotablette unter die Zunge und hoffte, so seine Angina in Schach zu halten.


  »Zwei Minuten«, sagte Walt, der das mit einem Magneten versehene Gerät in der Hand hielt. »Ich werd das Baby hier genau wie das vorhin an seinen Stromkreis anschließen. Wir wollen ja nicht riskieren, dass ausgerechnet dann, wenn es interessant wird, die Batterien leer sind. Wenn du die beiden Arschlöcher aus dem Restaurant kommen siehst, lass den Motor an. Das höre ich.«


  Tom wollte seinen Freund noch warnen, ja vorsichtig zu sein, aber Walt war schon aus dem Wagen gestiegen.


  KAPITEL 42


  Pythia Nolans palastartige Antebellum-Villa steht mitten in Natchez, umgeben von fünfunddreißig Hektar bewaldetem Land. Sie trägt den Namen »Corinth« und ist eines der wenigen Herrenhäuser, die noch in den Händen der Familie sind, die sie erbaut haben. Eigentlich mag ich neogriechische Villen nicht – besonders nicht die lokale Variante, langweilige Schachteln mit Säulenvorbau –, aber Corinth wurde im Maßstab eines echten griechischen Tempels erbaut, und die handwerkliche Perfektion sucht in unserer Gegend ihresgleichen.


  Das schmiedeeiserne Tor des Anwesens ist vier Meter hoch und normalerweise verschlossen, aber als ich nun ankomme, steht es offen, und Darius Stone, Pithys Chauffeur, wartet in einem fünfzehn Jahre alten Bentley auf mich. Nachdem ich durchgefahren bin, schließt Darius das Tor wieder und folgt mir die asphaltierte Privatstraße hinauf zum Haus. Die Zufahrt ist vielleicht eine halbe Meile lang und schlängelt sich durch ausgedehnte Grünflächen mit Eichen und Ulmen, an denen Louisianamoos hängt. Ein halbes Dutzend Filmgesellschaften aus Hollywood haben schon darum gebettelt, Corinth zu Dreharbeiten benutzen zu dürfen, aber Pithy hat das nie erlaubt.


  Als die Villa in Sicht kommt, erblicke ich Xerxes, Darius’ sehr treffend benannten Sohn, der in der Nähe einiger Sträucher einen auf einem Lastwagen montierten Erdbohrer bedient. Unter seiner dunklen Haut zeichnen sich die sehnigen Muskeln im Abendlicht ab. Wegen des dröhnenden Motors schaut er erst auf, als ich schon beinahe an ihm vorbei bin. Er erkennt mich, winkt mir zu und macht sich dann wieder an die Arbeit.


  An der Eingangstür erwartet mich Flora Adams. Flora ist eine der wenigen Frauen, die ihre Arbeit als Hausmädchen noch in Uniform ausüben, und sie hat die gebieterischen Manieren einer exilierten Königin. Sie fährt schon immer einen Lincoln Town Car – der ihr gehört und nicht ihrer Arbeitgeberin –, und Floras drei Söhne haben alle, dank Pithy Nolan, einen Collegeabschluss gemacht. Flora besitzt auch ein schönes zweistöckiges Haus in der Stadt, das ihr Pithy vor zwanzig Jahren überschrieben hat. Nachdem Pithy erkrankt war, entschied sich Flora, der Bequemlichkeit halber in den renovierten Sklavenunterkünften von Corinth zu wohnen.


  »Sie hat gesagt, ich soll Sie gleich raufbringen«, sagt Flora und hält mir die Tür auf. »Sie hatte ein paar schlimme Tage. Sie vermisst Dr. Cage schrecklich. Ich glaube, sie vermisst Sie auch, obwohl sie das niemals zugeben würde.«


  Als Flora mich zu der Prunktreppe führt, erinnere ich mich an eine Geschichte, die mir meine Mutter einmal über Pithy Nolan erzählt hat. Pithy ist in den späten sechziger Jahren während eines historischen Treffens des Garden Club berühmt geworden – oder berüchtigt, je nach Vorurteil. Es ging damals darum, ob man aufhören sollte, während der alljährlichen Rundgänge anlässlich der Spring Pilgrimage Erfrischungen zu reichen, da die neuen Bundesgesetze es nun »farbigen Personen« erlauben würden, Rundgänge durch die großartigen alten Südstaaten-Häuser zu machen – wo sie zuvor nur als Sklaven oder bezahlte Bedienstete Zutritt gefunden hatten. Wenn man es konsequent weiterdachte, könnte nämlich diese Gepflogenheit dazu führen, dass tatsächliche Südstaaten-Damen aus guter Familie »Neger« bei Tisch bedienen mussten (»O welcher Graus!«). Diese Diskussion, die bereits gereizt anfing, wurde dann rasch sehr hitzig, und die Mehrheit der Anwesenden sprach sich lautstark dafür aus, die Erfrischungen ganz abzuschaffen. Nach zwanzig Minuten Gezänk stand Pythia Nolan auf und räusperte sich.


  Als »Hausbesitzerin« genoss sie im Garden Club einen ganz besonderen Status. Aber im Gegensatz zu vielen anderen Hausbesitzern, die zwar ein Haus hatten, aber sonst nicht viel, besaß Pithy Nolan immer noch Berge von Bargeld. Und ihr gehörte nicht nur eines der Kronjuwelen der Stadt, sie hatte auch eine makellose Ahnenreihe, die bis zum Unabhängigkeitskrieg56 zurückreichte. Pithy war Gründungsmitglied der »Töchter der Amerikanischen Revolution«57, hatte in Bryn Mawr58 mit summa cum laude abgeschlossen und war die Witwe eines Kriegshelden. Außerdem hatte sie mehr Mumm als fünf der anwesenden Damen zusammen. Als Pithy Nolan sich räusperte, wurde es also still im Raum.


  Sie ließ einen eisigen Blick durch den Raum schweifen und sagte: »Der Himmel verschone uns vor diesem Geschwätz. Unter Ihnen ist keine Einzige, die nicht hundertmal ihrem Hausmädchen das Abendessen serviert hat, sie von vorn bis hinten bedient hat und mit ihr vom gleichen Geschirr gegessen hat. Die Erfrischungen bringen unserem Club dringend benötigtes Geld. Also hören Sie mit dieser Hysterie auf, und beschäftigen Sie sich endlich mit wirklich wichtigen Dingen. Ich komme um vor Hunger.«


  Das Klirren einer Teetasse ertönte wie ein Donnerschlag in der Stille, die auf Pithys radikale Aussage folgte. Aber sechzig Sekunden später beschlossen die versammelten Damen mit überwältigender Mehrheit, weiterhin Erfrischungen zu reichen, ganz gleich, wer auftauchen würde. Vom Ergebnis solcher alltäglichen kleinen Gefechte hängt der Marsch des Fortschritts ab. Pithy Nolan hat an jenem Tag mehr für die Rassengleichheit getan als hundert durch die Straßen von Natchez marschierende CORE59-Aktivisten in einem ganzen Monat.


  Jetzt, vierzig Jahre später, liegt sie oben in ihrem Schlafzimmer, an einen Sauerstofftank gefesselt, der ihr nur teilweise Linderung ihres fortgeschrittenen Lungenemphysems schenkt. Angesichts des drohenden Todes hat Pithy letztes Jahr endlich aufgehört, ihre geliebten Zigaretten zu rauchen. Dad zufolge war es Flora, die es endlich schaffte, sie davon abzubringen, wobei sie wiederholt Entlassungen über sich ergehen lassen musste. Natürlich stellte Pithy sie immer wieder ein, weil sie ohne Floras Pflege gar nicht leben konnte.


  Ich ermahne mich im Stillen, nicht allzu schockiert zu schauen, wenn Flora die Tür zum Schlafzimmer aufmacht. Pithy hält sich wie eine Königin, selbst im Krankenbett, aber sie sieht viel dünner aus als bei meinem letzten Besuch, und ihre Augen liegen furchterregend tief im Schädel.


  »Dich will ich nicht sehen«, sagt sie mit schwacher Stimme. »Sondern deinen Vater. Komm näher. Wir wollen mal sehen, ob du so sehr gealtert bist wie ich.«


  Ich versuche, meinen Magen gegen die Gerüche des Krankenzimmers zu wappnen, und trete an Pithys Bett. Flora winkt mich auf den Stuhl, auf dem sie den Tag über sitzt. Über den Tisch daneben ist eine halbfertige Häkeldecke gebreitet, und eine glänzende blaue Häkelnadel steckt noch im Garn. Um Pithys Bett hängt ein schwerer Nebel aus abgestandenem Urin, Blähungen und medizinischen Salben in der Luft, darüber ein willkommener Hauch von frischem Eukalyptus. Dann fällt mein Blick auf die zerquetschten Blätter auf ihrem Nachttischchen.


  »Tu dir keinen Zwang an!«, sagt Pithy. »Setz dich! Du bist immer ein Gentleman gewesen, auch wenn du nicht weißt, was du schreiben darfst und was nicht.«


  »Pithy, ich …«


  »Schnee von gestern. Sag mir, wo der Doktor ist. Für zehn Milligramm Cortison verrate ich dir all meine Geheimnisse.«


  Ich muss unwillkürlich lächeln. Dad hat Pithy wahrscheinlich im Lauf der Jahre ein Zehnfaches der gesetzlich erlaubten Menge an Steroiden in die von der Arthritis geplagten Gelenke gespritzt. Heute wirkt ihre Haut – die auf dem Ölgemälde unten wie frische Sahne strahlt – so dünn und brüchig wie Reispapier. Ihre strahlend blauen Augen sind umwölkt, und sie sehen feucht aus, als hätte ihr gerade jemand Augentropfen gegeben.


  »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wo Dad ist«, gestehe ich. »Deswegen bin ich hier.«


  »Nun, du musst ja denken, dass ich dir helfen kann, sonst wärst du nicht gekommen. Sprich schon! Ich muss bald wieder an meinen Sauerstoff angeschlossen werden.«


  »Dad hat Probleme, Pithy.«


  »Ich habe da so einiges gehört. Genug Probleme, um eine Hochzeit zu verschieben?«


  Ich muss wieder lächeln. »Das haben Sie auch schon gehört?«


  Sie verdreht die Augen. Pithys Telefon ist ihre Verbindung zur Welt, und selbst in ihrem gegenwärtigen Zustand entgeht ihr nicht viel. »Geh du und heirate das Mädchen, selbst wenn sie ein halber Yankee ist. Die hat Mumm, und du hast schon lange genug rumgetrödelt.«


  »Das mache ich. Es war Caitlins Idee, die Hochzeit zu verschieben.«


  »Nun, lass sie dir nicht entkommen. Du bist zehn Jahre älter als sie. Denk an die alte Weisheit: ›Lass dir bei einem Mädchen nicht zu lange Zeit mit der Frage, sonst sucht sie sich anderswo ihre Antwort.‹«


  Hinter mir lacht Flora leise. »Klar macht sie das.«


  »Bring Penn was Kaltes zu trinken, Flo. Ich glaube, wir haben unten im Eisschrank noch ein, zwei Dosen Tab. Und mir hole einen Sherry zu diesem ekligen Ingwertee.«


  »Gern.«


  Als Floras Schritte verhallen, sage ich: »Sie haben ihn angeklagt, Pithy. Wegen Mordes.«


  »Das habe ich schon gehört. Aber Schätzchen, zwischen einer Anklage und einer Verurteilung ist ein Riesenunterschied. Einige der besten Leute sind schon mal wegen irgendwas angeklagt gewesen. Und jeder, den zu kennen sich lohnt, ist mindestens einmal verhaftet worden.«


  »Sie auch?«


  Sie bestätigt mir das mit einem Lächeln. »Welche Mardi-Gras-Geschicht wäre vollständig ohne eine Nacht im Kittchen?« Pithy fächelt sich mit der Hand Luft zu. »Genug Geplänkel! Was weiß ich, was du nicht weißt?«


  »Erzählen Sie mir von Brody Royal.«


  Pithy neigt leicht den Kopf, und ich meine beinahe, die Synapsen hinter ihren Augen aufblitzen zu sehen. »Was willst du wissen?«


  Es hat keinen Sinn, auch nur den Versuch zu machen, vor dieser Frau etwas zu verheimlichen, und ich habe ohnehin keine Zeit dafür. »Brody hat beinahe sicher vor einer Weile ein paar Leute umgebracht, hauptsächlich schwarze Männer. Zunächst mal Albert Norris und Pooky Wilson. Er hat auch die Morde an Jimmy Revels und Luther Davis befohlen. Wahrscheinlich auch den an Dr. Leland Robb, wobei noch drei andere unschuldige Menschen umgekommen sind.«


  Meine kühne Behauptung hat diese Frau, die so leicht nicht zu schockieren ist, tatsächlich beeindruckt. »Meine Güte«, trällert sie. »Das war ja eine schöne Liste. Wenn Brody Royal all das gemacht hat, warum hat ihn der High Sheriff nicht längst auf dem Platz vor dem Gericht aufgeknüpft? Warum rennt er noch frei rum?«


  »Das will ich von Ihnen wissen.«


  »Oje. Früher oder später kommt alles ans Licht, nicht?«


  »Reden Sie mit mir, Pithy. Bitte. Und halten Sie nichts zurück.«


  Ohne dass ich es sage, weiß sie, dass ihre Antworten irgendwie das Schicksal meines Vaters beeinflussen werden. »Die meisten Leute glauben, dass Brody aus einem reichen Elternhaus kommt«, fängt sie an. »Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Sein Vater hatte in der Gemeinde St. Bernard einen Laden und hat Schwarzgebrannten verkauft. Als Stanley Duchaine und seine Bankiersfreunde damals 1927 den Damm mit Dynamit gesprengt haben, um New Orleans zu retten, sind die Gemeinden St. Bernard und Plaquemines vom Erdboden verschwunden. Brodys Vater hat alles verloren. Er – und schließlich Brody – haben ihre Geschäfte aus dem Nichts wiederaufgebaut, und sie haben sich dabei keine großen Gedanken gemacht, ob sie auf der Seite des Gesetzes standen oder nicht. Sie steckten mit diesen Italienern unter einer Decke, die später dann die Stadt im Griff hatten.«


  »Mit der Familie Marcello?«


  »Genau. Das waren die, die in der Gemeinde Concordia die Spielautomaten aufgestellt haben, als Huey Long Gouverneur war, und später, als Noah Cross Sheriff war. Mein Mann hat Brody verachtet, weil er es dank seiner Beziehungen zur Mafia irgendwie hingekriegt hat, dass er sich während des Krieges um den Militärdienst drücken konnte. Brody hat jedenfalls bis 1948 ein bisschen was von allem gemacht, doch dann hat er in der Nähe von Natchez Öl gefunden. Eines der größten frühen Ölfelder, glaube ich, und es wird dort immer noch gefördert. Damit war er ein gemachter Mann, und von da an ging es für ihn nur noch bergauf. Ehe man sich’s versah, gehörten ihm eine Bank, eine Versicherungsgesellschaft und Tausende Hektar Waldland.«


  »Sie wissen tatsächlich eine Menge über ihn.«


  Sie wirft mir ein geheimnistuerisches Lächeln zu. »Brody hat mir eine Weile den Hof gemacht. Obwohl ich besser sagen sollte, er hat mich verfolgt.«


  »Was?«


  »Er und ich, wir sind genau gleich alt. In dem Jahr, als ich Königin des Konföderierten-Festzugs war, hat Brody Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mich dazu zu überreden, ihn zu heiraten. Aber ich hatte gerade meinen Ehemann im Krieg verloren, und ich war keine Närrin. Ich wusste genau, worauf er es abgesehen hatte.«


  »Auf was? Sex?«


  »Großer Gott, nein. Den hat er von der Hälfte aller leichten Mädchen zu beiden Seiten des Flusses gekriegt. Brody wollte ein respektabler Bürger werden. Meine Familie war alles, was seine nie war. Er hat niemals vergessen, woher er gekommen war, und er wollte nie wieder jemanden über sich haben. Er hasste die hochnäsigen Bankiers aus New Orleans, die seinen Vater ruiniert hatten, und er hatte beschlossen, einer von ihnen zu werden. Und zwar der Größte. Und das hat er geschafft, obwohl es ihn Jahrzehnte gekostet hat. Er hat auch seine Rache bekommen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Einer der reichsten Geldsäcke aus New Orleans stammte ursprünglich aus Natchez. Seine Tochter Catherine hat als Kind viel Zeit hier verbracht. Cathy gehörte zu meinem Hofstaat, als ich Königin war, und sobald Brody herausgefunden hatte, wer sie war, hat er sie nach allen Regeln der Kunst verfolgt – buchstäblich. Sie war zu naiv, um seinen Charme zu durchschauen. Sie hat ihn geheiratet – schon schwanger –, und ihr Vater hätte sie deswegen beinahe enterbt.«


  »Das war Brodys Rache?«


  »Leider nur der Anfang. Durch die Heirat mit Catherine haben sich ihm Türen geöffnet, die ihm vorher verschlossen gewesen waren, die kein Geld der Welt hätte öffnen können. Die richtige Gruppe in der Mardi-Gras-Parade, der Yachtclub, der zweitbeste Gentleman’s Club. Und sobald er das alles hatte … brauchte Brody Cathy nicht mehr.«


  »Was ist passiert?«


  »Viel persönliches Leid. Manches davon schrecklich, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf. Schließlich ist Cathy in ihrer eigenen Badewanne ertrunken. Das war, oh … 1962. Ihre Promillewerte waren astronomisch hoch, also hat niemand die Sache allzu gründlich untersucht. Aber ihr Vater lebte noch, und ich denke, er kannte die Wahrheit. Brody hatte Cathy von Anfang an nach Strich und Faden betrogen. Das war kein Geheimnis. Und er hatte die Kontrolle über einen großen Teil des Familienbesitzes bekommen, indem er ihre Investitionen managte. Schließlich hat er ihren Vater praktisch zerstört.«


  »Das klingt alles wie im Graf von Monte Christo.«


  »Es ist auch nicht weit davon entfernt. Die Rache hat Brody jedoch nie glücklich gemacht. Nichts konnte das. Er wurde immer reicher, aber seine Familie …«


  »Was?«


  »Die Söhne sind schwer von Begriff und faul. Die Tochter war seine große Hoffnung, glaube ich. Katy war ein hübsches Ding, und alle Schönlinge des Orts waren hinter ihr her. Aber nach dem Tod ihrer Mutter ist irgendwas mit ihr passiert. Katy ist verschwunden, und alle haben angenommen, sie wäre schwanger. Damals hat man einfach die Mädchen zu Verwandten geschickt, wo sie das Kind bekommen haben. Aber es stellte sich heraus, dass Brody sie in eine Irrenanstalt in Texas eingewiesen hatte. Ein Privatsanatorium – sehr schick, aber trotzdem. Ein Jahr später ist Katy ohne ein Baby zurückgekommen. Falls es je eins gegeben hat, ist es wahrscheinlich zur Adoption freigegeben worden.«


  »Was ist mit einer Abtreibung?«


  »Das war damals sehr schwer, mein Lieber. Jedenfalls hat Brody Katy mit einem seiner Mitarbeiter verheiratet, einem schrecklichen dunkelhaarigen Iren. Im Grunde war er ein besserer Gefängniswärter.« Pithy schüttelte mit schmerzlicher Trauer den Kopf. »Ich weiß nicht, was die in Texas mit dem Mädchen gemacht haben, aber sie hatte all ihren Schwung verloren. Und nachdem dieses Kapitel abgeschlossen war, machte sich Brody wieder ans Geldscheffeln.«


  »Bis er 1970 Dr. Robbs Witwe heiratete.«


  Die alte Dame wirft mir einen scharfen Blick zu. »Irgendwie weißt du ausnahmsweise mal über eine Sache mehr als ich.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Brody diesen Flugzeugabsturz arrangiert hat.«


  »Weil er Sue Robb heiraten wollte?«


  »Das war nur der halbe Grund«, erkläre ich ihr. »Aber Dr. Robb wusste auch etwas über Morde, die Brody früher begangen hatte.«


  Pithy trommelt mit den Fingern auf die Bettdecke und versucht, diese Information zu verdauen. »Du glaubst doch nicht etwa, dass Brody all diese Leute persönlich umgebracht hat?«


  »Nein. Ein paar ehemalige Ku-Klux-Klan-Leute haben ihm dabei geholfen. Die Knox vom anderen Ufer des Flusses.«


  Pithy verzieht ihre Lippen so wütend, dass ich meine, sie müsste jeden Augenblick ausspucken. »Ich verfluche den Tag, an dem die Stadt Leute von außerhalb hierhergeholt hat, damit sie nach dem Krieg in all den Fabriken arbeiteten. Manche waren natürlich anständige, arbeitsame Leute, die versuchten, etwas Besseres aus ihrem Leben zu machen. Aber andere … bei denen hat der Klan seine Mitglieder angeworben. Das war Dreckspack. Nichts als ordinäres weißes Dreckspack. Feige Heckenschützen und Bombenleger.«


  Vor Jahrzehnten hat David L. Cohn, ein bekannter Intellektueller aus Mississippi, auf den Seiten der Zeitschrift New Yorker bereits genauso argumentiert (und sich dabei auf eine Aussage von Goethe bezogen). Wer weiß, vielleicht war Pithy ja Cohns Quelle? »Hatten Sie je Kontakt mit den Knox und ihren Kumpanen?«


  »Na, die haben mich mitten auf der Main Street angepöbelt. Vor dem Schuhgeschäft von H.F. Byrne. Ein paar von den Arbeitern in dieser Batteriefabrik haben mir gesagt, ich würde mich ›in Negerangelegenheiten einmischen‹. Und ich sollte mich besser an Recht und Ordnung halten, sonst würde ich Probleme bekommen. Da habe ich geantwortet: ›Jody McNeely, wenn Major Nolan nicht am Grund des Pazifiks läge, würde er dich jetzt sofort zu Boden schlagen. Ich kann das nicht, aber wenn ich euch je erwische, wie ihr eines von euren Holzkreuzen auf mein Land schleift, dann schieße ich euch erst nieder und kläre die Sache nachher mit dem Sheriff.‹« Pithy senkt den Kopf, eiskaltes Feuer in den Augen. »Und glaub bloß nicht, dass ich das nicht getan hätte. Ich habe mit zehn Jahren mein erstes Reh geschossen.«


  »Wie haben die das aufgenommen?«


  Sie lacht leise. »Das hat sie völlig aus dem Tritt gebracht! Dem Anführer ist die Spucke weggeblieben. Die Sorte lässt sich immer leicht einschüchtern. Die sind im Grunde Bauern bis in die Knochen, und wenn jemand mit der Peitsche knallt, springen sie.«


  »Brody Royal nicht.«


  Ihr Lächeln verschwindet. »Nein, der nicht.«


  »Und was ist mit seinem Rechtsanwalt, diesem Claude Devereux?«


  Pithy verzieht das Gesicht. »Diesen Ganoven mit einer Schlange zu vergleichen wäre eine Beleidigung für jede anständige Schlange.« Während ich darüber nachdenke, wie ich das Gespräch auf die Vergangenheit meines Vaters bringen kann, tritt mütterliche Sorge in die Augen der alten Dame. »Penn, du bist deinem Vater sehr ähnlich, und ich liebe dich dafür. Du bist ein Ritter ohne Furcht und Tadel, und meistens ist das ja auch eine feine Sache. Aber Kämpfe mit Männern wie diesen gewinnt man nicht vor Gericht. Falsche alte Schlangen wie Brody und Claude haben sich schon mit den meisten Tieren auf dem Feld angelegt, und sie haben alle Kämpfe überlebt.«


  Ich lege meine Hand über ihre kühlen, trockenen Finger und drücke sie sanft. »Ich war schon an finstereren Orten, als Sie ahnen, Pithy. Ich komme klar.«


  Sie starrt mit nervenzerrüttender Intensität zurück. »Das gilt auch für deinen Vater, mein Junge. Tom war mitten im Gefecht, genau wie mein Mann, und niemand übersteht so was ohne Narben.«


  »Pithy … glauben Sie, es könnte möglich sein, dass Dad mit Brody Royal befreundet war? Auch wenn es lange her ist?«


  Sie weicht mit dem Kopf zurück. »Auf gar keinen Fall. Der einzige Mann, von dem ich weiß, dass er Brody nahestand, war Leo Marston, und Leo hat Tom gehasst. Das weißt du.«


  Ich erinnere mich, dass Henry etwas darüber gesagt hat, Brody und Richter Marston steckten unter einer Decke. Leo war einer der grausamsten Scheißkerle unter den Eltern der Kinder, mit denen ich aufgewachsen bin, und wenn er und Brody Royal Freunde waren, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass mein Vater überhaupt Zeit mit Brody verbracht hat – und das passt zu dem, was mir Dad erzählt hat.


  Plötzlich spannt Pithy ihr Gesicht an und scheint an etwas Dringendes zu denken. »Warum arbeitet ihr beide in dieser Sache nicht zusammen? Wo ist Tom? Ist er verletzt? Hat ihn jemand gekidnappt?«


  »Nein, nein«, beruhige ich sie. »Es geht ihm gut.«


  Aber Pithy lässt sich nicht zum Narren halten. Mit der Hellsichtigkeit eines Orakels durchschaut sie mich, bis hinunter zu meinen schlimmsten Ängsten. »Armer Junge. Irgendwann erfährt jeder Sohn, jede Tochter eine herzzerreißende Wahrheit. Ich hoffe nur, dass es in deinem Fall etwas ist, mit dem du leben kannst.«


  »Da Sie Dads erste Patientin waren, müssen Sie auch Viola Turner gekannt haben.«


  Die alte Frau holt tiefer Luft als bisher, lässt den Atem dann sehr langsam wieder ausströmen. »Natürlich habe ich sie gekannt. Aber stelle mir keine Fragen, auf die du die Antwort nicht wissen willst.«


  Ihre Warnung jagt mir kalte Schauer über den Rücken. Aber das ist der halbe Grund für meinen Besuch. »Hatten Viola und Dad eine Affäre, Pithy?«


  »Das kann ich nicht sagen. Aber dein Vater hat das Mädchen geliebt – das weiß ich bestimmt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Männer sind schlichte Geschöpfe, aber sie sind nicht alle gleich. Viele aus der Generation deines Vaters, besonders die Ärzte, haben in den sechziger Jahren ein bisschen durchgedreht. Sie waren in den zugeknöpften, prüden dreißiger und vierziger Jahren aufgewachsen, haben Tag und Nacht für die Uni gelernt, sind jungfräulich in die Ehe gegangen. Dann hat sich plötzlich die Welt verändert. Sie haben Geld verdient, man hat sie respektiert, und die Frauen haben sich ihnen an den Hals geworfen. Viele von ihnen haben alles flachgelegt, was einen Rock trug. Sie haben natürlich nie in Erwägung gezogen, ihre Frauen zu verlassen. Sie wollten nur Sex.«


  »Und Dad?«


  »Dein Vater war keiner von denen. Tom war ein feiner, treuer Kerl. Aber diese Art von Mann ist für eine andere Art der Versuchung empfänglich. Du musst wissen, die Frauen dieser Zeit – Frauen wie deine Mutter – sind mit der Maximaldosis an kalvinistischen Schuldgefühlen und Scham aufgewachsen, die amerikanische Frauen je mitbekommen haben. Und das hat zu Problemen im Boudoir geführt. Selbst treue Ehemänner mussten sich unweigerlich fragen, wie es sein würde, mit einer Frau zusammen zu sein, die diese lähmende Riesenlast nicht mit sich rumschleppt.«


  »Mit einer Frau wie Viola?«


  Pithy zuckt die Achseln. »Wer weiß? Sie war teilweise Kreolin, und diese Mädchen kannten sich mit der Liebe aus. Obwohl nicht alle schwarzen Frauen die zügellosen sinnlichen Wesen waren, die der Mythos uns vorgaukelt. Auch die schwarzen Mädchen bekamen in der Kirche eine gehörige Dosis Schuldgefühle mit. Aber einige Frauen, schwarze oder weiße, sind einfach anders. Du hast doch sicher schon mal den Ausdruck ›alte Seele‹ gehört? Nun, manche Frauen werden mit einer freien Seele geboren. Mit einer Seele, die alle Fegefeuer dieser Welt nicht einsperren können. Ich kannte so ein Mädchen im College. Wenn solche Frauen sich verschenken, dann geben sie alles, auch wenn es sie umbringt. Und ich glaube nicht, dass irgendein lebendiger Mann dem widerstehen kann.«


  »War Viola so?«


  Pithy richtet die Augen auf einen unsichtbaren Punkt im Raum. »Ja. Ich habe das gespürt, ehe ich es gesehen habe. Viola war wunderschön, aber unter ihrer Schönheit war etwas versteckt. ›Stille Wasser sind tief‹, so lautet ja das Sprichwort. Und dein Vater war nicht der Typ, so etwas zu übersehen. Keiner kann Tom Cage nachsagen, dass er langsam von Begriff ist.«


  »Hat Viola ihn geliebt?«


  Pithy schaut mich an wie eine enttäuschte Lehrerin. »Viola erkannte Tom genauso, wie er sie erkannte. Er ist einer unter Tausenden. Großer Gott, ich war auch halb in ihn verliebt. Bin es immer noch, und ich bin steinalt.«


  Gerade als ich wieder lächele, holt mich Pithy in die Wirklichkeit zurück. »Hast du Angst, dass er sie wirklich umgebracht hat, Penn?«


  Ich schaue ihr tief in die wässrigen Augen. »Wenn ich Ihnen sagte, dass er es gewesen ist, würden Sie es bezweifeln?«


  »Nicht, wenn er es aus Mitleid getan hat. Aus jedem anderen Grund, ja. Ich verlasse mich darauf, dass mir Tom hilft, wenn meine Zeit gekommen ist. Wenn der Sauerstoff mir nichts mehr bringt und mir nur noch übrigbleibt, hier zu liegen und langsam zu ersticken … dann weiß ich, dass es Zeit ist.«


  Ich drücke erneut ihre Hand. »Hat er Ihnen gesagt, dass er es tun würde?«


  »Das muss er mir nicht sagen. Er wird schon das Richtige tun, wenn die Zeit gekommen ist. Dein Vater hat mehr Mut als alle Männer, die ich seit meinem Ehemann kennengelernt habe, und zum Teufel mit den Konsequenzen.«


  »Violas Tod war keine Sterbehilfe aus Mitleid.«


  »Dann ist es Tom nicht gewesen. Ich habe gehört, sie hatte einen schrecklichen Tod, aber ich wusste nicht, ob das stimmte. Wenn es wahr ist, dann verschwende keine einzige Minute darauf, dir darüber Sorgen zu machen.«


  »Wie können Sie so sicher sein?«


  »Weil ich Tom kenne. Er hat nicht das Zeug zu einem Mörder.«


  Ich blicke zu Boden. »Ich bin mir nicht mehr sicher, wozu er das Zeug hat.«


  Pithy wedelt mit der linken Hand, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. »Pah. In keinem Universum könnte Tom Cage eine Frau ermorden, die er geliebt hat. Aber eine Affäre haben … das kann jeder Mann. Frauen auch.« Pithy zieht ihre Finger unter meinen weg und packt mein Handgelenk. »Ich will dir eines meiner Geheimnisse verraten. Als ich einundzwanzig war, hat mein Vater meine beste Freundin verführt. Meine Mutter hatte natürlich keine Ahnung, aber es ist passiert.«


  Pithy hat mir nicht oft Familiengeheimnisse verraten, jedenfalls keine aus ihrer Familie. »Und Sie wussten damals davon?«


  »Ich hab’s rausgefunden. Meine Freundin war so niedergeschlagen, dass sie einen Selbstmordversuch gemacht hat. Hochdramatisch, aber ohne große Wirkung, typisch Emily. Aber trotzdem … es war passiert.«


  »Haben Sie Ihrer Mutter davon erzählt?«


  »Sei doch nicht so begriffsstutzig, mein Lieber. Ich musste es ihr nicht erzählen.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, sie habe nichts davon gewusst?«


  Pithy wirft mir einen Blick von der Seite zu. »Auf einer bestimmten Ebene wissen Mütter einfach alles.«


  »MoMom weiß es«, murmele ich.


  »Was sagst du?«


  »Das hat ein Freund von mir immer gesagt. MoMom weiß es. Damit war wohl eine Art mütterlicher außersinnlicher Wahrnehmung gemeint, denke ich.«


  Pithy lächelt. »Ein kluger Freund. Aber ich wollte damit sagen, man sollte diesen ganzen sexuellen Unsinn nicht überbewerten. Hat die Tatsache, dass Martin Luther King all diese Frauen gevögelt hat, irgendwas daran geändert, was er für seine Leute getan hat? Oder Franklin Roosevelt? General Eisenhower? Nicht die Bohne. Männer sind Männer, und Götter gehören in die Sagenbücher. Und wenn du deine Edith Hamilton oder Jane Harrison – oder eigentlich auch nur das Alte Testament – gelesen hast, dann weißt du, dass die Götter sich meistens wie die Menschen benommen haben oder sogar noch schlimmer.«


  »Mir ist klar, dass Dad so menschlich ist wie jeder andere.«


  »Nein, das ist dir nicht klar. Und deswegen tut das jetzt hier so weh.«


  Ich versuche, meine Hand zurückzuziehen, aber Pithy hält mich mit überraschender Kraft fest.


  »Großer Gott, ich wünschte, du könntest mir eine Cortisonspritze setzen. Meine Gelenke sind glühend heiß.«


  »Sobald ich hier wegfahre, rufe ich Melba an und sorge dafür, dass man sich um Sie kümmert.«


  Sie runzelt die Stirn, wagt kaum, sich Hoffnung zu machen. »Melba kann aber keine Rezepte ausstellen, oder?«


  »Ich bitte Drew, Ihnen eine Dosis zu verordnen.«


  Ihre blauen Augen weiten sich vor Dankbarkeit. »Du bist mein Engel, Lieber. Du hast meinen Tag gerettet.«


  Ich bin Ihr Schuss, erwidere ich in Gedanken, sage aber nichts. Wer könnte einer Sterbenden ein wenig Linderung verweigern?


  »Ich brauche jetzt meinen Sauerstoff«, sagt sie. »Ich klingele nach Flora.«


  Als sie einen Knopf drückt, nehme ich von dem Wagen neben ihrem Bett die Maske und setze sie ihr vorsichtig aufs Gesicht. Sie leitete Sauerstoff in ihre Nase, aber den Mund hat Pithy frei und kann reden.


  »Ich habe Edith Hamilton in Bryn Mawr kennengelernt«, sagt sie nachdenklich. »Hab ich dir schon davon erzählt? Sie hat eine großartige Vorlesung gehalten: The Greek Way.« Plötzlich fröstelt Pithy und nimmt dann aus einer Tasse vom Nachttischchen einen Schluck kalten Tee. »Bäh … davon würde sogar ein Ziegenbock Magenverstimmung kriegen. Geh noch nicht, Penn. Gib mir Zeit, mich wieder zu beruhigen. Das Gespräch über Tom hat mich fix und fertig gemacht.«


  »Ich gehe nicht fort.«


  Sie holt ein paarmal tief Luft, als müsse sie gegen eine Panik ankämpfen. »Weißt du, manchmal … wenn ich nicht genug Sauerstoff bekommen habe … dann hänge ich mich an die Maschine, und dann strömt das Gas in meine Lungen … und ich sehe Sachen.«


  Ich unterdrücke ein Lächeln. Pithy Nolan war sich stets bewusst, dass sie nach der Priesterin in der Höhle von Delphi benannt worden ist. Sie ist die dritte Pythia in ihrer Familie, und es heißt schon lange, dass die Frauen auf der mütterlichen Seite »das zweite Gesicht« besitzen, ein umgangssprachlicher Ausdruck für die Gabe der Weissagung. Pithy hat mir von Fällen berichtet, in denen sie Krankheiten oder Todesfälle bestimmter Menschen vorhergesagt hat. Vor hundert Jahren haben Frauen in New Orleans und Baltimore ihre Großmutter heimlich besucht und sich zu Entscheidungen in der Familie Rat geholt, weil sie glaubten, dass sie einen Einblick in die Zukunft habe.


  Als Flora auf leisen Sohlen ins Zimmer kommt, denke ich darüber nach, was für eine Ironie des Schicksals es ist, dass eine Frau mit einem so scharfen Intellekt an den Gedanken der Vorausahnung glaubt.


  »Flo«, sagt Pithy. »Geh unten im Flur zu dem Schrank, in dem ich meinen alten Schmuck aufbewahre, und schau in der untersten Schublade nach. Bring mir das, was ganz hinten in Seidenpapier eingeschlagen liegt. Du weißt, wovon ich rede?«


  »Ja. Ich hole es.«


  Flora wirft mir im Gehen einen seltsamen Blick zu, aber ich kann die Bedeutung nicht herauslesen.


  »Ich kannte Albert Norris«, sagt Pithy verträumt. »Der Mann konnte wunderbar mit Weißen umgehen. In jenen Tagen haben sich farbige Männer zurückgehalten und haben abgewartet, bis sich die Weißen wohlfühlten, ehe sie sich näherten. Das hat Albert nicht gemacht. Das brauchte er nicht zu tun. Die Weißen haben ihn ganz selbstverständlich gemocht. Er ging ständig in den Häusern der Weißen ein und aus. Die Leute waren sehr bestürzt, als er gestorben ist. Das hat viel dazu beigetragen, dass sie sich gegen den Klan vom anderen Flussufer gestellt haben.«


  »Das hatte ich auch schon gehört. Atmen Sie ganz ruhig, Pithy.«


  »Nein … ich will reden. Mir haben unsere kleinen Treffen gefehlt.«


  »Haben Sie in letzter Zeit von Ihrem Sohn gehört?«


  »Oh, Robby ist noch immer in Boston. Der kommt nicht mehr in den Süden zurück, außer um mich zu beerdigen. Und dann verkauft er Corinth an irgendeinen gierigen Schwindler.«


  Sie lacht leise, um nicht zu weinen, und dann fallen ihr die Augen zu. Die Zeit verrinnt, markiert durch das leise Rauschen ihrer schweren Atemzüge, und dann taucht Flora leise neben mir auf.


  »Ich hab’s, Miss Pithy«, flüstert sie, als hoffte sie, dass die alte Frau sie nicht hört.


  Pithy blinzelt, schlägt dann die Augen auf und schaut mich an. »Gib es Bürgermeister Cage.«


  Flora schlägt das Seidenpapier zur Seite und reicht mir etwas, das wie ein kleines, gerades Rasiermesser mit einem Griff aus Sterlingsilber aussieht. Ich kenne diese Art Rasiermesser, weil ich als Junge mitbekommen habe, wie mein Vater damit auf die altmodische Barbierart rasiert wurde, aber auch, weil ich es an mehr als einem Tatort in Houston gesehen habe. Manche älteren schwarzen und mexikanischen Kriminellen pflegten diese Messer zu benutzen, und ich wusste auch, dass korrupte Polizisten diese Rasiermesser manchmal als Tatwaffen unterschoben, weil sie sich so leicht verbergen lassen.


  »Das hat mir Brody Royal geschenkt, als er mir den Hof gemacht hat«, erklärt Pithy, als wäre sie noch heute von dem Gedanken schockiert. »Kannst du dir so was vorstellen? Er hat gesagt, es sei zu meinem Schutz. Falls ich je mit dem Rücken an der Wand stünde. Sieh dir mal die Gravur auf dem Griff an.«


  Ich mustere den silbernen Griff und erkenne ganz schwach eine Widmung: »Der beste Freund der Dame«, in schöner Kursivschrift.


  »Könnte irgendwas mehr über diesen Mann aussagen?«, fragt Pithy. »Ein gerades Rasiermesser ist eine Zuhälterwaffe. Oder die einer Prostituierten. Vielleicht noch die eines professionellen Spielers, wenn man die Sache freundlich interpretiert. Aber Brody wusste es nicht besser, weißt du? Das war die Welt, in der er groß geworden ist.«


  Ich klappe vorsichtig die Klinge aus und begreife, was für eine vollkommene Waffe als letzter Ausweg dieses Rasiermesser wäre. Schmaler als ein Taschenmesser, ließ es sich leicht hinter dem Saum eines Kleidungsstücks verbergen.


  »Nimm das mit«, sagt Pithy und hebt eine Hand, um meinen Einspruch zu unterbinden. »Um dich daran zu erinnern, mit wem du es zu tun hast. Erwarte nicht, dass er fair spielt. Erwarte keine Ritterlichkeit.«


  »Das werde ich nicht vergessen.«


  Pithy verzieht schmerzlich das Gesicht. »Ich brauche ein Valium, Flo. Mein Herz rast.«


  Flora geht zum Nachttischchen und nimmt eine kleine, weiße Pille aus einem Fläschchen, hält sie mit einer Tasse Wasser an Pithys Lippen. Die alte Frau schüttelt den Kopf, und das Hausmädchen zieht die Sauerstoffmaske weg und legt ihr die Pille unter die Zunge.


  »Das hat mir dein Daddy beigebracht«, flüstert Pithy. »So kommt es schneller ins Blut.«


  Flora und ich stehen ein paar Minuten schweigend neben dem Bett, und in dieser Zeit fallen Pithy langsam die Augen zu.


  »Schläft sie?«


  »Ich weiß es nie«, flüstert Flora. »Manchmal denke ich, dass sie eingeschlafen ist, doch dann fährt sie auf, wenn ein Auto eine Meile entfernt über den Highway fährt.« Das Hausmädchen tritt näher ans Bett und mustert das Gesicht seiner Arbeitgeberin, wendet sich dann mir zu. »Ich glaube, Sie können jetzt gehen. Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Es hat ihr richtig gutgetan.«


  »Ich schicke Melba raus, dass sie ihr eine Spritze gibt.«


  »Gut. Diese Woche tun ihr die Gelenke höllisch weh.«


  »Und wie geht es Ihren Gelenken?«


  Floras Lächeln wird breiter. »Hat der Doc Ihnen von mir erzählt?«


  »Mir was erzählt?«


  »Manchmal, wenn ich schlimm mit der Arthritis zu kämpfen habe, gibt mir der Doc auch eine kleine Spritze. Meistens, wenn er auf dem Weg zu seinem Auto ist.«


  Plötzlich wird mir klar, dass Leute wie sie am meisten um meinen Vater trauern werden, wenn er stirbt. In jämmerlichen schmalen Bruchbuden und Herrenhäusern gleichermaßen werden Leute wie Flora und Pithy sitzen und sich an den Arzt erinnern, der an ihr Krankenbett gekommen ist, zugehört hat und alles in seinen Kräften Stehende getan hat, um ihnen das Leben ein wenig zu erleichtern.


  »Passen Sie auf sich auf, Herr Bürgermeister«, sagt Flora.


  Meine Hand liegt schon auf dem Türknauf, als Pithy mit lauter Stimme »Warte!« ruft. Als ich mich umdrehe, hat sich die alte Frau auf einen Ellbogen gestützt, und ihr Gesicht ist angespannt vor Schmerz.


  »Was ist los?«, frage ich und eile an ihre Seite.


  Die alte Witwe schüttelt den Kopf, die Augen schreckensweit.


  Flora scheint von Pithys plötzlicher Leidenschaft genauso bestürzt zu sein wie ich. »Nur immer mit der Ruhe«, sagt sie, aber das nützt nichts. Pithy starrt an mir vorbei, als blickte sie auf ein Gespenst, aber da ist nur die Tapete. »Vergiss nicht, was Horaz gesagt hat!«, ruft sie. »Für die Sünden der Väter musst du leiden, auch wenn du schuldlos bist. Und Aristoteles!«


  Aristoteles? »Was hat Aristoteles gesagt, Pithy?«


  »Mütter lieben ihre Kinder mehr, als Väter es tun, weil sie sicher sein können, dass es ihre sind.«


  Diese Worte jagen mir einen gewaltigen Schrecken ein. Ich verspüre eine seltsame Angst, vielleicht sogar die Vorahnung einer kommenden Katastrophe. Plötzlich packt die alte Frau meine Hand, schaut mich mit wilden Augen an und ruft: »Wenn man alle jungen Frauen, die beim Abschlussball von Yale waren, nebeneinander flachlegen würde, dann würde mich das kein bisschen überraschen!«


  Flora nimmt Pithy bei den Schultern und drückt sie mit sanfter Gewalt wieder auf die Kissen. »Sie gehen jetzt besser, Herr Bürgermeister.«


  »Nein!«, beharrt Pithy, immer noch mit weit aufgerissenen Augen. »Irgendwas brennt!«


  Flora schnuppert. »Nein, Miss Pithy. Nichts brennt.«


  »Lüg mich nicht an! Die Feuer der Hölle sind die reine Liebe Gottes, und von denen, die die Dunkelheit lieben, werden sie als Folter empfunden.« Der Kopf der alten Frau nickt zur Betonung, und dann sackt sie unter die Bettdecke zurück.


  Flora wendet sich mir schmerzerfüllt zu.


  »Passiert das öfter?«, flüstere ich.


  Das Hausmädchen schüttelt den Kopf und bekreuzigt sich. »Gehen Sie nur. Wir kommen schon klar.«


  Ich beuge mich über das Bett und betrachte Pithys halbgeschlossene Augen. »Was sehen Sie, Pithy?«


  Die alte Frau blinzelt mich an wie ein Matrose, der in einen Sturm starrt, und dann bricht sie zusammen, als wäre plötzlich alle Energie aus ihr gewichen.


  Flora nimmt meine Hand und zieht mich vom Bett weg. »Ich kümmere mich um sie, Penn.«


  »Ich glaube, Drew sollte sie untersuchen.«


  »Sie wird schon wieder. Auch das wird vorübergehen.«


  Ich gehe langsam rückwärts aus dem Zimmer. Als ich die Tür erreicht habe, schaut das Hausmädchen vom Bett zu mir. »Achten Sie nicht auf das, was sie sagt. Ich glaube, als Sie sie nach ihrem Sohn gefragt haben, hat sie das sehr verstört. Das war alles. Miss Pithy ist stark, aber sie ist nie darüber hinweggekommen, dass ihr Mann so umgekommen ist, während sie schwanger war. Deswegen hat sie nie wieder geheiratet.«


  »Danke, Flora.«


  »Gehen Sie, und kümmern Sie sich um Ihren Daddy. Der Herrgott hat noch viel mehr Arbeit für ihn.«


  Ich lasse das Rasiermesser in meine hintere Hosentasche gleiten, gehe die Prunktreppe hinunter und hinaus ins gefilterte Licht der untergehenden Sonne. Als ich mein Handy herausziehe, um Drew Elliott wegen der Cortisonspritze anzurufen, breitet sich in meinem Herzen eine diamantharte Gewissheit aus. Es war richtig, hierherzukommen. Pithy Nolan wusste zwar keine einzige harte Tatsache über Violas Tod, aber sie hat mich davon überzeugt, dass Brody Royal und die Doppeladler die sterbende Krankenschwester ermordet haben. Was immer sonst mein Vater an Schuld auf sich geladen hat, er hat nur geschwiegen, um unsere Familie vor diesen Männern zu schützen. Jetzt bleiben zwei Geheimnisse: wie ich es beweisen soll und wie ich das anstelle, ohne umzukommen.


  KAPITEL 43


  Rasch brach die Dunkelheit über Ferriday herein, zog über das Flussdelta näher, als die Sonne nach Westen floh, legte erst Schatten, dann Finsternis über die leeren Felder und Wege. Die Reihe heruntergekommener Geschäfte entlang dem Highway 84 verwandelte sich in eine schillernde Lichterkette, als wäre sie ein Konvoi von Schiffen zwischen den Inseln Ferriday und Vidalia. Diese schimmernde Kette erstreckte sich über die Doppelbrücke, die Vidalia mit Natchez auf seinem Felsen verband, aber die stolze alte Stadt schien Henry Sexton in einer völlig anderen Welt zu liegen. Er saß im Büro des Beacon am dunklen Nordrand von Ferriday vor seinem Computer.


  Den ganzen Nachmittag lang hatte er Kisten mit Akten in seinen Explorer-Kombi geladen und sich darauf vorbereitet, sie zum Haus seiner Freundin zu bringen, das viel näher bei Natchez lag. Wenn er für Caitlin Masters arbeiten würde (sein Herausgeber hatte ihm einige Stunden zuvor freundlicherweise die Erlaubnis dazu gegeben), dann musste er seine Akten näher bei sich haben, nicht zwölf Meilen von Natchez entfernt. Er traute Masters nicht – jedenfalls noch nicht – genug, um seine Akten in ihrem Gebäude aufzubewahren, aber er war aufgeregt und auch nervös. Seine Artikel für eine Mediengruppe mit mehr als zwanzig Zeitungen zu schreiben, das war für ihn nach all den Jahren beim Beacon eine völlig ungewohnte Vorstellung. Aber Penn hatte recht: Die Morde an Viola Turner und Glenn Morehouse würden das verlangen, genauso wie die Knochen, die man aus dem Jericho Hole hochgebracht hatte.


  Henry hatte Caitlin noch nicht gesagt, dass er sich entschieden hatte, für sie zu arbeiten. Sie hatte in den vergangenen zwei Stunden viermal auf seinem Handy angerufen, aber sein Stolz verlangte, dass er sie noch ein wenig länger zappeln ließ. Vielleicht morgen früh, dachte er. Was konnte das schon schaden? Außerdem hatte er noch ein paar Hinweise, denen er nachgehen wollte, ehe er auf Caitlin Masters’ Gehaltsliste stand.


  Er hatte ein Treffen mit Toby Rambin, dem Wilderer aus Lusahatcha County, vereinbart, der behauptete, den Standort des Knochenbaums zu kennen. Henry hatte Penn gestern Abend und heute diese Information vorenthalten. (Man konnte doch einem Mann nicht gleich alles geben, was man hatte, selbst wenn man ihn mochte.) Er hatte auch noch einmal bei Katy Royal Regan angerufen, nachdem er sich versichert hatte, dass ihr Ehemann im Büro der Royal Insurance war. Diesmal war die Höflichkeit, die Katy ihm bei seinen vorherigen Besuchen gezeigt hatte, nicht mehr zu spüren. Sein Anruf hatte sie schlicht in Angst und Schrecken versetzt, und sie schrie ihn an, er solle sie niemals wieder kontaktieren. Ihre letzten Worte hallten ihm noch in den Ohren: Pooky ist tot! Ich nicht! Was erwarten Sie denn, was ich tun soll? Wie bestürzt die Frau auch immer war, so schienen ihm doch ihre Worte zu bestätigen, dass sie sich an irgendwas im Zusammenhang mit Pooky Wilson erinnerte.


  Diese quälende Entwicklung hatte Henry mehr Angst als Befriedigung eingebracht. Bis zu diesem Telefonat hatte er sich beinahe selbst eingeredet, dass es das Klügste sein würde, am Donnerstag auf der Titelseite einen Artikel zu bringen, in dem er seine Theorien über alle Mordfälle darlegte, an denen er gearbeitet hatte, selbst wenn er nicht all seine Quellen zitieren konnte. Denn sobald er das gemacht hatte – wenn er nur die Story richtig schrieb –, würde es den Doppeladlern nichts mehr bringen, wenn sie ihm oder seinen Lieben etwas antaten, und das FBI konnte ihm nicht vorwerfen, er hätte Beweismaterial zurückgehalten. Besser noch, wenn er eine umfassende Story im Beacon veröffentlichte, so hätte er nicht mehr so ein schlechtes Gewissen, weil er mit der Berichterstattung zu den jüngsten Ereignissen zum Examiner gegangen war. Mr. Fraser würde mit Vergnügen und Stolz die Story drucken, die der Höhepunkt von Henrys jahrelangen Recherchen war, und das glaubte Henry dem Mann schuldig zu sein. Doch der Gedanke, Katy Royal könnte sich vielleicht doch an so viele Einzelheiten zu den Ereignissen um Alberts und Pookys Tod im Jahr 1964 erinnern, dass man ihren Vater und die Doppeladler verurteilen könnte, ließ Henry zögern, nichts zu überstürzen.


  »Irgendwas ist immer«, murmelte er. »Verdammt.«


  Henry starrte mit Grauen auf seinen alten Compaq-Computer. Kisten mit Akten schleppen, das war kinderleicht, verglichen mit dem Versuch, alle Daten auf seiner Festplatte zu kopieren. Aber er musste das tun. Er hatte noch nie einen Laptop benutzt, und jetzt musste er den Preis dafür zahlen, dass er so hinter der Zeit herhinkte.


  »Mist«, grummelte er, als er bemerkte, dass er die externe Festplatte, die er bei Walmart gekauft hatte, auf dem Beifahrersitz seines Explorers vergessen hatte.


  Er seufzte, stand auf und ging am Empfang vorbei zur Tür.


  »Sind Sie fertig geworden?«, fragte Lou Ann Whittington hinter dem Schreibtisch hervor.


  »Nicht einmal annähernd. Ich muss immer noch meine Festplatte kopieren.«


  Lou Ann war nur zehn Jahre älter als Henry, aber sie lächelte wie eine stolze Mutter. »Nun, jammern Sie nicht. Sie kommen doch jetzt ganz groß raus.«


  Henry grinste. »Na, ich weiß nicht. Ich hab eigentlich ein ziemlich schlechtes Gewissen deswegen.«


  »Lassen Sie das, Junge. Die Story ist so wichtig, dass man sie den meisten Leuten erzählt. Stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Ich gehe in ein paar Minuten. Ich muss nach Hause und für Sam das Abendessen machen. Rufen Sie bloß an und bitten um Polizeischutz, ehe Sie gehen. Da draußen ist jetzt kohlpechrabenschwarze Nacht, und der letzte Streifenwagen ist vor ungefähr fünf Minuten vorbeigefahren.«


  Henrys Lächeln schwand. Walker Dennis hatte den ganzen Tag über immer den einen oder anderen Streifenwagen draußen vor dem Büro des Beacon postiert. Henry überlegte, dass er damit wohl Penn Cage einen Gefallen tun oder dass er auch vermeiden wollte, dass Henry peinlicherweise in seinem Verantwortungsbereich etwas zustieß. Aber möglicherweise wollte ihm Dennis auch ein falsches Gefühl der Sicherheit vermitteln, um ihn in eine Falle zu locken? Das glaubte Henry eigentlich nicht, aber er wusste auch, dass er in der Vergangenheit zu naiv gewesen war. Deswegen hatte er sich von Lou Ann ihr Pfefferspray geben lassen, das nun an seinem Schlüsselbund hing.


  »Das mache ich«, versprach er. »Sagen Sie Sam, ich hoffe, die Gallenoperation geht gut.«


  Lou Ann lächelte wieder. »Mach ich. Und Sie gehen nach Natchez und zeigen’s denen da drüben.«


  Henry dankte ihr und ging zu seinem Explorer hinaus. Die Luft war kühler als vor dem Sonnenuntergang, aber es war immer noch nicht wirklich kalt. Er ging auf die andere Seite seines Wagens, um die neue Festplatte vom Beifahrersitz zu holen. Er steckte gerade den Schlüssel ins Schloss, als er bemerkte, dass die Rückscheibe des Explorers eingeschlagen war. Seine Augen verengten sich, und er hörte Kies auf Asphalt knirschen, dann schnelle Schritte.


  Er wirbelte herum und sah etwas auf seinen Kopf zufliegen. Instinktiv warf er die Hände nach oben, hörte ein metallisches Dröhnen und spürte, wie sein Unterarm brach. Baseballschläger, dachte er verschwommen, als der Schmerz explosionsartig durch seinen Körper zuckte.


  »Packt seine Arme!«, schrie jemand. »Ab in den Wagen mit ihm!«


  Das Adrenalin schoss durch Henrys Adern, verwandelte sein Herz in einen Fluchtmotor. Im Dunkeln sah er drei verschwommene Gestalten, zwei packten ihn, und die dritte hielt einen glänzenden blauen Schläger in die Höhe. Blasse Gesichter stürzten sich auf ihn, die Augen glühend vor Hass.


  Das sind ja noch halbe Kinder, begriff er. Was zum Teufel?


  Starke Hände schlossen sich um seinen gebrochenen Arm. Er hob seinen Schlüsselbund mit der anderen Hand in die Höhe, drückte mit dem Daumen auf die Pfefferspraydose und wedelte wie wild mit dem Arm. Die Jungs begannen zu schreien und zu fluchen, dann krachte der Schläger auf sein rechtes Handgelenk. Er hörte, wie seine Schlüssel auf dem Zement auftrafen. Bei dem Schmerz, der ihm den Arm hinaufschoss, verging ihm beinahe das Sehen.


  »Meine Augen!«, schrie ein Junge. »Ich seh nichts mehr!«


  »Bringt ihn in den gottverdammten Wagen!«


  Henry schleppte sich an seinem Explorer entlang und versuchte, sich auf das Gebäude des Beacon zuzubewegen, aber der Baseballschläger streifte ihn am Kopf und schlug ihn beinahe bewusstlos. Blut rann ihm in die Augen. Er wollte schreien: Warum macht ihr das? Aber er hatte kaum genug Kraft, um auf den Beinen zu bleiben.


  Die starken Hände packten ihn wieder beim Arm, und der flammende Schmerz zwang ihn beinahe in die Knie. Nur das Brennen in den Augen lenkte ihn noch davon ab. Als die drei ihn von seinem SUV wegzerrten, trat Henry so kräftig mit seinem rechten Bein um sich, wie er nur konnte. Er traf etwas. Ein Mann schrie, und ein Paar Hände ließ ihn los.


  »Mein Knie!«, brüllte eine Stimme. »Oh, verdammt …!«


  Henry trat noch einmal zu, diesmal aber nur in die Luft.


  »Bei Gott, jetzt reicht’s«, grunzte jemand.


  Wieder krachte der Baseballschläger auf Henrys Schädel, diesmal knapp über dem linken Ohr. Ein Feuerwerk explodierte hinter seinen Augen. Dann prallte der Schläger auf seinen Kiefer. Wenn ich hinfalle, bin ich tot, dachte er dumpf. Und doch war er zu benommen, um sich noch länger zu verteidigen.


  »Haltet ihn!«, sagte eine andere Stimme.


  Zwei der Jungs packten seine Arme und drückten ihn gegen den Explorer, während der dritte ihm das Ende des Schlägers in den Solarplexus rammte, immer und immer wieder.


  »Ihr bringt ihn um! Wir sollten ihn doch zur Befragung bringen!«


  »Scheiß drauf! Dieser Niggerfreund hat alles gesagt, was er je zu sagen hatte. Wir haben all seine Scheiße. Das hört hier und jetzt auf.«


  Durch einen Vorhang von Blut sah Henry an seiner Taille Stahl aufblitzen. Er versuchte, um Gnade zu betteln, aber sein Hals war wie zugeschnürt.


  Eine glänzende Klinge wurde ihm in den Bauch gerammt.


  Henry spürte, wie sie seitwärts schnitt, lebenswichtiges Gewebe durchtrennte. Feuer tobte in seinem Leib. Er rang nach Luft, dann näherte sich das Messer blitzend seinem Hals.


  »Noch irgendwelche letzten Worte, Mr. Henry? Ehe ich dir für immer das Maul stopfe?«


  Der Junge mit dem Messer konnte höchstens zwanzig sein, er hatte ein ausdrucksloses Gesicht und grausame Augen. Das Messer tanzte vor Henrys Gesicht, die Klinge schwarz vor Blut. Seinem Blut …


  »Lauter, Mr. Henry! Es fehlen Ihnen doch nicht etwa die Worte, oder? Das kann doch nicht sein!«


  »Lasst ihn los!«, kreischte eine Frauenstimme. Eine vertraute Stimme. Es war Lou Ann, die Empfangsdame des Beacon. »Lasst ihn sofort in Ruhe!«


  Der Junge, der Henrys rechten Arm festhielt, lachte verwundert.


  »Lauf, Lou Ann!«, hustete Henry. »Zurück ins Gebäude!«


  Die kalte Klinge lag an seiner Halsschlagader, und Lou Ann Whittington kreischte wieder. »Zwingt mich nicht, auf euch zu schießen, Jungs! Ich schwöre, ich tu’s!«


  Der Junge, der das Messer hielt, schaute nach links.


  Henry folgte seinem Blick. Lou Ann stand bei der Kühlerhaube des Explorers, zu ihrer vollen Größe von eins achtundfünfzig aufgerichtet, die Handtasche in der einen Hand und einen Revolver vom Kaliber .38 in der anderen.


  »Das hier geht Sie einen Scheißdreck an, Lady«, sagte einer der Jungs mit völlig angstfreier Stimme.


  Lou Ann zielte mit der Pistole über seinen Kopf, und ein Lichtblitz zerriss die Dunkelheit. »Ihr lasst jetzt sofort Mr. Sexton los!«


  »Halt dich da raus, du alte Schlampe!«, schrie einer der anderen.


  Durch das Dröhnen in seinen Ohren hörte Henry die zitternde Stimme der Empfangsdame von den Wänden des Gebäudes widerhallen. »Ihr lasst ihn jetzt sofort los, ihr Dreckspack, oder ich bring euch um!«


  »Schneid ihm die gottverdammte Scheißkehle durch, Charley«, sagte der Junge links von Henry und bewegte sich auf Lou Ann zu.


  Sie schoss erneut. Diesmal schlug die Kugel hinter den Jungs einen Splitter aus der Wand aus Betonsteinen.


  Henry versuchte sich loszureißen, aber er sackte nur auf dem Parkplatz zusammen. Alle drei Jungs gingen nun auf Lou Ann los.


  »Lauf!«, versuchte Henry zu schreien, aber es kam nur ein Flüstern heraus.


  Als der erste Junge Lou Ann erreichte, schoss sie ihm aus nächster Nähe in den Magen.


  Er fiel auf die Knie und schaute auf sein blutiges Hemd hinunter.


  »Scheiße!«, schrie einer der anderen, blieb wie angewurzelt stehen und riss beide Hände in die Höhe.


  Der verwundete Junge fiel mit dem Gesicht auf den Zement.


  »Zwingt mich nicht, euch alle umzubringen!«, sagte Lou Ann mit zittriger Stimme.


  Nach einer Sekunde Zögern packten die beiden anderen ihren hingefallenen Kameraden und zerrten ihn um die Ecke des Gebäudes. Henry hörte Autotüren zuknallen. Dann erschien Lou Ann Whittingtons tränenüberströmtes Gesicht über ihm. Ihre Lippen bewegten sich, aber er hörte nur quietschende Reifen.


  »Henry?« Sie schlug ihm ins Gesicht. »Können Sie mich hören?«


  Er hustete und spuckte Blut. »Danke, Lou. Das war …« Er konnte sich nicht daran erinnern, was er sagen wollte. Dann erwischte er den Gedanken, der wie eine Seifenblase im Wind schwebte: »… eine sehr mutige Tat.«


  »Sterben Sie mir jetzt bloß nicht, Henry Sexton!«


  »Das tu ich nicht … ich will nur meine Augen ausruhen.«


  »Henry!« Lou Ann nestelte an ihrem Mobiltelefon herum. »Hier ist Lou Ann Whittington drüben beim Beacon! Es hat gerade jemand auf Mr. Sexton eingestochen! Und ihn halb totgeschlagen. Wir brauchen sofort einen Krankenwagen. Und die Polizei. Schnell!«


  Ein dunkler Schleier senkte sich über Lou Anns Gesicht. Henry hörte andere Stimmen, aber ihre Worte ergaben für ihn keinen Sinn. Ringsum japsten und blafften die Leute, aber er konnte keine Gesichter erkennen, nicht einmal ihre Gestalten. Er dachte an Katy Royal, die vielleicht irgendwo mit ihrem Mann in einem Zimmer saß und Todesängste ausstand, dass er herausfinden würde, dass sie einmal einen schwarzen Jungen geliebt hatte oder dass sie einmal in einem Irrenhaus gewesen war oder weiß Gott was sonst noch …


  »Wach bleiben, Henry!« Lou Ann klatschte ihm wieder die Hand ins Gesicht. »O Gott, drehen Sie sich um. Können Sie den Kopf bewegen? Ihr Mund ist voller Blut.«


  Er schrie auf, als sie ihn zur Seite rollte, aber zumindest rann ihm die heiße Flüssigkeit aus dem Hals, und er konnte wieder tief Luft holen. Er spuckte noch etwas mehr Blut aus, dann ließ sie ihn wieder auf dem Rücken liegen.


  »Lassen Sie sich so nicht kleinkriegen«, sagte sie schluchzend. »Nicht nach allem, was Sie getan haben!«


  Zu Henrys Verwunderung schaute Lou Ann zum Himmel und begann zu beten, flehte Jesus mit einer Stimme an, die sich anhörte, als müsste sie jeden Augenblick brechen. Er wollte ihr eine Nachricht für Sherry geben, aber es kamen keine Worte heraus. Sein Bauch und seine Seiten waren feucht. Seine Eier auch. Die müssen eine Arterie getroffen haben, dachte er. Oder ich hab mich bepisst …


  »Meine Akten!«, rief er plötzlich und versuchte sich vom Asphalt zu erheben. »Haben die meine Akten gekriegt?«


  »Nun mal langsam, mein Lieber«, sagte Lou Ann und drückte ihn sanft wieder zu Boden. »Sie haben noch einen Haufen Storys zu schreiben. Der Krankenwagen ist gleich da.«


  »Schlüssel«, flüsterte Henry. »Ihr braucht meine Schlüssel.«


  Tränen strömten aus Lou Anns Augen, und ihr Kinn bebte wie das eines Kindes. Sie barg seinen Kopf in ihren Händen. Henry wollte ihr sagen, sie sollte sich keine Sorgen machen, aber er konnte gerade eben mal nach Luft schnappen.


  Das Heulen einer Sirene drang durch die Nachtluft zu ihm. Der Ton wurde höher, entwickelte sich dann zu einem Solosaxophon, das auf den Fluten von Ray Charles’ Klavierklängen tanzte, in der letzten Show, die Ray in Haney’s Big House gespielt hatte. Aus dieser göttlichen Musik schwoll die erdige und doch ätherische Stimme von Swan Norris, die allein im blauen Scheinwerferlicht stand und mit einem Timbre sang, das so dunkel und wahrhaftig war wie das von Billie Holiday, als sie dem unaussprechlichen Leid eine Stimme gab: »… Blut auf den Blättern«, sang sie. »… Blut an der Wurzel.«


  »Hören Sie die Sirene, Henry?«, fragte Lou Ann, hörbar erleichtert. »Die sind gleich da. Ihre Zeit ist noch nicht gekommen.« Sie wischte ihm mit dem Saum ihrer Bluse die Stirn.


  Als ein Wirbel ehrfürchtigen Applauses um Swan aufbrandete, flackerten Henrys Gedanken und verloschen dann ganz.


  KAPITEL 44


  Annie und ich machen im Arbeitszimmer zusammen unsere »Hausaufgaben«. Sie schreibt an einem Referat über Benjamin Franklin, während ich zumindest so tue, als arbeitete ich an dem Vorschlag für die Rekonstruktion des Sklavenmarkts von Forks of the Road. Jewels herausgeschmuggelter Obduktionsbefund liegt neben mir, und die Zeilen, die ich in mein Notizbuch schreibe, haben eher mit Kriminologie als mit Landesgeschichte zu tun. Trotzdem ist diese gemeinsame Zeit mit meiner Tochter einer der Vorteile meines Postens als Bürgermeister, mit dem ich nie gerechnet hätte. In meinen bisherigen Jobs – beim Verfassen von Romanen und bei der Vorbereitung der Anklage in Mordverfahren – musste ich allein sein, wenn ich arbeitete, aber als Bürgermeister muss man sich nicht annähernd so sehr konzentrieren. Tatsächlich haben schon Männer diese Aufgabe erfüllt, die weniger intellektuelle Fähigkeiten hatten, als meine Tochter sie mit ihren elf Jahren besitzt.


  Die Verzweiflung, die ich vor Shads Büro empfunden habe, ist nach meinem Besuch bei Pithy Nolan weiter geschwunden, aber ich habe immer noch nicht herausgefunden, wie ich meinen Vater aus Shad Johnsons Netz der Rache befreien kann. Der einzige Schwachpunkt der Doppeladler scheint ihre Verwicklung in den Meth-Handel zu sein. Um das ausnutzen zu können, brauche ich die Macht, die ich einst als Staatsanwalt hatte: das Recht, Zeugen unter Strafandrohung vorzuladen, Verhaftungen vorzunehmen und außergerichtliche Deals auszuhandeln. Wie Henry gestern Abend betont hat, habe ich diese Macht nicht. Brody Royals Schwachstelle – wenn er denn überhaupt eine hat – bleibt mir unbekannt. Ich weiß im Augenblick nur, dass Royal weit mehr zu verlieren hat als die Doppeladler, und er wird nicht zögern, diese Besitztümer mit Gewalt zu verteidigen. Ich bin mir sicher, dass Brody unsere Familie bereits durch die Doppeladler bedroht hat, und ich denke noch immer darüber nach, wie ich uns schützen könnte – und so meinem Vater die Freiheit gebe, das zu verraten, was er über sie weiß. Doch auch dazu brauche ich offizielle Hilfe.


  Noch mehr verstört mich die Tatsache, dass ich immer noch nichts von Quentin Avery gehört habe, von Dads größter Hoffnung auf eine erstklassige Verteidigung vor Gericht. Da Shad an der juristischen Front so aggressiv vorgeht und jeden Augenblick die Freilassung gegen Kaution widerrufen werden kann, sollten wir bereits Dads Verteidigung planen. In dieser Beziehung ist mein Vater keine Hilfe. Und obwohl ich immer noch keine Beweise für eine intime Beziehung zwischen ihm und Viola habe, sagt mir mein Instinkt, dass ich ihm nicht trauen kann, wenn es um Viola geht. Ehe ich darüber nachdenken kann, was dieses Gefühl bedeutet, schaut Annie von ihrem Referat auf.


  »Ich brauche eine Pause«, sagt sie vom Sofa. »Wie wäre es mit Blue Bell?«


  »Ich brauche keine Eiskrem«, antworte ich und reibe mir vielsagend über meinen kleinen Bauch. Im Dezember jogge ich immer weniger.


  »Caitlin ist doch dein Bauch egal.«


  Wenn das nur stimmte … Als ich gerade meine Akten zum Projekt Forks of the Road zur Seite lege, klingelt neben mir unser Festnetztelefon. Ich nehme das Mobilteil zur Hand und schaue auf das Display; da steht: Gmd. Concordia.


  »Penn Cage«, melde ich mich.


  »Herr Bürgermeister, hier ist Walker Dennis. Ich habe schlechte Nachrichten. Henry Sexton ist gerade vor dem Büro des Beacon überfallen worden. Messerstiche und mit einem Baseballschläger halb totgeschlagen. Sein Zustand ist kritisch.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Im Mercy Hospital in Ferriday.«


  Annie hat ein hervorragendes Gespür für jede Stimmungsveränderung und starrt mich an wie eine junge Antilope, die ihre Mutter genau beobachtet, um jederzeit das Zeichen zur Flucht zu sehen.


  »Halbtot ist ein ziemlich vager Begriff, Walker.«


  »Er hat einen Messerstich in den Bauch abbekommen. Ein paar Knochen sind gebrochen, Zähne ausgeschlagen, Platzwunden am Schädel, Bluterguss in der Herzgegend. Sein Mund ist völlig zermatscht, und sein Gesicht ist so stark geschwollen, dass ich ihn kaum erkenne. Er sieht aus, als hätte er einen Autounfall gehabt.«


  Ich kann nur an eines denken: wie Henry heute in meinem Büro gestanden hat, völlig verdattert über Caitlins Angebot, ihn beim Examiner einzustellen. »Ist er bei Bewusstsein?«


  »Immer wieder mal. Sie wollten ihn mit dem Hubschrauber rausfliegen, aber Henry hat ständig gemurmelt, er wolle bleiben, wo er war, und jetzt glaubt der Arzt, dass sie wahrscheinlich hier mit seinem Fall auch klarkommen. Der Knochendoktor ist unterwegs ins Krankenhaus.«


  »Wer hat im Augenblick da drüben in der Notaufnahme Dienst?«


  »Dieser neue Arzt, Waheed-irgendwas. Ein Ausländer. Henry hat keinen Hausarzt. Seine Mutter glaubt nicht, dass er bei einem in der Praxis war, seit Ihr Vater ihn damals als kleinen Jungen behandelt hat.«


  »Walker, ich werde Drew Elliott bitten, rüberzufahren. Sagen Sie dem Arzt in der Notaufnahme, dass Drew Henrys Hausarzt ist. Wenn die da keinen richtigen Notfallarzt haben, möchte ich, dass Drew Henrys Behandlung übernimmt.«


  »Verstanden. Ich kümmere mich darum.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn überfallen hat?«


  »Nur eine vage Beschreibung. Drei weiße Männer zwischen zwanzig und dreißig.«


  »So jung?«


  »Das hat Lou Ann Whittington gesagt. Sie ist da drüben die Sekretärin. Es war reines Glück, dass sie gerade auf dem Nachhauseweg war und aus dem Gebäude kam. Sie hat immer eine .38er in der Handtasche. Sie hat die Kerle aufgefordert, mit dem Prügeln aufzuhören, und als sie das nicht gemacht haben, hat sie geschossen. Einen hat sie getroffen, und dann sind sie abgehauen. Die Dame hat Henry das Leben gerettet, keine Frage.«


  »Ich dachte, Henry wollte bei Ihnen anrufen und Polizeischutz für den Heimweg anfordern?«


  »Das sollte er. Der Disponent hat auf seinen Anruf gewartet, und ich hatte einen Mann auf Abruf, der sofort losgefahren wäre. Anscheinend wollte Henry nur kurz zum Auto, um eine externe Festplatte zu holen, und da sind sie über ihn hergefallen. Er hat es geschafft, sie mit Pfefferspray so außer Gefecht zu setzen, dass sich alles lange genug verzögert hat, bis Lou Ann dazukam.«


  »Hat Henry jemanden identifiziert?«


  »Er meint, dass er einen vielleicht kannte, aber einen Namen konnte er mir nicht nennen. Er glaubt, sie hätten ihn eigentlich kidnappen wollen, aber als er sich gewehrt hat, hätten sie beschlossen, ihn zu töten. Ich muss noch warten, bis ich ihn wieder befragen kann.«


  Annie greift nach meiner Hand. Ihre Haut ist kalt. Ich drücke sie fest.


  »Die haben auch einen Haufen Akten von Henry gestohlen«, fügt der Sheriff hinzu. »Hatten seine Heckscheibe eingeschlagen.«


  »Was für Akten?«


  »Mrs. Whittington denkt, dass es all sein altes Klan-Zeug war. Er wollte das zum Haus seiner Freundin bringen. Da kommt man ins Grübeln, nicht? Jedenfalls … sagen Sie Dr. Elliott, er soll sich beeilen. Und ich gebe Ihnen Bescheid, wenn man hier beschließt, Henry nach Baton Rouge auszufliegen.«


  »Okay«, sage ich matt. »Danke.«


  Als ich das Telefon weglege, bemerke ich, dass Annie Todesängste aussteht.


  »Was ist passiert, Daddy? Dein Gesicht ist ganz weiß.«


  Ich setze mich neben sie auf das Sofa und lege ihr den Arm um die Schulter. »Jemand, mit dem ich zusammenarbeite, ist gerade verletzt worden. Hab keine Angst. Es geht ihm gut. Alles wird gut.«


  »Wer war es?«


  »Ein Reporter. Du kennst ihn nicht, aber er ist ein wirklich anständiger Mann.« Trotz meiner Zusicherungen hat auch mich die Erkenntnis, dass jemand heute Abend versucht hat, Henry umzubringen, bis ins Mark erschüttert. Ich drücke Annie ganz fest und stehe dann auf, damit sie meine Angst nicht spürt. »Ich muss jetzt ein paar Leute anrufen, Boo. Vielleicht solltest du in die Küche gehen und uns das Eis holen.«


  Annie bleibt sitzen. »Du hast gesagt, du willst kein Eis.«


  »Ich habe gesagt, ich brauche keins. Ich esse Eis, wenn ich mit meinen Anrufen fertig bin.«


  »Ich würde lieber hierbleiben. Ich mache einfach weiter meine Hausaufgaben.«


  »Gut. Aber lass dich von alldem hier nicht aus der Fassung bringen.«


  Als ich bei meinen Eltern zu Hause anrufe, nickt Annie und setzt eine tapfere Miene auf, aber sie macht mir was vor. Seit dem Tod meiner Frau kann meine Tochter einfach nicht mitansehen, dass ich auch nur im Geringsten die Kontrolle verliere, ohne dass sie völlig ausrastet. In den ersten Monaten nach Sarahs Tod konnte mir Annie buchstäblich nicht von der Seite weichen. Sie musste mich berühren, sogar im Schlaf, sonst erlebte sie die schlimmsten Alpträume. Der Weg von dort bis zu unserem jetzigen Zustand war lang, und Caitlin und unser Umzug zurück nach Natchez und in die Nähe meiner Eltern haben uns dabei sehr geholfen. Plötzliche Krisen wie die heutige können in Annie schreckliche Ängste wecken, aber wenn ich nicht warten will, bis meine Mutter hergefahren ist, habe ich nur die Wahl, sie entweder in meiner Nähe zu behalten oder sie in einen anderen Raum zu verbannen, wo sie sich noch mehr ängstigen wird.


  »Hallo?«, meldet sich meine Mutter. »Penn?«


  »Mom, ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Ja, ich denke schon. Dein Vater schläft. Heute war wohl einfach zu viel für ihn, glaube ich.«


  »Steht der Polizist noch vor der Tür?«


  »Ja, ich habe ihn ein paarmal gesehen, wie er ums Haus geht.«


  »Ich bitte Chief Logan, einen Streifenwagen zu schicken, der Wache hält.«


  »Oh, ist das wirklich nötig?«


  »Ja. Henry Sexton ist überfallen worden, Messerstiche, schwer zusammengeschlagen. Du und Dad, ihr bleibt bitte im Haus. Geht auf keinen Fall raus. Ich rufe nachher wieder an. Ich muss vor morgen noch mit Dad reden.«


  »Gut. Aber …«


  Sie versucht weiterzureden, doch ich entschuldige mich und rufe Chief Logan an, der eben von dem Überfall auf Henry gehört hat. Er schickt gern einen Streifenwagen zum Haus meiner Eltern und sagt, er werde auch einen zu mir nach Hause abkommandieren. Ich danke ihm und lege auf, schaue dann zu Annie, die so tut, als arbeitete sie. Ein Beschützerinstinkt von beinahe furchterregender Intensität steigt in mir auf, während ich sie beobachte, aber ich zwinge mich, Caitlin eine SMS in die Redaktion zu schicken.


  Henry Sexton gerade vor Beacon überfallen. Zustand kritisch. Notaufnahme Mercy Hospital. Im Moment da nichts zu tun. Festnetz bei mir wird besetzt sein. Haben vielleicht Akten von Henry geklaut. Komm her, wenn du reden musst. Sorry.


  Sobald die Bestätigung »Nachricht gesendet« auftaucht, rufe ich bei Drew Elliott an, einem Internisten und Juniorpartner meines Vaters. Ich wähle die Nummer seines Handys, um den Anrufbeantworter zu umgehen, der zusammen mit Drews Frau alle Anrufe bei ihm zu Hause filtert.


  »He, Penn. Lange nichts gehört. Geht’s Tom gut?«


  »Ich glaube schon. Hast du Belegbetten im Krankenhaus von Ferriday?«


  »Ja. Warum?«


  »Ein guter Freund von mir ist gerade mit einem Baseballschläger verprügelt worden und hat einen Messerstich. Er ist da drüben in der Notaufnahme. Ich habe gerade Sheriff Walker Dennis erzählt, dass du sein Hausarzt bist.«


  »Du hast was?«


  »Dad hat ihn behandelt, als er ein kleiner Junge war, doch jetzt hat er keinen Hausarzt. Aber er braucht Hilfe, und ich bitte dich, mir den Gefallen zu tun und ihn dir anzusehen.«


  »Notaufnahme in Ferriday, sagst du?«


  »Ja. Es ist Henry Sexton, der Reporter.«


  »Der Typ, der die Artikel über den KKK schreibt?«


  »Ja.«


  Drew ächzt wie jemand, der gerade aufsteht. »Gut, ich bin unterwegs. Ich rufe an, sobald ich mir ein Bild gemacht habe.«


  »Danke. Mach, was du für nötig hältst. Ich weiß nicht, ob er krankenversichert ist, aber ich komme für alle Kosten auf, die er nicht bezahlen kann.«


  »Verstanden. Und jetzt muss ich los.«


  »Nur einen Augenblick, Drew. Wie ist dir Dad heute in der Klinik vorgekommen?«


  Ich höre, wie Drew beim Gehen atmet. »Wie immer, nehme ich an, den Umständen entsprechend. Ich habe nicht viel von ihm mitbekommen. Ich sehe ihn selten, es sei denn, ich gehe zu seinem Ende der Praxis, um mich mit ihm zu besprechen. Dieser Schlamassel mit dem Mord geht doch nicht wirklich vor Gericht, oder?«


  »Ich hoffe nicht, aber es könnte passieren. Das erzähle ich dir ein anderes Mal.«


  »Okay. Ich sage Bescheid, wie es Henry geht.«


  Ehe ich Zeit habe, Zweifel zu bekommen, lege ich auf und rufe die Auskunft an, um mir die Nummer der FBI-Dienststelle für New Orleans geben zu lassen. Ich lasse mich verbinden und schaue zu Annie, während ich auf das erste Klingelzeichen warte. Sie beobachtet mich noch so angespannt, dass ich mich frage, ob sie überhaupt zwischendurch ein einziges Mal geblinzelt hat.


  »FBI«, sagt eine Frauenstimme. »Dienststelle New Orleans.«


  »Ich versuche, Sonderagent John Kaiser zu erreichen. Die Sache ist dringend. Mein Name ist Penn Cage.«


  »Agent Kaiser ist nicht im Haus, Sir.«


  »Könnten Sie ihm eine Nachricht übermitteln? Es geht um Leben und Tod.«


  »Wie war noch mal Ihr Name?«


  »Penn Cage. Ich bin der Bürgermeister von Natchez, Mississippi. Drei Männer haben gerade versucht, einen von Agent Kaisers vertraulichen Informanten umzubringen. Bitte notieren Sie sich meine Telefonnummer.«


  Nachdem sie das getan hat, entschließe ich mich, dafür zu sorgen, dass meine Botschaft wirklich ankommt. »Sagen Sie Agent Kaiser, dass ich der Rechtsanwalt aus Mississippi bin, der 1998 den Rücktritt von Direktor John Portman erzwungen hat.«


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich am anderen Ende ein lautes Schlucken gehört habe. »Haben Sie das aufgeschrieben?«, frage ich.


  »Jawohl, Sir.«


  Sobald ich aufgelegt habe, stehe ich auf und fange an, im Zimmer auf und ab zu gehen, versuche, mir zu überlegen, was ich unternehmen soll, solange ich auf Kaisers Rückruf warte, der Stunden auf sich warten lassen könnte.


  »Leben und Tod?«, wiederholt Annie. »Wird dein Freund sterben?«


  »Ich hoffe nicht, Boo. Aber er ist wirklich schwerverletzt.«


  »Kümmert sich Dr. Drew um ihn?«


  Ich lächle und nicke, versuche, Sicherheit und Vertrauen zu vermitteln. »Drew fährt gerade dorthin. Wenn jemand hier Mr. Henry wieder zusammenflicken kann, dann er.«


  »Was ist mit Opa?«


  Ich hatte überlegt, Dad anzurufen und ihn zu bitten, sich um Henry zu kümmern, aber er hat seit Jahren keine Notfälle mehr behandelt. »Opa hat selbst zu viel Stress, um sich jetzt noch mit einem Notfall zu beschäftigen.«


  »Haben die da drüben eine CT-Maschine?«


  »Äh … ich denke schon.«


  »Haben sie einen Neurologen?«


  Meine elfjährige Tochter ist ein Riesenfan der Serien Grey’s Anatomy und Dr. House. Ursprünglich habe ich versucht, sie davon abzuhalten, sich diese Sendungen anzusehen, aber nach einer Weile habe ich aufgegeben. Annie hat ein beinahe makabres Interesse an Krebs, der Krankheit, die ihre Mutter umgebracht hat, und sie hat mir wiederholt erklärt, sie habe den Ehrgeiz, Onkologin zu werden und diese Krankheit zu heilen.


  »Ich glaube nicht«, gestehe ich ihr ein. »Aber Drew weiß, wie man einen solchen Scan interpretiert. Wenn Henry Gehirnblutungen hat, bringen sie ihn sofort mit dem Flugzeug nach Baton Rouge.«


  »Warum nicht nach Jackson?«


  »Die Ärzte aus Louisiana haben Verbindungen nach Baton Rouge und New Orleans, nicht nach Jackson.«


  »Das ist komisch, wo doch Natchez und Vidalia nur eine Meile auseinanderliegen.«


  Ich gehe zu ihr hinüber und lege ihr die Hand auf die Schulter. »Boo, in vielerlei Hinsicht ist der Mississippi wie ein verschlossenes Tor.«


  Das Zuschlagen der Haustür verrät mir, dass Caitlin sofort vom Examiner losgerannt sein muss, als sie meine SMS bekommen hat. Die Redaktionsräume der Zeitung sind in der Luftlinie weniger als eine Meile von unserem Haus entfernt, aber um so schnell hierherzukommen, muss sie mit ihrem Auto durch das Labyrinth der Einbahnstraßen im Stadtzentrum von Natchez gerast sein.


  »Was weißt du von Henry«, fragt sie und kommt beinahe ins Zimmer geschlittert.


  Annie springt auf und schlingt die Arme um Caitlins Taille.


  Ehe ich antworten kann, klingelt das Telefon. Auf dem Display steht nur Externer Anruf. Ich halte meine Hand entschuldigend in Richtung Caitlin und gehe an den Apparat.


  »Penn Cage.«


  »Herr Bürgermeister, hier ist Sonderermittler John Kaiser. Was ist passiert? War es Henry Sexton?«


  »Woher wussten Sie das?«


  »Nur so ein Gefühl. Lebt er noch?«


  »Im Augenblick schon.«


  »Gott sei Dank.«
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  So knapp wie möglich fasse ich für Sonderermittler Kaiser zusammen, was ich vom Überfall auf Henry weiß, während Caitlin jedes Wort in Gedanken abspeichert. Als ich mit meiner Erzählung halb fertig bin, bemerke ich, dass Caitlin auf den vorläufigen Obduktionsbericht von Viola Turner starrt, der hinten auf der Sofalehne liegt. Dumm von mir, den da liegenzulassen.


  »Wie ist Henrys Zustand im Augenblick?«, fragt Kaiser mit militärischer Knappheit.


  »Er ist immer wieder mal bei Bewusstsein. Ich habe den besten Arzt, den ich finden konnte, hingeschickt. Bei Ihnen habe ich angerufen, weil ich weiß, dass Sie wegen der Knochen vom Jericho Hole mit Henry in Verbindung waren, und der Überfall heute Abend möglicherweise was mit den Fällen zu tun hatte, an denen er gearbeitet hat.«


  »Henry hat mir erzählt, dass Sie ihm gestern Abend jemanden als Personenschutz geschickt haben«, sagt Kaiser.


  »Nur einen pensionierten Polizisten. Heute hat ihn das Sheriff’s Office der Gemeinde Concordia bewacht. Die sollten ihm eigentlich Begleitschutz geben, sobald er von der Arbeit wegfuhr, aber da hat es wohl Missverständnisse gegeben. Ich hätte jemanden anheuern sollen, der jede Sekunde bei ihm bleibt. Ich habe allerdings nicht erwartet, dass die ihn beim Zeitungsgebäude attackieren würden.«


  »Ich gehe davon aus, dass der Sheriff jetzt im Krankenhaus Personenschutz für Henry bereitgestellt hat?«


  »Ja, Sheriff Walker Dennis. Er hofft, Henry auch noch weiter zu befragen.«


  »Kennen Sie Sheriff Dennis persönlich?«


  »Ich habe mit ihm als Junge in der Little League Baseball gespielt.«


  »Meinen Sie, der könnte Henry eine Falle gestellt haben?«


  Mir läuft es eiskalt über die Arme. »Mein erster Instinkt sagt nein. Aber ehrlich gesagt kenne ich ihn nicht gut.«


  »Nun, das sollten wir im Hinterkopf behalten. Ich habe übrigens die DNA-Analyse der Knochen aus dem Jericho Hole beschleunigt, und die Kugel haben wir ins Forensiklabor in Washington geschickt. Gute Arbeit, in diesem See zu tauchen. Manchmal ist die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten nicht mit einem Durchsuchungsbefehl verbunden.«


  »Solange man den Typen trauen kann, die da die Regeln umgehen.«


  »Amen. Henry hat mir auch ein bisschen was über den Fall Ihres Vaters erzählt.«


  »Ach ja?«, sage ich kühl.


  Kaiser schweigt ein paar Sekunden. »Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen sage, dass ich ziemlich viel über Sie weiß, Herr Bürgermeister?«


  »Sie meinen, wegen meiner Schlacht mit Direktor Portman?«


  Kaiser lacht leise. »Nein, obwohl ich kein Fan dieses elitären Arschlochs war. Ich bin aber ein Freund von Dwight Stone.«


  Dieser Name wirft mich weit in die Vergangenheit zurück. Dwight Stone war einer von über einem Dutzend FBI-Agenten, die man während der Unruhen der sechziger Jahre nach Natchez geschickt hatte. Als mich verzweifelte Familienangehörige überredet hatten, den Mord an dem Bürgerrechtsaktivisten Delano Payton erneut zu untersuchen, führte mich die Spur nach einer Weile zu Dwight Stone, der sich in die Berge von Colorado zurückgezogen hatte. Stone hat mir nicht nur dabei geholfen, diesen ungeklärten Fall zu lösen; er hat mir schließlich auch das Leben gerettet.


  »Das spricht sehr für Sie«, sage ich zu Kaiser. »Was werden Sie wegen Henry unternehmen? Können Sie was machen?«


  »Darauf können Sie Ihren Arsch verwetten. Ich werde ein paar Männer zu seiner Wachmannschaft hinzufügen, und ich komme selbst hin, gleich morgen früh.«


  »Gleich morgen früh« hat bei verschiedenen Leuten ganz unterschiedliche Bedeutung. New Orleans liegt drei Autostunden südlich von Natchez, aber es klingt ganz so, als wäre Kaiser der Typ, der im Morgengrauen aufbricht. Ehe ich um nähere Einzelheiten bitte, sagt er: »Wenn Walker Dennis korrupt ist oder es in seiner Abteilung einen Maulwurf gibt, dann hat vielleicht der Fund dieser Knochen den Überfall auf Henry ausgelöst.«


  »Könnten es nicht genauso gut Henrys Interviews mit Glenn Morehouse und Viola Turner gewesen sein?«


  »Natürlich. Können Sie etwas ganz vertraulich nur unter uns halten?«


  »Absolut.«


  »Morehouse ist an einer Überdosis Fentanyl gestorben, einem Medikament, das man ihm verschrieben hatte. Aber die Dosis war zu hoch, als dass sie von seinem Schmerzpflaster oder auch zweien stammen konnte. Er wurde ermordet, keine Frage.«


  Kaisers Offenheit erstaunt mich, nachdem ich mich jahrelang mit völlig verschlossenen FBI-Agenten herumgeschlagen habe. »Das hatte ich mir schon gedacht. Eins kommt mir seltsam vor: Henry hat seine Angreifer als Männer zwischen zwanzig und dreißig beschrieben. Das klingt nicht so, als wären es Doppeladler.«


  »All diese Scheißkerle haben Söhne und Enkel. Wir müssen unvoreingenommen bleiben, wenn wir weiter vorgehen.«


  Es überrascht mich, dass er das Personalpronomen im Plural benutzt hat. »Wie stellen Sie sich das weitere Vorgehen vor?«


  »Die restlichen Knochen schnellstmöglich hochholen.«


  »Wie wollen Sie das machen?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, aber ich habe da ein paar Ideen. Diesmal sind die Doppeladler zu weit gegangen. Ich komme hoch und bin kampfbereit.«


  Kaiser redet nicht wie die meisten anderen FBI-Agenten, mit denen ich zu tun hatte. In Gegenwart von Laien sprechen die Leute vom Bureau sonst eher wie Kampfpiloten oder Buchhalter – völlig emotionslos. »Ermittler Kaiser, ich stelle jetzt mal eine wilde Mutmaßung auf. Ich glaube, dass meine Familie in genauso großer Gefahr sein könnte, wie es Henry Sexton war. Ich glaube, Brody Royal und die Doppeladler haben uns bedroht, damit mein Vater die Verantwortung für einen Mord übernimmt, den sie begangen haben. Verstehen Sie?«


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Ich habe hier oben nicht gerade eine Privatarmee zur Verfügung. Ich frage mich, ob Sie vielleicht meinen Vater ins Zeugenschutzprogramm übernehmen könnten? Ich glaube, mein Vater weiß, wer Albert Norris umgebracht hat und vielleicht auch Dr. Leland Robb und drei andere.«


  Kaiser grunzt, bietet mir aber nichts an.


  »Und das klingt jetzt vielleicht verrückt«, füge ich noch hinzu, »aber Dad hat vielleicht auch Informationen über die großen Mordanschläge aus den sechziger Jahren. Ein Mann namens Brody Royal hat ganz bestimmt welche. Kennen Sie diesen Namen?«


  »Ich weiß, wer Royal ist. Er ist in einem Betrugsfall der Staatsversicherung nur knapp einer Anklage entgangen.«


  »Ich glaube, wenn Sie meinem Vater versichern können, dass unsere Familie in Sicherheit ist, könnte er Ihnen ziemlich viel helfen.«


  Nach ein paar Sekunden sagt Kaiser: »Lassen Sie mich ein paar Leute anrufen. Ich komme in einigen Aspekten dieser Sache jetzt allmählich auf den letzten Stand. Ich weiß wahrscheinlich erst morgen früh ganz sicher, was sich machen lässt. Könnten Sie Ihre Leute bis dahin schützen?«


  »Ich denke ja. Und wenn Sie irgendwas auf meiner Seite des Mississippi brauchen, sagen Sie es mir. Ich erledige das.«


  »Haben Sie viel Einfluss auf Shad Johnson?« Jetzt schwingt in Kaisers Stimme ein Hauch Ironie mit.


  »Ich kann immer noch dafür sorgen, dass hier etwas geschieht, wenn es nötig ist«, versichere ich ihm.


  »Gut.« Der FBI-Agent gibt mir eine Handynummer mit der Vorwahl 504, die ich in meine Kontaktliste eintrage. Dann verabschiede ich mich von ihm.


  »War das John Kaiser?«, fragt Caitlin. Ihr Gesicht ist merkwürdig gerötet.


  »Ja. Er kommt morgen her.«


  Ihr Gesicht leuchtet auf, als hätte ich verkündet, dass Robert Redford in die Stadt kommt.


  »Was ist denn los?«, frage ich. Auch Annie schaut neugierig.


  »Weißt du nicht, wer Kaisers Frau ist?«, erwidert Caitlin.


  »Nein.«


  »Jordan Glass!«


  Ich schüttele verwirrt den Kopf. Dann dämmert es mir. »Die Kriegsfotografin? Aus Oxford, Mississippi?«


  »Ja. Ach, du heilige Scheiße!«


  Annie ist verwundert über Caitlins schulmädchenhafte Aufregung.


  »Jordan Glass hat zwei Pulitzerpreise gewonnen«, informiert uns Caitlin. »Vielleicht sogar drei. Ganz zu schweigen von der verdammten Robert Capa Gold Medal. Nicht dass das irgendeine Bedeutung hätte. Die steht meilenweit über so was. Glass ist wie Nachtwey60 oder sogar Dickey Chapelle61, Herrgott! Auf dem Niveau ist die!«


  »Du hast auch einen Pulitzer«, erinnere ich sie.


  Caitlin tut das mit einer Handbewegung ab. »Ich hatte Glück. Jordan Glass ist der Hammer. Die ist eine gottverdammte lebende Legende!«


  Annie schüttelt verwundert den Kopf.


  »Bist du sicher, dass sie mit diesem John Kaiser verheiratet ist?«, frage ich und mache Annie ein Zeichen, dass sie den Raum verlassen soll.


  »Ich hör mit dem Fluchen auf«, verspricht Caitlin und bedeutet Annie, sie solle bleiben. »Ich habe gestern Abend alle Storys von Henry gelesen. Er hat Kaiser ein paarmal erwähnt, also habe ich über ihn recherchiert. Er ist wirklich mit ihr verheiratet. Sie haben sich bei der Arbeit an einem großen Mordfall in New Orleans kennengelernt.« Caitlin zuckt die Achseln. »Du kennst mich doch.«


  Das stimmt, ich kenne sie. Jeder Stein wird umgedreht, ganz egal, wie weit er vom Weg entfernt liegt. »Nun, der Überfall auf Henry hat Kaiser wirklich erschüttert. Ich glaube, jetzt bekommen wir endlich FBI-Aktionen gegen die Doppeladler zu sehen.«


  »Wegen der Knochen, die Kirk Boisseau gefunden hat?«


  »Das wird die juristische Rechtfertigung sein.«


  »Kann ich schon was über die Knochen drucken?«


  »Nicht, bis du das mit Henry geklärt hast.«


  Ein Schatten huscht über ihre Züge. Ich hoffe, es ist ihr schlechtes Gewissen, weil sie so schnell bereit ist, das Unglück eines Kollegen auszunutzen. Wenn eine Story heiß ist, verwandelt sich Caitlin im Nu von der Herausgeberin in die Reporterin, und in dem Modus geht sie mit der mitleidlosen Sachlichkeit einer Chirurgin vor.


  »Du hast zu Kaiser gesagt: ›Das hatte ich mir schon gedacht‹«, bemerkt sie. »Was hat er dir erzählt?«


  Großer Gott! »Das kann ich dir nicht verraten. Das hat er mir sehr deutlich gesagt.«


  Sie gibt sich nur wenig Mühe, ihre Frustration zu verbergen. »Etwas über Glenn Morehouse, stimmt’s? Die haben seine Leiche seit heute Morgen.«


  Sie ist wie ein Jagdhund, der sich nicht von der Fährte abbringen lässt. »Wenn ich das nächste Mal mit Kaiser rede, frage ich, ob ich es dir vertraulich mitteilen darf.«


  Caitlin verzieht das Gesicht, hat aber keine Einwände. »Meinst du, es wäre in Ordnung, wenn ich Henry im Krankenhaus besuche?«


  »Heute Nacht nicht. Da wärst du nur im Weg.«


  »Aber er hat sich vielleicht schon entschieden, für mich zu arbeiten! Er könnte jetzt schon einer meiner Angestellten sein!«


  »Er hat nichts unterschrieben. Du kannst bei Sheriff Dennis anrufen und dir dort alle Einzelheiten geben lassen, die du brauchst. Oder bei Mrs. Whittington, der Sekretärin, die die Angreifer in die Flucht geschlagen hat.«


  »Hab ich dich sagen hören, jemand hätte Henrys Akten gestohlen?«


  »Sheriff Dennis hat berichtet, dass die Angreifer während des Überfalls einige Akten aus seinem Auto genommen haben. Er wollte sie anscheinend ins Haus seiner Freundin bringen.«


  Caitlin wirft mir einen triumphierenden Blick zu. »Warum sollte Henry das machen, wenn er sich nicht entschieden hat, sein Arbeitsverhältnis zu ändern?«


  Glücklicherweise klingelt unser Telefon, ehe ich antworten kann.


  »Das ist völlig verrückt«, sagt Annie und sieht jetzt viel fröhlicher aus, da sie diesen Zirkus beobachten kann, anstatt Recherchen zu Benjamin Franklin anzustellen. »Das ist wieder wie während Katrina.«


  »Penn Cage«, melde ich mich.


  »Seine Ehrwürden, der Bürgermeister«, sagt eine warme Baritonstimme, der fünfzig Jahre Whiskey und Tabak ihren ganz besonderen Charakter verliehen haben. »Hier ist Quentin. Wie geht’s denn so, Herr Rechtsanwalt?«


  Die Schocks kommen so schnell hintereinander, dass ich sie kaum verarbeiten kann. »Einen Moment, Quentin.« Ich lege die Hand über die Sprechmuschel, aber Caitlin nickt schon, dass sie verstanden hat.


  »Ich gehe ins Büro zurück«, sagt sie. »Ruf mich an, sobald sich Drew bei dir meldet.«


  »Geh nicht in dieses Krankenhaus«, ermahne ich sie. »Sicherheit ist jetzt wirklich wichtig. Bleib in deinem Büro und ruf mich an, sobald du nach Hause kommen möchtest. Dann fahre ich rüber und folge dir auf dem Heimweg.«


  Es dauert ein paar Sekunden, aber endlich nickt sie.


  »Warte noch … könntest du, ehe du gehst, ein paar Minuten mit Annie in die Küche gehen?«


  Sie zögert, zieht dann Annie vom Sofa hoch. »Komm schon, Kleine. Diesen Anruf muss dein Dad ganz allein führen.«


  Als Annie in der Küche verschwindet, deutet Caitlin mit einer Kopfbewegung auf den Obduktionsbericht auf der Sofalehne, zieht dann eine Augenbraue in die Höhe – eine offensichtliche Bitte um Erlaubnis. Obwohl ich weiß, dass ich später dafür bezahlen muss, schüttelte ich den Kopf. Sie funkelt mich zwei unheilschwangere Sekunden lang an, macht dann kehrt und folgt Annie in die Küche.


  »Tut mir leid, Quentin«, sage ich und versuche, meine Gedanken zu sammeln. »Danke, dass Sie zurückgerufen haben.« Endlich, füge ich in Gedanken hinzu.


  »Ich schlafe in letzter Zeit sehr viel. Anscheinend habe ich ein paar von den Ereignissen des Tages verpasst.«


  »Ich würde Sie nicht belästigen, wenn wir nicht in einer verzweifelten Lage wären.«


  »Lass mich dich gleich unterbrechen«, sagt er, und ich mache mich auf seine Beteuerung gefasst, dass seine schwache Gesundheit ihm verbiete, mir zu helfen. »Ich habe bereits mit deinem Vater gesprochen.«


  »Was? Wann war das denn?«


  »Das tut nichts zur Sache, Penn. Wie alles andere, das mit diesem Fall zu tun hat, fällt es unter das Anwaltsgeheimnis. Aber ich kenne die meisten Einzelheiten des Falls, und du und deine Mom, ihr müsst euch keine Sorgen machen. Jedenfalls noch nicht.«


  Nachdem ich wieder Luft bekomme, frage ich: »Soll das heißen, dass Sie sich einverstanden erklärt haben, Dad im Mordfall Viola Turner zu vertreten?«


  »Offensichtlich.«


  »Aber Doris hat doch gesagt …«


  »Meine Frau führt nicht meine Kanzlei, Junge! Dein Vater braucht einen Rechtsanwalt. Und der bin ich.«


  »Aber … er hat mir doch gesagt, ich soll nicht bei Ihnen anrufen, Sie nicht belästigen. Hatte er Sie da schon angerufen?«


  »Das ist eine Familienangelegenheit, mein Junge, keine juristische. Aber ich würde ihm im Augenblick nicht zu sehr zusetzen. Was jetzt wichtig ist – und was ich direkt von Tom habe –, ist, dass er mir diesen Fall übertragen möchte. Mir allein.«


  »Allein« bedeutet in diesem Fall nur eines: ohne mich. »Warum, Quentin?«


  »Das musst du deinen Daddy fragen. Aber noch mal, besser jetzt noch nicht. Er hat im Augenblick eine schwere Last zu tragen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es steht mir nicht zu, dir das zu sagen.«


  »Hat er gestanden oder so?«


  Ein ungläubiges Lachen lässt mich vom Hörer zurückweichen. »Junge, du weißt doch, dass ich nie einen Mandanten so was fragen würde. Nicht mal Tom Cage.«


  »Es ist nur … ich weiß nicht. Es ist, als wäre Dad über Nacht ein anderer Mensch geworden.«


  »Nun«, sagt Quentin mit weiser Stimme, »das passiert jedem früher oder später. Jeder Sohn findet irgendwann heraus, dass sein Daddy auf tönernen Füßen steht. Du hast nur zufällig einen außerordentlich rechtschaffenen Vater, also hat es gedauert, bis du fünfundvierzig warst. Das macht es aber nicht weniger schmerzhaft.«


  Anklänge an Pithy Nolan. »Ich muss Ihnen was sagen, Quentin.«


  »Ich nippe ein wenig an diesem Glas Whiskey, während du das machst.«


  »Doris ist wohl gerade einkaufen?«


  Er lacht leise. »Sprich weiter.«


  Ich erzähle ihm, was Henry Sexton passiert ist, gebe ihm dann eine kurze Zusammenfassung von Shad Johnsons Vorgehen, Nachrichten über das bevorstehende Eingreifen des FBI und die Ergebnisse des vorläufigen Obduktionsberichtes. Als ich zum Ende komme, stehe ich auf, nehme diesen Bericht von der Sofalehne und setze mich wieder hin.


  »Gute Arbeit, dass du diesen Bericht in die Hände bekommen hast«, sagt Quentin. »Du bist immer noch am Ball, sehe ich. Und wir könnten viel schlimmere Richter als Joe Elder kriegen. Die Sache mit Sexton ist allerdings wirklich schrecklich. Sieht ganz so aus, als wären die Doppeladler wieder auf ihren nächtlichen Streifzügen unterwegs.«


  »Kennen Sie diese Gruppe?«


  Quentins Lachen ist ein leises Grollen. »Ich kannte einige von diesen weißen Kerlen nur zu gut, mein Junge. Das hier ist eine Art Klassentreffen für mich. Halte mich einfach auf dem Laufenden über alle Entwicklungen in dieser Sache. Wenn ich nicht zu erreichen bin, kannst du Doris alles sagen, was du mir mitteilen würdest. Beinahe alles jedenfalls. Ich verlasse mich da auf dein Urteilsvermögen.«


  Quentin ist in vielerlei Weise wie das traditionelle FBI; er mag es, wenn die Informationen nur in eine Richtung fließen, und zwar in seine. Ich habe das Gefühl, dass ich mich dem Schicksal ergeben habe, und will gerade auflegen, doch die Sorge um meinen Vater überwiegt. »Quentin, ich muss Ihnen eine schwierige Frage stellen.«


  »Das sind meistens die einzigen Fragen, die es zu stellen lohnt.«


  »Ich weiß, dass es Ihnen gesundheitlich nicht sonderlich gutgegangen ist. Könnten Sie einen großen Mordprozess führen, wenn es dazu kommen sollte?«


  Es folgt eine lange Pause, in der ich den alten Mann schnaufend atmen höre. »Ich will dich nicht anlügen«, sagt er schließlich. »Der Herrgott hat mir seit meiner Glanzzeit einiges weggenommen. Ich habe ein paar schlimme Tage hinter mir. Ich kann nicht laufen, kann nicht essen, was ich essen möchte, und ich kann meiner Frau nicht geben, was sie braucht. Und ganz egal, was eine Frau dir sagt, um dich zu trösten, das frisst einen von innen auf. Manchmal möchte man sich einfach hinlegen und nie wieder aufstehen.«


  Ich höre, wie er vorsichtig seinen Drink schlürft, dann das schmerzliche Ächzen eines alten Mannes, der sich anders hinsetzt. »Aber ehe ich zulasse, dass jemand Tom Cage hinter Gitter bringt, müssen sie mich schon tot auf dem Boden des Gerichtssaals aufbahren.«


  Zum ersten Mal seit gestern Morgen spüre ich, dass die Last, meinen Vater verteidigen zu müssen, teilweise von meinen Schultern genommen wird. Die Erleichterung, einen Rechtsanwalt von Quentin Averys Kaliber in Dads Ecke zu wissen – selbst wenn seine Kräfte nicht mehr das sind, was sie früher einmal waren –, reicht aus, um mir die Tränen in die Augen zu treiben. Ich möchte sagen: »Ich habe niemals an Ihnen gezweifelt«, aber Quentin weiß es besser. »Danke« ist alles, was ich herausbringe.


  »Mach dir kein schlechtes Gewissen, weil du das gefragt hast. Wenn es um die Familie geht, ist Sentimentalität fehl am Platz.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Quentin.«


  »Schlaf mal richtig aus heute Nacht. Mach, was du wegen der Doppeladler tun musst, aber überlasse Shad Johnson und Joe Elder mir. Also, Doris hat gerade die Haustür aufgeschlossen, und sie wird mich verprügeln wie den Hund, der über den Braten hergefallen ist, wenn sie mich mit diesem Bourbon erwischt. Da würdest du mich bis nach Natchez schreien hören.«


  Ich höre ein Klicken, dann sagt eine Frauenstimme: »Hallo, Penn.« Ehe ich antworten kann, fährt Doris Avery mit einer Stimme fort, aus der ich vielerlei heraushören kann: Bedauern, Furcht, Vorahnungen. »Ich bete zu Gott, dass wir diesen Prozess überstehen.«


  »Ich auch«, erkläre ich ihr.


  Nachdem sie aufgelegt hat, habe ich weniger als zwanzig Sekunden Ruhe, um über das Gespräch nachzudenken. Dann steht Caitlin mit hochgezogenen Augenbrauen und in die Hüften gestützten Händen vor mir.


  »Heute haben wir über unsere alte Abmachung geredet«, erinnert sie mich. »Ich dachte, wir hätten entschieden, die in diesem Fall außer Kraft zu setzen. Wie kann ich Tom helfen, wenn ich nicht alles weiß, was vor sich geht?«


  Caitlin spricht von den Bedürfnissen meines Vaters, aber ihre Augen verraten mir, dass ihr Hunger nach einer Riesenstory schon jetzt alle anderen Erwägungen in den Schatten stellt. Es bestürzt mich, dass ich diesen Hunger erkenne. Ich will gerade antworten, als ihr Blick auf die Sofalehne fällt, auf der vor einer Minute noch Jewels Akte gelegen hat.


  »Du hast diesen Obduktionsbericht weggenommen, damit ich ihn nicht in die Hand bekomme?«, fragt sie ungläubig.


  Ich habe das Gefühl, mit einer Süchtigen zu sprechen, die eine rationale Erklärung für ihre Gier nach Wodka oder Pillen zu geben versucht. »Nicht einmal ich dürfte diesen Bericht haben. Jewel Washington hat ihre Karriere aufs Spiel gesetzt, als sie mir den gegeben hat.«


  Caitlins Ungläubigkeit schlägt in Wut um. »Du glaubst doch nicht, dass ich was tun könnte, das Jewel schadet?«


  »Nein. Aber es könnte sein, dass du in den Zeugenstand musst, ehe das alles ausgestanden ist. Ich will nicht, dass du einen Meineid schwören musst, um mich oder sonst wen zu schützen, selbst wenn du dazu bereit bist.«


  Die vertrauten rosa Monde sind auf ihren Wangen aufgetaucht. Ehe sie mich attackieren kann, füge ich hinzu: »Wir befinden uns auf unbekanntem Terrain, Caitlin. Ich habe heute versucht, das Foto bei Shad einzusetzen, aber er und Billy Byrd hatten sich schon etwas ausgedacht, wie sie diese spezielle Bombe entschärfen können.«


  Das erregt ihre Aufmerksamkeit. »Wie?«


  »Billy wird schwören, dass Shad verdeckt für ihn ermittelt hat, als das Foto aufgenommen wurde. Ich könnte das Bild immer noch veröffentlichen, aber das Verfahren gegen Dad könnte ich so nicht aufhalten.«


  »Ich glaube immer noch, dass man Shad deswegen aus dem Amt jagen würde.«


  »Vielleicht. Aber ich bin mir nicht sicher, dass ich das will.«


  Jetzt beißt sie die Zähne zusammen, was nicht gut ist, aber immerhin besser als Schreien. Gott allein weiß, was sie zu Annie gesagt hat, um sie in der Küche zu halten. »Du vertraust mir nicht«, sagt sie ausdruckslos.


  »Das ist es nicht. Und das weißt du auch.«


  »Henry wollte zu mir kommen. Wenn du mir also all das vorenthältst, ist das einfach nur … eine Beleidigung.«


  Ich werfe den Obduktionsbericht auf das Sofa. »Der vorläufige Bericht vermutet eine Überdosis Adrenalin als Violas Todesursache, aber das macht die Sache nur undurchsichtiger. Und offensichtlich kannst du nicht darüber berichten.«


  Sie starrt mich einige ungute Sekunden lang an. Dann nickt sie einmal. »Danke.«


  »Warum glaubst du, dass Henry zustimmen wollte, für dich zu arbeiten?«


  »Ich weiß es einfach. Du wirst schon sehen.« Sie schüttelt noch einmal den Kopf, als fehlten ihr die Worte. »Ich gehe jetzt wieder an die Arbeit.«


  »Kannst du nicht noch bleiben und mit uns Eis essen?«


  Ich habe das nur aus Höflichkeit gefragt. Auf gar keinen Fall wird Caitlin mit uns in diesem Zimmer sitzen wollen, nach allem, was sie gerade erfahren hat.


  »Zu viel zu tun«, sagt sie. »Ich schicke dir später eine SMS.«


  Normalerweise hätte ich sie umarmt, aber heute Abend würde sie nur stocksteif dastehen. Zum Glück kommt Annie mit zwei Schüsseln Vanilleeis in den Händen ins Zimmer. Ehe sie etwas sagen kann, küsst Caitlin sie auf den Scheitel und macht sich dann auf zur Haustür.


  »Tschüs!«, ruft Annie und sieht verdattert aus.


  »Tschüs«, kommt Caitlins halbherziges Echo.


  »Was ist passiert?«, fragt mich Annie.


  »Der Überfall auf Mr. Henry hat alle verstört.«


  Meine Tochter schüttelt langsam den Kopf. »Wollt ihr nicht das Gleiche, du und Caitlin? Seid ihr nicht auf derselben Seite?«


  Ich strecke die Hand aus und drücke ihren Unterarm. »Doch. Manchmal wird es kompliziert, Boo, das ist alles. Aber ganz tief drinnen sind wir auf derselben Seite.«


  Annie denkt ein paar Sekunden lang darüber nach. Ich erwarte, dass sie »Das weiß ich doch« oder so etwas Ähnliches antwortet. Aber als meine Tochter mir wieder in die Augen schaut, sagt sie: »Das hoffe ich.«


  Zehn Minuten nachdem wir unser Eis aufgegessen haben, schicke ich Annie auf ihr Zimmer, wo sie vor dem Schlafengehen noch an ihrem Referat arbeiten soll. Ich hatte mir vorgenommen, jetzt Violas Obduktionsbericht genau zu lesen, aber kaum hatte ich die fotokopierten Seiten zur Hand genommen, war ich nur noch verstimmt und beschäftigte mich in Gedanken damit, dass mein Vater beschlossen hatte, seine Geheimnisse Quentin Avery anzuvertrauen. Warum hat sich Dad entschieden, mich im Unklaren zu lassen? Schämt er sich so sehr, dass er eine Affäre mit einer Angestellten hatte? Hat er vor etwas anderem Angst? Oder versucht er einfach nur, unsere Familie zu schützen? In diesem Augenblick ist es so ungefähr die einzige Option, die ich ihm zu vergeben bereit bin. Nun, da Viola und Morehouse tot sind – und Henry Sexton dem Tod nahe –, geht es wohl eindeutig um Informationen, für deren Geheimhaltung Leute zu töten bereit sind. Die Frage ist: Besitzt mein Vater diese Informationen auch?


  Als ich über diese Möglichkeit nachdenke, trifft mich die offensichtliche Schlussfolgerung meiner früheren Überlegungen wie ein Schlag in den Magen. Wenn Dad über seine Beziehung zu Viola gelogen hat … dann könnte alles, was Lincoln Turner behauptet, wahr sein. Und Shad Johnson könnte Dad in der völlig legitimen Überzeugung anklagen, dass er Viola getötet hat, um sie wegen der Vaterschaft Lincolns zum Schweigen zu bringen.


  Trotz Quentins Ermahnung, Dad nicht zu belästigen, verspüre ich den Drang, genau das zu tun. Der alte Rechtsanwalt mochte ja zufrieden sein, die Dinge dahinschleichen zu lassen, aber ich kann das nicht, schon gar nicht jetzt, da Henrys Leben an einem seidenen Faden hängt. Denn obwohl der Überfall auf den Reporter vielleicht durch seine Interviews mit Viola und Morehouse ausgelöst wurde, könnte der Grund dafür genauso gut sein Treffen mit mir gewesen sein oder der Besuch, den wir gemeinsam Sheriff Dennis abgestattet haben. Und keiner dieser Kontakte hätte je stattgefunden, wenn mein Vater von Anfang an die Wahrheit über Violas Tod gesagt hätte.


  Ich kann mich gerade noch beherrschen, gehe stattdessen in mein Büro im Keller und ziehe einen braunen Umschlag aus dem Bücherregal. Darin befinden sich Dutzende von Schnappschüssen und Erinnerungsstücken, aus denen ich ein kurzes Video zu Dads zweiundsiebzigstem Geburtstag zusammengestellt habe. Ich blättere die Fotos durch und finde das Bild, das ich gesucht habe: Heiligabend in der Praxis von Dr. Wendell Lucas, Dezember 1963. John F. Kennedy ist weniger als einen Monat tot. Dad und Mom sind mit Jenny und mir gerade nach Natchez gezogen, mitten in einem furchtbaren Schneesturm.


  Warum habe ich dieses Foto gesucht? Was kann es mir mitteilen?


  Das Wartezimmer von Dr. Lucas ist mit roten Weihnachtssternen geschmückt, und auf einem niedrigen Tisch stehen vier offene Champagnerflaschen. Die Büroangestellten sind vollbusige Mädchen vom Land mit toupierten Frisuren. Dr. Lucas und mein Vater stehen in der Mitte des Bildes, die weißen Arztkittel aufgeknöpft, so dass man die Anzüge und Schlipse sieht, die sie jeden Tag zur Arbeit trugen. Rechts von ihnen stehen zwei ältere weiße Krankenschwestern, an die ich mich vage erinnere, und neben ihnen die dunkelhäutige Esther Ford, deren freundliche Augen unauslöschlich in meinem Gedächtnis lebendig bleiben werden. Hinter diesen drei Frauen – größer, jünger und so atemberaubend schön, dass sie das ganze Bild beherrscht, sobald der Blick einmal auf sie gefallen ist – steht Viola Turner.


  Die meisten Frauen grinsen und heben das Glas zur Kamera, und sogar Esthers Lächeln ist breiter als sonst. Violas Gesichtsausdruck ist reservierter, ihre großen braunen Augen sind wach wie die einer Ricke auf freiem Feld. Ihre Schönheit ist gleichzeitig erdgebunden und ätherisch. Diese Schönheit gibt ihr auch irgendwie einen besonderen Zugang. Denn Viola steht völlig unbefangen unter diesen zumeist weißen Menschen, genauso wie Esther, aber sie gehört nicht dazu. Sie ist ein Eindringling, die stumme Späherin einer Armee, die schon bald einen blutigen Krieg für die Gleichberechtigung führen wird. Weniger als ein Jahr nach dem Tag, an dem dieses Bild aufgenommen wurde, würden an beiden Ufern des Mississippi die ersten Gefechte ausbrechen, und Albert Norris würde sterben. Ebenso Pooky Wilson.


  Als ich versuche, die Wirklichkeit hinter Violas Fassade zu entziffern, taucht plötzlich tief in meinen Gedanken eine Assoziation auf. Vielleicht werden meine Kindheitserinnerungen immer stärker, je länger ich ihr Gesicht mustere, so wie eine Brise in einer schwelenden Glut Flammen anfachen kann. Doch je mehr ich mich auf sie konzentriere, desto ferner rückt das, woran ich mich zu erinnern versuche. Das sollte mich nicht überraschen. Dieses Foto ist nur ein eingefrorenes Scheibchen Vergangenheit: zweidimensional, undurchsichtig, trügerisch. Mein Besuch bei Pithy ist in tiefere Schichten vorgedrungen, war wie eine medizinische Fallgeschichte, in der Fakten durch einen zeitlichen Zusammenhang und durch Pithys Erkenntnisse erweitert wurden – doch immer noch reicht es nicht. Ich brauche jetzt das psychologische Äquivalent eines MRT-Scans, einen dreidimensionalen Scan der Beziehungen zwischen den Personen, die ich gerade erst richtig kennenlerne: Viola Turner, Brody Royal, die Familie Knox, sogar Lincoln Turner. Denn nur mit dem tiefsten Wissen kann man jene flüchtigste aller Escheinungen diagnostizieren: die Wahrheit.


  Ich berühre Violas Gesicht auf dem Foto mit der Fingerspitze und begreife, dass ich vor allen anderen die eine Frage klären muss: Wie weit ist Dad mit dir gegangen?


  Ich gehe zum Schreibtisch, nehme das Telefon zur Hand und wähle noch einmal die Telefonnummer meiner Eltern. Ich würde lieber persönlich und außer Hörweite meiner Mutter mit Dad reden. Doch das könnte ich nur schaffen, wenn ich Annie mitnähme, um Mom abzulenken, und das würde Mom sofort durchschauen.


  »Penn?«, sagt meine Mutter, und ihre Stimme klingt überraschend wach. »Ist was?«


  Ich hatte das beruhigende »Dr. Cage« erwartet, das normalerweise nächtliche Anrufer zu hören bekommen. »Mom? Ich hatte gehofft, mit Dad reden zu können.«


  Am anderen Ende der Leitung ist ein Scharren zu hören. »Er schläft immer noch, Honey.«


  Das überrascht mich. Die Ereignisse des Tages waren sicherlich eine ungeheure emotionale Strapaze, aber mein Vater ist eine Nachteule, immer schon gewesen. Beinahe nichts kann ihn dazu bringen, zu Zeiten zu schlafen, die die meisten Menschen für normal halten. Vielleicht hat die Erfahrung, verhaftet und vor dem eigenen Haus in Handschellen gelegt zu werden, sogar Dad über seine Grenzen belastet. »Ich muss wirklich mit ihm sprechen, Mom.«


  »Du willst doch nicht, dass ich ihn aufwecke, oder? Nicht nach dem heutigen Tag.«


  Doch, das will ich. Und dann will ich, dass du in ein anderes Zimmer gehst und fernsiehst, während wir reden. »Das wohl nicht. Aber ich muss vor morgen früh neun Uhr mit ihm reden.«


  »Glaubst du, dass der Überfall auf Henry Sexton was mit deinem Vater zu tun hatte? Henry schreibt doch schon jahrelang über die schlimmen alten Zeiten, und er hat stets die Leute beim Namen genannt. Damit hat er ja wohl die Katastrophe geradezu herausgefordert. Er ist wahrscheinlich in seinem letzten Artikel einfach jemandem zu nahe getreten.«


  »Mom, ich glaube …« Ich zögere, zermartere mir das Hirn nach einer möglichst wenig bedrohlichen Formulierung für meine Besorgnis. »Dad ist irgendwie in diesen alten Schlamassel mit den Doppeladlern verwickelt. Er hat all diese Typen von Triton Battery behandelt, und er weigert sich, mit der Polizei darüber zu sprechen.«


  Diesmal dauert es länger, bis ihre Antwort kommt. »Dein Vater ist kein Narr, Penn. Er weiß, was er tut.«


  »Heute im Gericht warst du dir da nicht ganz so sicher.«


  »Nun, das hat mich natürlich verstört. Aber Richter Noyes hat doch letztlich richtig entschieden.«


  »Die Lage hat sich inzwischen geändert. Dads Freilassung gegen Kaution könnte jeden Augenblick widerrufen werden.«


  »O nein!«


  »Keine Panik, Mom. Aber ich muss dir eine einfache Frage stellen.«


  »O Penn … das gefällt mir gar nicht.«


  »Ich habe es noch nie erlebt, dass du lügst. Und ich brauche unbedingt eine Antwort.«


  Schweigen.


  Ehe mich die Angst davon abhalten kann, stelle ich die Frage, die ich bisher zurückgehalten habe, weil ich meine Mutter nicht aufregen wollte. »Ich muss wissen, wann Dad in der Nacht, als Viola gestorben ist, nach Hause gekommen ist.«


  Das Schweigen, das darauf folgt, dauert länger, als es sollte.


  »Was fragst du mich wirklich?«, erwidert sie leise.


  Ich schließe die Augen und bedaure die Frage schon jetzt. »Nur eine Tatsache, sonst nichts.« Bitte sag mir, dass es vor 5:38 Uhr war!


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass dein Vater Viola getötet haben könnte, oder? Sag mir, dass du das nicht glaubst.«


  »Ich glaube es nicht. Aber ich wäre doch gern in der Lage, es zu beweisen.«


  Ein schmerzliches Seufzen ist zu hören. »Bleibt das unter uns?«


  O Gott! »Ja.«


  »Ich weiß nicht, wann Tom in dieser Nacht nach Hause gekommen ist. Es war sehr spät, und ich hatte da schon eine zweite Tablette genommen.«


  Ich habe es nie erlebt, dass meine Mutter so sehr neben der Kappe war, dass sie nicht wusste, wann Dad nach Hause gekommen ist – besonders nicht in den letzten paar Jahren. Sie bleibt wach und wartet auf ihn wie eine überfürsorgliche Mutter, die betet, dass ihr Teenager bald heimkommt. »Dein Tipp, Mom. Wie spät war es?«


  »Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Wirklich nicht.«


  »Du hast gesagt, dass es sehr spät war, also hast du offensichtlich eine ungefähre Vorstellung.«


  »Nach drei«, sagt sie schließlich. »Ehrlich, ich habe tief und fest geschlafen.«


  Nach drei … »Mom …«


  »Schneidet unter Umständen jemand diesen Anruf mit?«, fragt sie mit scharfer Stimme.


  »Nein. So was gibt’s nur im Fernsehen.« Das stimmt nicht ganz, aber Shad geht gewiss davon aus, dass ich Dad davor gewarnt habe, am Telefon riskante Gespräche zu führen, und Richter Elder wird kaum aus der Mayo-Klinik eine Überwachung des Telefons anordnen. »Warum fragst du, Mom?«


  »Weil ich mich genau an die Zeit erinnern werde, zu der dein Vater nach Hause gekommen sein muss. Er lag zu diesem Zeitpunkt hier neben mir in diesem Bett. Hörst du?«


  Mein Herz klopft laut. Nein. Das habe ich nicht gehört.


  »Sieh nur zu, dass ich die richtige Zeit erfahre. Ehe es um Leben und Tod geht.«


  Ich schließe die Augen. Vor einer Stunde bin ich zu dem Schluss gekommen, dass mein Vater mich wahrscheinlich mein Leben lang angelogen hat. Jetzt hat mich meine Mutter wissen lassen, dass sie bereit ist, unter Eid zu lügen, um ihn zu schützen. »Mom, ich muss wirklich noch heute Nacht mit Dad reden.«


  »Ich bitte ihn, dich zurückzurufen, wenn er aufwacht. Du weißt doch, dass er kaum je durchschläft.«


  »Wenn er mich bis Mitternacht nicht anruft, komme ich rübergefahren und wecke ihn auf.«


  »Und was ist mit Annie? Du kannst das Kind doch nicht mitten in der Nacht aus dem Bett scheuchen, wenn am nächsten Tag Schule ist, und ganz sicher kannst du sie nicht allein lassen. Bleibt Caitlin über Nacht?«


  »Nein. Mom, bitte sorg dafür, dass Dad mich anruft.«


  Sie seufzt leicht verärgert. »Na gut.«


  »Es tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.«


  Plötzlich verebbt alle Anspannung aus ihrer Stimme, die plötzlich beinahe wieder sorglos wird. »Das hast du nicht. Ich habe noch gelesen.«


  »Hast du heute Abend eine Tablette genommen?«


  »Nach allem, was heute Morgen passiert ist, hätte es genauso gut ein Placebo sein können.«


  »Versuch es mit einem anderen Buch. Ein schlechtes Buch ist das beste Schlafmittel. Und leg Dad einen Zettel hin, dass er mich anrufen soll, falls du doch einschläfst.«


  »Das mach ich. Gute Nacht.«


  Nachdem ich aufgelegt habe, sacke ich auf meinem bequemsten Stuhl zusammen, bin in Gedanken bei Henry am anderen Ufer des Flusses. Hoffentlich ruft Drew bald an und bringt mich auf den neuesten Stand.


  Obwohl ich immer noch den Obduktionsbericht in allen Einzelheiten durchgehen will, nehme ich noch einmal das Foto von der Weihnachtsfeier zur Hand. Warum verfolgt es mich so? Dad war wohl einunddreißig, als es aufgenommen wurde, Viola … dreiundzwanzig. Beide schauen direkt in die Kamera, und Dad wirkt müde, wie oft, als ich ein kleiner Junge war. Unter Violas Schönheit (die offensichtlich ist, obwohl sie sich beinahe Mühe zu geben scheint, sie zu verbergen) spüre ich noch etwas anderes, wie das damals auch Pithy Nolan empfunden hat. Etwas, das zurückgehalten wird. Vielleicht hatte eine schwarze Frau von Violas gewaltiger Anziehungskraft schon gelernt, dass sie diese Macht in der Gegenwart anderer verbergen musste, zumindest wenn sie es mit Weißen zu tun hatte.


  Heute Nachmittag hat mir Pithy Nolan erzählt, dass es unmöglich sei, mit einer Frau wie Viola eng zusammenzuarbeiten und sich nicht ein bisschen in sie zu verlieben. Und was hat mir Dad gestern Abend über die sechziger Jahre erzählt? Was hier passiert ist, war auch ein Krieg. Ich muss unwillkürlich an Jurij Schiwago denken, wie er mit Larissa Antipova (die in meinen Gedanken auf ewig wie Julie Christie aussehen wird) an der russischen Front arbeitet. Wie konnte Dad nicht von Viola hingerissen sein?


  Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück, schließe die Augen und lasse das Foto auf meinen Schoß sinken. Ehe ich meine Lungen ein halbes Dutzend Mal mit Atem gefüllt habe, fahre ich auf und sitze kerzengerade und mit klopfendem Herzen da. Ich schnappe mir das Bild, mustere Viola erneut, und mein Herzschlag rast noch schneller. Sobald ich nicht mehr herausfinden wollte, was auf dem Bild fehlt, durchzuckte mich die Erkenntnis. Was ich gesucht habe, ist auf dem Foto nicht zu sehen. Es war in Violas Gegenwart auch nie sichtbar.


  Es war ihr Duft.


  Selbst jetzt erinnere ich mich noch mit verblüffender Klarheit daran. Wenn mich Viola hingesetzt hat, um mir Blut von der Fingerspitze abzunehmen oder mir eine Tetanusspritze zu geben, wenn sie dann in ein Glasgefäß griff, um mir ein Pfefferminzbonbon zu geben, kitzelte mich ihr Duft so in der Nase, dass ich ihn nie vergessen habe. Es war Parfüm darin, eines, dessen Namen ich wahrscheinlich nie herausfinden werde. Aber unter diesem Aroma lag noch etwas anderes, etwas, das so sauber war wie gerade umgegrabene Erde oder frisch gemähtes Gras. Der Parfümanteil dieses komplexen Duftes riecht in meiner Erinnerung teuer, nach etwas, das sich eine Krankenschwester wahrscheinlich nicht leisten konnte. Doch ob ich damit recht habe oder nicht, eines weiß ich gewiss: In der Nacht, in der mein Vater mich so viel zu spät vom Krankenhaus abgeholt und mir erzählt hat, er käme von einem Hausbesuch, war der Geruch, der mich fesselte, als ich zu ihm ins Auto stieg, nicht der seiner Zigarre.


  Es war der betörende Duft von Viola Turner.


  KAPITEL 46


  Billy Knox saß an dem Eichenschreibtisch im Arbeitszimmer des Blockhauses in Fort Knox, dem Jagdanwesen der Familie südlich von Natchez. Er hatte eine Walther-Pistole vor sich liegen. Zwei der drei jungen Männer, die Henry Sexton überfallen hatten, standen vor ihm, die Pupillen nur noch stecknadelkopfgroß, als wären sie auf Speed. Das kam allerdings von der Angst: von purer, aufwühlender Angst. Ihr verletzter Freund – der, dem die alte Dame eine Kugel in den Bauch gejagt hatte – lag auf einer Bank an der Wand gegenüber vom Schreibtisch auf einem zusammengefalteten Segeltuch, damit er nicht das Polster mit Blut besudelte. Er hieß Casey Whelan. Sonny hatte ihm was gespritzt, das angeblich den Schmerz lindern würde, und Snake hatte ihm zwei Lagen Isolierband mit Tarnmuster über den Mund geklebt. Obwohl das Klebeband ein wenig verrutscht war, hatten die Schreie schließlich aufgehört, aber Whelan stöhnte noch.


  Snake Knox stand hinter Billy wie ein älterer Geist seines Sohnes. Neben Snake setzte immer noch der siebenhundert Pfund schwere Eber zum Angriff an, den Forrest mit einem Speer erlegt hatte, dessen Schaft aus dem Rücken des Tieres ragte. Und hinter dem Eber, verborgen durch eine halbgeöffnete Tür, stand Forrest Knox höchstpersönlich.


  »Warum glaubt ihr, dass Brody ausgerechnet euch Typen ausgewählt hat, um Henry umzubringen?«, fragte Billy.


  »Den Job hat uns Randall Regan gegeben«, antwortete Charley Wise, der mutigere der beiden Jungen. Der andere, Jake Whitten, hatte seit ihrer Ankunft kein Wort gesprochen. »Randall ist mein Onkel, Mr. Knox. Ich glaube nicht mal, dass Mr. Brody unsere Namen kennt. Er kommt manchmal zu den Bohrlöchern, wenn wir da arbeiten, hat sogar schon mal einen mit uns getrunken. Uns Geschichten darüber erzählt, wie er hinter den Weibern her war und in Schlägereien geraten ist und so. Aber Randall hat uns wegen dieser Sache angerufen.«


  »Und was hat der gesagt?«


  »Er hat uns gebeten, zu Mr. Royals Haus am Lake Concordia zu kommen. Er hat gemeint, er hätte einen Auftrag für ein paar harte Jungs, und es gäbe gutes Geld dafür.«


  »Wie viel?«


  »Fünf Riesen pro Nase.«


  Sonny pfiff leise, und Billy und Snake warfen sich einen Blick zu. »Was hat er euch gesagt, was ihr tun sollt?«


  »Mr. Henry packen und zu Mr. Brodys Haus am See bringen. In den Raum im Keller da draußen. Sie wollten ihn wegen was befragen.«


  »Wollten sie ihn umbringen?«


  Die beiden Jungen schauten einander an. »Da bin ich mir ziemlich sicher«, antwortete Charley. »Onkel Randall hasst Mr. Henry. Schon immer. Aber er wollte nicht, dass wir Knarren mit zu dem Job nehmen, falls uns ein Bulle anhalten würde. Er hat mir auch gesagt, wenn Mr. Henry irgendwas in seinem Explorer hätte, so was wie einen Computer oder so, dann sollten wir das mitbringen. Deswegen haben wir die Akten da mitgenommen.«


  Charley deutete auf einen Stapel Archivboxen, die links von ihm auf dem Boden standen.


  »Das ist das einzig Vernünftige, was ihr heute Abend gemacht habt«, sagte Billy. »Und was hat euch zu uns gebracht?«


  »Mr. Royal, könnte man wohl sagen. Sobald die alte Schnepfe auf Casey geschossen hatte, sind wir abgehauen und haben Onkel Randall angerufen. Der hat erstmal total geflucht und mir dann gesagt, er würde zurückrufen. Ich denke mal, der hat wohl mit dem alten Royal telefoniert, denn er hat sich gleich wieder gemeldet und mir gesagt, Casey könnte er nicht helfen. Er hat mir eingeschärft, bloß nicht in ein Krankenhaus im Umkreis von hundert Meilen zu gehen, und wenn wir seinen oder Brodys Namen erwähnen würden, wären wir alle noch vor Sonnenuntergang am nächsten Tag tot. Ich habe bei Mr. Thornfield angerufen, weil ich hier in der Gegend ein paar Typen im Meth-Geschäft kenne, und ich habe immer gehört, dass Sie und Ihre Leute ein erstklassiger Laden sind. Mit geschmierten Bullen und sogar einem Arzt für Notfälle.«


  Snake grunzte hinter Billy. Billy und Sonny warfen einander einen besorgten Blick zu. Von dem Augenblick an, als Sonny wegen der drei Jungen bei Billy angerufen hatte, war dem klar gewesen, dass sie keine andere Wahl hatten, als die drei zu liquidieren (und dann zu entscheiden, wie sie damit umgehen wollten, dass Brody Royal sich nicht an die Abmachungen hielt). Doch zu Billys Überraschung hatte Forrest sich erst anhören wollen, was die Jungs zu sagen hatten. Er glaubte, es sei möglich, zwei von ihnen am Leben zu lassen. Billy fand es sinnlos, dieses Risiko einzugehen, aber er hatte Forrest seinen Willen gelassen und den Jungs die Möglichkeit gegeben, ihre Seite der Geschichte zu erzählen. Er fragte sich, was Forrest jetzt wohl dachte.


  Casey Whelan stieß ein langes, kehliges Stöhnen aus. Billy schaute zu ihm hinüber und sah blutigen Schaum auf dem Isolierband, mit dem der Mund des Jungen verklebt war. Er schüttelte angeekelt den Kopf. Das Gefängnis von Raiford in Florida, wo er Anfang der achtziger Jahre wegen Kokainhandel eingesessen hatte, war voller jämmerlicher Möchtegernganoven wie diesen hier gewesen.


  »Ich weiß, dass wir Scheiße gebaut haben, Mr. Billy«, gab Charley zu. »Aber wir bringen das in Ordnung. Lassen Sie mich nur zum Krankenhaus fahren und den Job da erledigen. Der Scheißkerl wird nie wieder eine Zeile in seiner Dreckszeitung schreiben.«


  Billy spielte mit der Walther auf seinem Schreibtisch und schaute dann über seine Schulter. »Was meinst du, Daddy?«


  Snake antwortete mit heiserer Stimme, und es klang, als raschelten Palmwedel im Wind. »Wenn man Jungs losschickt, um Männerarbeit zu erledigen, dann kriegt man, was wir jetzt haben. Megascheiße.«


  »In dem Krankenhaus wimmelt es nur so vor Bullen«, überlegte Billy laut. »Sheriff Dennis ist da drüben, und vielleicht inzwischen schon das FBI. Wenn die dich erwischen, würdest du alles ausplaudern, was du weißt, ehe eine Stunde um ist.«


  »Nein, Sir!«, jaulte Charley beinahe. »Ich weiß, wie man dichthält.«


  »Ja, klar. Und was ist mir dir, Jake? Du bist ja sehr still.«


  Der gedrungene junge Bohrarbeiter, der hinter Charley stand, schüttelte den Kopf wie ein verwirrter kleiner Junge. Die Angst hatte ihm buchstäblich die Sprache verschlagen. Er konnte die Augen nicht von Casey Whelan wenden, der auf der Bank zu sterben schien.


  »Nun, Pop?«, fragte Billy, hauptsächlich, um dem Stolz seines Vaters zu schmeicheln. Die eigentliche Entscheidung lag bei Forrest.


  »Das scheinen mir alles Plappermäuler zu sein«, krächzte Snake.


  Charley sah aus, als müsste er sich Mühe geben, um nicht in die Hose zu pinkeln.


  »Ihr bleibt hier«, sagte Billy. »Ich bin gleich wieder da und bringe jemanden mit, der sich mit Schussverletzungen auskennt. Kein Wort, während er hier ist. Kapiert?«


  Jake und Charley nickten ängstlich.


  Billy schob die Tür hinter seinem Schreibtisch auf und ging aus dem Raum. Forrest war schon auf dem Weg den Korridor entlang zum Hauptschlafzimmer, wo auf dem Flachbildschirm ein Film mit Steve McQueen lief.


  »Hast du das alles gehört?«


  Forrest nickte. Er hatte seine Polizeiuniform ausgezogen und trug nun Jeans und ein Sweatshirt der New Orleans Saints mit der Aufschrift »Who Dat?«.


  »Was hältst du von ihrer Geschichte?«


  »Ich glaube, Brody kriegt allmählich Alzheimer.«


  »Der hat doch Profis als Schutzmannschaft. Wieso setzt er dann solche Idioten ein?«


  Forrest schnaubte. »Seine Profis sind sauber. Die kann er doch nicht bitten, mal eben einen Reporter umzulegen.«


  »Na ja, ich würde sagen, wir werfen die in den Sumpf. Und Daddy soll ihren Wagen in Dallas oder noch weiter weg loswerden.«


  »Die sind von hier«, betonte Forrest. »Wenn alle drei gleichzeitig verschwinden, würde das nur Aufmerksamkeit erregen.« Er zog eine Sturmhaube aus einer Kommodenschublade, eine von Dutzenden, die der Klub für die Jagd während der kältesten Monate auf Lager hatte. Forrest weitete die Halsöffnung auf, zog sich dann die Maske über den Kopf, war besonders vorsichtig bei dem Narbengewebe, das an der Stelle saß, wo früher einmal sein Ohr gewesen war. Er ging zum Spiegel und lachte leise, während er die Maske über dem Mund zentrierte.


  »Erinnert mich an Vietnam – ans A-Shau-Tal«, sagte er.


  Scheißegal, dachte Billy, machte kehrt und ging seinem Cousin voraus ins Arbeitszimmer zurück.


  Als er die Tür öffnete, sah er Casey Whelan, der in Todesschmerzen um sich schlug, und Sonny, der versuchte, ihn auf der Bank festzuhalten. Die anderen Jungs schauten ängstlich, aber ihre Gesichter wurden noch blasser, als sie hinter Billy die Gestalt mit der Maske erblickten.


  »Ist das der Doktor?«, fragte Jake Whitten.


  Billy hob den Finger an die Lippen.


  Forrest ging zur Bank und kniete sich neben Whelans zuckenden Körper. Er zog eine kleine Stablampe aus der Tasche und sah sich den blutigen Leib des Jungen an, tastete ihn dann mit zwei Fingern ab. Whelan schrie auf. Forrest hielt zwei blutige Finger in den Lichtstrahl und prüfte sie. Dann stand er auf.


  »Leber«, sagte er. »Für den kann man nichts mehr tun.«


  Whelan stöhnte verzweifelt.


  »Nicht mal in ’nem Krankenhaus?«, fragte Charley.


  Forrest schüttelte den Kopf, ging dann um den Schreibtisch herum zur Tür und verließ das Arbeitszimmer.


  Billy hielt die Hand hoch, um Fragen abzuwehren, und folgte dann Forrest.


  Als er zu seinem Cousin stieß, saß der auf der Bettkante und schaute zu, wie Steve McQueen mit einem grünen achtundsechziger Mustang GT Fastback im Affentempo über eine belebte Straße raste.


  »Sagst du immer noch, wir sollen die beiden anderen gehen lassen?«, fragte Billy.


  Forrest nickte, ohne seine Augen vom Bildschirm zu nehmen.


  »Glaubst du wirklich, diese beiden kleinen Kacker können die Klappe halten?«, beharrte Billy.


  »O ja.«


  »Warum?«


  »Weil die beiden gesunden ihrem Kumpel jetzt den Rest geben werden. Geh zurück und erkläre ihnen, dass sie nur dann hier lebendig rauskommen. Auf diese Weise haben wir anstelle von drei toten Hilfsarbeitern dann zwei Handlanger, die alles tun werden, was wir ihnen sagen.«


  Billy brauchte ein paar Sekunden, ehe er Forrests Logik begriff, aber dann wurde ihm klar, dass sein Cousin ihm wieder zwei Schritte voraus war, wie immer. »Und was ist, wenn sie es nicht tun wollen?«


  »Keine Option.« Forrests Augen folgten dem Mustang über den Bildschirm. »Diese Art von Plan verkauft sich von allein, William.«


  Billy kapierte, dass damit die Unterhaltung beendet war, er ging ins Arbeitszimmer zurück und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Wollt ihr beiden Jungs weiteratmen?«


  Charley nickte als Erster, und seine Augen verrieten Billy, dass der Junge ahnte, wie hoch der Preis für sein Überleben sein würde. Billy griff in die Schreibtischschublade und zog ein Jagdmesser mit einer zwanzig Zentimeter langen Klinge hervor. Es war zu groß, um ein praktisches Messer zum Abhäuten von Wild zu sein, wirkte eher wie ein Bajonett. »Das müsst ihr beweisen.«


  »Wie?«, fragte Charley, die Augen unverrückt auf das Messer gerichtet.


  »Bringt euren Freund zum Schweigen. Für immer.«


  Hinter den Jungen wurde Sonny Thornfield blass. Charley blieb der Mund offen stehen, aber es kam kein Laut heraus. Er schluckte und drehte sich dann zu Jake herum, der zitterte.


  »Der Typ mit der Maske hat gesagt, dass Casey sowieso ex geht«, erklärte Charley. »Können wir den nicht einfach sterben lassen?«


  »Da hast du was nicht verstanden, mein Sohn«, meinte Billy beinahe freundlich. »Denk noch mal drüber nach.«


  Während Charley das versuchte, riss sein Freund Jake Billy das Messer aus der Hand und ging zu der Bank.


  »Nicht hier drin!«, blaffte Billy. »Ich will doch nicht, dass die Wände mit Blut bespritzt werden. Und aus dem Teppich kriegen wir es nie wieder raus. Gleich draußen vor diesem Zimmer ist ein Deck. Da könnt ihr ihn hinbringen. Die Tür ist hinter diesem Vorhang da.«


  Sonny zog den Vorhang zurück und machte die Tür auf. Kalte Luft strömte ins Arbeitszimmer. Jake Whitten bedeutete Charley mit einer Handbewegung, er solle ihm helfen, Whelan hochzuheben. Nach einem kurzen Zögern ging Charley zur Bank, packte Whelans Beine und half, ihn auf das Deck hinauszutragen.


  Fünf Sekunden nachdem Sonny hinter ihnen die Tür geschlossen hatte, durchschnitt ein gellender Schrei die Luft. An Whelans lautem Kreischen hörte Billy, dass das Isolierband sich gelöst hatte. Snake ging zur Tür und schaute auf das Gemetzel hinaus. Billy zog eine Zeitschrift aus der obersten Schublade und drehte seinen Schreibtischstuhl zu dem ausgestopften Eber hin. Im Gegensatz zu seinem Vater hatten ihm solche Dinge nie Vergnügen bereitet. Er hörte, wie Sonny langsam laut zählte: »Eins-Mississippi, zwei-Mississippi …« Als Sonny zehn erreicht hatte, waren die Schreie verstummt, und Billy drehte sich wieder zur Tür.


  Forrest, der immer noch die Sturmhaube trug, stand neben Sonny. Er hatte einen der Camcorder, die es in Walhalla gab, in der Hand, und filmte den Mord durch ein Fenster neben der Tür zum Deck. Er war wohl zum Seiteneingang hereingekommen. Forrest ließ die Kamera sinken, drehte sich dann um und ging durch die Tür hinter Billys Schreibtisch aus dem Zimmer.


  »Tot?«, fragte Billy, als er an ihm vorbeikam.


  »Endlich. Diese Jungs haben keinen Schiss Ahnung vom Töten. Lass sie das Deck noch mit dem Schlauch saubermachen, ehe sie gehen.«


  Als Forrest die Tür schloss, kamen Charley und Whitten wieder herein und standen auf wackeligen Beinen und keuchend vor Billys Schreibtisch. Beide waren mit dem Blut besudelt, das aus einer Arterie gespritzt war. Charley sah aus, als hätte ihn ein Farbbeutel am Kopf getroffen.


  »Was erzählen wir Onkel Randall?«, keuchte Charley.


  »Nichts. Am Tag könnt ihr Jungs weiter für Royal Oil arbeiten, aber euer Boss bin jetzt ich. Ich sage Randall, wie die Sache steht.« Er schaute von Charley zu Jake. »Wisst ihr beiden, wer die Herausgeberin der Zeitung von Natchez ist?«


  Charley zuckte die Achseln.


  »Ich schon«, sagte Jake und wischte sich mit dem Hemdsaum das Blut aus dem Gesicht. »Ich hab sie schon mal gesehen. Im Fitness-Studio in Natchez, als ich mit Gewichten trainiert habe. Die ist voll heiß, für so ’ne alte Mieze.«


  Billy schüttelte den Kopf. »Die ist fünfunddreißig, du Volltrottel.«


  Jake nickte. »Sag ich doch.«


  »Eine fünfunddreißigjährige Frau ist besser in der Kiste als alles, was du je hattest, du hohle Nuss.«


  »Wollen Sie, dass wir mit der was machen?«, fragte Charley, der spürte, dass sie bei Billy noch einiges an Boden gutzumachen hatten.


  »Ich sag euch das dann schon. Fürs Erste tragt ihr mal euren Kumpel in die Abhäutebude und lasst ihn da. Dann spritzt ihr das Deck ab und geht in den Schlammraum, um euch sauberzumachen. Lasst eure Klamotten dort. Sonny bringt euch frische Sachen. Dann geht ihr nach Hause und denkt drüber nach, was ihr heute Abend für Scheiße gebaut habt. Sprecht ein Gebet und dankt dem Herrgott, dass euer Schwanz noch fest mit dem Körper verbunden ist.«


  »Jawohl, Sir,« sagte Jake Whitten. »Machen wir. Danke.«


  »Und haut ab!«


  Sonny zog den Vorhang noch einmal zurück, und die Jungen verschwanden auf dem Deck.


  Snake lachte leise. »Verdammt und zugenäht, diese Scheißkerle werden niemals über irgendwas reden, was heute Abend passiert ist. Hast du dir das ausgedacht, mein Junge?«


  Billy neigte den Kopf und deutete auf die Tür, durch die Forrest verschwunden war.


  »Die haben sich doch schon in die Hosen geschissen, als Forrest mit der Maske reinkam«, sagte Sonny.


  »Das einzige Problem bei alldem«, überlegte Snake, »ist, dass Henry Sexton immer noch atmet. Ich kann Brody Royal nicht übelnehmen, was er getan hat, nur dass Randall eine Scheißmannschaft für den Job ausgesucht hat. Jetzt schüttet Henry dem FBI sein Herz aus, und wahrscheinlich wird er rund um die Uhr bewacht. Ich hätte ihn aus vierhundert Metern Entfernung abknallen können, aus dem Baumwollfeld gegenüber vom Beacon.«


  »Henry kann immer noch sterben«, erinnerte ihn Billy. »Der letzte Bericht, den ich bekommen habe, lautete: Zustand kritisch.«


  »Was meint Forrest?«, erkundigte sich Snake.


  Billy warf seinem Vater einen warnenden Blick zu. »Der sagt dir schon, was du wissen musst.«


  »Und was ist mit dem Masters-Mädchen?«, fragte Sonny. »Ihr denkt doch nicht etwa daran, euch auf die zu stürzen? Ihrem alten Herrn gehört ein ganzer Haufen Zeitungen.«


  Billy zuckte die Achseln. »Auch das muss Forrest entscheiden.«


  »Nun, wo zum Teufel steckt der?«, fragte Snake. »Wir müssen über diese Sache reden. Ist er etwa schon weg?«


  »Ozan hat draußen auf ihn gewartet. Ich denke, die sind jetzt zu Brody Royal gefahren.«


  »Oha«, flüsterte Sonny. »Das ist mal ’ne Gegenüberstellung, die ich gern verpasse.«


  »Forrest wird nichts machen«, sagte Snake. »Tief drinnen weiß er, dass Brody mit dem Überfall auf Henry recht hatte, und Brody ist der Mann mit der Macht.«


  Billy war erstaunt, wie wenig Durchblick sein Vater hatte. Er wusste gar nicht mehr, wie oft er schon seiner verstorbenen Mutter für ihre segensreichen Gene gedankt hatte. »Sei dir da mal nicht so sicher«, sagte er dann. »Auch bei Forrest reißt irgendwann mal der Geduldsfaden, genau wie bei allen anderen.«


  »Nun, ich hab das aber seit vielen Jahren nicht mehr erlebt.«


  »Ich schon«, flüsterte Sonny. »Und bete, dass du es nie mitkriegst. Forrest ist wie eine Wiedergeburt seines Daddys. Frank Knox wiederauferstanden, nur schlauer.«


  Snake lächelte seltsam. »Na, das würde ich aber liebend gern mal sehen.«


  Billy stand von seinem Schreibtisch auf. »Ich fürchte, ehe dieser Schlamassel vorbei ist, werden wir das alle erleben.« Er wandte sich zur Tür, schaute dann noch einmal zurück. »Bring diesen Jungs ein paar Klamotten. Tarnoveralls sind in Ordnung.«


  Sonny ging zur Seitentür, aber Snake behauptete die Stellung und starrte seinen Sohn schweigend und vorwurfsvoll an. Billy schüttelte den Kopf und ging dann zum Schlafzimmer zurück, weil er hoffte, Forrest dort noch anzutreffen.


  Er war noch da.


  Forrest stand vor dem Ankleidespiegel, knöpfte sein Uniformhemd mit den zwei Brusttaschen zu. Er redete mit Billy, ohne ihn anzuschauen.


  »Brody ist wirklich völlig von der Rolle. Wegen dieses Überfalls auf Sexton kriegen wir wahrscheinlich das FBI an den Hals. Wir schalten ab sofort auf Al-Kaida-Regeln um.«


  »Al-Kaida-Regeln«, das bedeutete Funk- und Telefonstille. Nachrichten würden ab jetzt nur noch persönlich, von Angesicht zu Angesicht übermittelt werden. »Okay«, sagte Billy, den die Wut in der Stimme seines Cousins beunruhigte. »Wann redest du mit Brody?«


  »Heute Abend.« Forrest band rasch seinen Schlips und zog den Knoten fest. »Ich lass dich später wissen, wie es gegangen ist.«


  »Brody muss sich ganz schön Sorgen machen, wenn er so was tut. Du nimmst ihn doch nicht zu sehr ran?«


  Forrest schaute mit dunklen, kalten Augen auf Billy. »Was meinst du?«


  Dann setzte er seinen Stetson auf, rückte ihn im Spiegel zurecht und ging ohne ein weiteres Wort.


  Billy saß auf dem Bett, drehte dann die Lautstärke von Bullitt hoch und versuchte, nicht über die Zukunft nachzudenken. Sein Vater machte ihm Sorgen. Denn so zäh und verschlagen Snake auch war, irgendwie hatte er eine zentrale Tatsache in seinem Leben nicht begriffen: Sollte Forrest je zu dem Schluss kommen, dass »Onkel Snake« eine Bedrohung für seine Pläne darstellte, würde er ihn umbringen, mit genauso wenig Skrupeln wie damals, als er in Vietnam Kaderführer des Vietcong oder in New Orleans Crack-Dealer umbrachte. Die gleiche Logik galt auch für Brody Royal, völlig unabhängig vom Geld und der Macht des alten Mannes. Billy überlegte, ob Brody das wohl besser verstand als sein Vater Snake. Er hoffte es. Wenn nicht … dann mochte er sich die Folgen nicht ausmalen.


  KAPITEL 47


  Tom und Walt saßen hinten in Walts Wohnmobil, tranken Malzkaffee und warteten darauf, dass Sonny Thornfield und Snake Knox das Jagdanwesen in Lusahatcha County wieder verlassen würden. Es war ziemlich eng in dem Roadtrek, der eher ein umgebauter Lieferwagen als ein normales Wohnmobil war. Man hatte ihn in Kanada ausgestattet, und zur High-Tech-Einrichtung gehörten ein Gaskochfeld, eine Mikrowelle, eine Bordtoilette, eine ausklappbare Dusche mit Warmwasserbereiter, ein Kühlschrank, ein Flachbildfernseher und Betten für vier Personen, wenn man die beiden Kapitänsstühle umklappte. Später würde Walt den Tisch wegpacken und die U-förmige Couch, auf der sie saßen, in ein zwei Meter langes Bett verwandeln, aber im Augenblick hockten sie über den Tisch gebeugt da, genau wie früher an den Lagerfeuern im Schnee von Korea.


  Walt hatte auf einem Campingplatz von KOA in der Nähe der alten Einfahrt zum Natchez Trace am Highway 61 North geparkt. Es standen um die dreißig andere Wohnmobile auf dem Platz, es war also ein guter Standort, wenn man nicht die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich ziehen wollte. Touristen mit Wohnmobilen begingen in der Gegend um Natchez – oder sonst wo – im Allgemeinen keine Verbrechen. Alle paar Minuten ging Walt im Wagen nach vorn, um sich den Bildschirm anzuschauen, der die GPS-Position der an den Wagen der Doppeladler angebrachten Peilsender überwachte. Nachdem Snake und Sonny Knox’ Auto in Natchez auf einem Parkplatz abgestellt hatten, hatten sie gemeinsam in Thornfields Pick-up die Stadt in südlicher Richtung verlassen. Zuerst war Tom ein wenig verwirrt über ihr Fahrtziel, aber dann erinnerte er sich daran, dass Ray Presley ihm einmal von einem Jagdanwesen erzählt hatte, das der Familie Knox in Lusahatcha County gehörte und das, wie zu erwarten, als Fort Knox bezeichnet wurde. Schon bald bestätigte der Peilsender diese Theorie.


  Während sie darauf warteten, dass sich die Doppeladler wieder rühren würden, hatte Tom die Geschichte seiner Beziehung zu Viola erzählt, von der Walt bisher nichts gewusst hatte. Trotz ihrer engen Freundschaft hatten die beiden Männer einander nach Korea kaum je von Angesicht zu Angesicht gesehen – vielleicht nur sieben- oder achtmal in den vergangenen fünfzig Jahren. Ein zufälliges Zusammentreffen von Penn und Walt in Houston hatte ihre Freundschaft wiederaufleben lassen, aber trotz einiger guter Gespräche seither hatte Tom nie das Bedürfnis verspürt, Walt anzuvertrauen, was vor so langer Zeit zwischen ihm und der Krankenschwester geschehen war. Doch nun hatte er keine Wahl mehr. Ohne ausreichendes Hintergrundwissen konnte Walt in der gegenwärtigen Krisensituation keine guten Entscheidungen treffen.


  Walt schwieg während des gesamten Berichts und hatte sogar seinen Polizeifunk-Scanner ausgeschaltet, um sich durch nichts von Toms leisen Worten ablenken zu lassen. Gelegentlich zog er die Augenbrauen in die Höhe, zum Beispiel, als Tom berichtete, wie Viola in der Praxis neben dem sterbenden Frank Knox stand. Doch Walt hatte in seiner Zeit als Texas Ranger beinahe alles gesehen und gehört, und jetzt hatte er die Hände um die Kaffeetasse gelegt und fragte Tom nach dem Ende der Geschichte.


  »Ist sie deswegen aus der Stadt fortgegangen?«, erkundigte er sich. »Nachdem Knox tot war und ihr beide alles besprochen hattet?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich wünschte bei Gott, es wäre so gewesen, denn kurz darauf ist hier die Hölle losgebrochen. Viola dachte, ihr Bruder sei noch im Versteck draußen in Freewoods, aber das Gerücht über ihre Vergewaltigung machte bereits die Runde, und der Trick hat funktioniert. Jimmy Revels und Luther Davis waren am Tag zuvor aus dem Versteck gekommen, und die Doppeladler haben die beiden Jungen noch spätnachts entführt.«


  »Scheiße.«


  »Viola hat Wind davon bekommen, dass ihr Bruder Freewoods verlassen hatte, und als er sich nicht bei ihr gemeldet hat, ist sie beinahe wahnsinnig geworden. Sie war sich sicher, dass der Klan die beiden erwischt hatte. Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Wie konnte sie zur Polizei gehen, wo sie doch gerade selbst einen Mord begangen hatte? Sie wusste, dass die Bullen ohnehin nichts unternehmen würden. Sie flehte mich um Hilfe an, aber ich wusste auch nicht, was ich tun sollte.«


  »Ich bin froh, dass du nicht bei mir angerufen hast«, sagte Walt. »Ich habe ja drüben in Texas im gleichen Schlamassel gesteckt. Ein paar Jahre lang nichts als Klan-Verbrechen, so schien es jedenfalls. Da waren die Mexikaner einmal eine Zeitlang tatsächlich in die zweite Reihe gerückt. Jedenfalls … was ist dann passiert?«


  »Die Doppeladler haben sich Viola geschnappt.«


  Walt hatte mit einer kalten Fritte herumgespielt, aber nun hielt er inne und schaut auf. »Was?«


  »Genau in der Nacht, nachdem wir Frank Knox umgebracht hatten, sind sie um zwei Uhr morgens gekommen und haben sie geradewegs aus ihrem Haus entführt. Ich kannte damals natürlich keine Einzelheiten. Doch als sie nicht bei der Arbeit erschien, bin ich direkt zu ihr nach Hause gegangen und habe Spuren eines Kampfes gesehen.«


  »Hast du die Polizei geholt?«


  »Zum Teufel, nein. Du weißt doch, dass ich das nicht konnte. Ich habe bei Ray Presley angerufen.«


  Walts runzeliges Gesicht verzog sich zu einem harten Lächeln. Ray Presley war eines der Kapitel aus Toms Leben, von denen Walt nichts wusste. Wichtiger noch: Presleys Ruf als korrupter Polizist und ehemaliger Mafia-Vollstrecker in New Orleans hatte sich offensichtlich bis Texas verbreitet. »Du wollest sie zurück«, sagte Walt. »Welche andere Wahl blieb dir da?«


  »Mir ist jedenfalls keine andere eingefallen. Ich habe Ray gebeten, sie zu finden, ganz gleich, was er dazu machen müsste. Ich habe ihm gesagt, ich würde jeden Preis zahlen.«


  »Und?«


  »Er hat sie gefunden.«


  Walt lächelte. »Wie lange hat er dazu gebraucht?«


  »Sechzehn Stunden. Er hat dazu einen Haufen Gefallen einfordern müssen, aber er hat sie in Franklin County in einer Werkstatt gefunden, nördlich von hier.« Eine Hitzewelle breitete sich über Toms Gesicht aus. »Es war schrecklich, Walt. Snake Knox war wütend über den Tod seines Bruders. Sonny Thornfield und ein paar andere waren noch bei ihm. Sie hatten Luther und Jimmy aus Wut, aber auch aus purem Sadismus gefoltert. Die schlimmste Folter sollte allerdings sein, dass sie vor den Augen der Jungs Viola wehtaten, also haben sie sie gekidnappt.«


  »Was wollten die denn von den Jungen?«


  Tom zögerte, doch dann erzählte er Walt von Carlos Marcellos Plan, Robert Kennedy durch den Mord an Jimmy Revels nach Natchez zu locken. Walts Augen weiteten sich, und er machte ein Bier auf, als Tom begann, über Brodys Rolle in dieser Verschwörung zu reden.


  »Aber es war alles vergebens«, schloss Tom. »Als Frank gestorben war, haben entweder Royal oder Marcello die ganze Operation abgeblasen. Ray glaubte, sie hätten es Snake nicht zugetraut, das Ganze professionell durchzuziehen.«


  Walt nickte, warf dann Tom einen durchdringenden Blick zu. »Du hast mir nicht alles erzählt, was du über Marcellos Rolle weißt, oder? In der Kennedy-Sache?«


  »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte Tom. »Das hatte nichts mit mir zu tun.«


  »Wohl nicht. Nun gut. Haben diese Schweinehunde dein Mädchen in der Werkstatt auch noch gefoltert?«


  Wieder stieg Tom die Hitze ins Gesicht, als die Mordlust in ihm aufflammte. »Ray hat mir erzählt, dass er, als er sich der Werkstatt genähert hat, erst eine Frau schreien hörte, dann einen Mann, der kreischte, sie sollten aufhören. Ich denke mal, das waren Viola und Jimmy. Ray zog seine Pistole und ging rein. Er war bereit, wenn nötig, die Kerle umzubringen.«


  »Was er ja auch vorher schon öfter gemacht hatte.«


  Tom nickte. »Oft. Ray war ein wirklich übler Bursche, aber er hatte Mumm. Als er reinkam, war Viola halbnackt, und man hatte ihr die Augen verbunden. Er sagte den Doppeladlern, dass er sie mitnehmen, aber die beiden Jungen dalassen würde. Dafür hatte man ihn nicht bezahlt, verstehst du? Und das hat er ihnen genau so mitgeteilt.«


  »Ganz schön schlau«, sagte Walt. »Wahrscheinlich die einzige Chance für ihn, lebendig da rauszukommen.«


  »Da bin ich mir sicher. Ray hat erzählt, Viola hätte wie eine Wahnsinnige gekreischt, als er sie da rauszerrte, ihn angefleht, noch mal reinzugehen und auch ihren Bruder zu holen.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.«


  »Ray hat mich dann von einer Telefonzelle aus angerufen. Zwanzig Minuten später haben wir uns auf der Zufahrtsstraße zu einem Ölfeld getroffen, und er hat sie mir hinten ins Auto gesetzt. Ich hatte meine Arzttasche dabei und habe sie bis zum Anschlag mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt. Hatte keine andere Wahl.«


  Walt machte eine Dose Skoal auf und stopfte sich einen Pfriem Kautabak unter die Unterlippe. »Sag bloß nicht, dass du sie zu Peggy mit nach Hause genommen hast.«


  Tom schnaubte. »So verzweifelt war ich nicht. Jedenfalls damals noch nicht. Ich konnte mich allerdings nicht entscheiden, wo ich sie verstecken sollte. Ich wusste, dass nicht nur die Doppeladler, sondern der ganze Klan die Stadt nach ihr absuchen würden. Und das bedeutete damals auch, dass Leute von der Polizei dabei waren. Ich musste einen Ort finden, wo sie niemals nachschauen würden. Und es war mitten in der Nacht, Herrgott! Dann ist es mir eingefallen.«


  »Wo?«


  »Nellie Jacksons Haus.«


  Walts Augen wurden ganz schmal. »Der Puff?«


  Tom nickte.


  Auf Walts Gesicht zeichneten sich Erstaunen und Bewunderung ab. Nellies Etablissement war in Natchez eine Institution, die sich seit den frühen zwanziger Jahren bis 1987 hielt. Das Bordell wurde während seiner gesamten Geschichte mitten in der Stadt und ohne jegliche Einmischung der Polizei betrieben. Bei den Stadtpolitikern glaubte man im Allgemeinen, dass Nellie eine umfassende Fotosammlung ihrer Kunden hatte – von denen viele Politiker waren – und dass dies ihre bemerkenswerte Geschäftstätigkeit ermöglichte. Doch was Nellie Jackson tatsächlich ihre blühenden Geschäfte ermöglichte, war die Tatsache, dass ihr Unternehmen seinen Sitz in Natchez hatte, einer Stadt mit einer langen Tradition der Liederlichkeit, im Geist eher New Orleans verwandt als der korrupten, aber konservativen Nachbargemeinde am anderen Flussufer.


  »Ich dachte mir, dass Nellie’s der letzte Ort wäre, an dem sie eine Kirchgängerin wie Viola suchen würden«, sagte Tom. »Ich habe nicht mal Ray verraten, wohin ich sie gebracht hatte.«


  Walt grinste. »Wusste ich doch, dass ich dir in Korea was beigebracht habe.«


  »Nellie war schon seit fünf Jahren meine Patientin, als das alles passierte«, fuhr Tom fort. »Sie hat ihre Mädchen auch regelmäßig zu mir geschickt, um sie auf Geschlechtskrankheiten untersuchen zu lassen. Neue Mädchen meist alle paar Wochen. Jedenfalls bin ich wieder zur Telefonzelle und habe bei Nellie wegen Viola angerufen. Sie hat mir zugesagt, sie würde gerne helfen. Die erste Nacht hat Viola in einem Hinterzimmer im Puff verbracht, doch am nächsten Tag hat Nellie sie in einem Mietshaus einquartiert, das ihr im Norden der Stadt gehörte. Dort ist Viola sechs Tage geblieben.«


  »Und die haben sie nie gefunden?«


  »Nein. Ich habe Jahre später rausgekriegt, dass Nellie als Informantin für das FBI gearbeitet hat. Sie hatte Mädchen aller Rassen, aber nur weiße Kundschaft. Nellie knöpfte den Rednecks das Geld ab, belauschte ihre Gespräche, filmte sie im Bett und berichtete alles, was interessant schien, ans Bureau. Sie hat mehr für die Bürgerrechtsbewegung getan, als die meisten ehrbaren Kirchgänger je geschafft haben.«


  »Was ist aus Nellie geworden?«


  Tom schloss die Augen und versuchte das Entsetzen zu überwinden, das ihn nach dieser Frage immer ergriff. »Ende der achtziger Jahre ist ein betrunkener College-Jüngling, den sie nicht reinlassen wollte, völlig ausgerastet. Er ist auf die andere Straßenseite gegangen, hat eine Kühlbox mit Benzin gefüllt und noch mal geklingelt. Als Nellie aufgemacht hat, hat er das Benzin über sie geschüttet und ein Streichholz geworfen. Sie war damals siebenundachtzig Jahre alt und ist qualvoll gestorben.«


  »So ist es immer mit den Huren«, meinte Walt mit liebevollem Bedauern. »Geht nie gut aus. Irgendein nichtsnutziger Freier macht was Blödes, oder die Hure macht was Blödes, um einen nichtsnutzigen Freier zu retten. Kommt aufs Gleiche raus.«


  Walt griff in eine Schublade und zog einen Flachmann mit Woodford Reserve Bourbon heraus. »Wie wär’s mit einem Schlückchen hiervon, Kumpel?«


  »Mach du nur. Ich muss auf meinen Zucker achten.«


  Walt trank und schloss die Augen, als der feine Whiskey ihm durch die Kehle rann.


  »Zumindest hat der Scheißkerl das Benzin auch über sich geschüttet«, sagte Tom. »Er hatte genügend Verbrennungen dritten Grades, um sein Leben noch mal Revue passieren zu lassen, ehe er ins Gefängnis gewandert ist.«


  »Und wie hast du dann Viola aus der Stadt rausgebracht?«


  »Das habe ich nicht. Nachdem Ray sie gerettet hatte, musste ich sie erst mal mit aller Macht davon abhalten, zur Polizei zu gehen. Ich wusste, dass diese beiden Jungs tot waren. Viola war so bestürzt, dass es ihr egal war, ob sie wegen des Mordes an Frank Knox ins Gefängnis wandern würde. Sie wollte nur, dass man ihren Bruder fand. Die Doppeladler haben immer noch überall nach ihr gesucht, aber das war ihr gleichgültig. Ich habe ihr genug Valium gegeben, um einen Elefanten zu betäuben, aber das hatte kaum eine Wirkung. Als sie kurz vor dem Zusammenbruch stand, wurde Del Payton vor der Triton-Batterie-Fabrik in die Luft gesprengt. Dann ist die Stadt völlig durchgedreht. Das FBI wandte seine ganze Aufmerksamkeit diesem Fall zu, und die Doppeladler sind untergetaucht. Ich habe Pfarrer Walter Nightingale, einen meiner schwarzen Patienten, gebeten, mal bei Viola vorbeizugehen und mit ihr zu sprechen. Irgendwie hat er es geschafft, sie zur Vernunft zu bringen. Am nächsten Tag hat sie Natchez verlassen und ist nach Chicago gegangen, wie Tausende von Schwarzen aus Mississippi vor ihr.« Beinahe von seinen Schuldgefühlen überwältigt, langte Tom nach der Whiskeyflasche und nahm einen Schluck, der ihn die Kehle hinunterbrannte. »Bis neulich abends wusste ich nicht einmal, ob sie mit dem Bus oder dem Zug gefahren ist.«


  Walt schüttelte voller Mitgefühl den Kopf. »Und was war es?«


  »Der Bus.« Tom nahm noch einen Schluck Bourbon. »Weißt du, warum so viele Schwarze aus Mississippi in Chicago gelandet sind?«


  »Warum?«


  »Es war die billigste Bus- oder Bahnfahrkarte, die sie zu einer großen Stadt im Norden kriegen konnten.«


  »Ich fasse es nicht! Es ist eigentlich ganz einfach, wenn man es bedenkt.«


  »Das sind die meisten Dinge, wenn man sie erst verstanden hat.«


  Walt nahm die Flasche zurück und ließ sie in seiner wettergegerbten Hand baumeln. »Wann hast du das nächste Mal mit ihr gesprochen, nachdem sie weggegangen war?«


  »Vor sechs Wochen.« Tom senkte den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich habe diese Frau geliebt, Walt. Und ich habe sie siebenunddreißig Jahre lang nicht gesehen und nicht mit ihr gesprochen.«


  »Verdammt, mein Junge. Das ist hart.«


  »Ich weiß, dass du das weißt.«


  Walt holte tief Luft, seufzte dann lange. Tom wusste, dass Walt an eine Japanerin dachte, in die er sich während eines Erholungsaufenthaltes in Japan verliebt hatte. Sie war Walt den Rest seines Lebens nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


  »Ich habe nicht das Recht, zu sagen, ich hätte sie geliebt«, fuhr Tom gequält fort. »Wie kann man sagen, dass man eine Frau geliebt hat, wenn man siebenunddreißig Jahre lang nicht einmal versucht, mit ihr zu sprechen?«


  »Ganz einfach«, antwortete Walt zornig. »Hat es auch nur einen einzigen Tag gegeben, an dem du nicht an sie gedacht hast? Einen einzigen gottverdammten Tag?«


  Tom überlegte. »Nicht in den ersten zehn Jahren oder so. Aber danach … danach schon, ja. Ich glaube, sonst hätte ich das nicht überleben können. Jedenfalls nicht nüchtern.«


  Walt grunzte mitfühlend. »Wie ist es Viola in Chicago ergangen?«


  »Nicht gut.«


  »Das habe ich mir gedacht. Mit dem Land des Friedens und der Fülle war es da oben auch nicht sehr weit her.« Walt nahm einen Schluck lauwarmen Kaffee. »Hat sie je versucht, Verbindung mit dir aufzunehmen?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Walts Augen schimmerten im dämmrigen Licht. »Du glaubst, sie hat es vielleicht versucht, und Peggy hat der Sache den Todesstoß versetzt?«


  »Vielleicht. Aber ich glaube das nicht. Viola war dazu zu stolz.«


  »Stolz hält auch nicht lange vor, wenn man ums Überleben zu kämpfen hat.«


  »So war es nicht«, sagte Tom. »Ich habe ihr Geld geschickt.«


  »Woher wusstest du, wohin du es schicken musstest?«


  »Viola hat ein paar Briefe an die Praxis geschrieben. Nicht an mich, sondern an die anderen Mädels. Ich habe Geld an die Adresse geschickt, von der diese Briefe kamen. Genug für die Miete und die wichtigsten Lebensmittel. Sie hat die Schecks eingelöst. Und hinten drauf war ihre Unterschrift. Ich kannte ihre Handschrift, aber ich habe sie noch mal mit einem ihrer Briefe verglichen, um ganz sicher zu sein.«


  »Wie lange hast du das gemacht?«


  Tom schaute in seinen Kaffee. »Siebenunddreißig Jahre lang.«


  Walt streckte die Hand aus und tätschelte Tom die Schulter. »Partner, du hast dich überhaupt nicht verändert, was?«


  »Ändert sich irgendwer?«


  Walt lächelte traurig. »Meiner Erfahrung nach nicht. Hast du Peggy je davon erzählt?«


  »Nein.«


  »Sie hat nie rausgekriegt, dass du Geld verschickt hast?«


  »Ich glaube nicht. Eigentlich hat sie unsere Geldangelegenheiten geregelt, aber ich hatte immer ein Konto, das nur für mich war und das außer mir niemand sah.«


  »Großer Gott, das erinnert mich an einige Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg, die sich auch um Frauen gekümmert haben, die sie in Übersee kennengelernt hatten.«


  »Ja. Gregory Peck hat einen Film darüber gemacht. Der Mann im grauen Flanell.«


  »Den hab ich gesehen!« Walt lächelte. »Verdammt, wir sind uralte Knacker, was?«


  Tom nahm die Whiskeyflasche, schaute sie an und überlegte, ob er sich einen weiteren Schluck genehmigen sollte. »Walt … als ich Viola nach all den Jahren wiedergesehen habe, ist mir das Herz in der Brust erstarrt. Buchstäblich. Ich hatte sie als vollkommene Schönheit von achtundzwanzig in Erinnerung, und dann sah ich eine alte Frau, die nur ein paar Schritte vom Tod entfernt war.« Tom nippte am Whiskey, aber jetzt schmeckte er wie Säure. »Daran war nicht nur der Krebs schuld. Auch die Zeit und der Gin und die Zigaretten und Gott weiß was sonst noch.« Tom hatte einen Kloß im Hals, und er spürte, wie seine Stimme brach. »Sie hatte keine Zähne mehr, Walt. Nur ein Gebiss, und ein schlechtes noch dazu. Mir war noch zwei Tage danach schlecht, wenn ich an sie dachte.«


  »Aber du hast sie behandelt.«


  Tom nickte. »Das Schwierigste, was ich je tun musste.«


  Walt nahm die Flasche und ließ sie wieder in der Schublade über der Mikrowelle verschwinden. »Du hast ihr geholfen.«


  »Ich wollte es. Ich wollte sie retten. Aber es ging nicht – nicht zu diesem späten Zeitpunkt.«


  Walt drückte ihm die Schulter. »Ich weiß. Du weißt, dass ich es weiß.«


  Tom merkte, wie er zitterte. »Nur deswegen kann ich es dir erzählen.«


  »Dann sag’s mir. Raus damit.«


  »Ich bin müde, Walt.«


  »Scheiß drauf. Schau zu, dass du dir das von der Seele redest. Ich bin’s, Junge! Wir haben zusammen im Schlamm und im Blut und in der Scheiße gesessen. Näher kann man sich nicht kommen.«


  Tom fing unwillkürlich an zu reden. »Es war so, wie ich es dir am Telefon erzählt habe. Als ich zum ersten Mal angerufen habe. Es war wie im Krankenwagen. Genauso.«


  »Verdammt«, flüsterte Walt. »Ich hab’s gewusst.«


  Tom fuhr zusammen, als sein Handy in der Hosentasche vibrierte.


  »Was ist?«, fragte Walt.


  »Mein Handy«, antwortete Tom und zog unter großen Schwierigkeiten das bebende Telefon aus der Tasche. Auf dem Display stand quentin avery.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst das gottverdammte Ding ausschalten! Damit können sie dich verfolgen.«


  »Ich weiß. Ich hab’s beim Sonic noch mal eingeschaltet, um meine Nachrichten zu lesen, und ich denke, ich habe wohl vergessen, es wieder auszuschalten.«


  »Großer Gott, Tom.« Walt hieb sich mit der Hand seitlich an den Kopf. »Funkstille!«


  »Quentin?«, sagte Tom und hielt das Telefon dicht ans Ohr. »Bist du noch dran?«


  »Ja, ich bin dran. Penn hat mich angerufen, und er weiß, dass ich jetzt dein Anwalt bin.«


  Tom schluckte, aber sein Hals war ausgetrocknet. »Was weiß er sonst noch?«


  »Nichts.«


  »Weiß er, dass ich abgehauen bin?«


  »Ich weiß nicht, dass du abgehauen bist.«


  »Okay … okay. Gut.«


  »Aber ich muss dich was fragen.«


  »Was?«


  »Die Doppeladler.« Quentin Avery sprach diesen Namen aus wie ein deutscher Jude das Wort »Schutzstaffel« sagen würde. Hass und Verachtung lagen in seiner Stimme, aber auch eine Spur Angst, selbst nach all den Jahren. »Sie haben heute Abend Henry Sexton überfallen. Er ist kaum noch am Leben.«


  »O Gott.« Tom verspürte Übelkeit im Magen. Der Cheeseburger meldete sich wieder. »Was ist passiert?«


  Quentin hatte kaum mit seiner Geschichte angefangen, als Walt Tom auf die Schulter tippte. »Die fahren los, Tom. Snake und Sonny machen sich auf den Rückweg nach Natchez. Ich fahre zur Brücke und hänge mich dran, wenn sie wieder nach Louisiana rüberwechseln.«


  Tom nickte und bedeutete Walt mit einer Handbewegung, er sollte den Wagen anlassen. »Tut mir leid, Quentin. Bist du noch dran?«


  »Ja. Und ich mache mir Sorgen, dass ihr vielleicht vergessen habt, wie alt ihr seid. Du und dein Kumpel, alle beide.«


  »Das müssen wir alle eine Weile vergessen, solange das hier dauert, Quentin. Du auch. Erzähl deine Geschichte über Sexton zu Ende.«


  Während Quentin von dem Überfall auf Henry berichtete, sah Tom vor seinem inneren Auge einen besorgten kleinen Jungen, der daneben stand, während Tom den Arm seiner Mutter nach einem Unfall mit irgendeinem Gartengerät verarztete. Tom hatte natürlich Henry auch ein paarmal als Erwachsenen getroffen, während er dessen Eltern behandelte, aber aus irgendeinem Grund erinnerte er sich an Leute aus der nächsten Generation stets als Kinder.


  Im Gegensatz zu Tom, der den größten Teil seines Lebens versucht hatte, sich von den sechziger Jahren zu distanzieren, hatte Henry Sexton versucht, sie wiederauferstehen zu lassen, und heute Abend hatte er die Quittung für seine Bemühungen bekommen – möglicherweise mit dem Leben dafür bezahlt, wenn er seinen Verletzungen erlag. Während das Wohnmobil rüttelnd aus dem KOA-Park und auf den Highway 61 South fuhr und Quentin Averys honigweiche Stimme an seinen Ohr drang, sprach Tom ein stummes Gebet für den Reporter. Es war das Gebet eines Atheisten, ein Gebet im Schützengraben, aber es war das Einzige, was Tom seit über fünfzig Jahren zustande brachte.


  Er legte den Daumen über das Mikrofon seines Mobiltelefons und wandte sich an Walt. »Hast du sie noch immer auf dem Radar?«


  Der alte Ranger nickte, die Augen auf den am Armaturenbrett befestigten Bildschirm geheftet. »Sie kommen weiter nach Norden. Glaubst du noch, dass Sonny Thornfield der ist, den wir erwischen müssen?«


  Als Walt sich umdrehte und Tom seinem alten Freund in die Augen schaute, waren Worte überflüssig.


  »Stell das verdammte Telefon ab, wenn du mit deinem Anwalt fertig bist«, grummelte Walt. »Ich hab keine Lust, den Rest meiner Tage in Parchman zu verbringen.«


  »Mach ich. Und du schau auf die gottverdammte Straße.«


  KAPITEL 48


  Brody Royal saß im Pick-up seines Schwiegersohnes und deutete durch die Windschutzscheibe auf ein Gebäude am Ende der Straße.


  »Dunkel wie ’ne verdammte illegale Kneipe«, sagte er. »Ich bezweifle, dass sie überhaupt schon den Tatort mit Absperrband gesichert haben.«


  Randall Regan bremste und war plötzlich angespannt, als das Dröhnen von Hubschrauberrotoren durch die Straße hallte. »Ich sehe keine Menschenseele. Ich hätte gedacht, dass der Sheriff nach allem, was Henry passiert ist, mindestens einen Mann draußen vor die Tür gestellt hätte.«


  »Amateure«, knurrte Brody. »Genau wie dein Neffe und seine Mannschaft. Jesus, Maria und Joseph, die haben es nicht fertiggebracht, einen Fünfzigjährigen in einen Lieferwagen zu schleifen?«


  »Die hatten nicht mit der Sekretärin gerechnet, die ’ne Pistole in der Handtasche rumträgt.«


  Brody grunzte und schaute auf die dunkle Straße. »Diese Stadt liegt im Sterben. Auf dieser Seite des Flusses ist um diese Uhrzeit keine Menschenseele. Jedenfalls nicht im Winter. Damals vierundsechzig war das anders. In der Nacht, als wir den Laden von Norris niedergebrannt haben, war unser Signal das Ende der letzten Schicht im King Hotel. Das bedeutete, dass in Ferriday für den Abend die Bürgersteige hochgeklappt wurden.«


  »Wann hat das King zugemacht?«


  »Ach, zum Teufel, vor dreißig Jahren.«


  »Hier gibt es jetzt nicht mal mehr ’nen Crack-Dealer«, sagte Regan und lachte leise, während sie auf das Gebäude des Concordia Beacon zurollten. »Die sind alle drüben auf der Hauptgeschäftsstraße. Die verkaufen ihr Zeug wirklich mitten auf dem Wallace Boulevard.«


  Brody schüttelte angewidert den Kopf. »Zu meiner Zeit hätten wir sie am nächsten Laternenmast aufgeknüpft. Einen vor jedem Häuserblock. Langsam, Randall. Fahr einfach genau vor die Tür.«


  Regan reckte den Hals und schaute über das Lenkrad.


  »Ziele mit dem Kotflügel genau da hin, und dann schieb einfach die Tür auf.«


  Regan fuhr über die glitzernden Splitter von Henry Sextons Heckscheibe, lenkte dann den Wagen nach rechts und verlangsamte zum Kriechtempo. Das Gewicht und der Druck des Kotflügels ließen jeden Quadratzentimeter Glas in der Tür zersplittern, als stieße man mit dem Finger durch eine dünne Eisschicht.


  »Jetzt zurücksetzen«, sagte Brody und packte seinen Türgriff.


  Regan gehorchte.


  »Hol den Flammenwerfer.«


  Regan bewegte sich schnell. Er hatte die letzten zwei Stunden mit dem Flammenwerfer geübt, und er war im Umgang mit dem schweren Gerät ziemlich geschickt geworden. Er schnallte sich die beiden Zylinder auf den Rücken, nahm dann den Feuerschlauch in die Hand und ging durch die Tür der Zeitungsredaktion.


  Brody folgte ihm mit rasendem Puls.


  »Erst die Computer?,« fragte Regan.


  »Nein, wir müssen erst seinen privaten Arbeitsbereich erledigen und uns dann hierher zurückarbeiten. Mein Informant hat mir gesagt, dass er das Zimmer seine ›Einsatzzentrale‹ nennt. Wenn er das Interview mit Morehouse mitgeschnitten hat, dann finden wir das Band da. Es sei denn, er hat es mit nach Hause genommen.«


  »Einsatzzentrale?«, sagte Regan und preschte einen Flur entlang. »Dem gebe ich seinen Einsatz.«


  Er machte zwei Türen auf, fand dahinter aber nur Vorratsräume. Die dritte führte endlich in ein kleines Zimmer mit Landkarten und Fotos an allen Wänden. Brody trat ein und pfiff leise. Er erkannte die meisten Doppeladler in den ersten paar Sekunden. Andere Fotos zeigten Dr. Robb, eine Versammlung des Ku-Klux-Klan und verschiede Diagramme.


  »’ne echte Goldgrube«, meinte er und suchte auf den an die Wand geklebten Fotos sein eigenes Gesicht.


  »Meinst du, das geht mit Forrest in Ordnung?«, fragte Randall.


  »Glaubst du, das interessiert mich?« Brody sah das Gesicht seiner Tochter auf einem Foto an der gegenüberliegenden Wand. Er wäre beinahe durch den ganzen Raum gerannt, um das Bild zu holen, doch dann zog er sich durch die Tür zurück. »Alles niederbrennen, Randall«, sagte er mit erstickter Stimme. »Alles niederbrennen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Brody hörte ein Rasseln und ein Zischen, gefolgt von dem Brausen, das ihm Schauer über den Körper jagte. Ein Strahl von flüssigem Feuer schoss aus dem Rohr in Regans Hand, als pisste Luzifer höchstpersönlich Feuer auf die Welt. Henry Sextons Einsatzzentrale verwandelte sich in ein flammendes Inferno, und die atemberaubende Hitze trieb Brody weiter zurück.


  Randall brüllte vor Begeisterung über die Zerstörung, aber Brody starrte nur in die Flammen und erinnerte sich an eine Zeit, ehe er seine Tochter verloren hatte, als ihm das Leben, das er sich immer gewünscht hatte, noch möglich erschienen war und er mehr als nur Geld und Macht in den Händen gehalten hatte. Am anderen Ende des Raumes krümmte sich das Gesicht seiner Tochter zusammen und wurde zu Asche. Brody taumelte zurück, der Benzingestank der Schlacht stach ihm in die Nase, und er wankte zum Pick-up zurück.


  Zweihundert Meter weiter die Tennessee Avenue hinauf saß Sleepy Johnston am Steuer eines GMC Pick-ups, die Baseballmütze der Detroit Tigers tief ins Gesicht gezogen, und starrte auf den Wagen, der unmittelbar vor dem Gebäude des Beacon geparkt stand. Er spähte durch den matten Lichtschein der Straßenlaterne und sah ein Logo auf der Tür des Pick-ups: Royal Oil, Inc.


  Sleepy war sich erst nicht sicher gewesen, was der alte Mann und sein Schwiegersohn vorhatten, nicht einmal, nachdem er gesehen hatte, wie sich der große Mann eine Art schweren Rucksack umschnallte und ins Gebäude der Zeitung trat. Aber dann erkannte Sleepy den dunkelroten Schein, der aus der zerschmetterten Tür leuchtete, deutlich genug. Den gleichen Feuerschein hatte er in jener Nacht gesehen, als sie den Laden von Albert Norris niederbrannten. Damals war eine kleine Menschenmenge zusammengelaufen, um zuzuschauen, wie dieses Wahrzeichen in sich zusammenfiel, während die Feuerwehrmänner vergeblich mit ihren Schläuchen über die Ruinen strichen, und Sleepy war einer der Zuschauer gewesen.


  Viele erwachsene Männer und Jungen hatten in dieser Woche geweint. Andere hatten Freunde beschimpft, wildfremde Leute geschlagen oder in den Kartoffelbrei irgendeines Weißen gespuckt, ehe sie ihn servierten. Doch trotz dieser Wut war in den Herzen vieler schwarzer Männer in der Gemeinde in jener Nacht eine tiefe und schändliche Furcht geboren. Diese Furcht hatte letztlich auch Sleepy bis nach Detroit fortgetrieben. Denn wenn der Klan ungestraft einen weithin respektierten Geschäftsmann wie Albert Norris umbringen konnte, was für eine Chance hatte er dann?


  Sleepy dachte über Albert nach, während er das rote Leuchten beobachtete, das in der Tür des Beacon aufflackerte. Albert hatte Sleepy seinen Spitznamen verpasst, weil seine Augen permanent ein wenig getrübt waren – getrübt durch das Hasch, das Sleepy und seine Cousins regelmäßig vom Haus ihrer Tante in New Orleans herbrachten. Sleepy hatte immer für Albert arbeiten wollen, wie Pooky, aber Albert duldete bei seinen Angestellten keinen Drogenkonsum, obwohl der unter den Musikern, die er bediente, wie eine Seuche verbreitet war. Trotzdem hatte Sleepy den alten Mann geliebt (»alt« war er jedenfalls dem Jungen, der er damals war, vorgekommen – Sleepy war inzwischen zehn Jahre älter als Albert zum Zeitpunkt seines Todes). Irgendwie hatte Albert gespürt, dass Sleepy es zu Hause ziemlich schwer hatte, und er hatte immer ein freundliches Wort für ihn gehabt. Er hatte auch dafür gesorgt, dass Sleepy stets Arbeit als Musiker hatte, gewöhnlich bei tourenden Bands.


  Wenn er nicht unterwegs war, hatte Sleepy einen Teil des Jahres in New Orleans und einen Teil drüben in Wisner verbracht, ein paar Meilen von Ferriday entfernt, aber er übernachtete oft auf dem Dachboden eines Cousins, der in Ferriday in der Nähe von Alberts Laden wohnte. Dort war er auch an dem Abend gewesen, als er die Explosion hörte, die sein Leben veränderte. Als er auf die menschenleere Straße hinausrannte, hatte er drei weiße Männer gesehen, die aus dem Fenster des brennenden Ladens sprangen. Einer war der Mann gewesen, dessen Name jetzt auf die Tür des Pick-ups gemalt war, der vor dem brennenden Zeitungsgebäude parkte. 1964 war es für einen schwarzen Jungen keine Option gewesen, zur Polizei zu gehen, und Sleepy hatte die Stadt verlassen, sobald er konnte. Aber nicht bevor am nächsten Nachmittag Pooky zu ihm gekommen war, die Augen wild vor Angst, und gerufen hatte, der Klan durchsuchte die Gemeinde mit Hunden nach ihm. Sleepy hatte gewusst, dass Pooky mit einem weißen Mädchen rummachte, und er hatte ihn deswegen gewarnt, aber Pooky wollte ja nicht hören. Der Idiot hatte nichts als Muschi im Hirn und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Damals waren weiße Miezen wie eine starke Droge – viel stärker als das Gras, das Pooky aus Sleepys Vorräten klaute, wenn er glaubte, dass sein Freund gerade nicht hinsah.


  Der Hochofenschein aus der Tür des Beacon zog Sleepys Blick auf sich, als wäre es das Höllenfeuer. Hitzeschlieren verzerrten die Luft über dem Gebäude. Warum machen sie das?, fragte er sich. Sie haben doch schon auf den armen Henry Sexton eingestochen. Sleepy wand sich mit schlechtem Gewissen auf dem Sitz seines Lieferwagens. Er wusste, dass der Reporter überall in der Gemeinde nach ihm gesucht hatte. Er dankte Gott, dass Pookys Mutter ihr Versprechen gehalten und seinen Namen nicht verraten hatte.


  Sleepy schaute auf sein Handy und überlegte, ob er die Notrufnummer 911 wählen sollte. Es wäre so einfach. Er musste nur berichten, dass ein Wagen der Royal Oil die Tür des Beacon zerschmettert hatte und dass einige Männer das Gebäude in Brand gesteckt hatten. Er brauchte den alten Herrn Royal nicht einmal zu erwähnen. Aber er könnte es tun …


  »Und was dann?«, fragte Sleepy laut. Er sah den weißen Teufel mit den Habichtaugen immer noch vor sich, den er als Junge gekannt hatte. Und wenn Brody Royal einen Überfall auf einen berühmten weißen Reporter wie Henry Sexton anordnen konnte – sogar heute noch –, was für eine Chance hatte dann der pensionierte Handlanger eines Elektrikers?


  »Hier hat sich nichts geändert«, murmelte Sleepy. »Der Scheißkerl hat die Stadt immer noch im Griff. Deswegen brennt er das Zeitungsgebäude nieder, als wäre ihm völlig egal, wer gerade vorbeikommt. Es ist ihm scheißegal. Es kann ihm auch scheißegal sein.«


  Im Grunde hatte Sleepy genau deswegen noch keinen Kontakt zu Henry Sexton aufgenommen. Denn trotz all der Fortschritte seit den schlimmen alten Zeiten konnte einen niemand vor Schweinehunden wie Brody Royal schützen. Henry Sexton konnte nicht mal sich selbst schützen. Oh, bei deiner Beerdigung würden sie Lobeshymnen auf dich singen, weil du nobel gehandelt hast, aber tot wärst du trotzdem.


  Sleepy berührte die Baseballkarte, die er an das Armaturenbrett geklebt hatte, ehe er von Michigan hierherfuhr. Auf der Karte war Gates Brown zu sehen, einer der schwarzen Stars im 1968er Team der Detroit Tigers, das die World Series gewonnen hatte. Sleepy hatte es tatsächlich geschafft, sich drei dieser Spiele anzusehen, und nicht viel in seinem Leben war an die Freude herangekommen, die er damals empfunden hatte. Das Gefühl, Teil dieser erfolgreichen Saison gewesen zu sein, hatte es ihm schließlich ermöglicht, das Leben im Norden auszuhalten. Seither hatte er immer die Karte mit Gates Brown als Glücksbringer mit sich herumgetragen, und sie hatte ihm oft in harten Zeiten Ruhe und Frieden gebracht.


  »Ich könnte danach mein Handy in den Fluss werfen«, dachte er laut. »Nachdem ich 911 angerufen habe.«


  Dann wurde Sleepy klar, dass er zu wenig über Technik wusste, um sich selbst dann sicher zu fühlen. Brody Royal kannte wahrscheinlich Leute, die sogar einen Notruf zurückverfolgen konnten und die ihm genau sagen würden, wer angerufen hatte. Sleepy debattierte noch mit sich, als Royal aus dem brennenden Gebäude getaumelt kam und sich an seinen Lieferwagen lehnte. Der Anblick des alten Mannes in einer so verletzlichen Pose erweckte in Sleepy den Drang, einfach die Straße hinunterzufahren und den Alten zwischen den beiden Lieferwagen zu zerquetschen. Seine Hand bewegte sich schon zum Zündschlüssel, als Royals Schwiegersohn aus dem Gebäude gerannt kam und sich den schweren Rucksack vom Rücken zog. Sleepy rutschte ganz tief auf seinem Sitz und beobachtete die beiden Männer unter dem Bogen seines Lenkrades hervor, bis der Pick-up von dem sich ausbreitenden Feuer zurücksetzte und über die dunkle Straße verschwand.


  Mit zitternden Händen ließ Sleepy seinen Motor an und folgte ihnen.


  KAPITEL 49


  Walt Garrity fuhr langsam im Stockdunkel den Kiesweg hinauf, während Tom den Bildschirm im Auge behielt, mit dem sie den Peilsender an Sonny Thornfields Lieferwagen überwachten. Hundert Meter den Hang hinunter lag linker Hand der Old River, früher einmal eine große Schleife im Flusslauf des Mississippi, doch nun ein See, der sich nach einem 1932 vom Army Corps of Engineers gegrabenen Durchstich gebildet hatte. Man konnte immer noch vom Old River zum Mississippi gelangen, und zwar eine halbe Meile weiter östlich durch einen Kanal, und deswegen standen all die Angelhütten am Old River auf zehn Meter hohen Stelzen. Denn jedes Hochwasser des Mississippi erreichte auch den Old River, und dann konnte man nur noch mit dem Boot dorthin und von dort weg. Doch die Leute, denen die Hütten hier gehörten, liebten gerade diese Abgeschiedenheit, und deswegen, überlegte Tom, war wohl auch Sonny Thornfield hergekommen.


  »Hoffen wir mal, dass er allein ist«, sagte Walt.


  Tom hatte schon Hausbesuche in dieser Gegend gemacht. Ein paar Hütten waren sehr luxuriös ausgestattet, die meisten jedoch kaum mehr als Bruchbuden auf Stelzen, zu denen man über dreiteilige Eisentreppen hinaufgelangte. Alle hatten improvisierte Warenaufzüge, Metallkäfige, die mit Hilfe einer oben montierten Seilwinde über Schienen hoch- und runtergelassen wurden.


  »Sollte es nicht das hier sein?«, fragte Walt und deutete in die Dunkelheit hinauf, wo man einen schwachen gelben Lichtschein ausmachen konnte.


  »Ich denke schon«, antwortete Tom, der immer noch versuchte, den Bildschirm zu entziffern.


  Walt bog scharf links in eine leere Einfahrt neben der Hütte ein, vor der Thornfield geparkt hatte, und stellte den Motor ab. »Hat keinen Sinn, viel Zeit zu verschwenden«, sagte er und berührte die Derringer-Pistole, die an einer Kette unter seinem Hemd hing. »Dasselbe Signal wie beim Steakhaus, okay? Wenn du was Verdächtiges siehst, lass den Motor an.«


  »Mach ich. Und du pass auf.«


  Walt salutierte, stieg dann aus dem Wagen und schloss leise die Tür.


  Tom verlor ihn in der Dunkelheit rasch aus den Augen, aber er war sich sicher, dass Walt seine Mission erfolgreich beenden werde. Der alte Ranger war ein erfahrener Menschenjäger und würde nicht zögern, im Notfall Gewalt anzuwenden. Walt hatte Tom ein Funksprechgerät in die Hand gedrückt, das er überwachen sollte, und er hatte ihm noch einmal eingeschärft, er müsse unbedingt sein Handy ausgeschaltet lassen. Tom kam sich in der leeren Einfahrt ziemlich ungeschützt vor, sogar im Dunkeln. Doch zumindest standen vor den meisten Hütten SUVs verschiedener Modelle. Während er im Wagen wartete, allein mit dem Ticken des abkühlenden Motors, begannen seine Gedanken zu schweifen.


  Den ganzen Tag hatte er im Stillen über eine Geschichte aus der Bibel nachgedacht, die sein Vater immer verachtet hatte. Am Versöhnungstag hatte der Priester im Tempel durch Los zwei Ziegenböcke ausgesucht. Der eine sollte am Altar für die Sünden Israels geopfert werden, den anderen würde man in die Wüste jagen, und er würde die Sünden der Menschen mit sich forttragen. Den ersten Ziegenbock nannte man den »für den Herrn«. Den zweiten, den für Asasel, nannte man den Sündenbock. Weil er die Sünden der Menschen forttragen sollte und man ihn in die Wildnis schickte, wo er umkommen würde, nannte man nun jeden Menschen Sündenbock, dem man die Sünden anderer zur Last legte und den man dafür bestrafte oder mit dem man die Aufmerksamkeit vom wahren Täter ablenken wollte. In der Bibel gab es dafür viele Beispiele: Eva, der man die Erbsünde zur Last legt. Jonas, den man für den Sturm auf dem Meer verantwortlich macht. Barabbas, der Dieb, wurde begnadigt, während Jesus, der Ziegenbock für den Herrn, für die Sünden der Menschen starb. Im Neuen Testament war der Satan der Sündenbock für die strengere Seite Gottes geworden.


  Toms Vater, ein Mann mit unbeugsamen Moralprinzipien, hatte diese Vorgehensweise als Ausdruck der niedrigsten menschlichen Triebe verurteilt. Er hatte unzählige historische Beispiele angeführt: Alfred Dreyfus, der auf der Teufelsinsel vegetierte; die blutig geschlagenen Prügelknaben der Könige; Patienten, die für Seuchen verantwortlich gemacht wurden; Juden, die in die Gaskammern geführt wurden, als Tom heranwuchs. Percy Cage hatte in seinem Sohn die Überzeugung verankert, dass ein Ehrenmann seine Fehler zugibt, die Verantwortung dafür übernimmt und seine Bestrafung mit stoischer Ruhe akzeptiert. Sich der Verantwortung für eine Verfehlung zu entziehen war Feigheit, schlicht und ergreifend. Doch unter den gegenwärtigen Umständen, dachte Tom, hatte er keine andere Wahl. Nicht wenn er die letzten ein, zwei Jahre seines Lebens mit seiner Familie und nicht in einem verschlossenen Käfig verbringen wollte.


  Er dachte an Glenn Morehouse, den einfältigen Fabrikarbeiter, den er vor so langer Zeit behandelt hatte. Morehouse war vielleicht der am wenigsten Schuldige unter den Doppeladlern gewesen, aber nur, weil er am wenigsten freien Willen besessen hatte. Er hatte auch noch einen Überrest Gewissen gehabt, denn man hatte ihn ermordet, weil er versucht hatte, sich vor seinem Tod noch etwas von der Seele zu reden. Doch auch Glenn Morehouse hatte Morde begangen. Er hatte sich an Violas Vergewaltigung beteiligt und wahrscheinlich auch noch an unzähligen anderen brutalen Verbrechen. Wenn überhaupt, so waren sicher nur wenige Tränen über seinen Tod vergossen worden. Und da Morehouse tot war, wer könnte da einen besseren Sündenbock für den Mord an Viola abgeben?


  Das Funkgerät auf Toms Schoß krächzte. Dann hörte er Walt: »Er geht drinnen hin und her.«


  Tom wurde eng um die Brust. Er fasste in seine Tasche, zog die kurze .357 Magnum heraus und legte die schwere Pistole auf seinen Schoß.


  »Mach dich bereit«, sagte Walt. »Ich glaube, er kommt raus.«


  Tom stand auf – er musste im Inneren des Wohnmobils geduckt stehen –, öffnete die seitliche Tür und trat hinaus in die Nacht. Der Gestank von totem Fisch und verwesenden Pflanzen drang an seine Nase. Er steckte sich die .357 in den Hosenbund und ging mit knirschenden Schritten über den Kiesweg, dann hinüber in den Schatten, den das Licht unter Sonnys Angelhütte auf den Weg warf. Kaum hatte er einen Platz gefunden, wo er warten konnte, da hörte er auch schon, wie hoch über ihm die Tür mit dem Fliegengitter gegen ihren Rahmen schlug.


  Ein neues Geräusch verwirrte ihn einen Augenblick lang. Dann begriff er, dass Thornfield vom Deck hoch oben herunterpisste. Im Mondlicht sah Tom, wie der Urin in einem dünnen, unregelmäßigen Strahl rechts von ihm herabströmte. Altmännerprostata, dachte er bei sich. Tom bezweifelte nicht, dass Walt die Situation ausnutzen werde, solange Sonny anderweitig beschäftigt war, um ihn in seine Gewalt zu bekommen. Und richtig, er hörte einen überraschten Aufschrei, und dann versiegte der Urinstrahl plötzlich.


  Wütende Worte wurden hoch über ihm gewechselt, und dann fuhr, wie Walt es vorhergesehen hatte, jemand mit dem improvisierten Lift nach unten. Walt hatte Tom gesagt, Sonny würde sicher in dem Käfig nach unten kommen, und zehn Sekunden später tauchte wirklich der alte Doppeladler auf, klammerte sich an das Gitter des windigen Metallaufzugs, während die Motorwinde hoch über ihm stöhnte und quietschte.


  Tom hörte, wie Walt die Metalltreppe neben der Hütte herunterkam, aber er schien es nicht eilig zu haben. Wie Walt vorausgesehen hatte, schien Sonny zu glauben, dass sich ihm so eine Fluchtmöglichkeit bot. Nur mit Schlafanzughosen und einem Unterhemd bekleidet, blickte er zur Treppe zurück, um mit einem schlauen Grinsen auf den Lippen Walts Geschwindigkeit abzuschätzen.


  Als der Käfig mit einem Ruck unten angekommen war, warf Sonny die Sicherheitsstange hoch, die ihn drinnen festgehalten hatte, und machte sich auf den Weg zu seinem Pick-up. Entweder hatte er einen Zweitschlüssel im Wagen, oder es lag eine Schusswaffe unter dem Fahrersitz. Tom trat aus dem Schatten und verstellte ihm den Weg. Die Augen des alten Doppeladlers weiteten sich, wurden dann ganz schmal, als er Tom erkannte.


  »Was machen Sie denn hier, Doc?«


  »Ich warte auf Sie, Sonny.«


  Thornfield schaute zur Treppe zurück. Walt war etwa auf halber Höhe, hatte seine Schritte aber nicht beschleunigt. »Ich muss nur eben was aus dem Wagen holen, Doc. Bin gleich wieder da.«


  Tom zog die Magnum aus dem Hosenbund und richtete sie auf Sonnys Schmerbauch. Das Unterhemd darüber war mit Eigelb und etwas Dunklem verschmiert, vielleicht Marmelade. »Sie bleiben genau da stehen, wo Sie sind.«


  »He, Doc, mal langsam. Da oben ist ein Typ, der mich ausrauben will.«


  Tom musste unwillkürlich lächeln. »Der ist nicht da, um Sie auszurauben, sondern um mir zu helfen. Wir haben Ihnen ein paar Fragen zu stellen, Sonny. Wir wollen Ihnen einen Vorschlag machen.«


  Walts Stiefel dröhnten auf den Metallstufen, als er sich dem Erdboden näherte. Thornfield schien zu begreifen, dass ihm, sobald der Mann im Cowboyhut unten angekommen war, jede Möglichkeit zur Flucht genommen wäre. Ohne ein weiteres Wort rannte Sonny los und auf das nächste Haus zu.


  »Halt!«, schrie Tom.


  Sonny schaute über die Schulter zurück, blieb aber nicht stehen.


  Tom hob die Pistole hoch, zielte zwischen Sonnys Schulterblätter und spannte den Hahn. Der alte Mann drehte sich um und versuchte zu entscheiden, ob Tom den Nerv haben würde, die Waffe abzufeuern.


  »Ich bring Sie um, Sonny«, sagte Tom und war überrascht, wie sehr es ihn drängte, den Abzug durchzudrücken. »Sie haben es verdient für das, was Sie Viola angetan haben.«


  Thornfield wich nicht mehr weiter zurück und blieb unsicher zwischen den beiden Angelhütten stehen. Tom ging auf ihn zu, die Pistole noch im Anschlag. »Sie haben Viola vergewaltigt, als sie eine fröhliche junge Frau war. Sie und Frank und die anderen. Sie haben ihr Leben ruiniert. Wenn ich Sie jetzt umbringe, könnte ich Ihnen den Mord an Viola in die Schuhe schieben und gleich noch alles andere dazu, was Ihre Kumpel sonst noch aus den Akten verschwinden lassen müssen.«


  Sonnys Augen weiteten sich vor Schreck, und dann setzte er die Miene des ewigen Verlierers auf, der sich von der Welt schlecht behandelt fühlt. »Was wollt ihr Typen bloß von mir? Ich bin doch ein Niemand. Und ich hab Ihnen nichts getan. Ich habe auch dieser Viola nichts zuleide getan. Da irren Sie sich, Doc. Aber gewaltig.«


  Walt machte ein paar Schritte an Tom vorbei. »Wenn das stimmt«, sagte er, »dann finden wir sicher eine Möglichkeit, wie wir das an dir wiedergutmachen können. Aber im Augenblick musst du einfach nur in den Wagen da steigen.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Sonny und schaute auf den Roadtrek. »Mach ich nicht. Ich bin doch nicht blöd. Und der Doc schießt auch nicht auf mich.«


  Walt hob seine Derringer und hielt Thornfield den Lauf an die Stirn. »Er vielleicht nicht. Aber ich puste dir das gottverdammte Hirn aus dem Kopf und werde deswegen keine schlaflosen Nächte haben. Also, du kannst es darauf ankommen lassen und in den Wagen steigen, oder du kannst gleich hier, wo du stehst, sterben. Du hast die Wahl. Ich brauche jetzt jedenfalls einen Kaffee.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Sonny.


  »Captain Walt Garrity, Texas Rangers.«


  Sonnys Mund verzog sich, als wollte er Spucke sammeln. In seinen Augen war sehr viel Weiß zu sehen.


  »Leben oder Tod, Sonny?«, fragte Tom. »Leben wäre im Wagen.«


  »Scheiße«, sagte Sonny. Dann ging er auf den Roadtrek zu.


  KAPITEL 50


  Wenn ein Mann die Wahl zwischen der Wahrheit und seinem Vater hat, entscheidet sich nur ein Narr für die Wahrheit. Dieses Zitat hallt mir in den Gedanken wider wie ein spöttisches Mantra, als ich in die Einfahrt zum Haus meiner Eltern einbiege, die verwunderte Annie neben mir auf dem Beifahrersitz. Ich habe sie aus dem Tiefschlaf aufgeweckt, eine Stunde nachdem mir klar geworden war, warum ich nach dem alten Foto von Viola gesucht hatte. Nach meiner Erleuchtung über den Abend, an dem mein Vater mich vor dem Krankenhaus hatte warten lassen, habe ich zu verstehen versucht, welche Folgen diese Beziehung gehabt haben könnte. Dabei kam ich rasch zu dem Schluss, dass eine mögliche Antwort Lincoln Turner war. Diese Erkenntnis hat mich wohl überwältigt, denn ich bin danach sofort in einen traumlosen, komaartigen Schlaf gefallen. Doch während ich schlief, muss tief in mir eine Art Schlüssel umgedreht worden sein, denn ich fuhr plötzlich hellwach mit der zweiten Erleuchtung des Abends auf. Zu meiner Überraschung hatte die etwas mit meiner Mutter, nicht mit meinem Vater zu tun.


  Als ich meine Mutter vorhin angerufen hatte – mein zweiter Anruf am Abend –, hat sie mir erzählt, mein Vater schlafe noch. Es hätte mir gleich auffallen sollen, wie falsch dieses Antwort klang. Wäre dies nicht einer der stressigsten Tage in unser aller Leben gewesen, so hätte ich es sofort bemerkt, aber ich nahm an, dass die Ereignisse des Tages und die Trauer um Viola Dad völlig ausgelaugt hatten. Doch als ich zum zweiten Mal hellwach in meinem Sessel auffuhr, wusste ich, wie sehr ich mich geirrt hatte.


  Ich kann mich nicht erinnern, je nachts im Haus meiner Eltern gewesen zu sein, wenn mein Vater schlief und meine Mutter wach war. Ausnahmslos lag immer meine Mutter im Bett, und mein Vater diktierte über das Telefon Krankenberichte, bemalte Zinnsoldaten, las in seiner Bibliothek oder schaute sich im Bett Filme an, während Mom unter dem Einfluss ihrer Schlaftabletten neben ihm schnarchte. Nur am Tag traf ich meine Mutter wach an, und mein Vater schlief. Sobald mir diese Erkenntnis kam, wusste ich, dass ich zum Haus meiner Eltern fahren musste. Ich beruhige Annie, so gut es geht, nachdem ich sie aufgeweckt habe, aber während der Fahrt spürt sie schnell meine Angst. Ich nehme ihre Hand in meine und sage ihr, es würde alles gut werden, obwohl ich mir da gar nicht sicher bin.


  Zusammen steigen wir aus dem Auto und gehen Hand in Hand zur Tür des Carports. Unterwegs habe ich bei Chief Logan angerufen und ihn gebeten, seiner Patrouille mitzuteilen, dass ich gleich komme, aber bei meiner Mutter habe ich nicht angerufen. Wenn ich um diese Uhrzeit an der Tür klingle, bekommt sie es vielleicht mit der Angst zu tun, aber ich will mich nicht mehr weiter von ihr manipulieren lassen. Wenn ich die Wahl zwischen meinem Vater und der Wahrheit treffen muss … dann wähle ich die Wahrheit.


  »Wer ist da?«, ruft Mom durch die Tür.


  »Penn.«


  »Penn? Was um alles in der Welt? Wieso hast du nicht angerufen?«


  »Mom, es ist kalt. Ich habe Annie dabei. Mach auf!«


  Nach fünf Sekunden Schweigen schiebt sie den Riegel weg und macht die Tür auf. Ich sehe viele Emotionen auf ihrem Gesicht, aber die Angst herrscht vor. Ich sehe auch, dass sie eine Hand in der Tasche ihres Morgenmantels hat. Was immer sie da drin hält, sieht schwer aus – wahrscheinlich ist es die .38 Magnum Special, die ihr mein Vater vor Jahrzehnten einmal geschenkt hat.


  »Warum machst du nicht für Annie eine heiße Schokolade?«, frage ich und schlängele mich an Mom vorbei in die Küche.


  »Ich brauche keine heiße Schokolade«, sagt Annie. »Oma, geht’s dir gut?«


  Ich gehe ins Wohnzimmer und auf den Flur zu, der zu ihrem Schlafzimmer führt.


  »Penn!«, ruft Mom mir hinterher. »Dein Vater ist völlig erschöpft. Bitte mach ihm heute nicht noch mehr Stress.«


  Nach einem letzten Blick zurück trete ich in den dunklen Flur und gehe mit furchtsam klopfendem Herzen weiter. Hinter mir kommen ihre raschen Schritte näher.


  »Penn, bitte wecke ihn nicht …«


  Ich fahre zu ihr herum, mein Gesicht erhitzt. »Er ist gar nicht da drin, oder?«


  Sie holt tief Luft und schaut zu Boden.


  »Mom?«


  Als sie zu mir aufblickt, sind ihre Augen rot. »Nein.«


  Ein paar Sekunden lang scheint die Welt auf ihrer Achse zu wanken. Vor ein paar Stunden habe ich erfahren, dass meine Mutter bereit wäre, im Zeugenstand zu lügen, um meinen Vater zu schützen. Jetzt wird mir klar, dass sie mich angelogen hat. Wie konnte diese Täuschung denn Dad helfen? Vor wem könnte sie ihn schützen, außer vor mir? Aber dann kommt mir die Antwort: Meine Eltern glauben, dass sie mich schützen, indem sie mich über die wahnsinnige Verzweiflungstat meines Vaters im Unklaren lassen.


  »Daddy?«, sagt ein kleines Stimmchen.


  Annie steht da und beobachtet uns vom anderen Ende des Flurs aus. Ich möchte sie trösten, aber ich werde kaum mit dem fertig, was da gerade in mir vorgeht. »Wo ist er, Mom? Sag’s mir.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortet sie und eilt zu Annie.


  »Ist das die Wahrheit?«


  Sie schaut mich an und gibt sich geschlagen. »Ja.«


  »Kannst du dich irgendwie mit ihm in Verbindung setzen?«


  »Nein.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  Sie drückt Annie fest an sich und flüstert ihr etwas ins Ohr.


  »Warum siehst du so wütend aus, Daddy? Geht es Opa gut?«


  »Ich bin nicht wütend, Baby. Bitte geh einen Augenblick in die Küche zurück. Wir kommen gleich.«


  Nachdem meine Mutter ihr noch etwas zugeflüstert hat, verschwindet Annie zögerlich.


  Ich trete einen Schritt näher zu meiner Mutter, damit ich leise sprechen kann. »Er ist abgehauen?«


  Sie nickt.


  »Wann?«, frage ich und versuche auszurechnen, wie viel Zeit seit meinem ersten Anruf vergangen ist. »Vor zwei oder drei Stunden?«


  »Ich glaube, er ist gleich nach dem Lunch weg. Ich bin mir ehrlich nicht sicher.«


  Ich fühle mich wie jemand, der durch irgendeine Verletzung das Augenlicht verloren hat und dem man nun plötzlich den Verband wegreißt. Während der ganzen zweiten Hälfte dieses Tages habe ich angenommen, ich könnte noch einmal versuchen, Dad dazu zu überreden, sich zu retten, und Quentin Avery würde mir vielleicht dabei helfen. Doch in Wahrheit hat sich mein Vater bereits vor Stunden aus dem Staub gemacht und ist vielleicht längst aus der Stadt geflohen. Vielleicht sogar aus dem Land.


  Urängste steigen in mir hoch. Vor zwei Tagen wurde Viola Turner in ihrem Krankenbett ermordet. Gestern Abend hat man Glenn Morehouse auf beinahe die gleiche Weise umgebracht. Heute Abend hat jemand versucht, Henry Sexton zu töten. Gleich danach hat mich Sonderermittler John Kaiser gefragt, ob ich »meine Leute« beschützen kann, bis morgen das FBI auftaucht. Ich habe das bejaht. Was zum Teufel habe ich mir bloß dabei gedacht?


  »Mom, pack deine Tasche. Gleich jetzt. Kleidung für drei Tage.«


  Ihre Augen weiten sich. »Was?«


  Ich nehme sie beim Arm und führe sie den Flur entlang. »Wir sind in Gefahr. Wir alle. Wann hast du das letzte Mal mit Dad gesprochen?«


  »Um die Mittagszeit herum«, sagt sie und versucht, sich nicht unterkriegen zu lassen. »Warte noch!«


  »Das können wir nicht. Pack die Tasche und bring deine Pistole mit. Mehr als fünf Minuten hast du nicht. Annie und ich warten in der Küche.«


  »Penn, ich kann nicht aus diesem Haus weggehen.«


  »Warum nicht? Wird Dad dich hier anrufen?«


  »Nein, aber …« Sie weiß nicht, was sie sagen soll. »Wo gehen wir hin? Zu dir?«


  »Nur so lange, bis wir Annies Sachen gepackt haben. Wir müssen uns verstecken. Zumindest du und Annie, bis ich herausgefunden habe, was hier wirklich vorgeht. Morgen ist das FBI hier, und dann sollte es sicherer sein.«


  »Penn, das ist Wahnsinn. Warum sagst du so was?«


  »Weil Dad uns alle in Gefahr gebracht hat! Vielleicht mehr, als ihm klar ist. Jedenfalls brauche ich jetzt deine Hilfe mit Annie.«


  Mom schüttelte den Kopf, sträubt sich beinahe instinktiv gegen mich. Ich packe sie bei den Schultern, beuge mich zu ihr hinunter und schaue ihr fest in die Augen. »Annie braucht dich. Und jetzt geh. Geh!«


  Sie zögert fünf oder sechs Sekunden, doch dann bricht ihr Widerstand zusammen. Annie ist die Zukunft unserer Familie, und meine Mutter kann nicht einmal daran denken, dass wir sie einer Gefahr aussetzen. Nachdem die Entscheidung getroffen ist, zieht sie ihre Pistole aus der Tasche und verschwindet rasch durch die Schlafzimmertür.


  KAPITEL 51


  Tom saß hinten in Walt Garritys Roadtrek-Wohnmobil und schaute in die matten, ausdruckslosen Augen von Sonny Thornfield. Sie hatten den Mann auf die Kante des drei mal drei Meter großen Bettes gesetzt. Hände und Füße hatten sie dem alten Doppeladler mit dicken Plastikfesseln zusammengebunden, die Walt aus Texas mitgebracht hatte.


  »Was zum Teufel mache ich hier?«, fragte Thornfield.


  Weder Tom noch Walt antwortete. Walt hatte Tom erklärt, der Plan würde nur funktionieren, wenn sie Thornfield wirklich Todesangst einjagten. Mit mehr Zeit hätte möglicherweise auch ein anderer Ansatz funktioniert. Aber unter dem gegenwärtigen Druck konnten sie sich die sanfte Methode nicht leisten. Sonny Thornfield musste ihnen abnehmen, dass es ihnen gleichgültig war, ob er lebte oder tot war. Erst dann würde er sich auf den einzigen Ausweg stürzen, den sie ihm anboten.


  Um nicht gestört zu werden, hatte Walt den Roadtrek an der dem Fluss zugewandten Seite des Damms geparkt, nah beim Rand der Schottergruben – der langen Gräben, die dort übriggeblieben waren, wo man nach der Überschwemmung von 1927 Erde genommen hatte, um das Dammsystem zu bauen, das nun Louisiana vor dem Zorn des Mississippi schützte. In den seither vergangenen Jahrzehnten hatten sich diese riesigen Gräben mit Schwarzwasser, Bäumen und Gebüsch gefüllt und waren ein perfekter Lebensraum für Schlangen, Fische und Alligatoren geworden. Im Laufe der Jahre hatte man in den Gruben mehr als einen Leichnam gefunden, und zu dieser nachtschlafenden Zeit würden sich nur Wilderer hierher verirren, vielleicht noch Teenager, die einen Ort für ungestörten Sex suchten. Und die würden einen großen Bogen um das glänzende silberne Wohnmobil machen.


  »Ihr Typen habt mich gerade gekidnappt«, sagte Sonny vorwurfsvoll. »Das ist ein Verbrechen, verdammte Scheiße!«


  Walt schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, um den Gesprächston dieser Unterhaltung festzulegen.


  Der ehemalige Klan-Bruder stieß einen wütenden Schrei aus. »Was zum Teufel habt ihr vor?«, fragte er Tom. »Sie dürfen doch Mississippi nicht verlassen.«


  Tom griff in seine Wochenendtasche und zog die .357 Magnum heraus. »Ich soll auch keine Feuerwaffen tragen. Aber heute Abend mache ich mal eine Ausnahme.«


  Thornfields Verhalten änderte sich kaum. Er schien nicht zu glauben, dass er in Lebensgefahr schwebte, sogar, nachdem sie so weit von der Stadt weggefahren waren. Das leise Murmeln des Polizeifunkscanners schien ihn zu wundern, aber er hatte noch nicht danach gefragt.


  »Sie haben 1968 Viola Turner gekidnappt«, sagte Tom. »Sie haben sie zusammen mit anderen vergewaltigt, und dann haben Sie bei ihrer Folter mitgemacht. Das weiß ich, weil ich es war, der Ray Presley geschickt hat, um sie zurückzuholen.«


  Zum ersten Mal flackerte Furcht in Thornfields Augen auf. Sogar nach seinem Tod jagte Ray Presley den meisten Leuten noch mehr Angst ein, als es ein lebendiger Mensch konnte.


  »Ich sag Ihnen kein Sterbenswörtchen, Scheiße«, erwiderte Sonny. »Keinem von euch. Sie können mich genauso gut gleich nach Hause zurückbringen.«


  Walt schlug ihm die Faust in den Bauch, trieb ihm den Atem aus den Lungen. Speichel rann dem alten Mann übers Kinn, als er sich wieder aufrichtete.


  »Nehmt ihr das auf oder was?«, fragte er und hustete heftig. »Die Vergewaltigung ist verjährt. Schon lange. Als wäre sie nie geschehen, was das Gesetz betrifft.«


  Tom sprach geduldig, als hätte er den ganzen Tag Zeit, um seine Argumente vorzubringen. »Sie haben auch Violas Bruder und einen Mann namens Luther Davis ermordet. Mord verjährt nicht, Sonny.«


  »Das können Sie nicht beweisen. Das FBI glaubt nicht mal, dass die beiden ermordet wurden.«


  »Uns ist egal, was das FBI glaubt. Erinnern Sie sich an die Nacht, als man Ihnen ins Bein geschossen hat? Die Nacht, in der Frank und Glenn Sie in meine Praxis gebracht haben? Im Februar 1968?«


  Thornfield schaute auf sein linkes Bein hinunter. »Ja und?«


  »In der Nacht war auch Viola dort. Genau wie ihr Bruder und Luther Davis. Ihr hattet euch mit denen geprügelt, und ich habe sie gerade verarztet, als ihr drei gekommen seid. Ich weiß, dass ihr euch an denen rächen wolltet. Aber sie haben sich in Freewoods versteckt, und deswegen habt ihr Viola vergewaltigt, um sie aus der Deckung zu locken.«


  Thornfields Trotz schmolz noch ein wenig mehr dahin.


  Walt hockte sich mit überraschender Gelenkigkeit vor ihn hin. »Wenn du glaubst, wir haben dich gepackt und hierher geschleift, weil wir uns auch nur einen Scheißdreck ums Gesetz scheren, dann bist du noch blöder, als ich dachte.«


  Diesmal hielt Sonny den Mund. Wie Ray Presley verströmte auch Walt eine Aura unmittelbar drohender Gewalt, und das erkannte Sonny.


  »Wir wissen, dass ihr diese Jungs gefoltert habt«, fuhr Walt fort. »Presley hat Tom alles darüber erzählt. Ihr habt ihnen die Marinetätowierungen runtergeschnitten, und das nehme ich euch persönlich übel, du nichtsnutziger Scheißkerl.«


  Sonny schluckte und wich ein paar Zentimeter zurück.


  »Ich bin kein Freund der Folter«, sprach Walt weiter, als redete er über seine Vorliebe bei Angelködern. »Im Allgemeinen bringt das nichts. Aber ich hab auch schon gesehen, wie Folter Ergebnisse gebracht hat. Tom und ich waren Sanitäter im Koreakrieg. Da haben wir einiges an Schmerzen zu sehen gekriegt. Du weißt, wovon ich rede. Du hast ja gesehen, was die Japaner auf den Inseln angestellt haben.«


  Sonny verzog das Gesicht. »Ich habe keine Angst vor dir, du texanischer Bauerntrampel.«


  Walt seufzte und schaute zu Tom zurück. Dann klatschte er mit der Hand auf einen der Sitze des Roadtrek. »Sonny, ich habe hier drin einen Werkzeugkasten. Und Tom hat seine Arzttasche dabei. Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass uns beiden was einfällt, das alles, was du und Snake Knox damals achtundsechzig den farbigen Jungs angetan habt, wie den reinsten Kindergeburtstag aussehen lässt.«


  Sonny sah sie finster schweigend an.


  Walt lachte geduldig. »Ja, ein stumpfes Taschenmesser, mit dem man zehn Minuten lang über einen Zahn schleift, macht auch aus dem schlimmsten Banditen Wackelpeter. Den Trick hat mir ein alter Ranger beigebracht. Wenn die Klinge ins Zahnbein schneidet, kommt der Schmerz ganz schön gewaltig. Da fangen die meisten sofort zu sprechen an. Aber wenn man erst mal bis zum Nerv vorgedrungen ist … Teufel, danach kann man sie nur noch mit Mühe überhaupt zum Schweigen bringen. Da muss man ihnen schon eins mit der Dachlatte über den Schädel geben, damit die Schreierei aufhört.«


  »Ich hab was für die Lokalanästhesie dabei«, mischte sich Tom ein und spielte wie vereinbart den netten Polizisten. »Wenn Sie uns gesagt haben, was wir wissen müssen, kann ich den Schmerz abstellen.«


  Sonnys Augen huschten von Tom zu Walt und wieder zurück. »Gottverdammtes Gewäsch«, grummelte er. »Bisher habt ihr nicht mal gesagt, was ihr wissen wollt.


  »Wer hat Viola umgebracht?«, fragte Tom.


  Thornfield schaute verständnislos. »Sie. Oder etwa nicht?«


  Walt richtete sich auf und versetzte ihm einen Tritt in den Bauch. Sonny krümmte sich, um Atem ringend, zusammen. Nach einer halben Minute krächzte er: »Das sagen doch alle, oder nicht?«


  »Sie waren in dieser Nacht auch dort«, sagte Tom. »Im Haus ihrer Schwester. Ich habe den Pick-up mit dem Aufkleber der Darlington Academy auf der Heckscheibe gesehen, der eine Vierteilmeile weiter die Straße entlang geparkt war. Kurz vor der Morgendämmerung.« Darlington war 1969 vom White Citizens Council62 gegründet worden, in dem Jahr, als in Natchez die Rassenintegration unter Zwang eingeführt wurde. »Niemand in dieser Gegend der Stadt ist je auf die Darlington Academy gegangen.«


  Sonny versuchte offensichtlich, eine Lösung zu finden. »Wenn Sie kein Foto haben, glaubt Ihnen das kein Mensch.«


  Walt hob den Sitz hoch, unter dem sich seine Werkzeugkiste verbarg, holte dann eine grüne Metallkiste hervor und stellte sie in den schmalen Durchgang zwischen der Toilette des Wohnmobils und der Arbeitsfläche mit dem Kochfeld. Thornfields Augen hefteten sich auf die Kiste. Walt machte sie auf und zog einen kleinen Propangasbrenner und ein Feuerzeug heraus. Mit zwei schnellen Druckbewegungen seines Zeigefingers zündete er den Brenner an, der den Wagen mit einem schaurigen Zischen erfüllte, als er die Flamme so einstellte, dass sie nur noch eine schmale blaue Nadel mit einem weißglühenden Kern war.


  »He, he«, sagte Thornfield, der schnell atmete, während seine Augen der blau-weißen Flamme folgten. »Moment, Doc … Mir geht’s gar nicht gut. Da stimmt was nicht.«


  »War Snake in jener Nacht mit Ihnen bei Viola?«, fragte Tom.


  Sonny nickte und sah aus, als wäre ihm übel.


  »Ich mache keine Witze«, beteuerte Sonny, und seine Atmung wurde flach. »Hier stimmt was nicht.«


  »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten«, erwiderte Walt. »Aber in ungefähr dreißig Sekunden ist das sowieso egal. Da glaubt dein ganzes Gehirn, dass es Feuer gefangen hat.«


  »Was zum Teufel wollt ihr Typen von mir?«


  Walt warf Tom einen raschen Blick zu und nickte. Tom nahm eine verschließbare Plastiktüte aus einer Schublade und streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über. Dann zog er zwei Adrenalin-Fläschchen und eine große Spritze heraus, wie man sie für die Injektion bei Viola benutzt hatte.


  »He!«, schrie Sonny. »Was soll das denn? Sie wollen mich doch nicht umbringen, oder, Doc?«


  »Kommt drauf an«, erwiderte Tom. »Darauf, wie kooperativ Sie sich in den nächsten dreißig Sekunden zeigen. Geben Sie mir Ihre Hand, Sonny.«


  Er streckte den Arm nach Thornfields Hand aus, aber der alte Klansmann riss sie zurück. Walt hielt den Propanbrenner ein wenig näher an Sonnys Bein und schnalzte leise mit der Zunge. Bei der Aussicht darauf, dass wirklich ein Mann gefoltert werden würde, wurde Tom ganz übel, doch wenn Thornfield sich weigerte, mitzuspielen, musste er Walt vielleicht gewähren lassen. Ein Gewehrlauf an der Schläfe nutzt nichts, wenn man nicht bereit ist, auch abzudrücken. Sonst ist die ganze Sache sinnlos.


  Tom hielt ihm die offene Hand hin, und diesmal ließ Sonny seine Finger so weit sinken, dass Tom sie erreichen konnte. Mit den geschickten Bewegungen, mit denen er Tausende von Wunden genäht hatte, rollte Tom Sonnys Daumen und Finger mehrmals über die Adrenalinampullen. Bei der Spritze achtete er sorgfältig darauf, dass Sonnys Fingerabdrücke genau an den Stellen landeten, wo sie gewesen wären, wenn Thornfield Viola das Adrenalin gespritzt hätte. Als er die Ampullen und die Spritze wieder in die Plastiktüte fallen ließ, starrte ihn Sonny an wie ein verwirrter Hund.


  »Wie gesagt«, erklärte ihm Tom, »habe ich Ihnen einen Vorschlag zu machen. Ich möchte mit Ihnen darüber reden, dass Sie als Zeuge der Anklage auftreten.«


  Sonny traten beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ihr seid doch keine Bullen. Ihr könnt mir gar keinen Deal anbieten.«


  »Trotzdem«, meinte Tom, »gibt es einen Deal. Und das ist der Einzige, den wir anbieten werden. Wir haben jetzt schon genug Beweismaterial, um Sie wegen des Mordes an Viola den Wölfen vorzuwerfen.«


  »Dazu müssen wir dir nur eine Kugel ins Ohr schießen«, fügte Walt hinzu, »und dich dann mit der Spritze und den Fläschchen da bei deiner Angelhütte aus dem Wagen werfen.«


  »Und warum macht ihr es dann nicht? Warum habt ihr euch überhaupt die Mühe gemacht, hier rauszufahren?«


  »Es gibt eine elegantere Lösung«, erklärte Tom. »Eine, die eher alle beteiligten Parteien zufriedenstellen wird.«


  Thornfield schüttelte heftig den Kopf. »Sie sind völlig verrückt, Doc. Sie wissen ja gar nicht, mit wem Sie es zu tun haben. Ich würde keine vierundzwanzig Stunden mehr leben, wenn ich so was versuchen würde.« Thornfield rang nach Luft. »Außerdem könnte genauso gut Snake kommen und sagen, ich hätte sie umgebracht! Dann wäre es sein Wort gegen meines.«


  Walt packte Thornfield beim Kinn und riss ihm den Kopf hoch.


  »Sie haben das falsch verstanden«, sagte Tom. »Haben Sie schon je den Ausdruck gehört, man ›sollte die Sünden der Lebenden den Toten vor die Füße werfen‹?«


  Sonny blinzelte verwirrt. Tom wollte gerade weiter erklären, als Thornfield sich zusammenkrümmte und sich übergab. »Doc, mir ist, als würde mir die Brust zusammengequetscht. Und mein Herz macht ganz schreckliche Sprünge.«


  »Dann ist dein Herz schlauer als du«, meinte Walt.


  Thornfield schlang sich die Arme um den Leib und versuchte, Tom in die Augen zu schauen. Dann flehte er ihn an wie ein kriecherischer Schmeichler. »Kommen Sie schon, Doc. Keine Jury hier im Land wird Sie verurteilen. Jeder Nigger im Umkreis glaubt doch, Sie könnten übers Wasser wandeln. Sagen Sie denen doch einfach, Sie haben die alte Dame von ihren Schmerzen erlöst!«


  Tom senkte den Kopf und versuchte zu überlegen, wie er Thornfields Angst und Dummheit durchdringen könnte. »Sonny, ich versuche, Ihnen einen Ausweg zu bieten, der uns alle aus dem Gefängnis raushält. Hören Sie sich jetzt mal an, was ich zu sagen habe?«


  »Der hört nicht zu«, sagte Walt. »Der spielt uns was vor. Ich sag dir, schieß ihm ’ne Kugel in den Kopf, und wir schieben ihm die Sache in die Schuhe. Das ist die schnellste Lösung, wenn du den Schlamassel beseitigen willst, ehe die rausfinden, dass du abgehauen bist.«


  Tom schüttelte den Kopf und überlegte, ob Walt nur versuchte, Thornfield Angst einzujagen, oder ob er wirklich meinte, was er da gesagt hatte.


  Thornfield hatte sich an einen Schrank gelehnt und stöhnte anscheinend unter echten Schmerzen. Tom hatte jede Menge Erfahrung mit Simulanten, und das hier sah nicht danach aus. »Walt …«


  »Still«, sagte Garrity mit plötzlicher Dringlichkeit.


  Der alte Ranger war so reglos geworden, dass Tom und Sonny ihn erschreckt anstarrten. Walt drehte den Propanbrenner aus und kroch zur Windschutzscheibe des Wagens, die er vorher mit einer Sonnenblende abgeschirmt hatte.


  »Staatspolizei!«, zischte er, nachdem er durch einen Spalt gespäht hatte.


  Tom spürte, wie sein Herz einen Hüpfer machte, und dann brach ihm der kalte Schweiß aus.


  Thornfield begann zu lachen, hatte einen hysterischen Ton in der Stimme. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal froh sein würde, die gottverdammten Bullen zu sehen!«


  »Bring den Kerl zum Schweigen!«, blaffte Walt. »Ich kümmere mich um die Polizei, aber er darf keinen Mucks machen.«


  »Und wie soll ich das machen?«, fragte Tom.


  »Entweder du spritzt ihm was, bis er die Besinnung verliert, oder ich verpasse ihm eine.«


  Ein Schlag mit der bleibeschwerten Keule konnte den alten Doppeladler leicht umbringen. Während Tom in seiner Tasche nach Medikamenten suchte, hörte er draußen vor dem Wagen ein Motorgeräusch. Dann folgte das langsame Quietschen von Bremsbelägen. Ein Auto hatte draußen angehalten. Mit zitternden Händen zog Tom eine Spritze mit Valium auf.


  »Halt seinen Arm fest, Walt!«


  Als Walt eilig zurückkam, versuchte Sonny aufzustehen, aber Walt versetzte ihm einen Schlag in den Solarplexus. Zwei Sekunden später hatte Walt schon die Ellbogenvene freigelegt.


  Tom stach die Nadel hinein und spritzte fünf Milligramm des Beruhigungsmittels.


  »ACHTUNG, ACHTUNG IM WOHNMOBIL!«, war von draußen eine metallische Stimme zu hören.


  »Lautsprecher«, sagte Walt, der Sonny noch immer festhielt. »Ich muss jetzt da raus.«


  Als Walt Sonnys Arm losließ, sackte der alte Mann auf die Kissen auf dem Bett zurück und lag reglos da.


  »Besser, ich komme mit«, meinte Tom.


  »Versteck lieber erst deine Pistole und die Arzneimittel.«


  Tom nickte, obwohl er nicht begriff, wozu das gut sein sollte, wenn er nicht gleichzeitig auch Thornfield verschwinden lassen konnte.


  »Wirf eine Decke über ihn, als schliefe er«, befahl Walt. Dann schob er die Seitentür des Wohnmobils auf und stieg die Stufe hinunter.


  »STEHENBLEIBEN, WO SIE SIND!«, befahl die Lautsprecherstimme.


  Toms Herz pochte ihm gegen die Rippen. Er wollte sich am liebsten die Pistole in den Hosenbund stecken, widerstand aber der Versuchung und machte, was Walt angeordnet hatte, versteckte seine Arzttasche und die Pistole in einer Schublade unter dem Bett des Wohnmobils. Draußen blitzte das rote Signallicht des Streifenwagens und ließ scharlachrote Lichtbögen durch das Innere des Wagens sausen.


  Tom holte tief Luft und stieg dann durch dieselbe Tür aus, die Walt benutzt hatte. Ein Polizist der Staatspolizei von Louisiana mit dem typischen Cowboyhut mit flachem Rand stand neben einem weißen Streifenwagen, dessen Fahrertür offen war. Das flackernde rote Signallicht beschien ihn von hinten wie einen Schauspieler, der in die Schlüsselszene eines Films schreitet. Aus dem Streifenwagen konnte Tom den Polizeifunk krächzen hören. Während er noch hoffte, dass der Polizist Walts Nummernschild noch nicht durchgegeben hatte, wurde ihm klar, dass das Wohnmobil so geparkt war – mit dem Heck zu den Gräben –, dass der Staatspolizist die Nummer nicht hatte lesen können. Walt hatte wahrscheinlich absichtlich so geparkt, für alle Fälle.


  »Wo liegt das Problem, Sergeant?«, fragte Walt.


  Der Polizist trat hinter der Fahrertür vor und legte die Hand auf den Kolben seiner Pistole. »Wie heißen Sie, Sir?«


  »Captain Walt Garrity, Texas Rangers.«


  »Texas Rangers?«


  »Genau. Pensioniert. Aber ich arbeite noch als Ermittler für den Bezirksstaatsanwalt in Houston.«


  »Wo ist Ihr Ausweis?«


  »In meiner Brieftasche. Kann ich ihn rausnehmen?«


  »Noch nicht. Und was ist mit Ihnen?«, fragte der Polizist und deutete auf Tom.


  Tom verfluchte sich im Geiste für seine Dummheit. »Meiner ist im Wagen.«


  »Verstehe. Captain, man hat uns berichtet, dass mit einem Wohnmobil wie diesem Crystal Methamphetamin im Staat verteilt wird.«


  Walt lachte. »Sie glauben, ein paar alte Knacker wie wir verschieben Meth?«


  »Sie würden sich wundern. Warum bitten wir nicht Ihren Freund da, den Wagen aufzumachen, damit ich mich mal drinnen umschauen kann?«


  »Gern. Drinnen schläft allerdings unser Kumpel. Den würde ich ungern wecken. Der hat in der Happy Hour heute Abend ein bisschen zu viel getankt.«


  »Der säuft jeden gottverdammten Abend zu viel«, fügte Tom in nörgelndem Ton hinzu, denn er hatte sich gerade an Korea erinnert, wo er und Walt gelegentlich die Militärpolizei auf ähnliche Weise belogen hatten.


  »Ich werde versuchen, ihn nicht zu stören«, sagte der Polizist. »Aber ich muss Ihre beiden Führerscheine sehen. Und den Fahrzeugbrief ebenfalls.«


  Tom tippte, dass der Polizist etwa vierzig war. Unter dem breiten Rand seines Hutes waren dunkles Haar und eng zusammenstehende Augen zu sehen.


  »Machen Sie die Wagentür auf, Sir«, wies er Tom an. »Und dann treten Sie vom Fahrzeug zurück.«


  Walt nickte Tom zu, dass er dem Befehl nachkommen sollte.


  Ich nehme an, wir bluffen uns jetzt da durch, dachte Tom. Als er zu Seitentür des Roadtrek ging, betete er, dass die intravenöse Valium-Injektion Sonny so lange außer Gefecht setzen würde, bis sie ihre Nummer durchgezogen hatten.


  »Captain Garrity«, sagte der Polizist, »während er die Tür aufschiebt, möchte ich, dass Sie sich umdrehen und die Hände hinter den Kopf legen.«


  »Aber gern«, sagte Walt und verschränkte die Hände hinter dem Nacken. »Sie sind für eine Streife ziemlich weit vom Schuss, nicht?«


  »Ich werde manchmal an die Kripo ausgeliehen.«


  »Ach wirklich?« Tom sah, wie sich Walts rechte Hand hinter seinem Kopf anspannte und wieder entspannte.


  Toms Hand lag auf dem Türgriff des Roadtrek. Er spürte mehr, als er sah, dass der Polizist sich näherte und drauf und dran war, einen Blick ins Innere zu werfen, sobald die Tür geöffnet war. Als Tom auf den Knopf am Türgriff drückte, hörte er von drinnen einen dumpfen Aufprall.


  »Ich denk mal, der gute alte Jimmy wacht auf«, sagte Walt lachend. »Der braucht wahrscheinlich jetzt ’nen Schluck gegen den Kater.«


  Der Polizist zog die Pistole und ging zum hinteren Teil des Wohnmobils, von wo das Geräusch gekommen war. »Drinnen im Wagen!«, brüllte er. »Hintere Tür aufmachen und die Hände vor dem Körper halten!«


  Sonny Thornfield schrie von drinnen etwas Unverständliches.


  Der Polizist wirbelte herum und versicherte sich, dass Walt noch die Hände hinter dem Kopf hatte.


  Tom schnürte die Angst die Kehle zu.


  »Wie viele sind Sie da drin?«, rief der Polizist.


  Diesmal kam keine Antwort. Toms Rücken begann zwischen den Schulterblättern zu schmerzen. Er betete, dass das nicht vom Herzen kam.


  »Machen Sie die verdammte Tür auf!«, brüllte der Polizist Tom zu. »Sofort, und dann zurücktreten!«


  »Das Reserverad ist im Weg«, sagte Walt, was teilweise stimmte.


  Der Polizist wedelte mit seiner Pistole in Richtung Tom. »Sie machen jetzt die verdammte Tür auf.« Und dann funkelte er Walt an. »Und Sie bleiben, wo Sie sind!«


  Der Schmerz kommt vom Herzen, begriff Tom und rollte die Schulter, um ihn zu lindern. Ich brauche ein Nitro. Ich denke mal, je schneller das alles hier vorbei ist, desto schneller kriege ich eins. Er trat zur hinteren Tür des Wagens, drückte auf die Klinke und zog die Tür auf.


  »Zurück!«, rief der Polizist.


  Tom machte vier Schritte vom Wohnmobil zurück.


  Als der Polizist vorsichtig auf die Tür zuschlich, hörte Tom ein kehliges Stöhnen. Der Polizist lehnte sich vor, stand ein paar Augenblicke reglos da, wandte sich dann mit einem Blick zu Tom, der dem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das Gesicht des Mannes war selbstgefällig, die Augen voller Triumph. Als er die Pistole hob, taumelte Tom voller Todesangst rückwärts.


  Das Krachen des Schusses betäubte ihn, doch noch im Fallen sah Tom den Polizisten so zucken, wie er es aus Korea nur zu gut in Erinnerung hatte. Ein schwarzer Kreis zeichnete sich auf der linken Wange des Polizisten ab, knapp unter dem Auge. Dann hörte man einen zweiten Knall, und ein zweites Loch war unter der Nase des Polizisten zu sehen. Er taumelte, brach dann hinter dem Wohnmobil zusammen und bewegte sich nicht mehr.


  Das Geräusch von Walts schnellen Schritten rüttelte Tom wieder auf.


  »Du hast ihn erschossen«, murmelte Tom und erhob sich unsicher auf die Beine. »Du hast ihn erschossen?«


  »Er wollte dich umbringen«, sagte Walt und trat dem hingefallenen Polizisten die halbautomatische Waffe aus der Hand. Der Lederriemen, an dem Walt stets seine Derringer um den Hals hängen hatte, baumelte aus seiner rechten Hand. Während Tom noch auf den toten Polizisten starrte, hängte sich Walt die Pistole wieder um.


  Als Tom die Hand zu seinem Freund ausstreckte, schoss ihm ein scharfer Schmerz durch den linken Arm. O nein, dachte er und schwankte auf den Beinen. Der nächste Herzinfarkt. »Ich brauche ein Nitro, Walt. Schnell.«


  »Langsam, Kumpel«, sagte Walt, und es war viel zu viel Weiß in seinen Augen. »Du brauchst mehr als nur ein Nitro. Der Scheißkerl hat dich erwischt. Am linken Arm.«


  Tom schaute hinunter und sah an seiner linken Schulter Blut. Der unerwartete Anblick brachte ihn ins Wanken. Walt stürzte vor und fing ihn auf.


  Sobald Tom das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, knöpfte ihm Walt das Hemd auf und schaute sich die Wunde an. »Großer Gott, und ich hatte gedacht, meine Tage als Sanitäter an der vordersten Front wären vorbei. Glatter Durchschuss. Gott sei Dank hat er Kugelmunition verwendet.«


  »Fühlt sich nicht an, als hätte er eine Arterie getroffen.«


  »Nein, ich glaube, da hatten wir Glück. Aber es war verdammt nah dran. Es ginge mir besser, wenn ein richtiger Arzt sich das ansehen könnte.«


  Tom schluckte und schaute zu dem Toten auf dem Boden. »Du hast gerade einen Polizisten erschossen, Walt. Wir müssen sofort hier weg.«


  »Du sprichst ein wahres Wort gelassen aus, Bruder. Jetzt sind wir wirklich angeschissen. Beide. Jetzt hieven wir dich erst mal in den Wagen, und dann mache ich das Schlachtfeld hier im Eiltempo sauber.«


  Tom ließ sich in den Wagen führen, wo Walt die Arzttasche aus dem Versteck holte. Nachdem er eine Nitro-Pille und ein Lorcet Plus geschluckt hatte, legte sich Tom noch eine weitere Nitro-Pille und ein Valium unter die Zunge, nur zur Sicherheit.


  »Du kommst besser mit mir raus«, sagte Walt. »Ich muss sehen können, ob du umkippst.«


  Halb in Trance folgte Tom seinem Freund nach draußen. Während er sich gegen den Wagen lehnte, ging Walt zu dem Streifenwagen der Staatspolizei hinüber, schaltete das Signallicht aus, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und machte den Kofferraum auf.


  »Was machst du?«, rief Tom.


  Walt ging zur Fahrertür zurück, lehnte sich herein und richtete sich dann wieder auf, ein Gewehr in der Hand.


  »Was zum Teufel willst du damit?«


  Ohne ein Wort ging Walt zum Kofferraum zurück und feuerte vier ohrenbetäubende Schüsse hinein. Der Streifenwagen schwankte unter der Wucht der Treffer auf seinen übergroßen Stoßdämpfern. Walt tauchte im Kofferraum ab und machte sich an etwas zu schaffen. Nach etwa dreißig Sekunden richtete er sich auf und hielt eine Papiertüte in der Hand. Er trug die Tüte zu Tom und machte sie auf. Darin waren Metall- und Plastikteile zu sehen.


  »Was ist das alles?«, fragte Tom.


  »Was noch von der Festplatte übrig ist. Die Kamera in diesem Streifenwagen hat alles gefilmt, was gerade passiert ist. Wir nehmen das mit, damit nicht irgendein Genie bei der NASA die Festplatte wieder zusammenbasteln kann.«


  Tom hatte das Gefühl, als müsste er jeden Augenblick zusammenbrechen. »Walt, das ist eine schlimme Sache. Davor können wir nicht weglaufen.«


  Der Ranger packte ihn an seiner unverletzten Schulter und drückte sie fest. »Vergiss die Dienstmarke, Tom. Von dem Augenblick an, als er Sonny gesehen hat, wollte der Typ uns umbringen. Frag mich nicht, woher ich das wusste, ich wusste es einfach. Fünfzig Jahre Erfahrung. Staatspolizisten fahren nicht mitten in der Nacht Streife auf Feldwegen am Ende der Welt. Der war hier, um uns zu suchen. Dich und mich.«


  »Aber wie konnte er? Wir hatten doch unsere Telefone abgeschaltet, wie du gesagt hattest.«


  Die Erkenntnis dämmerte in Walts Augen. »Es waren nicht unsere Telefone. Ich habe Sonnys Handy angelassen, damit ich seine SMS und Voicemail überwachen konnte. Wie blöd! Dieser Polizist hat Thornfield gesucht, nicht uns. Er muss auf der Gehaltsliste der Doppeladler gestanden haben.«


  »Ein Staatspolizist?«


  Walt zuckte die Achseln. »Ich verstehe es nicht, aber jetzt haben wir keine Zeit zum Nachdenken.« Er schaute zu dem toten Polizisten zurück. »Ich will dir nichts vormachen, Kumpel. Selbst wenn er korrupt war, wird das bei keinem Polizisten im ganzen Staat ins Gewicht fallen, wenn die mal rausgefunden haben, wer ihn umgebracht hat.«


  Beißender Schweiß triefte in Toms Augen. »Ich hätte dich da nicht mit reinziehen dürfen.«


  Walts Lächeln hatte eine leise Ironie. »Bisschen spät für Entschuldigungen.«


  Ein lauter Schmerzensschrei ertönte aus dem Wagen.


  Walt rannte zum Roadtrek und knallte die hintere Tür zu, bedeutete dann Tom, er solle ihm ins Wohnmobil folgen. Drinnen lag Thornfield mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden. Er hielt seinen linken Arm umklammert, und seine Haut war totenbleich.


  »Er hat einen Herzinfarkt«, sagte Tom und kniete sich hin.


  »Lass ihn«, erwiderte Walt und versuchte Tom hochzuziehen, ohne ihm wehzutun. »Wir können da jetzt nichts machen.«


  Tom riss sich los und überprüfte Thornfields Puls am Hals. Er war schwach, und die Haut über der Arterie fühlte sich kühl an. »Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen.«


  »In ein Krankenhaus?« Walt glotzte Tom an. »Wir können nicht mal dich ins Krankenhaus verfrachten. Und da glaubst du, wir transportieren diesen Scheißkerl dahin, nach allem, was wir gerade gemacht haben?«


  Tom hatte schon eine Ampulle mit Epinephrin aus der Arzttasche gezogen und eine Spritze fertiggemacht. »Er wird niemandem davon erzählen. Snake würde ihn umbringen, wenn er wüsste, dass wir ihn befragt haben. Komm schon, Walt. Bring uns nach Ferriday zurück!«


  Walt bewegte sich nicht, während Tom Thornfield das Epinephrin in die Vene injizierte. »Dir ist schon klar, dass er vielleicht alles gesehen hat. Draußen.«


  Tom dachte darüber nach. »Das glaube ich nicht.«


  »Aber sicher kannst du nicht sein. Selbst wenn er die Leiche gesehen hat, reicht das, um uns in Angola in die Todeszelle zu bringen.«


  Walt hatte recht, und dieses Wissen ließ Tom frösteln. »Was willst du machen?«


  »Ihn hierlassen«, sagte Walt ausdruckslos. »Ich kann das so arrangieren, dass es aussieht, als hätten die beiden einander erschossen, und dann wird die Polizei noch die Spritze und die Fläschchen bei ihm finden. Wir sind die Sache hier los und du die Sache mit Viola. Es ist die einzige Lösung, Tom.«


  Sonny stöhnte und umklammerte seinen linken Arm mit der rechten Hand.


  Tom drehte sich um und schaute in Walts harte Augen. »Du sagst, du willst ihn erschießen.«


  »Der stirbt sowieso.«


  Walt hatte immer noch das Gewehr des Staatspolizisten in der Hand, was ihn furchterregend tödlich aussehen ließ. »Das können wir nicht«, sagte Tom. »Ich kann das nicht.«


  »Jetzt ist nicht die richtige Zeit, um fromm zu werden, Partner. Denk an deine Familie.«


  Das machte Tom. Und er begriff, warum Walt Sonny Thornfield so bereitwillig opfern wollte. Zusammen mit seinen Freunden bei den Doppeladlern hatte dieser Mann mehr unschuldige Menschen verletzt und getötet, als sie je herausfinden würden. Wenn Sonny hier starb (und sein Tod von Walts Expertenhänden inszeniert würde) und Tom die Spritze und die Fläschchen daließ, würde damit wahrscheinlich jegliche Gefahr der Strafverfolgung für den Mord an Viola gebannt, und noch dazu würde man ihnen wohl den Tod des Staatspolizisten nicht anlasten. Für seine Familie standen so viele schmerzliche Dinge auf dem Spiel (genauso für Walt, der nicht einmal in diesem Schlamassel stecken würde, wenn er nicht Hunderte von Meilen gefahren wäre, um Tom zu helfen), wäre es da wirklich ein so schlimmes Verbrechen? War das Leben eines Vergewaltigers und Mörders ein zu hoher Preis für sein Leben und seine Freiheit? Für die Chance, etwas an den Menschen wiedergutzumachen, die er so erbärmlich im Stich gelassen hatte?


  Tom hatte die Religion schon vor Jahrzehnten aufgegeben, aber als er nun auf Thornfields blau verfärbte Fingernägel hinunterschaute, hatte er das Gefühl, dass sein Seelenheil auf dem Spiel stand. War es anders als damals, als er in seiner Praxis Frank Knox zu Violas Füßen sterbend am Boden liegen sah? Wahrscheinlich nicht viel anders. Doch etwas in seinem tiefsten Inneren sträubte sich gegen die Vorstellung, Thornfield sterben zu lassen. Vielleicht hatte er so lange so viel Schuld mit sich herumgetragen, dass er es nicht aushalten konnte, noch einen weiteren Tod auf sich zu laden. Nicht einmal den Tod eines Mörders.


  Tom schaute ängstlich zu Walt Garrity hinauf, der kein Mann war, der sich leicht überreden ließ. »Egal, wie du das hier inszenierst, die werden trotzdem rauskriegen, dass noch jemand dabei war. Das hast du in der Sekunde bewiesen, als du die Festplatte zerstört hast.«


  Die Augen des Rangers verengten sich, als er darüber nachdachte. »Nicht wenn ich die Überreste hierlasse. Dann gehen wir nur das Risiko ein, dass sie die Bruchstücke vielleicht doch noch zusammensetzen können. Das schaffen sie niemals ohne die Hilfe des FBI. Außerdem war der Polizist ja für die Doppeladler unterwegs und hatte wahrscheinlich rausgefunden, wie man die Kamera abschalten kann.«


  »Was ist mit unseren Fußabdrücken? Und dem ganzen forensischen Mist?«


  Walt biss die Kiefer zusammen. »Verdammt, Tom, hör endlich auf, nach Entschuldigungen zu suchen. Die Sache ist kein bisschen schön, aber wenn wir es nicht so machen, kommen wir hier nicht lebend raus. Typen, die Staatspolizisten umbringen, stehen nicht viel später irgendwo in einer Scheune mit dem Rücken an der Wand. Und wenn endlich der Leichenwagen dort ankommt, haben sie ungefähr dreißig Einschüsse pro Person. Zeit, dass wir uns ’ne Lebensversicherung nehmen.«


  Tom richtete sich langsam auf. Er war beinahe zehn Zentimeter größer als Walt, und der neue Sichtwinkel verstärkte sein Gefühl moralischer Überlegenheit. »Ich weiß, dass du mir das Leben gerettet hast. Aber wir können diesen Mann nicht umbringen. Das ist nicht wie damals im Krankenwagen. Das hier ist kaltblütiger Mord.«


  Walt schaute auf den leichenblassen Mann am Boden. Als der Lauf des Gewehrs sich auf Sonnys Gesicht zubewegte, rollte der auf dem Teppich herum und übergab sich.


  »Großer Gott!«, rief Tom. »Fahr los!«


  Mit einer zornigen Grimasse trug Garrity das Gewehr in den vorderen Teil des Wagens und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Wenige Sekunden lang saß er schweigend da, kämpfte immer noch mit seinen Instinkten. Aber zu Toms Erleichterung ließ er endlich den Motor an und gab Gas, um mit dem Wagen den Damm hinaufzufahren.


  »Schalte sein gottverdammtes Handy aus!«, rief Walt nach hinten. »Wir wollen ja nicht, dass seine ganze Organisation sich auch noch auf uns stürzt!«


  Als Tom sich anschickte, der Anweisung zu folgen, durchzuckte ihn der Schmerz aus seiner Schulterwunde und raubte ihm den Atem. Er fand das Mobiltelefon in Thornfields Tasche, und das Display leuchtete blau. Als er es ausschaltete, überlegte er, ob wohl inzwischen weitere Staatspolizisten die periodischen Suchsignale geortet hatten.


  »Helfen Sie mir, Doc«, keuchte Sonny, packte ihn beim Arm und flehte ihn mit glasigen Augen an. »Ich tu alles, was Sie sagen.«


  »Nicht reden.«


  »Lassen Sie nicht zu, dass er mich umbringt. Ich habe Familie.«


  Leise fluchend stieg Tom über Thornfield und ging vorsichtig zum Ende des Ganges, als bewegte er sich auf einem Rennboot. Durch eines der Rückfenster des Wagens sah er den toten Staatspolizisten im schwächer werdenden roten Schein ihrer Rücklichter immer kleiner werden. Aber dieser Anblick war eine Illusion.


  Diese Leiche würden sie niemals hinter sich lassen.


  KAPITEL 52


  In meinem Haus an der Washington Street hilft Mom Annie dabei, oben eine Tasche zu packen, während ich in unserem Wohnzimmer sitze und mir die wahrscheinlichsten Erklärungen dafür aufschreibe, warum mein Vater abgehauen sein könnte. Es ist erstaunlich, wie leicht mir das fällt, jetzt da ich jedes Vertrauen in seine Ehrlichkeit verloren habe.


  Wenn Dad an dem Mord an Viola unschuldig ist, scheinen mir vier Erklärungen möglich: erstens, er versucht, den Mord selbst aufzuklären, wozu er beweisen müsste, dass jemand anders sie umgebracht hat; zweitens, er will dem DNA-Vaterschaftstest aus dem Weg gehen; drittens, er versucht, Violas Tod zu rächen; und viertens: Er versucht, alle weiteren Untersuchungen anzuhalten, indem er sich durch die Flucht als schuldig darstellt. Die letzte Möglichkeit erscheint mir fraglich, da sich ja Shad und Sheriff Byrd bereits sicher sind, dass Dad der Mörder ist, und wohl kaum andere Verdächtige verfolgen werden.


  Sollte mein Vater Viola tatsächlich getötet haben, so werden die möglichen Erklärungen einfacher – doch viel schwerer zu glauben. Erstens, er könnte aus dem Land fliehen, was bedeuten würde, dass er anderswo ein neues Leben aufbauen will, für sich und wahrscheinlich auch meine Mutter. Das scheint mir völlig absurd, da Dad es schlimmer als den Tod finden würde, wenn er für den Rest seines Lebens von Annie getrennt sein müsste. Andererseits würde er das vielleicht der Aussicht vorziehen, dass Annie zusehen muss, wie man ihn ins Gefängnis schickt. Ich nehme an, er würde lieber ganz verschwinden, als bestimmte Geheimnisse enthüllt zu sehen, doch dann müssen diese Geheimnisse wirklich schrecklich sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die bloße Tatsache, dass er der Vater von Lincoln Turner ist, ausreichen sollte, um ihn von seiner Familie fortzutreiben. Aber andererseits … ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass er Viola töten würde, um dieses Geheimnis zu unterdrücken, muss aber akzeptieren, dass auch das zumindest theoretisch möglich ist.


  Ein Motorgeräusch auf der Washington Street zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich warte, bis das Auto vorbeigefahren ist. Aber es fährt nicht vorbei. Jemand steht mit laufendem Motor vor meinem Haus.


  Ich nehme die .357 Magnum vom Tisch neben mir, gehe zum Fenster und schaue hinaus. Ein weißer Pick-up parkt auf der anderen Straßenseite. Derselbe weiße Pick-up, den Lincoln Turner gestern Abend gefahren hat. Anstatt mich zu erschrecken, reißt mir plötzlich der Geduldsfaden, als ich ihn da vor unserem Haus herumlungern sehe.


  Ich renne zur Tür, reiße sie auf und rase die Stufen hinunter, doch ehe ich den Wagen erreiche, gibt Turner mächtig Gas und fährt mit quietschenden Reifen vom Bordstein weg in Richtung Fluss. Wie gestern Abend will ich ihn verfolgen, doch heute kann ich es nicht riskieren, Annie und Mom allein zu lassen.


  Ich ziehe mein Handy heraus, rufe bei Chief Logan an und frage, warum zum Teufel seine Streifenpolizisten es noch nicht geschafft haben, Turner aufzuspüren, wo er doch offensichtlich meiner Familie nachstellt. Logan entschuldigt sich und verspricht, Turner innerhalb der nächsten paar Stunden zu finden.


  Nur wenig beschwichtigt, lege ich auf und trotte wieder auf die Stufen zu meinem Haus zu. Doch ehe ich die Treppe erreiche, höre ich ein anderes Motorgeräusch aus der entgegengesetzten Richtung. Ich kauere mich hinter mein Auto und beobachte die Straße, bis ich das Fahrzeug erkenne, das sich als Streifenwagen des Sheriffs der Gemeinde Concordia herausstellt. Es fährt in die Lücke, die Lincoln gerade freigemacht hat, und der Motor wird abgeschaltet. Walker Dennis steigt aus und schaut zu meiner Haustür hoch.


  Ich will mich gerade aus meinem Versteck erheben, als ich mich daran erinnere, dass John Kaiser gefragt hat, ob Sheriff Dennis vielleicht den Überfall auf Henry Sexton arrangiert hat – oder ihn zumindest ermöglicht hat, indem er seine Streifen abberufen hat. Das ist sicherlich möglich, doch als ich beobachte, wie der neue Sheriff meine Haustür mustert, sagen mir alle meine Instinkte, dass er keine Bedrohung darstellt, sondern vielmehr ein Mann ist, der herauszufinden versucht, ob man mir trauen kann.


  Als ich mich mit der Pistole in der Hand hinter meinem Audi aufrichte, starrt mich Dennis erstaunt an. »Wollen Sie diese Pistole benutzen, oder ist das nur das sprichwörtliche Pfeifen im Dunklen?«, fragt er, ein seltsames Lächeln auf den Lippen. »Was zum Teufel machen Sie da, Herr Bürgermeister?«


  »Lincoln Turner war gerade hier. Der stellt mir nach.«


  Dennis schüttelt den Kopf, will damit wohl Mitgefühl signalisieren.


  »Und was machen Sie hier?«, frage ich.


  »Ich habe darüber nachgedacht, worum Sie mich heute Morgen gebeten haben. Die Meth-Geschäfte der Knox hochgehen zu lassen.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie könnten nicht beweisen, dass die in so was verwickelt wären.«


  Der Sheriff macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich wollte nicht zu sehr darauf eingehen, während Henry Sexton dabei war. Aber ich bin schon mal mit Forrest Knox aneinandergeraten.«


  »Erzählen Sie’s mir.«


  »Vor zwei Jahren habe ich einen Cousin verloren, der in unserer Abteilung verdeckt ermittelt hat. Ich war damals noch einfacher Polizist. Mikey hat unsere Einheit K-9 geleitet. Der langen Rede kurzer Sinn, er wurde erschossen, als er verdeckt ermittelt und bei einem anderen Polizisten einen Drogenkauf gemacht hat. Vorher am Tag hatte er mir erzählt, was passieren sollte. Er und dieser Staatspolizist-Strich-Informant sollten eine große Menge Chemikalien zur Meth-Herstellung kaufen. Als Mikey umgebracht wurde, sagte uns die Kripo der Staatspolizei, er sei allein gestorben. Die haben behauptet, ihr Mann hätte zu der Zeit zweihundert Meilen entfernt bei der Gulf Coast High Intensity Drug Traffic Unit gearbeitet. Ich habe versucht, der Geschichte nachzuspüren, aber mir wurden alle Türen vor der Nase zugeschlagen. Also habe ich eines Tages Mikeys Drogenhund dahin mitgenommen, wo das Schwein war. Der Hund hätte beinahe durchgedreht. Ich habe auf dieser Grundlage versucht, eine erneute Untersuchung anzustrengen, aber das wurde auch abgeschmettert. Von Lieutenant Colonel Forrest Knox, falls Sie es wissen wollen.«


  »Tut mir leid, Walker. Ich hatte keine Ahnung.«


  »Mit einem Wort: Ich habe wohl nur darauf gewartet, dass jemand daherkommt, der bereit ist, gegen die Familie Knox in den Krieg zu ziehen. Mein Bezirksstaatsanwalt hat ganz gewiss keine Lust, sich mit denen anzulegen. Den meisten Leuten aus Natchez ist es egal, was auf meiner Seite des Flusses passiert. Aber nach allem, was Sie im Oktober gegen diesen Hundekampfring unternommen haben, denke ich, Sie könnten dieser Jemand sein.«


  Ich nicke, wäge die möglichen Folgen meines früheren Plans ab. »Juristisch Druck auf die Familie Knox auszuüben, das scheint mir eine gute Idee zu sein. Besonders da ihnen dann zwingende Drogenstrafen drohen würden. Wie bald könnten Sie das bewerkstelligen?«


  »Und trotzdem noch einen Überraschungseffekt haben? Vierundzwanzig Stunden? Vielleicht sechsunddreißig. Es hängt von vielen Variablen ab.«


  In Anbetracht der Tatsache, dass Dad seine Kaution verfallen lässt, scheint mir das nicht schnell genug. Während ich in die ernsten Augen von Sheriff Dennis schaue, kommt mir eine andere Idee – eine, die schon in meinem Kopf herumspukt, seit ich bei Pithy Nolan war und sie mich an Richter Leo Marston erinnert hat. Damals, 1968, hat J. Edgar Hoover einen Antrag eines seiner Agenten abgelehnt, das Telefon von Richter Marston anzuzapfen, obwohl der unter Mordverdacht stand. Das Ergebnis war dann, dass Sonderermittler Dwight Stone bei Marston einbrach und Wanzen überall angebracht hat, sogar in einer Gartenlaube. Dann hat Stone, wie er es formulierte, »am Baum gerüttelt«, was in den normalen Sprachgebrauch übersetzt etwa bedeutet, dass man einem Verdächtigen Todesangst einjagt. Innerhalb von Stunden besaß Stone die Tonbandaufnahme eines Gesprächs, in dem Richter Marston mit Ray Presley über den Mord sprach – in der Gartenlaube.


  »Walker, kennen Sie einen Richter, der Ihnen eine Vollmacht dafür geben würde, Brody Royals Handy abzuhören?«


  Der Sheriff pfeift lange leise vor sich hin.


  »Plus das von seinem Schwiegersohn Randall Regan?«


  »Heiliger Strohsack, Mann. Ich weiß es nicht. Die Bedingungen, die fürs Abhören erfüllt sein müssen, sind ziemlich strikt. Und Brody ist in diesem Staat ein großes Tier.«


  »Gibt’s überhaupt eine Möglichkeit?«


  »Na ja … ich kenne einen Richter, der kein Fan von ihm ist.«


  Die Stimme meiner Mutter ist von der Eingangstür zu hören. »Penn? Was machst du?«


  »Ich rede mit dem Sheriff von Concordia! Geh wieder rein.«


  Walker schaut über meine Schulter und sieht Annie neben meiner Mutter stehen, den Koffer in der Hand.


  »Wollt ihr verreisen, Leute?«, fragt er mich.


  Ich werfe ihm einen völlig leidenschaftslosen Blick zu. »Ich habe nicht vor, meine Tochter so zu verlieren, wie Sie Ihren Cousin verloren haben.«


  Das Gesicht des Sheriffs verschließt sich, als hätte man einen Vorhang vorgezogen. »Kann ich Sie morgen früh erreichen?«


  »Rufen Sie auf meinem Handy an.«


  »Okay. Sie kümmern sich um Ihre Familie. Und ich arbeite an allen Fronten weiter.«


  »Danke, Walker. Danke, dass Sie Position beziehen. Henry hat viel zu lange allein gearbeitet, und wir tragen alle einen Teil der Schuld daran.«


  Er schüttelt den Kopf. »Danken Sie mir nicht. Wenn ich heute Morgen die Mannschaften verstärkt hätte, hätte man Henry vielleicht nicht überfallen. Brody Royal und die Knox haben in meiner Gemeinde viel zu lange tun und lassen können, was sie wollten. Zeit, das abzustellen.«


  Nach einem grimmigen Salut steigt er in seinen Streifenwagen und fährt fort, auf den unsichtbaren Spuren von Lincoln Turner. Die Erinnerung an den weißen Pick-up jagt mir wieder eine Welle von Angst durch den Körper. Wohin ist der Mann gerast, der sich für meinen Halbbruder hält? Wo ist mein Vater gerade? Wie lange wissen die beiden schon voneinander? Haben sie schon einmal miteinander geredet? Haben sie einander umarmt? Wenn ja, wer hat sie zusammengebracht? Wer außer Viola Turner hätte das sein können? Mit einem erschöpften Seufzer drehe ich mich um und gehe auf meine Haustreppe zu, bete, dass ich meine Mutter und Tochter in Sicherheit bringen kann, ohne gesehen zu werden.


  KAPITEL 53


  Tom hatte den fluoreszierenden Lichtschein des Sidney-A.-Murray-Jr.-Wasserkraftwerks bereits aus großer Entfernung betrachtet, als der Roadtrek durch die brachliegenden Ackerflächen des Louisiana-Deltas schnurrte. Gegen Walts Protest hatte er Sonny Thornfield beim Mercy Hospital in der Anfahrt für Krankenwagen abgesetzt, und nachdem Walt sie sicher aus der Stadt herausgebracht hatte, war Tom nach vorn gekommen und hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Das Risiko, dass sie hier ein Polizist an die Seite winken würde, war gleich null. Sie folgten der Straße auf dem Damm, die parallel zum Fluss in südliche Richtung verlief, und hatten das Gefühl, sie führen auf der erdabgewandten Seite des Mondes. Keine Straßenlaternen, keine Tankstellen, nicht einmal Anzeigetafeln unterbrachen die schwarze Monotonie, die sie umgab. Nur der gelegentliche Schimmer des Mondlichtes auf den Gräben am Fuß des Dammes bestätigte Tom, dass sie sich immer noch auf der Erde befanden.


  Walt war so wütend, dass sie kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten, seit sie den toten Staatspolizisten zurückgelassen hatten. Tom verstand das und versuchte nicht, mit aller Gewalt ein Gespräch anzufangen. Er wusste, dass seine Entscheidung vielleicht für sie beide verhängnisvoll sein könnte. Er wusste auch, dass er nicht das Recht hatte, Walt weiter in Gefahr zu bringen. Und doch bereute er nicht, was er getan hatte. Ganz gleich, was Walt glaubte, ein weiterer Mord würde sie nicht retten.


  Toms Schulter pochte immer noch unablässig, aber er hatte in Korea Schlimmeres ausgehalten, und mit der richtigen Behandlung würde die Schussverletzung ihn nicht umbringen. Seine Angina dagegen saß immer noch als dumpfer Schmerz hoch zwischen den Schulterblättern wie ein Todesbote. Er wollte vorläufig nicht noch mehr Nitro einnehmen, aber sobald sie ein abhörsicheres Telefon gefunden hatten, würde er seinen Partner Drew Elliot anrufen und eine heimliche Notfallbehandlung mit ihm ausmachen.


  Tom setzte seine Hoffnung auf das Wasserkraftwerk, eine große Einrichtung. Es lag an der Old River Control Structure und nutzte die Wasserkraft des Mississippi, indem es einen Teil des Flusses abzweigte, aufstaute und durch einen Nebenkanal leitete, um dann die unerbittliche Wucht des Wassers in Elektrizität umzuwandeln. Das Kraftwerk hatte einen großen öffentlichen Bereich, und das schien ein ziemlich guter Platz für eine Telefonzelle zu sein.


  »Beim Kraftwerk können wir es auf keinen Fall riskieren«, sagte Walt, als hätte er Toms Gedanken gelesen.


  Toms Schulter pochte als Antwort. »Warum nicht? Wir haben doch in deinem Polizeifunk nicht die Bohne gehört.«


  »Heißt nicht, dass die uns nicht suchen. Dieses Kraftwerk ist ein Terrorziel der Stufe eins. Da sind wahrscheinlich an die fünfzig Kameras ringsum positioniert, und jede einzelne ist mit der NSA verdrahtet.«


  »Wieso?«


  »Wenn jemand diesen Damm bei Hochwasser in die Luft sprengt, würde das den Lauf des Mississippi um hundert Meilen umlenken. Und innerhalb von neunzig Tagen wäre New Orleans ein unbrauchbarer Sumpf und Baton Rouge als Hafen verratzt. Die Börse würde noch viel schneller abstürzen.«


  Tom schaute auf einen der hohen Kontrolltürme und begriff, dass Walt recht hatte. Jedes Mal, wenn der Mississippi Hochwasser hatte, sorgten sich die Ingenieure, dass der Fluss seinen Lauf durch das Atchafalaya-Becken nehmen und so den Golf von Mexiko auf sehr viel kürzerem Weg erreichen würde. Und danach würde er nie wieder in sein gegenwärtiges Bett zurückkehren.


  »Klapp den Sonnenschutz runter, wenn wir vorbeifahren«, wies ihn Walt an. »Und schau nicht mal in die Richtung. Die NSA hat Software zur Gesichtserkennung, und das FBI kann, wenn es will, diese Systeme zur Überprüfung nutzen. Seit dem 11.September sind da alle angeschlossen.«


  Tom schaute schnurgeradeaus, blickte auf die brachliegenden Felder im Schein des Flutlichts. »Warum sollte ein Staatspolizist auf der Jagd nach Sonny Thornfield sein, Walt? War Thornfield auf der Flucht?«


  Walt lacht krächzend. »Mann, du denkst vielleicht Scheiße. Ich hab dir doch gesagt, dieser Polizist hat mit den Doppeladlern zusammengearbeitet.«


  »Ein Staatspolizist?«, fragte Tom skeptisch.


  »Staatspolizei, Bundespolizei, Ortspolizei – alles scheißegal, alle gleich. Die Grenze zwischen denen mit den schwarzen und den weißen Hüten war in diesem Staat immer schon hauchdünn. Weißt du von irgendeiner Verbindung zwischen den Doppeladlern und der Staatspolizei? Denk an die Doppeladler, die du kennst, einen nach dem anderen.«


  Als Erster fiel Tom Ray Presley ein, der nun schon sieben Jahre tot war. Ray war ein korrupter Polizist gewesen, in New Orleans und in Natchez, und er hatte fragwürdige Machenschaften mit den Doppeladlern – und auch mit Brody Royal – gehabt. Tom meinte sich auch daran zu erinnern, dass Ray ihm einmal etwas von einem der Knox-Söhne und der Staatspolizei erzählt hatte. Franks Sohn, wenn er sich recht besann. Tom fiel das nur ein, weil man diesen Jungen nach einem begabten General der Konföderierten benannt hatte.


  »Ich glaube, dass Frank Knox’ Sohn vielleicht mal bei der Staatspolizei war«, sagte Tom. »Ray Presley hat mir das erzählt.«


  Walt reagierte nicht sofort, doch nach ein paar Sekunden drehte er sich zu Tom um und fragte mit gepresster Stimme: »Wie heißt der?«


  »Nathan Bedford Forrest, ob du’s glaubst oder nicht.«


  »Sein Nachname ist Forrest? Oder Knox?«


  »Knox. Nathan Bedford Forrest Knox.«


  »Forrest Knox?« Walt blieb der Mund offen stehen.


  »Ich glaube schon, ja. Was ist?«


  »Herrgott, Mann! Ganz weit oben bei der Staatspolizei von Louisiana gibt es einen Forrest Knox. Ich glaube, der ist inzwischen sogar Chef des CIB.«


  »Was ist denn das CIB?«


  »Die Kripo, das Criminal Investigations Bureau. Der Polizist, den ich erschossen habe, hat doch gesagt, dass er manchmal für die Kripo arbeitet. Erinnerst du dich?« Walt schüttelte den Kopf. »Das ergibt aber keinen Sinn. Ich kenne den Chef des Ganzen – Colonel Griffith Mackiever. Griff war fünfzehn Jahre bei den Texas Rangers, ehe er den Job bei der Staatspolizei angefangen hat. Der würde auf keinen Fall einen korrupten Polizisten so weit oben in der Organisation dulden.«


  Tom zuckte die Achseln. »Es würde allerdings einiges erklären.«


  Walt war ein paar Sekunden ruhig. »Das könnte es wohl. Verdammt. Ich hätte die Verbindung schon früher sehen sollen.«


  »Nathan Bedford Forrest war der Gründer des ursprünglichen Ku-Klux-Klan«, sinnierte Tom laut. »In Tennessee oben. Das sieht Frank Knox ähnlich, seinen Sohn nach dem zu benennen.«


  »Ich bin schon zu lange in Texas«, grummelte Walt. »Entweder das, oder ich kriege Alzheimer.«


  »Kennst du diesen Mackiever so gut, dass du bei ihm anrufen könntest?«


  »Und was sage ich ihm, du Genie? He, Griff, ich hab gerade einen deiner Polizisten erschossen, und ich versuche jetzt rauszufinden, ob er korrupt war oder nicht?«


  Tom antwortete nicht. Stattdessen drehte er am Knopf des Satellitenradios, bis er den Sender eingestellt hatte, der Musik aus den vierziger Jahren spielte: Lena Horne sang gerade »Stormy Weather«.


  »Wir müssen diesen Wagen so schnell wie möglich wo unterstellen«, sagte Walt. »Ganz zu schweigen davon, dass wir deine Schulter in Ordnung bringen müssen.«


  »Der Polizist kann unser Nummernschild nicht durchgegeben haben, oder?«


  »Nein, aber er hat vielleicht die Marke und das Modell gemeldet. Und diese Art Wohnmobil ist hierzulande ziemlich selten. Wenn sie erst seine Leiche gefunden haben, werden sie alles außer der Nationalgarde aufbieten, um uns zu finden.«


  »Wie sollen wir denn diesen Elefanten unterstellen? Wie hoch ist der, drei Meter?«


  »Knapp. Und die Staatspolizei hat sechs Hubschrauber in der Luftunterstützung. Da bräuchten wir einen verdammt dichten Wald oder ein Lagerhaus. Vielleicht eine Bootsgarage. Kennst du so was hier in der Gegend?«


  Tom schüttelte reflexartig den Kopf, aber einen Augenblick später kam ihm eine mögliche Antwort. »Weißt du, wir könnten wahrscheinlich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Aber dazu brauche ich ein sicheres Telefon.«


  »Wenn du uns von der Straße und in Deckung kriegst, dann können wir mein Telefon für absolute Notfälle nehmen.« Walt zog ein schwarzes Handy aus der Tasche und hielt es Tom hin. »Los, ruf an. Wenn wir nicht in einem Versteck abgetaucht sind, ehe die Fahndungsmeldung rausgeht, gehen wir unter wie damals Butch und Sundance in Bolivien.«


  Der alte Ranger hatte keine Spur Humor in der Stimme.


  KAPITEL 54


  Caitlin saß allein in ihrem Büro beim Natchez Examiner, ging fieberhaft die Notizen durch, die sie sich in der vergangenen Stunde gemacht hatte. Seit sie Penns Haus verlassen hatte, hatte sie mehrere Interviews geführt: mit Sheriff Walker Dennis, Lou Ann Whittington, Hugh Fraser, dem Herausgeber des Concordia Beacon, und Sherry Harden, Henry Sextons Freundin. Ihre Wut darüber, dass Penn ihr nicht vertraut hatte, hatte sie bei diesen Interviews vorangetrieben, und ihr Erfolg hatte sie in einen Zustand der Erregung versetzt, der es mit sexueller aufnehmen konnte.


  Die spannendste Enthüllung hatte ihr Lou Ann mitgeteilt, die ihr (nach einem sehr bescheidenen Bericht darüber, wie sie Henry das Leben gerettet hatte) anvertraut hatte, Henry hätte ihr gesagt, er wolle anfangen, für den Examiner zu schreiben. Henry hatte Lou Ann gebeten, noch einen Tag Stillschweigen darüber zu wahren, aber Henrys Entscheidung war wohl wirklich der Grund dafür gewesen, dass er seine Akten aus dem Gebäude des Beacon getragen hatte. Hugh Fraser bestätigte ihr, Henry habe um Erlaubnis gebeten, für Caitlin arbeiten zu dürfen, und er habe ihm seinen Segen gegeben. Er hatte noch hinzugefügt, dass Henry eine Story für die Titelseite des Beacon vom Donnerstag zu schreiben plante, in der er seine Theorien zu mindestens fünf der unaufgeklärten Fälle darlegen wollte, die er nun schon so lange untersuchte.


  »Jetzt wird diese Geschichte vielleicht nie geschrieben«, hatte der Herausgeber mit trauriger Stimme gesagt. »Wenn ich seine Akten hätte, würde ich es selbst versuchen, aber was dieses Pack nicht gestohlen hat, ist so umfangreich, dass es Wochen kosten würde, das in eine Art Ordnung zu bringen. Ich glaube, ich bin für so was jetzt zu alt.«


  Caitlin fragte sich, ob es vielleicht auf dem Computer im Zeitungsbüro einen groben Entwurf von Henrys Artikel gab, hatte sich aber nicht überwinden können, Mrs. Frazer darum zu bitten, das für sie zu überprüfen. Vielleicht morgen.


  Ihre Interviews hatten auch noch andere Perlen zutage befördert. Laut Lou Ann hatte Henry, als er gerade das Bewusstsein verlor, verzweifelt versucht, dafür zu sorgen, dass jemand bestimmte »Schlüssel« bekam. Niemand hatte eine Ahnung, auf welche Schlüssel er sich dabei bezog und ob es überhaupt richtige Schlüssel waren. Genauso gut hätten es Codes, also digitale Schlüssel, oder wichtige Hinweise zu einem speziellen Fall sein können. Seit dem Augenblick, als Caitlin von diesen Schlüsseln erfahren hatte, hoffte sie, dass Sherry Harden ihr sagen würde, dass Henry irgendwo Kopien seiner gestohlenen Akten aufbewahrte. Aber die Krankenschwester hatte sich geweigert, Caitlin überhaupt irgendwas zu erzählen. Sie glaubte nämlich, dieser Anschlag auf Henrys Leben sei nur möglich gewesen, weil Penn ihn nicht angemessen geschützt hatte, und sie hatte keinerlei Absicht, Caitlin zu helfen. Caitlin hatte versucht, die Wogen zu glätten, aber Sherry wollte nichts davon hören (was schade war, weil Caitlin sich am liebsten an Henrys Bett gesetzt hätte, um darauf zu warten, dass er das Bewusstsein wiedererlangte).


  Die Tür zu ihrem Büro ging auf, und Jamie Lewis, ihr Redakteur, steckte den Kopf herein. Jamie war kürzlich von ihrer Zeitung in Charleston, South Carolina, hierherversetzt worden, und er hatte sich beinahe nahtlos in die kleinstädtische Atmosphäre von Natchez eingefügt.


  »Ich habe eine Archivaufnahme von Lou Ann Whittington gefunden«, sagte er und war augenscheinlich höchst zufrieden mit sich. »Sie gehört zu einer der örtlichen Mardi-Gras-Mannschaften, und wir haben ein Bild von ihr auf einem Festwagen. Soll ich es mit der Geschichte bringen?«


  »Ist sie verkleidet oder so?«


  »Nein, es ist eine ziemlich anständige Aufnahme.«


  »Dann druck sie. Um 9 Uhr morgen früh ist sie eine Nationalheldin, und dann wollen die Leute wissen, wie sie aussieht.«


  Jamie grinste. »Beherzte Oma zu Gangstern: Ihr habt mir grade noch gefehlt! Wir sollten uns Natchez Enquirer nennen.«


  Caitlin warf mit einem Stift nach ihm, aber Jamie duckte sich geschickt unter dem Geschoss weg. Dann schnalzte er dreimal mit der Zunge und war weg.


  Caitlin schob den Stuhl vom Schreibtisch zurück und fluchte leise vor sich hin. Sie stand an der Schwelle einer Story von überregionaler Tragweite, und doch waren ihr die Hände gebunden, sie konnte die Story nicht vorantreiben. Sie konnte unmöglich die Jahre verbissener Recherchen aufholen, die Henry zu den Doppeladlern angestellt hatte. Und nun arbeitete zwar Henry für sie, zumindest theoretisch, aber er war ihrem Zugriff völlig entzogen, würde unter Umständen sogar noch in dieser Nacht sterben.


  Nur einer Sache war sie sich sicher: Penn wusste sehr viel mehr über Henrys Arbeit, als er ihr bisher verraten hatte. Gestern Abend hatte er mindestens anderthalb Stunden im Büro des Beacon verbracht. Wenn man bedachte, wie sehr Henry Dr. Cage respektierte, so hatte er Penn wahrscheinlich das meiste, was er wusste, erzählt.


  Obwohl ihr klar war, dass es nicht der geschickteste Schachzug war, nahm sie ihr Festnetztelefon und wählte Penns Handynummer. Wahrscheinlich schlief der inzwischen, aber sie konnte sich einfach nicht bremsen. Hätte sie bis zum Morgen gewartet, wäre sie mit ihrer Story noch weiter hinterher gewesen.


  »Caitlin?«, fragte er und wirkte überraschend wach.


  »Ja. Hör mal, es tut mir leid, dass ich vorhin so sauer war.«


  »Geht in Ordnung. Wir haben einen verrückten Tag hinter uns.«


  »Schläft Annie?«


  Er zögerte. »Noch nicht.«


  »Deine Stimme klingt komisch. Was ist los?«


  »Nichts.« Penn schluckte irgendwas. Wahrscheinlich Wasser, das neben seinem Bett stand. »Es war ein schwerer Tag, das ist alles.«


  Sie ließ die Stille ein paar Sekunden andauern. »Ich habe mit Lou Ann Whittington gesprochen, der Empfangsdame, die Henry das Leben gerettet hat. Die hat mir erzählt, dass Henry sich tatsächlich entschieden hatte, mein Angebot anzunehmen. Deswegen hat er seine Akten abtransportiert.«


  »Schön für dich. Ich hatte mir so was schon gedacht, aber Sheriff Dennis hat sie was anderes erzählt.«


  »Henry hat sie gebeten, es noch niemandem zu erzählen, ehe er es offiziell gesagt hatte. Penn, hör zu … ich kann verstehen, dass du das Versprechen halten willst, das du Henry gestern Abend gegeben hast. Aber seither hat sich die gesamte Landschaft verändert. Henry hat beschlossen, zu uns zu kommen und für mich zu arbeiten. Aber jetzt überlebt er vielleicht nicht mal die Nacht. Ich möchte ihm helfen, möchte seine Arbeit fortführen. Aber das kann ich nur, wenn ich weiß, wo ich anfangen muss.«


  »Ich habe dir gestern Abend ziemlich viel an die Hand gegeben und heute noch einiges.«


  »Ja, aber Henry muss dir mehr erzählt haben. Viel mehr. Seine Freundin hat es sich in den Kopf gesetzt, dass ihr beide zusammenarbeitet. Und du weißt doch, was ich bewerkstelligen kann, wenn du mir was gibst, mit dem ich arbeiten kann. Ich habe einen Haufen Leute hier, die nur darauf warten, sich auf die Story zu stürzen.«


  »Schau mal, nichts, das du zwischen jetzt und morgen früh tun kannst, wird sich auf Henrys Überlebenschancen auswirken – oder auch auf Dads. Warum arbeitest du nicht erst mal mit dem, was du hast? Am Morgen gehen wir Henry besuchen und begutachten die Lage.«


  Sie schloss die Augen und zwang sich, nicht dagegenzuargumentieren. »Und was ist, wenn Henry heute Nacht stirbt?«


  »Falls Henry stirbt, erzähle ich dir alles, was ich weiß.«


  Sie wusste, dass sie sich vernünftigerweise nicht mehr erhoffen konnte, und doch konnte sie nicht anders, sie musste einfach weiterbohren. »Penn, mit der richtigen Information könnte ich vielleicht sogar bis morgen den Mord an Viola aufklären. Ich könnte zumindest ein Riesenstück in die richtige Richtung vorankommen. Das weißt du.«


  Als er antwortete, bemerkte sie den warnenden Unterton in seiner Stimme. »Babe, wir wollen es für heute dabei belassen. Okay?«


  Sie verzog das Gesicht und wollte ihn schon anblaffen, aber Penn wirkte ernsthaft gestresst, und so sagte sie schließlich nur. »Na gut. Ich schau, dass ich irgendwie zurechtkomme.«


  »Bitte Jamie, dir im Auto nach Hause zu folgen, okay? Und bitte ihn, zu warten, bis du im Haus bist.«


  »Ehrlich, ich bleibe wahrscheinlich die ganze Nacht hier.«


  »Noch besser. Verlasse das Gebäude nicht, ehe es hell ist, okay?«


  »In Ordnung.« Sie wollte sich schon verabschieden, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass etwas Wichtiges unausgesprochen geblieben war. »Ist was passiert? Ist alles in Ordnung? Ich meine, außer dem Offensichtlichen?«


  »Alles ist prima. Wir sprechen morgen früh von Angesicht zu Angesicht. Und inzwischen verlasse das Zeitungsgebäude nicht. Ich werde Chief Logan bitten, einen Polizisten vor die Tür zu stellen.«


  »Penn …«


  »Wir reden morgen früh«, sagte er abrupt. »Ich liebe dich.«


  Und dann war er weg.


  Caitlin legte auf und starrte auf das Telefon. Irgendwas stimmte nicht. Oder vielleicht hatte sie Penn einfach zu sehr bedrängt. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. Das Problem, wenn man einen tollen Kerl liebte, war, dass er, wenn man einmal die Regeln ein bisschen beugen musste, nicht immer die nötige Flexibilität hatte. Und doch hatte Penn gestern Abend seine Prinzipien sehr großzügig ausgelegt, heute noch viel mehr. Sie überlegte schon, ob sie nach Ferriday fahren und sich auf Henrys Station ins Wartezimmer setzen sollte (hoffentlich außer Sichtweite von Sherry), als Jamie ihre Tür wieder aufriss.


  »Rate, was passiert ist!«, rief er, die Augen glänzend vor Aufregung.


  »Sag’s mir. Ich bin hier am Rand der Verzweiflung.«


  »Gerade hat es beim Concordia Beacon ein Feuer gegeben. Wir haben es auf dem Polizeifunk mitgehört.«


  »Was?«


  »Es hat in einer Aktenablage angefangen. Eine Stichflamme hat einen Haufen Archivboxen und sonstiges Zeug erledigt und dann auf den Rest des Gebäudes übergegriffen. Aber jetzt pass auf: Die Computer sind zerschmolzen.«


  Caitlin zwinkerte verwirrt. »Ja und? Passiert das bei Computern in einem Feuer nicht immer?«


  »Manchmal schon.« Jamie lächelte seltsam. »Aber als die Feuerwehr zu dem Feuer im Beacon kam, konnte man das Gebäude noch betreten. Und trotzdem sahen die Computer schon so aus, als hätte jemand eine Lötlampe draufgehalten.«


  Als sie das hörte, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. »Mann, das ist ja total verrückt.«


  »Wie willst du das angehen?«


  Caitlin schaute auf das Telefon auf ihrem Schreibtisch und überlegte, ob sie Penn noch einmal anrufen sollte. Stattdessen stand sie auf, schnappte sich ihren Mantel vom Stuhl und scheuchte Jamie mit einer Handbewegung aus dem Raum.


  »Was hast du vor?«, fragte er.


  »Wir fahren nach Ferriday.«


  »Du und ich?«


  »Du bist wirklich ein Blitzmerker, was? Geh und hol deinen Mantel.«


  KAPITEL 55


  »Hast du den Sicherheitscode?«, fragte Walt, als der Roadtrek langsam über die Straße am Rand des Lake St. John fuhr. Der Altwasserarm wirkte im Dezember schwarz, und die zumeist kahlen Bäume waren wenig einladend und vermittelten kein Gefühl der Wärme.


  »Hab ich mir auf die Hand geschrieben«, erwiderte Tom, der die Briefkästen entlang der Straße musterte.


  »Welches gehört deinem Partner?«


  »Du warst vor zwei Monaten hier. Erinnerst du dich nicht mehr?«


  »Da war es dunkel. Genau wie jetzt.«


  Tom hielt angestrengt Ausschau nach dem hohen Lagerschuppen, der neben Drew Elliotts Haus am See stand. Der Vorbesitzer hatte kein Bootshaus gebaut, weil er sein Wasserskiboot (mit einem Spezialtower für Wakeboarding) lieber in einem vorgefertigten Lagerschuppen unterstellen wollte. Drew beschwerte sich über den Schuppen, seit er das Anwesen gekauft hatte, aber er hatte ihn noch nicht abgerissen. Tom war sich sicher, dass der Roadtrek in das hohe Gebäude passen würde, wenn sie nur genügend Platz am Boden freiräumen könnten.


  »Der ganze verdammte See ist von Häusern umgeben«, grummelte Walt. »Wie zum Teufel sollen wir dieses Ding hier unbemerkt in eine Garage schmuggeln?«


  »Die Häuser zu beiden Seiten von Drew sind im Winter nicht bewohnt. Und so spät ist niemand mehr unterwegs.«


  Walt grunzte.


  Tom hatte es gar nicht gefallen, dass er Drew bitten musste, sich selbst der Gefahr auszusetzen, indem er ihm Hilfe anbot, aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Man musste es Toms jungem Partner hoch anrechnen, dass er nicht nur sein Haus am See als Zufluchtsort angeboten hatte, sondern auch noch darauf bestanden hatte, sofort hinzukommen, um Toms Wunde zu behandeln.


  »Da!«, rief Tom und zuckte zusammen, als er die Hand hob, um nach rechts auf einen riesigen Schuppen zu deuten, der ein paar hundert Meter weiter die Straße entlang lag.


  »Ich kann ihn sehen.«


  Walt verringerte die Geschwindigkeit des Roadtrek allmählich auf sechzig, dann auf fünfzig Stundenkilometer. Die Abzweigung lag nun nur noch vierzig Meter vor ihnen. Walt bremste stetig weiter, holte dann nach links aus, so dass er mit dem Wagen sofort zwischen dem Briefkasten und einem Pfosten auf der anderen Seite der asphaltierten Einfahrt einbiegen konnte.


  Dreißig Meter vor ihnen zweigte ein Kiesweg ab, der zu dem hohen Schuppen führte. Walt fuhr bis unmittelbar vor das Rolltor und blieb dann mit einem Quietschen der Bremsen abrupt stehen. Tom las den Code von seiner Hand ab, und Walt stieg aus und gab ihn auf der Tastatur an der Wand ein.


  Das Rolltor begann sich zu heben, und weißes Licht strömte auf den Boden.


  Walt kletterte wieder auf den Fahrersitz und fuhr in die Garage, sobald die Toröffnung groß genug war. Dann sprang er aus dem Wagen und drückte auf einen Knopf an einer Innenwand. Dreißig Sekunden später rasselte das Tor wieder auf den Boden, und sie standen im Dunkeln.


  »Nicht schlecht«, sagte Walt leicht widerwillig. »So ungefähr das Beste, was wir uns hätten erhoffen können. Wie geht es deiner Schulter?«


  »Nicht besonders gut. Ich könnte wieder ein Lorcet brauchen.«


  »Meinst du, du solltest das nehmen, wo deine Pumpe so schwach ist?«


  »Nein. Aber wenn Drew da drin Maker’s Mark hat, genehmige ich mir einen davon.«


  »Da wollen wir mal nachschauen.«


  Tom wurde schwindelig, als er mit dem Fuß nach dem Trittbrett des Wagens tastete.


  Eine halbe Stunde später lehnte sich Walt über Toms blutige Schulter und begutachtete Drew Elliots Werk im Licht der Leselampe, die der Arzt benutzt hatte, als er die Wunde genäht hatte.


  »Du hast eine Drainage mit eingenäht«, merkte Walt an, »genau wie wir es in Korea gemacht haben.«


  Drew streifte sich die Handschuhe von den Fingern, während Melba Price mit einem Schwämmchen die Haut rings um den kleinen Gummischlauch säuberte, der aus Toms Schulter ragte. »Ich hätte das nicht gemacht, wenn wir in einem Krankenhaus wären. Aber wenn Tom unbedingt darauf besteht, hier draußen zu bleiben, dann will ich da drin eine Drainage haben.«


  Drew hatte Melba mitgebracht, weil Toms Krankenschwester verlangt hatte, dass er bei ihr anrufen solle, falls er von Tom hörte, besonders wenn er Hilfe brauchte. Drew wusste, dass er nicht die ganze Nacht bleiben konnte, und hatte sie beim Wort genommen. Zwei Minuten nachdem sie im Konvoi die nach Westen führende Brücke über den Mississippi überquert hatten, war Melba ein Streifenwagen der Staatspolizei von Louisiana aufgefallen, der dreißig Meter hinter Drew fuhr, und sie hatte ihm zur Warnung eine SMS geschrieben. Um zu überprüfen, ob sie beobachtet wurden, war Drew zunächst zum Mercy Hospital gefahren, um nach Henry Sexton zu schauen. Nach diesem Besuch hatten sie keine Spur von dem Streifenwagen mehr gesehen und waren also zum Haus am See weitergefahren.


  »Danke, Drew«, sagte Tom und rang sich ein Lächeln ab. »Ich fühle mich schon viel besser.«


  »Das ist nur die örtliche Betäubung, das weißt du doch. Wenn das Lidocain erst mal abklingt, wird’s verflixt weh tun. Und ich will nicht, dass du zu früh wieder zu viel von dem Lorcet einwirfst.«


  »Keine Sorge«, meinte Walt. »Ich hab ihm das Fläschchen abgenommen.«


  Drew schnaubte. »Gut. Tom ist wirklich schrecklich, wenn er sich selbst was verschreibt.« Er lehnte sich über seinen Seniorpartner. »Du weißt schon, dass du beim Zustand deines Herzens eigentlich auf der Intensivstation in St. Catherine’s liegen solltest.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Die würden mich nur ins Bezirksgefängnis stecken.«


  »Nicht, wenn sie nicht wissen, dass du abgehauen bist«, sagte Walt.


  »Und nicht, wenn sich dein Pericardium mit Flüssigkeit füllt«, fügte Drew hinzu.


  »Wir sprechen hier von Shad Johnson und Billy Byrd«, erwiderte Tom. »Shad wird meine Freilassung auf Kaution zurücknehmen, sobald er nur kann.«


  Drew schaute besorgt. »Ich glaube, Penn ist als Rechtsanwalt gerissen genug, um es zu schaffen, dass du auf der Intensivstation bleibst, bis er diesen Schlamassel geklärt hat.«


  Als Tom den Kopf schüttelte und beteuerte, er habe jede Menge Diuretikum dabei, hob Drew resigniert die Hände. »In Ordnung. Aber wenn du hier draußen ernsthafte Komplikationen entwickelst oder – Gott behüte – einen tödlichen Infarkt bekommst, werden mir Penn und Peggy niemals verzeihen. Ich hab dir nicht vor zwei Monaten das Leben gerettet, damit du jetzt in meinem Haus am See stirbst.«


  »Du hast mir nicht das Leben gerettet.« Tom blinzelte seiner Krankenschwester zu. »Das war Melba. Du hast nur den Defibrillator eingestöpselt und mich mit Elektroschock wieder in den richtigen Rhythmus gebracht. Dass Melba ins Badezimmer eingedrungen ist und mich auf dem Boden gefunden hat, das hat mir das Leben gerettet.«


  Drew lachte, und Melbas Augen leuchteten vor Stolz.


  »Ich nehme an, du willst mir nicht erzählen, warum du abgehauen bist«, sagte Drew mit plötzlichem Ernst.


  »Es ist besser für dich, wenn du’s nicht weißt.«


  »Ich glaube nicht, dass du jemanden umgebracht hast, Tom. Also mache ich mir keine Sorgen, dass ich in Schwierigkeiten gerate, weil ich dir geholfen habe.«


  »Sei nicht so naiv«, meinte Tom.


  »Teufel, ich mache mich doch jetzt schon der Beihilfe schuldig, stimmt’s?«


  Walt nickte, und Melba schaute besorgt.


  »Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen«, sagte Tom.


  »Mehr? Du hast mir doch noch gar nichts erzählt.«


  Tom versuchte, eine Erklärung zu finden, die Drew begreiflich machen würde, was auf dem Spiel stand. »Weißt du noch, wie du selbst vor ein paar Jahren mit dem Rücken an der Wand standest?«, fragte Tom. »Shad Johnson hatte dich eingelocht, und niemand glaubte dir auch nur ein einziges Wort.«


  Endlich hatten seine Worte Drews gute Laune durchdrungen. Das Lächeln war verschwunden, als hätte es nie existiert. »Das werde ich nie vergessen.«


  »Hast du da irgendjemandem alles erzählt? Sogar Penn?«


  Drew seufzte schwer. »Nein. Aber ich hätte es tun sollen. Ich hätte Penn von Anfang an alles erzählen sollen. Und obwohl ich ihm einiges verheimlicht habe, hat er mich schließlich da rausgehauen.«


  »Penn kann mich da nicht raushauen. Das musst du mir einfach glauben.«


  »Das werde ich wohl müssen. Es ist schließlich dein Leben.«


  »Doc?«, sagte Melba sanft. »Geht es Ihnen gut? Sie sehen ganz bleich aus.«


  Tom rang sich ein Lächeln ab. »Ich glaube nicht, dass Drew einen Tobsuchtsanfall kriegt, wenn Sie mich Tom nennen, Melba.«


  Die Krankenschwester lächelte verlegen. »Alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab.«


  »Sollen Captain Garrity und ich euch mal allein lassen«, fragte Drew und trug grinsend die blutigen Instrumente zur Spüle.


  »Die mach ich schon sauber, Dr. Elliott«, sagte Melba und kam rasch hinter ihm her.


  »Nein, das machen Sie nicht. Sie passen auf, dass unser Patient es bequem hat.«


  Melba kehrte zu Tom zurück.


  Drew drehte den Wasserhahn auf und wartete, bis heißes Wasser kam. »Haben Sie ihm von Mrs. Nolan erzählt?«


  »Pithy?«, fragte Tom, plötzlich besorgt. »Ist ihr was zugestoßen?«


  »Nein«, meinte Melba. »Penn hat mich aufgefordert, bei ihr vorbeizuschauen und ihr eine Spritze mit Steroiden zu geben. Ich habe Dr. Elliott gebeten, das Rezept dafür auszustellen.«


  Tom runzelte die Stirn. »Wie hat Penn rausgekriegt, dass ich diesen Hausbesuch verpasst habe?«


  »Er hat vorbeigeschaut, um sich mit Pithy zu unterhalten«, erklärte Melba.


  »Worüber?«


  Die Krankenschwester zuckte die Achseln. »Das hat er mir nicht gesagt. Und Miss Pithy auch nicht. Aber die sorgt sich wirklich um Sie.«


  Walt schaute auf Tom hinunter und schüttelte den Kopf. »Ganz schön groß, dein Fanklub.«


  »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie heute Abend gekommen sind, Mel«, sagte Tom. »Aber Sie müssen jetzt zurück nach Natchez.«


  »Ich gehe nirgendshin. Dr. Elliott, lassen Sie diese Sachen in der Spüle, und gehen Sie nach Hause. Ihre Familie braucht Sie.«


  Drew nickte, während er sich die Hände abtrocknete. »Kommen Sie morgen in die Praxis?«


  »Ich weiß es nicht. Wir wollen mal abwarten, wie es unserem Patienten geht.«


  Drew nahm seine Arzttasche und wollte schon gehen, doch dann schaute er zu Walt. »Wenn ihr zwei unbedingt wo hinfahren müsst, dann zerrt Melba da nicht mit rein. Ihr könnt den alten Lieferwagen, der unten an meinem Pier geparkt steht, gern stehlen. Die Schlüssel liegen oben auf dem Schränkchen im Badezimmer.«


  Tom salutierte dankbar vor seinem Partner. Drew lachte leise, ging dann zum Sofa und schaute mit traurigen Augen auf Tom hinunter.


  »Ruf Penn an, Tom. Niemand auf der ganzen Welt wird sich mehr anstrengen, um dich aus den Problemen rauszuhauen, in denen du steckst. Dein Sohn ist deine beste Hoffnung.«


  »Vielleicht ist er das, Drew. Aber ich kann nicht bei ihm anrufen. Diesmal nicht.«


  Das Gesicht des jungen Arztes blieb hart. »Du könntest sterben, Tom. Hier in meinem Haus am See. Was erzähle ich dann Peggy? Was erzähle ich Penn?«


  Tom schaute zu Walt hinüber, dann wieder zu Drew hinauf, und plötzlich wurden seine Augen feucht. »Wenn das passiert … dann sag ihnen, dass ich unsere Familie beschützt habe. Sie verstehen es vielleicht nicht gleich. Penn begreift es vielleicht nie. Aber das erzählst du ihnen. Eines Tages kriegt er es raus, denke ich. Jetzt … mach, dass du wegkommst, ehe die Polizei auftaucht und dich verhaftet.«


  Drew starrte noch ein paar Augenblicke länger zu seinem Mentor hinunter; dann ging er zur Tür und verließ sein Haus, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Tom blickte zu Walt auf, die Augen von Tränen verschwommen. »Ich bin müde, Kumpel. Und es tut mir so sehr leid, dass ich dich da hineingezogen habe.«


  Walt setzte sich neben Tom, legte dann mit der Sanftheit, die er als Sanitäter im Krieg stets an den Tag gelegt hatte, eine Hand auf die Stirn seines Freundes.


  »Ruh dich aus, Soldat. Morgen ist auch ein Tag.«


  KAPITEL 56


  Sechs Häuserblocks von meinem Haus an der Washington Street entfernt, zehn Blocks vom Natchez Examiner entfernt und siebzig Meter über dem Mississippi küsse ich das schlafende Gesicht meiner Tochter, rolle mich dann vorsichtig aus dem Bett und gehe zur zentralen Treppe. Dieses Haus, diese unerwartete Zufluchtsstätte, heißt Edelweiß. Ich habe es vor zwei Monaten gekauft, als Überraschungsgeschenk für Caitlin zu unserer Hochzeit, und seither arbeiten praktisch rund um die Uhr die Bauleute daran, um es bis zum Tag unserer Hochzeit fertigzustellen. Dieses echte alpenländische Chalet wurde 1887 am Rand der Klippe von Natchez errichtet. Es ist drei Stockwerke hoch und wie ein Lebkuchenhaus verziert. Von dem ringsum verlaufenden Balkon kann man vierzehn Meilen den Fluss entlangschauen, von den Fenstern im zweiten Stock sogar noch weiter. Seit Wochen gehen Gerüchte über den möglichen neuen Besitzer um: Manche Witzbolde behaupten, es sei ein Hollywood-Star, der anonym bleiben wolle, andere sagen, einer der Besitzer der unter der Klippe vor Anker liegenden Kasinoschiffe habe es erworben, um sich von Las Vegas am Wochenende dorthin zurückzuziehen. Wäre Viola nicht vor zwei Tagen ermordet worden, so wäre die Wahrheit am Samstag in zwei Wochen herausgekommen, sobald die Pferdekutsche mit Caitlin und mir nur hundert Meter, nachdem wir sie beim Gartenpavillon an der Klippe bestiegen hätten, an der Treppe unseres neuen Zuhauses wieder angehalten hätte. Jetzt ist es für uns ein sicherer Aufenthalt mitten in einer Stadt geworden, wo beinahe jeder mein Gesicht kennt.


  Am Fuß der Treppe biege ich zur Küche ab, wo meine Mutter wartet. Ihr Gesicht wirkt ausgezehrt vor Erschöpfung und schlechtem Gewissen. Peggy Cage ist mit ihren einundsiebzig Jahren noch eine bemerkenswert schöne Frau, aber die letzten zwei Tage haben ihren Tribut gefordert, und ausnahmsweise sieht sie einmal so alt aus, wie sie ist. Ich setze mich auf den Schemel neben ihr und lege meine rechte Hand auf ihre.


  »Annie ist endlich eingeschlafen. Mom, du musst mir erzählen, was passiert ist.«


  Sie nickt, aber diese Geste flößt mir nicht viel Hoffnung ein.


  »Ich kann es einfach nicht glauben, dass Dad wegfahren würde, ohne dir eine Möglichkeit zu nennen, wie du ihn erreichen kannst.«


  »Das hat er aber gemacht, Penn.« Ihre Augen sehen ehrlich aus, aber ich habe bei meiner Mutter so wenig Erfahrung mit Unaufrichtigkeit, wie sollte ich die jetzt erkennen? »Ich glaube, Tom wollte mich nicht in die Lage bringen, dass ich die Polizei belügen muss.«


  Ich gebe ihr ein paar Sekunden Gnadenfrist. »Trotzdem. Ich glaube, er würde nicht zulassen, dass du mit alldem allein fertigwerden musst.«


  Sie dreht ihre Hand um und drückt meine. »Aber ich bin doch nicht allein. Du bist hier. Tom wusste, dass er sich auf dich verlassen kann und du dich um mich kümmern würdest.«


  »Das letzte Mal hast du ihn heute Mittag gesehen?«


  »Ja. Eine Stunde nachdem ich ihn von der Anhörung nach Hause gebracht hatte, ist er selbst in die Praxis gefahren. Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, aber er wollte nicht hören.«


  »Hat er irgendwas gesagt, als er gegangen ist?«


  »Nicht mehr als sonst auch. Aber irgendwas in seiner Miene hat mir verraten, dass er nicht wiederkommen würde. Jedenfalls eine ganze Weile nicht.«


  »Und du hast nicht versucht, ihn aufzuhalten?«


  Sie wirft mir einen Blick zu, der mir sagt: Das meinst du doch nicht ernst? »Du kennst doch deinen Vater.«


  Ich nicke. »Das dachte ich jedenfalls. Nach den vergangenen zwei Tagen bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  »Ach, sei still. Es wird alles gut. Du wirst schon sehen.«


  Ist sie wirklich so naiv? »Mom … ich will dich nicht in Panik versetzen, aber du musst wissen, wie die Dinge stehen. Jetzt, da Dad die Kaution hat verfallen lassen und abgehauen ist, nachdem man ihn des Mordes angeklagt hat, kann ihn jeder Polizist straflos niederschießen und behaupten, er hätte sich der Verhaftung widersetzt. Ich hege den Verdacht, dass Sheriff Byrd und ein paar Beamte der Staatspolizei von Louisiana seelenruhig einen entsprechenden Befehl ausgeben, sobald sie wissen, dass er weg ist.«


  Endlich sehe ich Furcht in ihren Augen.


  »Wenn Dad sich irgendwie mit dir in Verbindung setzt, musst du alles tun, um ihn zum Zurückkommen zu überreden.«


  »Das ist mir klar.«


  Als ihre Stimme bricht, spreche ich eine meiner schlimmsten Befürchtungen aus: »Dad läuft doch nicht wirklich weg? Ich meine, er verlässt nicht das Land?«


  Sie schaut zur Decke hinauf und zwinkert ihre Tränen weg. »Du weißt es doch besser. Tom ist noch nie in seinem Leben vor irgendwas weggelaufen. Richter Noyes hat doch gestern von der Richterbank so was Ähnliches gesagt.«


  »Was zum Teufel macht er dann?«


  »Nicht so laut. Denk an Annie.«


  »Du würdest es mir doch sagen, wenn er für euch zwei ein Haus in Brasilien einrichtet oder so, nicht?«


  Sie tut diese Vorstellung mit einer Handbewegung als völlig absurd ab. »Wir verlassen doch nicht unser Zuhause, nur weil es sich irgendein ehrgeiziger Bezirksstaatsanwalt in den Kopf gesetzt hat, Tom ins Gefängnis zu bringen. Ich kann nicht behaupten, dass ich das alles verstehe. Ich muss einfach darauf vertrauen, dass das, was Tom macht, wirklich notwendig ist.«


  »Mom, meinst du nicht, dass die Zeit für blindes Vertrauen vorbei ist? Dad riskiert nicht nur sein eigenes Leben. Anständige Menschen werden dabei verletzt. Henry Sexton stirbt vielleicht. Du und Annie, ihr leidet Todesängste. Ich glaube, im Augenblick sind wir hier in Sicherheit, aber ehrlich, genau weiß ich es nicht. Und Dad lässt uns hier sitzen, ohne ein Wort der Erklärung!«


  Mom wischt sich über die Wangen, nimmt dann meine beiden Hände. »Ich bin seit dreiundfünfzig Jahren mit deinem Vater verheiratet«, sagt sie mit eiserner Härte in der Stimme. »Tom hat sich seiner Familie gegenüber immer anständig verhalten, und ich fange jetzt nicht an, ihn im Nachhinein zu kritisieren.«


  Hat er das wirklich?, frage ich mich stumm. Hat er sich uns gegenüber immer anständig verhalten? Aber ich werde meine Mutter nicht an den äußersten Rand ihres Vertrauens zwingen, wo sicherlich ein schwarzer Abgrund der Enttäuschung lauert. Nicht jetzt. Ich besitze vielleicht die Kraft, mich für die Wahrheit und gegen meinen Vater zu entscheiden, aber nach dreiundfünfzig Jahren muss meine Mutter sich vielleicht für ihren Mann und gegen die Wahrheit entscheiden. Zumindest heute Abend.


  »Wo soll ich schlafen?«, fragt sie.


  »In dem Zimmer neben dem Hauptschlafzimmer, in dem Annie liegt, stehen zwei Betten. Da kannst du schlafen.«


  »Und wo bist du?«


  »Hier unten. Ich habe vor morgen früh noch viel zu überlegen.«


  Meine Mutter rutscht von ihrem Hocker, umarmt mich und geht dann leise über den Flur. Schon bald höre ich die Treppenstufen knarren.


  Wieder allein in der Küche, mache ich mir ein Corona Extra auf, setze mich an den Tresen und überlege, was sich mein Vater bei alldem gedacht hat. Wenn Billy Byrd oder Forrest Knox herausfindet, dass er abgehauen ist, lebt er vielleicht gar nicht mehr so lange, bis John Kaiser und das FBI morgen in Natchez eintreffen. Und selbst wenn, dann kann ich nicht sicher sein, dass Kaiser ihn beschützen wird. Indem er sich zum Flüchtling gemacht hat, hat Dad den Boden des Gesetzes verlassen.


  Ich zwinge mich, diese wahnsinnigen Gedanken zu verdrängen, und erinnere mich daran, dass mir kurzfristig nur eines bleibt: zu beweisen, dass jemand anders Viola Turner umgebracht hat. Die beste Methode, um das zu erreichen, scheint zu sein, Druck auf Brody Royal und die Doppeladler auszuüben, da die beinahe sicher diese Verbrechen geplant und ausgeführt haben. Und wenn Walker Dennis die Befugnis erwirken kann, Royals Telefone anzuzapfen, dann muss ich nur noch überlegen, wie ich bei Brody Royal »den Baum schütteln« kann.


  Gestern Abend hat mir Henry Sexton sehr viele Einzelheiten zu den Morden und Plänen der Doppeladler aus den sechziger Jahren mitgeteilt, aber ich glaube nicht, dass man Royal damit sehr beunruhigen kann. Zu viele Zeugen sind in den seither verstrichenen Jahrzehnten gestorben. Doch der Alptraum, den Glenn Morehouse über den Mord an den beiden Informantinnen von der Royal Insurance erzählt hat, das ist eine andere Geschichte. Royals Schwiegersohn Randall Regan ist offensichtlich ein mindestens so sadistischer Killer wie die Doppeladler aus der Zeit der Rassentrennung. Und eine Untersuchung, die nicht nur die Existenz eines seiner Unternehmen, sondern auch Brody Royal persönlich bedroht, die könnte der einfach nicht mehr ignorieren. Mit den grausigen Einzelheiten, die Morehouse Henry verraten hat, müsste es mir gelingen, Randall Regan einen Mordsschrecken einzujagen und damit auch Brody selbst. Ich muss nur aufpassen, dass dann keiner der beiden in der Lage ist, mich dafür leiden zu lassen.


  KAPITEL 57


  Seit über zwanzig Jahren hatte kein anderer Mann mehr so wütend mit Brody Royal gesprochen. Claude Devereux hatte beinahe mit Panik auf die beiden gestarrt, als Forrest Knox den alten Mann dafür abkanzelte, dass er Randall Regans misslungenen Mordversuch an Henry Sexton genehmigt hatte. Claude hatte diese Konfrontation aus einem Clubsessel in einer hinteren Ecke von Royals Arbeitszimmer mit angesehen, während Forrest vor Brodys Schreibtisch stand und mit dem kalten Zorn eines Stabsoffiziers sprach, der einen an die Schreibstube gefesselten General tadelte, der schon allzu lange nicht mehr im Schlachtengetümmel gestanden hatte. Brody überstand diesen Sturm wie eine zerklüftete Felswand an einem Berg, brachte keine Entschuldigungen vor, sagte gar nichts. Randall Regan und Alphonse Ozan standen hinter ihren Chefs wie Sekundanten bei einem Duell, und Claude hatte das Gefühl, dass beide darauf brannten, endlich einzuschreiten und diese Auseinandersetzung mit Messern oder Schlimmerem zu klären.


  Claude hatte schon immer gewusst, dass Frank Knox’ Sohn ein zäher Hund war – das hatte Forrest in Vietnam zur Genüge bewiesen –, aber er hatte nicht gewusst, dass der Junge das hitzige Temperament seines Vaters geerbt hatte. Mitanzusehen, wie der Staatspolizist den weißhaarigen, alten Multimillionär herausforderte, das hatte Claude zutiefst erschüttert. Im Grunde hatte er zugeschaut, wie ein junger Wolf, dessen Macht im Wachsen begriffen war, versuchte, die Oberhand über einen älteren Wolf zu bekommen, dessen Macht zwar noch beträchtlich, aber im Schwinden war. Doch wenn Forrest Knox wirklich glaubte, Brody Royal würde sich so leicht aus seiner Alpha-Position vertreiben lassen, dann war er nicht so klug, wie Claude gedacht hatte.


  Hinter seinem schweren Schreibtisch verschanzt, legte Brody weiterhin eine Langmut an den Tag, die Claude von ihm gar nicht kannte. Doch mit jeder verstrichenen Sekunde wurde Devereux klarer, dass es sich hier um die Ruhe vor dem Sturm handelte. Brody hatte immer mindestens eine Pistole in seiner Schreibtischschublade, und Claude sorgte sich, dass sein alter Freund Forrest Knox einfach erschießen würde, ohne sich auch nur auf eine Diskussion mit ihm einzulassen. Royal war in einer Welt groß geworden, in der so etwas noch möglich war. Der Redbone hinter Forrest sah aus, als erwartete er auch so etwas; er erinnerte Claude an einen Wachhund, der auf den Befehl zum Angreifen lauert.


  »Ihr wirkliches Problem«, fuhr Forrest fort, »ist, dass Sie aus Angst handeln. Das ist ein Reflex, Brody, und zwar ein dämlicher.«


  Royals Augen verengten sich, und zum ersten Mal gab er eine Antwort: »Du bist nicht dein Daddy«, zischte er giftig. »Sei vorsichtig.«


  Forrest richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf und ließ sich mit der Antwort ein paar Sekunden Zeit. »Sie haben recht, das bin ich nicht. Sie und Pop waren in Ihrer Zeit wirklich die großen Löwen. Aber wir leben nicht mehr im Dschungel. Sie haben Schiss, dass man Ihnen heimzahlt, was Sie vor vierzig Jahren gemacht haben, und Sie haben entschieden, das Beste wäre, jemanden umzubringen. Schlimmer noch, Sie haben die Aufgabe diesem Typen hier übertragen« – Forrest deutete auf Randall Regan, der sofort puterrot anlief – »und der hat unglaubliche Scheiße gebaut.«


  »Niemand konnte wissen, dass die fette Sekretärin ’ne Knarre hatte«, blaffte Regan. »Und ich will wissen, wo diese Jungs jetzt sind. Einer von denen ist mein Neffe.«


  Forrest warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Dann hättest du ihm nicht sagen sollen, dass er selbst sehen könne, wo er bleibt, als er angerufen und um Hilfe gebeten hat.«


  Ehe Regan reagieren konnte, stieß Forrest mit dem Zeigefinger in Richtung Royal. »Verkaufen Sie Ihre Aktien, wenn der Markt zu sinken anfängt? Nein. Sie kaufen. Das hier ist genau die gleiche Situation. Das FBI hat vierzig Jahre Zeit gehabt, diese Morde aufzuklären, und die haben es nicht geschafft. Sie werden es auch dieses Jahr nicht schaffen. Wovor haben Sie also Angst?«


  »Vor Schuldgefühlen«, antwortete Brody, und seine graublauen Augen blickten ruhig aus seinem Habichtgesicht. »Vor dem Gewissen irgendeines wiedergeborenen Narren. Ich wollte, dass Sexton nach allen Regeln der Kunst ausgefragt und nicht auf der Straße umgebracht wird. Ich wollte genau wissen, mit welchen Doppeladlern er gesprochen hat, was er Penn Cage gestern Abend alles berichtet hat und was ihm Viola Turner erzählt hat, bevor sie gestorben ist. Dann wollte ich, dass er verschwindet. Das will ich immer noch.«


  »Gewissensbisse, darum macht man sich bei alten Männern zu Recht Sorgen«, gestand ihm Forrest zu. »Aber lassen Sie das ab jetzt meine Sorge sein. Ich versuche ja auch nicht, eine Bank zu managen, oder? Nun, Leute zum Schweigen zu bringen ist eine meiner Spezialitäten. Wenn es gemacht werden muss, erledigt das keiner besser.«


  Ozan lachte leise und bedrohlich hinter seinem Herrn.


  »Das beruhigt mich nicht«, sagte Brody. »Du hast Henry Sexton nun schon jahrelang schreiben lassen, was er wollte.«


  »Und was ist dabei rausgekommen? Nichts als heiße Luft. Keine einzige Anklage. Nicht einmal eine Verhaftung.«


  »Das könnte sich über Nacht ändern, mein Junge.«


  Forrest Knox lächelte, vielleicht über die Vorstellung, dass ihn jemand jung fand. Devereux tippte, dass er etwa fünfundfünfzig war.


  »Und Sie denken, dass es Ihrer Sache hilft, wenn Sie den gottverdammten Beacon abfackeln?«, fragte Forrest. »Das Feuer war wie ein Großbildschirm, der lautstark verkündet: ›Dieser Reporter ist auf der richtigen Spur!‹ Brody, ich war über eine direkte Digitalleitung mit Sextons Computern verbunden. Ich habe alles gesehen, was dieser Narr veröffentlichen wollte, und zwar Tage vor dem Erscheinungstermin. Das haben Sie jetzt alles zerstört. Schlimmer noch, die Grünschnäbel von Randalls Mannschaft haben es ja nicht mal geschafft, Henry zu erledigen. Jetzt können wir nicht mehr herausfinden, was er dem FBI erzählt.«


  Royal hob das Glas Single Malt Whisky, das ihm Claude vorhin eingeschenkt hatte, an den Mund und trank einen Schluck. Dann sprach er mit einer Präzision, die sogar Forrest Knox die Sprache verschlug.


  »Du weißt nicht so viel, wie du glaubst, Lieutenant. Hast du zum Beispiel erfahren, dass Sexton vor nur einer Woche meine Tochter Katy in ihrem Zuhause interviewt hat?«


  Forrest blinzelte, sagte aber nichts.


  »Er hat das Interview unter einem Vorwand arrangiert, und dann hat er sie über diesen jungen Nigger Wilson und über Albert Norris ausgequetscht.«


  »Was hat er sie denn genau gefragt?«


  »Genug, um sie sehr bestürzt zu machen. Meine Tochter ist labil, Lieutenant. Ich bin mir nicht sicher, woran sie sich aus dieser Zeit noch erinnert, aber ich weiß genau, dass weitere Fragerei dieser Art Informationen ans Licht bringen könnte, die keiner von uns enthüllt wissen möchte.«


  Forrest nickte langsam. »Verstehe. Nun, ich kann Ihnen da im Gegenzug auch was anbieten. Vor einer Woche ist irgendein Nigger am Sterbebett von Pooky Wilsons Mutter aufgetaucht. Er weiß alles darüber, was Sie und mein Daddy damals vierundsechzig getan haben. Er hat sogar gesehen, wie Sie und Daddy in Norris’ Laden aus dem Schaufenster gesprungen sind, und er hat Randall gesehen, der euch weggefahren hat.«


  Claude spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Er hörte zum ersten Mal von einem solchen Zeugen.


  »Sexton sucht ihn seither überall«, fuhr Forrest fort. »Nur weiß er nicht, wie der Mann heißt. Wilsons Mutter ist gestorben, ehe er ihr das entlocken konnte. Aber jetzt, da Sie meine direkte Leitung zum Beacon gekappt haben, werden wir nicht einmal erfahren, ob Henry ihn findet.«


  »Umso mehr Grund, das Problem an der Wurzel zu packen!« Royal lehnte sich über seinen Schreibtisch, sein Gesicht wurde dunkel vor Leidenschaft. »Erinnerst du dich noch daran, wie du drei Jahre alt warst, Junge?«


  Forrest schaute verdattert über diese Frage.


  »Ich schon«, sagte Brody. »Mein dritter Geburtstag war im Jahr 1927. Meine Mom stand auf den Zehenspitzen und hielt mich über ihren Kopf, während ihr das Wasser der Flut bis zum Mund, dann bis zur Nase stieg. Mein Daddy tauchte immer wieder, um eine Axt zu suchen, mit der er sich durchs Dach hacken konnte. Wenn er sie nicht gefunden hätte, wären wir alle an diesem Tag gestorben.«


  Claude Devereux kannte die Geschichte, aber außer ihm wussten nur wenige andere davon. Er kannte auch das volle Ausmaß des Ehrgeizes, den sein reichster Mandant hatte, und das kannte sonst niemand auf der Welt. Er überlegte, ob Brody nun endlich Forrest Knox seine Pläne enthüllen würde.


  »Mein Daddy besaß zwei Läden«, fuhr Brody mit leiser Stimme fort. »Er hat nebenbei schwarzgebrannten Whiskey verscherbelt, und mit dem Gewinn hat er Land gekauft. Wir haben in der Gemeinde St. Bernard gewohnt. 1927, als das Flutwasser den Fluss herunterkam, gerieten die Bankiers, die New Orleans kontrollierten, in Panik. Schließlich haben sie die Regierung in Baton Rouge auf ihre Seite gezogen und denen die Erlaubnis abgepresst, den Damm, der unsere Gemeinde schützte, mit Dynamit zu sprengen.« Brody nickte, die Augen auf eine längst vergangene Szene in weiter Ferne gerichtet. »Sie haben drei Tage unablässig gesprengt. Alles, was wir hatten, versank unter Wasser. Als das Wasser endlich nach Monaten wieder zurückging, waren wir völlig ruiniert. Die Läden waren weg, und das Land war von einer meterdicken Schlammschicht bedeckt.«


  Brody zwinkerte einmal, was die Reglosigkeit seines Adlergesichts noch betonte. »Diese Bankiers hatten vor den Sprengungen volle Entschädigung versprochen, aber das war eine Lüge. Sie ließen uns im Schlamm verrotten. Unsere volle Entschädigung war laut diesen Schweinehunden die Summe von zwölf Dollar und fünfzig Cent. Zwölf fünfzig für alles, was uns gehört hatte! Damals hat Daddy dann nur noch Schwarzgebrannten verkauft. Er hat Anschluss an Carlos Marcello gefunden, und dann ging’s nur noch aufwärts. Zusammen mit den Leuten von Huey Long haben sie in jeder Gemeinde in diesem Staat Spielautomaten aufgestellt. Schließlich hat mein Daddy all sein Geld zurückgehabt und noch einiges mehr. Viel mehr. Ich auch. Aber jeden gottverdammten Tag habe ich an die Scheißkerle gedacht, die uns das angetan hatten. Und seit jenem Tag arbeite ich darauf hin, sie zu zerstören.«


  Forrest nickte, sagte aber nichts, weil er offensichtlich spürte, dass es ihm nichts bringen würde, wenn er Brody jetzt unterbrach. Claude überlegte auch, Knox wisse wohl, dass Wissen Macht war und dass es ihm irgendwann einmal nützen könnte, wenn er Brodys tiefste Motivation kannte.


  »Einer der höchsten und mächtigsten dieser Bankiers aus New Orleans stammte ursprünglich aus Natchez«, sagte Brody. »Zwanzig Jahre nach der Überschwemmung habe ich seine Tochter geheiratet. Sie hat mir verschafft, was das Geld nicht konnte: gesellschaftlichen Status. Zwanzig Jahre später stieg sie betrunken in die Badewanne, und ich hielt ihren Kopf so lange unter Wasser, bis sie nicht mehr atmete.«


  Claude hätte beinahe seine Zunge verschluckt, als er dieses Geständnis hörte. Forrest und Randall Regan verzogen keine Miene, aber Alphonse Ozan lächelte wahrhaftig. Brody preschte nun voran, als wäre es ihm völlig egal, wer ihm zuhörte. »Zu der Zeit habe ich einen großen Teil vom Geld ihres Daddys gemanagt. Mit einem einzigen Federstrich habe ich ihn am nächsten Tag um etwa die Hälfte davon erleichtert, und er konnte rein gar nichts dagegen machen. Er wollte, dass seine Tochter in New Orleans beerdigt wurde. Mir war völlig egal, wo sie hinkam, aber ich sagte ihm, dass ich die Kosten der Beerdigung übernehmen wolle.« Brody trank noch einen Schluck Scotch. »Ich habe ihm einen Scheck über zwölf Dollar und fünfzig Cent geschickt.«


  Niemand im Raum machte einen Mucks.


  »Ich bin ein Spieler«, erklärte Brody Forrest. »Aber im Allgemeinen setze ich mein Geld nur auf sichere Gewinner. Ich erzähle dir mal von der größten Wette, die ich je abgeschlossen habe.«


  »Und was war das?«, fragte Forrest.


  »Alle wussten schon immer, dass New Orleans, wenn je ein Hurrikan die Stadt direkt träfe, völlig ausgelöscht würde. Die ganze verdammte Stadt ist nichts als eine Riesenschüssel, die unterhalb des Meeresspiegels liegt – eine Schlüssel voller Dreck, die nur auf eine reinigende Flut wartet. Selbst die Leute, die dort lebten, wussten das. Aber die haben einfach weiter fröhlich Partys gefeiert und so getan, als würde das niemals geschehen. Sie haben Deichausschüsse gebildet, und die Politiker haben das Geld schneller unter dem Tisch verschwinden lassen, als es hereinkam. Jeder kriegte seinen Schnitt, sogar ich. Aber ich habe mir die ganze Zeit ins Fäustchen gelacht. Denn ich wusste, dass sie nicht unendlich lange Glück haben konnten. Ich kaufte tiefliegendes Land und habe alles, was darauf stand, bis zum Anschlag versichert. Gemeinde St. Bernard, Lower Ninth Ward, Lakeview, Navarre, Gentilly, sogar Gert Town. Vor Betsy kam die Stadt gerade noch mal davon, dann im Laufe der Jahre auch vor Camille und vier oder fünf anderen Stürmen. Aber ich habe weiter Land gekauft. Tulane/Gravier, New Orleans East … denn irgendwann musste das Glück sie ja verlassen. Das war schlicht eine Sache der Wahrscheinlichkeit. Die Frage war nur: Würde ich es noch erleben?« Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Brody, und sein Triumph war furchtbar anzusehen. »Nun, ich habe es erlebt. Zuerst dachte ich, Katrina würde wieder knapp vorbeigehen. Aber dann haben die Korruption und die schlechten Ingenieurarbeiten und die ganze Laisser-faire-Scheiße den Ausschlag gegeben. Die Deiche sind gebrochen, und Gott hat die Stadt reingewaschen wie seinerzeit Sodom und Gomorra.«


  Brody lachte mit tiefster Befriedigung. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie gut ich mich gefühlt habe, als ich im Fernsehen angeschaut habe, wie das Wasser stieg. Jeder halbe Meter hat weitere Millionen in meine Taschen gespült. Vor einem Monat kamen allmählich die Entschädigungsschecks, und es ist mehr Geld, als ihr in eurem Leben je zu sehen kriegt. Aber das ist nur eine Dreingabe. Die wahre Goldgrube kommt erst noch! Denn jetzt ist die alte Stadt weg. Dieses Bordell von einer Stadt, das all die alten dekadenten katholischen Scheinheiligen so gern als die Stadt bezeichnet haben, ›die von der Sorge vergessen wurde‹, ist tot und verrottet, während wir hier reden. An seiner Stelle wird eine neue Stadt entstehen, und die wird ganz anders sein.«


  Brody nahm noch einen Schluck Scotch, seine Augen glänzten. »Wisst ihr, was New Orleans umgebracht hat? Nicht die elenden Wohnsiedlungen, nicht die schmarotzenden Nigger, nicht einmal die Überschwemmung. Es waren diese reichen Bankiers mit ihren exklusiven Klubs und Geheimgesellschaften. Jedes Mal, wenn ein größeres Unternehmen sich in der Stadt ansiedelte, haben sich diese arroganten Scheißkerle geweigert, die Führungsleute in ihre feinen Kreise aufzunehmen. Sie dachten, ihr goldenes Zeitalter würde ewig andauern. Sie haben dieser Stadt die Luft abgedrückt. Sie haben nur untereinander geheiratet und alle anderen ausgesperrt, bis all das Geld und die Unternehmen im Süden nach Atlanta und Houston und Birmingham und Nashville abgewandert sind. Und jetzt sitzen ihre idiotischen Nachfahren da unten in ihren Seersucker-Anzügen und essen Étouffée, während ihre Treuhandfonds zu nichts schwinden. Katrina war nur der letzte Schock. Die Läuterung. Die Zukunft gehört mir.«


  Zur Überraschung von Claude Devereux sprang Brody auf und deutete mit ruhiger Hand auf Forrest Knox. »Ich warte seit fünfzig Jahren auf diesen Tag, mein Junge. Und wenn du glaubst, dass ich mir das von einem sentimentalen Reporter versauen lasse, dann brauchst du eine Hirnoperation. Je früher Henry Sexton und seine Akten vernichtet sind, desto besser geht es uns allen. Ich denke nicht daran, mich für meine oder für Randalls Aktionen zu entschuldigen. Ich tue, was ich für richtig halte, und du hältst den Mund. Deine Aufgabe ist, diesen Schlamassel wieder aufzuräumen. Ist das klar?«


  Forrest wurde ganz steif und setzte schon zum Sprechen an, doch ehe er anfangen konnte, fügte Royal noch hinzu: »Ich weiß, wie scharf du darauf bist, Leiter der Staatspolizei zu werden. Und du weißt, dass ich deine Ambitionen auf diesen Posten mit einem einzigen Telefonat zunichtemachen kann.«


  Forrest wurde blass, hielt aber den Mund.


  »Also«, sagte Brody und setzte sich wieder hin, »ich glaube, wir sind hier fertig.«


  Hinter ihm deutete Randall Regan auf die Tür.


  Anstatt zu gehen, machte Forrest einen Schritt nach vorn, nahm einen Brieföffner vom Schreibtisch des alten Mannes und hielt ihn ans Licht. Das kleine Messer hatte einen dunklen Ledergriff und eine elfenbeinfarbene Klinge, und Claude schauderte, als er es erkannte.


  »Mein Daddy hat das für Sie gemacht«, sagte Forrest. »Er hat die Haut gegerbt, genau wie damals fünfundvierzig die Haut dieser Japse auf den Inseln. Er hat auch diese Klinge aus einem Knochen geschnitzt. Er hat mir gesagt, der käme aus dem Arm dieses Wilson-Jungen. Und die Haut von seinem Schwanz.«


  Royal nickte, schaute neugierig, aber nicht ängstlich.


  Forrest ließ den Brieföffner auf die grüne Filzplatte fallen, legte dann beide Hände auf den Schreibtisch und lehnte sich so weit vor, dass Royal seinen Atem spüren musste. »Der Nigger hat trotzdem Ihre Tochter gefickt, Brody. Was Sie danach gemacht haben, bedeutet rein gar nichts. Verstehen Sie? Sie haben nicht aufgepasst, als es drauf ankam. Vierzig Jahre an einem Schreibtisch hocken und mit einer Schwanzhaut Briefe aufschlitzen, dabei lernt man nicht, wie man mit Leuten wie mir klarkommt. Ich bin vielleicht nicht ganz so gemein, wie mein Vater war, aber ich bin schlauer. Das könnte gut oder schlecht für Sie sein. Sie haben die Wahl. Aber wenn Sie mir noch mal in die Quere kommen – wenn ich noch mal so wie heute hierherkommen muss – dann ist es garantiert das letzte Mal.«


  Der Kopf des alten Mannes bebte vor Wut, aber diesmal war es sein Schwiegersohn, der einen Schritt vorwärts machte und seine Hand nach der Schreibtischschublade ausstreckte, in der Brodys Pistole lag.


  »Und du«, sagte Forrest und deutete auf Regan, der wie angewurzelt stehen blieb. »Wenn du die Operationen ab jetzt nicht den Profis überlässt, dann lasse ich Alphonse noch mal kommen und eine Trophäe aus deinem Schwanz machen – wenn du da unten überhaupt genug Material dafür hast.«


  Randall Regans Gesicht wurde puterrot, dann weiß. Er wollte sich auf die Schublade mit der Pistole stürzen, aber Forrest machte auf dem Absatz kehrt und ging an seinem Leibwächter, dem Redbone, vorbei, der bereits eine Pistole aus seinem Knöchelhalfter gezogen hatte.


  »Sarg offen oder mit Deckel?«, fragte Ozan mit einem selbstgefälligen Grinsen auf den Lippen. »Irgendwelche Vorlieben?«


  KAPITEL 58


  Weniger als fünf Meilen von Brody Royals Haus am See entfernt stand Caitlin Masters draußen vor der rauchenden Ruine des Concordia Beacon und beobachtete, wie ein Feuerinspektor sich mit einer starken Stablampe einen Weg durch das Gebäude bahnte. Jamie Lewis saß in seinem Auto und telefonierte mit einem Reporter in der Redaktion des Examiner. Jamie und sie hatten bereits jeden Polizisten und Feuerwehrmann vor Ort befragt, und alle waren sich einig, dass es Brandstiftung war. Einige Feuerwehrmänner hatten von Teergeruch berichtet, den sie seit langem nicht mehr angetroffen hatten, außer bei Gebäuden mit geteertem Dach, was der Beacon aber nicht gehabt hatte.


  Während sie darauf wartete, dass die Feuerwehr abrückte (damit sie selbst das Gebäude durchsuchen konnte), hatte sich Caitlin diskret in der Umgebung umgeschaut, insbesondere den Boden in der Nähe der Stelle untersucht, wo man Henry überfallen hatte. Jetzt, da Jamie im Auto beschäftigt war, beugte sie sich über den mit Ruß bedeckten Parkplatz und schaltete ihr Handy ein, so dass sie es als Taschenlampe benutzen konnte. Der Lichtschein vom Display war nur schwach, aber sie wollte es nicht riskieren, die kleine Taschenlampe aus ihrer Handtasche zu benutzen.


  Nach zwei, drei Minuten Suchen wollte sie gerade aufgeben. Doch da schimmerte etwas im Ruß. Sie ließ ihren Blick im Halbkreis schweifen, sah niemanden in der Nähe, langte dann nach unten und hob etwas auf, das ein kleines Notizbuch zu sein schien. Sie wischte den Ruß ab und sah, dass es ein Moleskine war. Der Einband war ein wenig verkohlt, aber drinnen zwischen dem Deckel und der ersten Seite fand sie zwei Fotos. Eines zeigte vier Männer im Bug eines Fischerbootes. Auf dem anderen war Henry Sextons Gesicht zu sehen. Die Aufnahme war offensichtlich mit einem Teleobjektiv aus großer Entfernung gemacht worden. Caitlin blinzelte und hielt das Foto in die Nähe der Rückleuchten eines in der Nähe geparkten Feuerwehrwagens, den man mit laufendem Motor dort abgestellt hatte. Dann erstarrte sie.


  Jemand hatte das Fadenkreuz eines Gewehrs über Henrys Gesicht gelegt.


  Nachdem sie dieses Foto zur Seite gelegt hatte, schaute sie sich die Männer in dem Fischerboot an. Nach wenigen Sekunden raste ihr Puls. Einer der Männer auf dem Bild war Tom Cage. Ein anderer sah aus wie … Ray Presley. Hätte Caitlin nicht den ganzen Tag damit verbracht, Recherchen zu den Namen anzustellen, die Penn ihr gestern Abend genannt hatte, so hätte sie die beiden anderen nicht erkannt. Aber jetzt konnte sie die Männer so leicht identifizieren, als wären es ihre Schulkameraden aus vergangener Zeit. Der Mann, der auf dem Foto zu reden schien, war ein ortsansässiger Rechtsanwalt namens Claude Devereux. Und der, der wie Charlton Heston aussah, war Brody Royal.


  »Jamie!«, rief sie, rannte zum Auto und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Mach den Motor an!«


  »Ich dachte, du wollest erst das Gebäude durchsuchen?«


  »Hab ich gerade«, sagte sie und schlug ihre Tür zu. »Fahr uns zur Redaktion zurück.«


  


  MITTWOCH


  KAPITEL 59


  Caitlin drehte sich auf die Seite, schaltete den Wecker ihres Handys aus und setzte sich dann auf die Bettkante. Sie hatte ein dumpfes Pochen im Hinterkopf, wahrscheinlich von zu viel oder zu wenig Koffein. Ihre innere Uhr war in den vergangenen beiden Nächten völlig durcheinandergekommen. Die erste Ausgabe des heutigen Examiner lag neben ihr auf dem Nachttischchen. Sie hatte sie vor drei Stunden dorthin gelegt, nachdem sie vom Büro nach Hause gefahren war, um sich ein bisschen Schlaf in ihrem eigenen Bett zu gönnen. Oben auf der Zeitung lag Henry Sextons angekohltes Moleskine-Notizbuch, das sie vor dem ausgebrannten Beacon-Gebäude aufgelesen hatte, und daneben die schockierenden Schnappschüsse, die sie in dem Buch entdeckt hatte. Das Bild auf dem Fischerboot konnte sie noch immer nicht glauben. Die Vorstellung, dass ihr zukünftiger Schwiegervater während der sechziger Jahre ein Freund von Brody Royal gewesen sein sollte, schien ihr absurd. Sie hoffte, dass sich Henrys Zustand in der Nacht so weit gebessert hatte, dass sie ihm Fragen zu den Fotos stellen konnte (wenn sie irgendwie an seiner Freundin vorbeikam). Aber was Henrys Notizbuch betraf, so waren die Fotos nur die Spitze des Eisbergs gewesen.


  Nachdem Caitlin auf dem Rückweg zum Examiner das Moleskine-Notizbuch rasch durchgeblättert hatte, war sie in ihr Büro gegangen, hatte hinter sich abgeschlossen und bis tief in die Nacht hinein gelesen. Und mit jeder Seite, die sie umblätterte, war sie aufgeregter – und wütender – geworden. Das gerettete Notizbuch enthielt Henrys Notizen aus den letzten vier Wochen einschließlich seiner Interviews mit Pooky Wilsons Mutter und Glenn Morehouse sowie einer kurzen Zusammenfassung seines Gesprächs mit Penn in seiner »Einsatzzentrale«. Nach der Lektüre der letzten Eintragungen hatte Caitlin eine viel bessere Vorstellung davon, wie viel ihr Penn vorenthalten hatte, selbst nach dem Überfall auf Henry und nachdem er herausgefunden hatte, dass der Reporter vorgehabt hatte, für sie zu arbeiten.


  Am Montag hatte Penn angedeutet, es habe unaussprechliche Verbrechen gegeben, indem er ihr von der Massenvergewaltigung von Viola Turner erzählt hatte. Aber Henrys Notizbuch brachte ans Licht, dass die Vergewaltigung Violas – genau wie der Mord an ihrem Bruder – nur Teil eines viel umfassenderen Plans gewesen war, Robert Kennedy nach Natchez zu locken, wo man einen Mordanschlag auf ihn verüben wollte. Bei Glenn Morehouses’ Beschreibung des Mordes an den beiden Informantinnen von der Royal Insurance war Caitlin übel geworden. Das war genau die Art von Story, für die sie lebte, und Penn wusste das ganz genau. Die Polizei und das FBI hatten eindeutig versagt und ihre Pflicht nicht erfüllt, die Betrügereien bei der Royal Insurance aufzuklären und die Mörder zu bestrafen. Warum hatte Penn ihr also nicht die Gelegenheit gegeben, schon am gestrigen Tag mit diesem Fall anzufangen? Zugegeben, das Versprechen, das er Henry gegeben hatte, hatte ihn daran gehindert, ihr alles zu erzählen, zumindest am Montagabend. Aber sobald Lou Ann Whittington bestätigt hatte, dass Henry beabsichtigte, für Caitlin zu arbeiten, hatte Penn jegliche Rechtfertigung dafür verloren, ihr das Ergebnis von Henrys Arbeit vorzuenthalten.


  Sie streckte die Hand zum Fußboden aus, kramte ein Fläschchen mit Advil aus ihrer Handtasche hervor und schluckte trocken zwei dieser Pillen herunter, biss dann eine No-Doz-Tablette in der Mitte durch und versuchte, die eine schartige bittere Hälfte herunterzuwürgen. Sie blieb ihr im Hals stecken. Caitlin schnitt eine Grimasse, schnappte sich das, was noch vom Mountain Dew der vergangenen Nacht übrig war, und spülte die Tablette damit hinunter. Nachdem die Flüssigkeit in ihrem Magen angekommen war, stieß sich Caitlin von der Bettkante ab und ging auf leisen Sohlen ins Badezimmer, wo sie auf dem ovalen Vorleger vor sich hin fror.


  Die Schachtel mit dem Schwangerschaftstest lag wie ein stummer Vorwurf auf dem Schränkchen neben der Toilette. Sie hatte sich den Test vor einer Woche gekauft und seither im Auto spazieren gefahren. Als sie am frühen Morgen in ihre Einfahrt einbog, war die Schachtel aus der Tüte gefallen, und so hatte sie sie mit ins Haus genommen, in der Absicht, wenigstens dieses bisschen Stress aus ihrem Leben zu nehmen, ehe sie sich in die nächsten zwei Wochen stürzte, die sicher abenteuerlich werden würden.


  Mit leicht unguter Vorahnung drückte sie das Teststäbchen aus der Zellophanhülle, hielt es zwischen ihre Oberschenkel und zwang sich zu entspannen. Nach drei Sekunden zog sie das Stäbchen aus dem Harnstrahl, schloss die Augen und zählte bis dreißig. Ein unerwartet enges Gefühl in der Brust überraschte sie, aber sie schüttelte es ab, öffnete die Augen und linste auf das Stäbchen. Dort leuchtete ihr das Wort schwanger in Hellblau entgegen wie eine spöttische Glückwunschkarte.


  »Ja, natürlich«, sagte sie. »Eine Woche vor meiner Hochzeit. Scheiße.«


  Nicht, dass sie nicht schwanger werden wollte – das wollte sie wirklich. Aber gestern hatte sie ihre Hochzeit verschoben, was dazu führen würde, dass sich die neugierigen Wichtigtuer, von denen es in ihrer Wahlheimat Unmengen gab, die Mäuler über das Timing dieser Schwangerschaft zerreißen würden. Aber es ging um mehr, wenn Caitlin ganz ehrlich war.


  Mit fünfunddreißig konnte sie sich nicht mehr allzu viel Zeit lassen, ehe sie schwanger wurde. Und doch wollte sie gern zwei, drei Jahre Eheleben genießen, ehe sie die zusätzliche Bürde auf sich nahm, sich um einen Säugling zu kümmern. Schließlich hatten sie ja bereits Annie. Noch mehr verstörte sie die Tatsache, dass die Ankunft eines Kindes nun wirklich das Ende ihrer hundertprozentigen Hingabe an den Journalismus bedeuten würde. Gestern Nacht hatte sie nur drei Stunden geschlafen, und sie würde jetzt wahrscheinlich weitere vierundzwanzig wach bleiben müssen, je nachdem, was der heutige Tag brachte. Ein Baby konnte einem genauso den Schlaf rauben, aber alle positiven Ergebnisse würden in diesem Fall dem Kind zugutekommen, nicht ihr. Das waren vielleicht egoistische Gedanken, doch Caitlin fand, dass es keinen Sinn hatte, so zu tun, als besäße sie mehr Mutterinstinkt, als sie tatsächlich hatte. Wenn es nach ihr ginge, würde sie mit Begeisterung gleich ein vierjähriges Kind auf die Welt bringen, mit dem man sofort wie mit einem Erwachsenen umgehen konnte.


  Sie spülte das Teststäbchen in der Toilette weg, stand auf und drehte den Heißwasserhahn in der Dusche auf. Während sie darauf wartete, dass die wunderbare Wärme durch die Rohre aufstieg, ging sie noch einmal ins Schlafzimmer zurück, rief bei Jamie im Examiner an und begann, die Anweisungen für den Morgen zu erteilen. Während sie redete, klopfte ein weiteres Gespräch an – eine unbekannte Nummer.


  »Caitlin Masters.«


  »Miss Masters, hier ist Sherry Harden. Henrys Freundin.«


  Diese Ankündigung rüttelte sie wirksamer auf als die No-Doz-Tablette. »Wie geht es ihm?«, fragte sie ängstlich. »Besser, hoffe ich?«


  »Ein bisschen besser. Ich rufe an, weil er nach Ihnen fragt.«


  O Gott, dachte Caitlin. Adrenalin schoss ihr ins Blut und ließ sie im Schlafzimmer auf und ab gehen. »Wie kann ich helfen? Soll ich zu Ihnen kommen?«


  »Wenn Sie Zeit haben. Das würde ihn ein bisschen beruhigen.«


  »Bin schon unterwegs, Sherry. Viertelstunde, maximal.«


  »Danke.«


  Caitlin zog die Jeans an, die sie gestern Abend getragen hatte, nahm eine frische Bluse aus dem Schrank, schlüpfte in ihre Tennisschuhe. Haare und Make-up mussten eben warten, bis sie zum Examiner kam. Sie stopfte Henrys Moleskine und die Fotos in die Handtasche, packte ihre Schlüssel und ihr Pfefferspray vom Nachttischchen und rannte zur Haustür. Der Polizist draußen vor dem Haus schaute erstaunt, aber sie rief ihm zu, es sei alles in Ordnung, und sprintete zu ihrem Auto.


  KAPITEL 60


  In der Ferne klingt eine Glocke im Nebel, und wie angestrengt ich auch in den weißen Schleier starre, ich kann die Quelle dieses Geräusches nicht lokalisieren. Ist es eine Boje, ein anderes Schiff? In plötzlicher Panik schrecke ich auf und begreife, dass ich in einem ungewohnten Bett liege und dass mein Handy in der Hosentasche auf dem Boden klingelt. Nachdem ich gestern Abend zwei Bier und ein kleines Glas Wodka schnell hintereinander gekippt habe, habe ich wie tot geschlafen, trotz all der Schocks, die ich den Tag über erlitten habe. Gott allein weiß, wie viele Male mein Telefon geklingelt haben muss, um mich aus meinem Alkohol-Koma herauszuholen.


  Ich lehne mich über die Bettkante, angle das Telefon hervor und schaue auf das Display. Der Anrufer ist Sheriff Walker Dennis.


  »Sagen Sie mir, dass Sie gute Nachrichten haben«, murmele ich schlaftrunken.


  »Nicht unbedingt. Der Richter will sich nicht drauf einlassen. Ich konnte keine Befugnis bekommen, Brody Royal abzuhören.«


  »Verdammt«, fluche ich und drücke mir die Faust an die Stirn. Ohne Wanzen wird es rein gar nichts nützen, wenn ich bei Brody »den Baum schüttele«. »Ich dachte, dieser Richter kann Royal nicht leiden?«


  »Stimmt. Aber er möchte auch für eine weitere Amtszeit wiedergewählt werden.«


  »Scheiße.«


  »Die Nachricht ist aber nicht nur schlecht. Er gibt mir die Vollmachten, die ich brauche, um mich auf die Meth-Kocher und Drogenkuriere zu stürzen, obwohl er weiß, dass er es so auf einen Krieg mit den Knox anlegt.«


  »Und wenn Sie auf eigene Verantwortung die Leitungen von Royal anzapfen? Könnten Sie das?«


  »Na hören Sie mal, Penn. Wenn ich so was versuchen würde, könnte ich genauso gut gleich einen förmlichen Antrag auf Dienstentlassung und anschließende Strafverfolgung stellen.«


  Ich setze mich aufrecht auf die Bettkante. »Ich weiß. Es stand mir nicht zu, Sie um so was zu bitten.«


  »Sehen Sie mal, Mann, ich bin bereit, mit diesen Drogenrazzien einen vollen Angriff zu fahren, wenn Sie noch dahinterstehen. Wir können den Knox ganz schön die Hölle heiß machen, vielleicht so sehr, dass auch Brody unruhig wird.«


  »Das bezweifle ich. Er hält sich wahrscheinlich von diesen Drogengeschichten säuberlich fern.«


  »Also, was wollen Sie tun? Diese Sache sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Fragen Sie die Witwe meines Cousins.«


  »Verstehe. Wie lange würde es dauern, die Razzien zu organisieren?«


  »Vierundzwanzig Stunden, wenn man es richtig machen will – damit meine ich, wenn man es leise machen will.«


  Obwohl ich in Gedanken immer noch bei Brody Royal bin, widme ich dem Drogenplan zehn Sekunden scharfen Überlegens. »Okay, machen Sie es.«


  »Okay. Tut mir leid wegen des Telefonanzapfens. Ich weiß, dass Ihnen viel dran gelegen wäre.«


  »Da kann man nichts machen. Ich versuche, mir eine andere Methode auszudenken.«


  »Hören Sie, ich habe heute Morgen bei Henry Sexton im Krankenhaus vorbeigeschaut. Er spricht ein bisschen weniger konfus. Er fragt nach Ihrer Freundin, aber er hat mich auch nach Ihnen gefragt. Er möchte mit Ihnen reden.«


  »Ich auch mit ihm. Schon irgendwelche Hinweise, wer ihn überfallen hat?«


  »Nichts. Aber eines sage ich Ihnen: Das FBI ist heute morgen hier in der Gemeinde einmarschiert wie die verdammte Dritte Armee. Die sind mit allem möglichen Gerät draußen am Jericho Hole. Wenn Sie Henry besuchen gehen, sollten Sie auch da draußen vorbeischauen. Sie werden Ihren Augen nicht trauen.«


  »Danke, Walker. Wir bleiben heute in Kontakt.«


  Nachdem er aufgelegt hat, rufe ich bei Caitlin an, die atemlos klingt, als sie an den Apparat kommt.


  »Was ist los?«, frage ich. »Es klingt, als wärst du gerannt.«


  »Nein, ich bin auf dem Weg nach Ferriday. Henry hat nach mir gefragt.«


  »Wo bist du gerade? Walker Dennis sagt, Henry will mich auch sehen.«


  Sie antwortet nicht.


  »Caitlin? Bist du noch da?«


  »Ja«, antwortet sie leicht verlegen. »Ich bin schon halb über die Brücke. Warum treffen wir uns nicht da? Ich bin sicher, dass unsere Wege heute in sehr verschiedene Richtungen gehen.«


  Ihre Stimme wirkt unnatürlich kalt, aber ich weiß, dass ich am Telefon jetzt keine Erklärung dafür bekommen werde. Ich stehe auf und gehe ins Badezimmer. Ich möchte dabei sein, wenn sie Henry trifft. Ich möchte nicht, dass sie ihn bedrängt, wenn sich herausstellen sollte, dass er sich doch entschieden hat, nicht für sie zu arbeiten.


  »Gut«, sage ich und versuche, meine Verärgerung zu verbergen. »Ich sehe dich dann dort.«


  Sie legt ohne ein weiteres Wort auf.


  KAPITEL 61


  Forrest Knox saß gerade beim Brunch in einem provisorischen Pavillon, den man auf dem Rasen vor dem kürzlich zerstörten Southern Yacht Club errichtet hatte, als sein abhörsicheres Handy in der Hosentasche brummte. Da der Vizegouverneur am Kopfende seines Tisches saß, überlegte er, dass er das Signal wohl besser so lange wie möglich ignorieren sollte.


  Der Southern Yacht Club lag am Südufer des Lake Pontchartrain und war der zweitälteste Yachtklub der Vereinigten Staaten – sogar älter als Newport – und die Art von Klub, in die man Forrests Vater nur hereingelassen hätte, um etwas zu reparieren. Ganz schön großkotzig für einen Jungen vom Land. Forrest war auf Einladung von drei Männern hier, die mit dem Wiederaufbau der Halbmondstadt New Orleans Millionen von Dollars scheffeln würden.


  Einer dieser Männer saß gleich rechts neben Forrest. Linker Hand befand sich zwei Plätze weiter Brody Royal. Royal war erst vor zwölf Jahren hier Mitglied geworden, da ihn die Uraltmitglieder wegen seines stetig wachsenden Vermögens und seines politischen Einflusses trotz seiner niederen Herkunft unmöglich länger draußen halten konnten. Die heutige Veranstaltung war Teil der Kampagne zum Wiederaufbau des Klubhauses, das in den Stunden nach dem Sturm niedergebrannt war, wobei die Flammen hoch über den unbezahlbaren Schiffen aufloderten, die Katrinas Sturmböen zu chaotischen Haufen aufgetürmt hatten, als wären es Badewannenspielzeuge, die ein zweijähriges Kind weggeworfen hatte.


  Der Vizegouverneur war nicht nur zur Schau da. Im Büro des Gouverneurs verstand man vielleicht die Ziele von Forrests Mäzenen noch nicht ganz – oder war mit ihrer Taktik nicht recht einverstanden –, doch die Politiker aus Baton Rouge mussten ihnen zugestehen, dass New Orleans im Augenblick von der Presse ziemlich hart rangenommen wurde, dank des von den Medien erzeugten Eindrucks, dass diese Stadt es vielleicht gar nicht wert war, dass man für ihren Wiederaufbau Milliarden von Dollar aus Steuergeldern ausgab. New Orleans’ berüchtigte Vergangenheit als Stadt des Verbrechens und der Korruption hatte den Ruf der Stadt im ganzen Land schwer ramponiert, und jetzt musste etwas geschehen, um dieses Problem anzugehen. Da Colonel Mackiever sich in seinem offiziellen Bericht dagegen ausgesprochen hatte, dass hier die Staatspolizei eingreifen sollte, hatte man Forrest hergebeten, damit er seine »informelle« Meinung in dieser Sache vorstellen konnte.


  Ein schwarzer Kellner im weißen Jackett stellte eine Schüssel Maisgrütze mit Käse und Knoblauch vor ihn hin. Forrest lief beim Anblick der hellorange Mischung das Wasser im Mund zusammen. Er wollte gerade zulangen, als sein abhörsicheres Handy erneut vibrierte. Von weiter unten am Tisch warf ihm Brody Royal unauffällig einen bösen Blick zu. Forrest fasste in seine Hosentasche, zog das Telefon heraus und schaute unter dem Tisch auf das Display.


  pan-pan, stand da.


  Er ließ das Handy sofort wieder in der Tasche verschwinden. »Pan-Pan« war ein Funk-Code, eine Dringlichkeitsstufe unter »Mayday«, was unmittelbare Gefahr für Leib und Leben oder für ein Schiff signalisierte und alle potentiellen Retter innerhalb der Hörweite verpflichtete, sämtliche anderen Aktivitäten einzustellen und mit dem Rettungsversuch zu beginnen. In Forrests geheimer Welt bezeichnete der Code »Pan-Pan« einen Verstoß gegen die Sicherheitsmaßnahmen, der bis ganz oben in der Befehlskette gehen konnte.


  Forrest schaute nach links zur Eingangstür des Essbereichs. Da stand Alphonse Ozan in Uniform, das Gesicht sorgenvoll angespannt. Ein leichtes Neigen des Kopfes teilte Forrest mit, dass er sich sofort vom Tisch verabschieden musste.


  »Ist alles in Ordnung, Colonel Knox?«, fragte der Vizegouverneur.


  Forrest lächelte den Politiker an, brachte dann die Geschichte vor, die er immer als Entschuldigung bereithielt. »Leider nicht, Sir. Es hat einen ernsten Zwischenfall bei der Betäubungsmittel-Einheit gegeben. Ich fürchte, ich muss mich frühzeitig entschuldigen.«


  Einer von Forrests Unterstützern versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt, den er ignorierte. Brody versuchte, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, als er nun aufstand, aber Forrest ignorierte auch ihn demonstrativ. Niemand in seiner Organisation hatte je den Code »Pan-Pan« benutzt.


  Forrest verabschiedete sich mit einem ehrerbietigen Nicken vom Vizegouverneur und begab sich dann rasch zum Ausgang. Die anderen Essensgäste begafften seine Uniform, als er an ihnen vorbeiging. Es war nicht nur die Uniform. Auch der vernarbte Überrest seines Ohrs zog an Orten, wo er seinen Hut nicht tragen konnte, stets die Blicke auf sich. Diejenigen, die wussten, dass es eine Kriegsverletzung war, hielten es für eine Art Ehrenzeichen, aber die anderen Arschlöcher behandelten ihn wie einen Freak. Er verspürte plötzlich den unbändigen Drang, die Pistole zu ziehen und ein paar von den Champagnerkelchen aus Kristallglas von den Tischen zu ballern.


  Ozan redete erst, als sie den Bohlenweg draußen erreicht hatten, wo der faulige Gestank vom Ufer des Lake Pontchartrain in der Luft lag.


  »Wir haben ein Riesenproblem, Boss. Vor einer Weile hat die Frau von Deke Dunn angerufen und gesagt, dass er nicht von der Nachtschicht nach Hause gekommen ist. Ich hätte mir ja nicht sonderlich viel dabei gedacht, aber dann ist mir wieder eingefallen, dass du ihn losgeschickt hast, damit er Snake und Sonny sagen sollte, sie müssten heute Morgen in Richtung Toledo losfahren.«


  »Weiter.«


  »Deke ist bei Snake zu Hause vorbeigefahren und hat sich dann zu Sonnys Angelhütte am Old River aufgemacht. Danach hat niemand mehr was von ihm gehört. Aber wegen deines Befehls hat sich niemand Sorgen gemacht, weil sie nichts gehört haben.«


  »Wo ist er, Alphonse?«


  Der Redbone zuckte mit den breiten Schultern. »Ich bin mir noch nicht sicher. Vor ein paar Minuten ist Sonny bei Snake zu Hause reingetaumelt und hat ausgesehen wie der Tod in Latschen. Gestern Abend haben ihn Dr. Cage und irgend so ein verrückter alter Texas-Ranger mit vorgehaltener Pistole aus seiner Angelhütte entführt.«


  »Was?«


  »Sie haben ihn zu den Schottergruben am Deich mitgenommen, ihm eine Pistole an den Kopf gehalten und seine Fingerabdrücke auf ein paar Ampullen und einer Spritze abgerollt. Die wollen ihm den Mord an der alten Niggerfrau in die Schuhe schieben!«


  Forrests Puls raste. »Und dann?«


  »Dann hatte Sonny da draußen einen gottverdammten Herzinfarkt. Danach kann er sich an kaum noch was erinnern, aber er ist sich ziemlich sicher, dass er Schüsse gehört hat. Das Nächste, was er weiß, ist, dass er auf dem Beton draußen vor der Notaufnahme des Mercy Hospital aufgewacht ist und Krankenschwestern ihn auf eine Trage gehievt haben. Er ist heute Morgen dort ohne Erlaubnis des Arztes getürmt.«


  »Und Deke?«


  Ozan wartete, bis ein Mann in einem blauen Blazer mit Messingknöpfen mit Ankermuster vorbeigegangen war. »Auf gut Glück habe ich beim technischen Dienst angerufen, und tatsächlich hat jemand, der unseren Decknamen ›Harlan Black‹ benutzt hat, um eine Standortbestimmung für Sonny Thornfields Handy gebeten, und zwar ungefähr zu der Zeit, als das alles laut Sonny passiert ist. Das muss Deke gewesen sein. Als er sah, dass Sonny nicht mehr in der Hütte war, aber sein Pick-up noch dastand, hat er das Handy orten lassen und ist ihm hinterhergefahren. Er muss wohl dazugestoßen sein, als Dr. Cage und dieser Ranger Sonny ausgequetscht haben, und hat sich mit ihnen eine Schießerei geliefert. Das Problem ist nur, dass Dekes Handy inzwischen tot ist. Und niemand hat ihn, Dr. Cage oder den Ranger seither gesehen.«


  »Hast du die Verlaufskoordinaten von Dekes Telefon?«


  »Klar doch. Ich habe schon bei der Luftunterstützung angerufen und in deinem Namen einen Hubschrauber angefordert. Der holt uns in fünfzehn Minuten am Lakefront Airport ab.«


  Der Lakefront Airport war nur acht Kilometer entfernt. »Dann los.«


  Wieder brummte Forrests abhörsicheres Telefon. Er schaute auf das Display und fluchte. »Es ist Brody.«


  Ozan schüttelte den Kopf. »Sollten wir dem alten Mann sagen, was los ist?«


  Forrest zeigte ihm den Stinkefinger. »Scheiß auf Brody. Von jetzt an bleibt er schön im Dunkeln. Hol den Wagen, Alphonse. Ich habe gar kein gutes Gefühl.«


  KAPITEL 62


  Eine halbe Meile von Brody Royals hochherrschaftlichem Zuhause am Ufer des Lake Concordia entfernt saß seine Tochter Katy und starrte ausdruckslos in ihren von Glühbirnen umrahmten Schminkspiegel im besten Hollywood-Stil. Ihr Ehemann stand wenige Meter entfernt in der Dusche. Im Spiegel erblickte Katy nichts als Angst. In den Tagen seit ihrem Interview mit Henry Sexton hatte eine kriechende Furcht nach und nach ihr ganzes Wesen erfasst, eine Furcht, die sie allmählich aufzehrte wie eine tödliche Krankheit. Sie war hilflos gegen diesen Angriff, denn in ihr war nur noch wenig übrig geblieben, das sich einer Attacke von außen entgegensetzen konnte. Katy lebte mit der Angst, seit sie sich erinnern konnte, wenn sie auch den Grund für diese Angst nie ganz begriffen hatte. Wenn sie versuchte, sich an ihre Kindheit zu erinnern, so war das, als tauchte man einen Eimer in einen Brunnen und brächte nur dunkle Tinte herauf. Wenn sie einmal genug Mut gefasst hatte, um die Hände in den Eimer zu tauchen, spürte sie unter der Oberfläche formlose, schleimige Dinge, Dinge, die sie nicht lange genug festhalten konnte, um sie ans Licht zu ziehen und deutlich zu sehen. Wenn sie am verschwommenen Rand einer Depression stand, konnten ihre Gedanken selbst die vertrautesten Dinge kaum noch erfassen. Natürlich hatte sie im Laufe der Jahre mit all dem Alkohol und den Medikamenten ihrem Gehirn auch keinen Gefallen getan. Aber ohne diese Betäubung wäre sie schon längst tot.


  Sie nahm einen Tiegel mit Gesichtspflege von Estée Lauder zur Hand, schraubte ihn auf und ließ ihn dann offen stehen. Auf der Marmorplatte lag eine Ausgabe des Natchez Examiner, die untere Hälfte mit dem Bild nach oben. Auf dem Foto sah man einen schwarzen Mann mittleren Alters, der mit verschränkten Armen vor seinem Musikalienladen stand, neben ihm voll Stolz einige junge schwarze Männer. Ein anderes Bild daneben zeigte dasselbe Gelände eine Woche später. Übrig waren nur zwei halbverbrannte Klaviere inmitten von Bergen verkohlter Trümmer.


  Katy hörte, wie ihr Mann das Wasser abdrehte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Randall Regan ein Handtuch vom Haken nahm, aus der Dusche trat und sich das Haar zu frottieren begann. Da sein Blick verdeckt war, schaute sie verstohlen auf dieses Ungeheuer, das sie seit ihren Mädchentagen bewachte. Selbst mit achtundfünfzig war Randall noch ein straffes Paket aus Muskeln, Sehnen und Wut, stärker als die meisten zwanzig Jahre jüngeren Männer. Und wenn er wütend war, war er zu unvorstellbarer Grausamkeit fähig.


  »Was zum Teufel guckst du?«, fragte er, als er ihren Blick bemerkte. Er ließ das um die Taille geschlungene Handtuch fallen. »Dass du von dem allem hier nichts willst, weiß ich.«


  Katy ruckte mit dem Kopf nach vorn.


  »Was ist diese Woche bloß los mit dir, verdammt?« Er beugte sich vor, um sich die behaarten Beine abzutrocknen. »Du rennst rum, als wärst du in einem dichten Nebel. Daran bin ich ja schon gewöhnt, doch diese Woche geht es hier zu wie auf einer verdammten Alzheimer-Station. Du wäschst dich nicht mal. Du stinkst. Warum badest du nicht wenigstens?«


  Was konnte sie darauf antworten? Wenn sie die Wahrheit sagte, würden Randall oder ihr Vater sie wieder einliefern lassen – oder Schlimmeres. Keiner der beiden hatte die geringsten Skrupel, jemanden umzubringen, und so depressiv Katy auch war, sterben wollte sie trotzdem noch nicht. Sie schaute wieder auf den Examiner. Auf der Hälfte, die nicht zu sehen war, befanden sich zwei Porträts von Henry Sexton. Das eine zeigte den Reporter als jungen Volontär, wie er in Gilbert, Louisiana, einen älteren schwarzen Prediger interviewte. Auf dem anderen sah man, wie Sanitäter Sexton vor dem Gebäude des Concordia Beacon, das gestern Nacht völlig ausgebrannt war, auf einer Trage in einen Krankenwagen luden.


  Seit Henry in der letzten Woche hier im Haus zu Besuch gewesen war, zuckten Gedankenblitze durch die vielen Lücken in Katys Gedächtnis. Bilder flammten aus dem Nichts auf wie die Visionen, die sie nach alkoholischen Blackouts hatte, Bilder, von denen sie nicht sicher war, ob sie je Wirklichkeit gewesen waren. Henry hatte sie nach einem schwarzen Jungen gefragt, von dem er behauptete, sie hätte ihn einmal geliebt. Pooky Wilson. Der Name hatte sie kaum berührt, als er ihn zum ersten Mal aussprach. Er war wie ein Stein in einen tiefen See gefallen und endlos weiter in die Dunkelheit gesunken. Doch später an jenem Abend, als sie in unruhigen Schlaf sank, war dieser Stein endlich am Grund des Sees angekommen. Und dort prallte er auf und lockerte etwas.


  In den nächsten paar Tagen kamen wie Blasen schmerzliche Erinnerungen an die Oberfläche, und jede enthielt ihren eigenen, ganz speziellen Alptraum. In einem der ersten sah sie sich als junges Mädchen, wie sie ins Badezimmer ihrer Mutter schaute. Ihr Vater saß auf dem Rand der Badewanne und redete mit seiner Frau. Katy konnte nur das Kreuz ihres Vaters sehen. So hatte er noch nie dortgesessen – eigentlich redete Brody Royal beinahe nie mit seiner Frau. Doch an jenem Tag hatte er unablässig und mit so leiser, grausamer Stimme gesprochen, dass Katy sich rasch zurückgezogen hatte. Eine Stunde später hatte ihr Vater einen Krankenwagen gerufen und den Sanitätern erzählt, seine besoffene Frau sei in der Wanne ertrunken. Seit Katy sich wieder daran erinnerte, hatte sie es nicht über sich gebracht, in die Badewanne zu steigen.


  »Du willst mich umbringen«, sagte sie zu ihrem Ehemann und sprach ihre Befürchtung zum ersten Mal laut aus. »Stimmt’s?«


  Randall hörte mit dem Abtrocknen auf und schaute in ihren Spiegel, und seine geübte Schauspielermiene ließ ihn beinahe menschlich aussehen. Doch dann hatte er wohl ihren Gemütszustand erkannt, denn plötzlich fiel die Maske. Dreißig Jahre aufgestauter purer Hass flammte aus seinen Augen wie tödliche Strahlung.


  »Komm schon«, stachelte sie ihn an, obwohl sie wusste, dass sie für ihre Aufsässigkeit würde bezahlen müssen. »Gib’s schon zu. Du willst mich umbringen.«


  »Ich sollte es tun«, sagte er. »Ich bin schon fast vierzig Jahre an deinen jämmerlichen Scheißhintern gekettet, und du hast die ganze Zeit versucht, dich umzubringen. In den siebziger Jahren hast du dich beinahe zu Tode gesoffen. In den Achtzigern hast du dir mit Kokain fast das Herz aus dem Leib geschnupft, und seither schmeißt du in rauen Mengen Beruhigungsmittel und Glückspillen ein. Du hast ja kaum gelebt die ganze Zeit. Wozu dich noch umbringen?«


  »Sag du’s mir«, antwortete Katy. »Warum hast du mich nicht aus meinem Elend erlöst?« Wie Daddy es mit Mom gemacht hat, dachte sie.


  Randall schüttelte verbittert den Kopf, antwortete aber nicht.


  »Ich weiß, dass du es tun wolltest«, fuhr Katy fort und versuchte, ihn so weit zu drängen – dass er was tat? »Ich kann es in deinen Augen sehen. Wie gerade jetzt. Du würdest mir am liebsten die Kehle zudrücken und zusehen, wie mein Gesicht blau anläuft. Ein paarmal warst du nah dran. Wie in der Nacht in Gulf Shores. Und damals in Las Vegas nach der Hundeschau.«


  Randalls Gesicht verfinsterte sich. »Rede nicht von diesen verdammten Rattenhunden. Brody hätte dich in der Irrenanstalt in Texas lassen sollen.«


  Sie schauderte, eine körperliche Erinnerung an das Jahr, das sie im Borgen Institute verbracht hatte.


  »Sag’s mir, Randall«, sagte sie mit einer Stimme, die sie selbst kaum erkannte. »Warum bin ich noch hier?«


  Er trat näher, starrte auf sie hinunter wie ein Jäger, der sich daranmacht, ein verwundetes Tier zu töten. Ihr Gehirn befahl ihr, zu laufen, aber sie blieb auf ihrem Hocker sitzen. Wenn er sie umbrachte … welche Rolle spielte das schon?


  »Willst du es wirklich wissen?«, fragte er, und die Kälte in seiner Stimme ließ sie frösteln. »Dann sag ich’s dir. Du weißt doch, dass dir Land am Fluss gehört?«


  »Was ist damit?«


  Randall lächelte. »Neun Meilen makelloses Ackerland am Fluss. Neun Meilen. Das hast du von der Familie deiner Mutter geerbt, und es ist rechtlich mit der Bedingung verknüpft, dass es niemals aus ihrer Blutsverwandtschaft gelangen darf. Nun … da du keine Kinder kriegen kannst, bedeutet das, dass das Land, wenn du tot bist, an deine Schwester in Savannah geht.«


  Katy schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz. Wenn du das Land nicht bekommst und nicht verkaufen kannst, was nützt es dir dann?«


  Ihr Ehemann lachte so gemein, dass ihr übel wurde. »Ich bin’s nicht, Honey. Es ist dein Daddy. Brody kriegt vielleicht das Land niemals, aber solange du lebst, kann er es an Bauern verpachten, darauf Holz schlagen und das Öl darunter hervorpumpen. Und das macht er seit dem Tag, an dem ich dich geheiratet habe.« Randall tippte sich an die Stirn und lachte. »Kapierst du’s jetzt? Du bist ihm lebendig mehr wert als tot. So einfach ist das…«


  Er drehte sich zu seinem Kleiderschrank um und zog ein Hemd über den noch feuchten Rücken. »Also hocke ich hier als dein Babysitter fest. Der höchstbezahlte Babysitter der Welt wahrscheinlich. Aber trotzdem reicht es nicht.«


  Sie saß in benommenem Schweigen da und starrte auf ihr erschüttertes Spiegelbild, nachdem sie endlich das Geheimnis ihrer Existenz begriffen hatte. In Gedanken sah sie einen verschwommenen Film, in dem sie dasaß und in einem alkoholischen Nebel verschiedene Papiere unterzeichnete.


  »Ich hab heute viel vor«, sagte Randall. »Brody ist in New Orleans, aber er kommt heute Nachmittag zurück. Also geh mit deinen Hunden spielen, oder mach, was du willst. Nur tu mir einen Gefallen, bitte. Bade, verdammt noch mal.«


  Er verließ das Badezimmer.


  Katy saß reglos da, bis sie hörte, dass die Tür zum Carport zufiel. Dann nahm sie die Zeitung, ging zur Badewanne und drehte den Heißwasserhahn weit auf. Sie zog eine Schublade neben dem Waschbecken ihres Ehemanns auf und zog eine scharfe Schere heraus, die sie an den Rand der Wanne legte. Kapierst du’s jetzt?, hatte Randall gefragt, als spräche er mit einer Idiotin. Du bist ihm lebendig mehr wert als tot. Katys Beinmuskeln bebten, als könnten sie ihr Gewicht kaum tragen. Wie war das möglich, wo sie doch das Gefühl hatte, sie würde jeden Augenblick von der Erdoberfläche abheben? Während sie darauf wartete, dass sich die Badewanne füllte, schaute sie noch einmal auf die Zeitung und las den Namen unter der Titelgeschichte.


  Caitlin Masters.


  KAPITEL 63


  Obwohl ich beinahe auf dem ganzen Weg schneller als erlaubt gefahren bin, ist Caitlin schon im Mercy Hospital und redet mit Drew Elliott. Sie schaut kaum zu mir herüber, da sie Drew ihre volle Aufmerksamkeit schenkt. Der blickt auf und winkt mir zu, redet aber weiter. Mit zweiundvierzig sieht Drew immer noch aus wie der ideale Fernsehdoktor: attraktiv, athletisch, superkompetent. Aber wie alle Sterblichen hat er sein gerütteltes Maß an Problemen gehabt, und ich habe meinen Beitrag dazu geleistet, ihm da rauszuhelfen.


  »Wir hätten ihn wahrscheinlich nach Baton Rouge fliegen sollen«, sagt Drew und deutet mit dem Kopf den Korridor hinunter, wo ein Polizist mürrisch hinter einem Schulpult sitzt und Wache hält. »Aber der Orthopäde, der Chirurg und ich, gemeinsam haben wir es geschafft, Henry wieder zusammenzuflicken. Wir haben die Brüche gerichtet und uns um die Wunden im Unterleib gekümmert. Außerdem wollte er nicht hier weg. Er hat darauf bestanden, dass wir ihn in diesem Krankenhaus behalten. Es hat anscheinend irgendwas damit zu tun, dass Albert Norris hier behandelt wurde.«


  Das Mercy Hospital ist ein einstöckiges Gebäude am Highway 15 und für die Einwohner von drei angrenzenden Gemeinden zuständig, aber es ist keine Topunfallklinik.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass du noch mal rübergefahren bist, um ihn dir anzuschauen«, sage ich. »Ist Henry inzwischen wieder so klar im Kopf, dass er mehr über seine Angreifer sagen konnte?«


  Drew nickt. »Gestern Abend hat er geträumt, dass einer seiner Angreifer der Sohn eines Typen war, mit dem er vor ungefähr zehn Jahren in der Kirchenmannschaft Softball gespielt hat. Casey Whelan hieß der Junge. Ich weiß nicht, wie ernst Sheriff Dennis das nehmen wird, aber Henry schien sich sehr sicher zu sein.«


  »Das FBI wird es ernst nehmen. Die sind jetzt in der Stadt.« Ich schaue rasch zu Caitlin. »Sonderermittler Kaiser leitet ein FBI-Team unten am Jericho Hole. Ich tippe mal, die planen einen Tauchgang zu dem Auto, das Kirk Boisseau da gestern gefunden hat.«


  »Hat Henry wirklich heute Morgen nach mir gefragt?«, erkundigt sich Caitlin bei Drew.


  »Er hat eure beiden Namen genannt, aber ich glaube, eigentlich will er dich sehen, Penn.«


  »Dann geh ich jetzt besser rein. Wie klar ist er im Kopf?«


  »Mal so, mal so. Er sieht schlimm aus, aber ich bin ziemlich zuversichtlich, dass seine Kopfverletzung nicht lebensbedrohlich ist.«


  »Er ist also außer Gefahr?«, erkundige ich mich.


  »Ich bin mir nicht sicher, dass das eine Frage der Medizin ist.« Drew deutet den Korridor entlang zu dem bewaffneten Polizisten.


  Ich nicke und schüttele Drew die Hand. Nachdem er Caitlin zum Abschied umarmt hat und gegangen ist, gehen sie und ich auf den Tisch des Hilfssheriffs zu. »Willst du mir nicht sagen, was mit dir los ist?«, frage ich.


  »Mir geht’s gut.«


  Ja klar.


  Wir nennen dem Hilfssheriff unsere Namen, aber er bittet uns trotzdem, ihm unsere Führerscheine zu zeigen, was mir ein gewisses Vertrauen zu den Vorsichtsmaßnahmen von Sheriff Dennis einflößt.


  Sobald wir zur Tür hereinkommen, sehe ich eine Frau, die Henrys Freundin sein muss, beim Fußende des Bettes auf einem dieser hässlichen Stühle sitzen, die man zu einem schrecklich unbequemen Feldbett auffalten kann. Sie ist Krankenschwester, fällt mir jetzt wieder ein. Sherry irgendwas. Sherry trägt rosa Krankenhauskleidung und sieht aus, als wäre sie ein paar Jahre älter als Henry. Sie hat dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. Sie steht nicht auf, als sie uns sieht, begrüßt uns auch nicht.


  Als ich an der Ecke von Henrys Bad vorbei bin, sehe ich ihn endlich, und der Anblick raubt mir den Atem. Beide Hände sind bandagiert, ebenso sein Oberkörper, und Unterarme und Gesicht sind eine einzige geschwollene Masse aus Prellungen, Blutergüssen und kleinen Blutungen, zwischen denen hier und da ein Stückchen unverletzte Haut durchschimmert. Er hat Sauerstoffkanülen in der Nase und einen intravenösen Tropf am rechten Arm. Seine Augen sind nur halboffen, und doch quittiert er unsere Ankunft, indem er die rechte Hand ein wenig von der Bettdecke hebt.


  »Sherry?«, äußere ich vorsichtig.


  Die Frau auf dem Stuhl nickt widerwillig.


  »Dürfen wir reinkommen?«


  »Kommen Sie! Er wartet schon lange genug auf Sie.«


  Ihre Augen ruhen hauptsächlich auf Caitlin und mustern sie so gründlich, als wäre sie eine Rivalin um Henrys Zuneigung. Das ist vielleicht irrational, aber ich sehe das immer wieder, wenn sich Frauen zum ersten Mal begegnen.


  Als ich weit genug ins Zimmer getreten bin, entdecke ich noch einen Katheterbeutel und einen anderen Beutel für Flüssigkeit, die unten an Henrys Bett befestigt sind. Wahrscheinlich hat man ein Drainageröhrchen in die Stichwunde an seinem Bauch genäht.


  »Wie fühlt er sich?«, frage ich.


  Sherry verdreht die Augen ob dieser absurden Frage. »Was glauben Sie denn? Ich wusste, dass das passieren würde. Früher oder später musste es so kommen, bei all den Artikeln, die er geschrieben hat.«


  Caitlin hebt zum Sprechen an, überlegt es sich dann klugerweise noch einmal anders.


  »Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, dass er sie ein bisschen abschwächt«, fährt Sherry fort. »Die Artikel. Die Dinge haben sich hier geändert, aber so sehr nun auch wieder nicht. Die meisten Leute haben sich weitentwickelt, und die Rassen kommen mehr oder weniger gut miteinander aus. Aber manche Leute können einfach die Vergangenheit nicht loslassen. Und die haben ihn hierhergebracht.«


  »Da haben Sie leider recht.« Ich gehe näher zu Henry hin und berühre seinen Fuß unter der Bettdecke. »He, Kumpel. Ich bin’s, Penn. Können Sie mich hören?«


  Henrys Augen öffnen sich blinzelnd und starren an die Decke, wandern dann langsam zu mir herüber. Als er zu sprechen versucht, kommt nur eine Art kehliges Jaulen heraus, und ich überlege, ob die Schmerzmittel seine Sprachschwierigkeiten noch verstärkt haben.


  »Was geben die ihm, Sherry?«


  »Zosyn gegen die Infektion. Dilaudid gegen die Schmerzen.«


  »Wünsche, könnte besser reden«, stöhnt Henry plötzlich. »Viel zu sagen. Aber … kann ’ne Weile nicht an Artikeln schreiben.« Ein angestrengtes Lachen dringt zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  »Haben die ihm die Kiefer verdrahtet?«, flüstere ich Sherry zu.


  »Nein. Aber während der Prügelei hat er sich auf die Zunge gebissen, und sie haben ihm ein paar Zähne ausgeschlagen. Die Zunge musste genäht werden.«


  »Großer Gott.«


  Henrys Augen wandern weiter, bis sie Caitlin erreichen, die neben mich getreten ist. »Weitermachen, wo ich aufgehört habe.«


  Diese Aussage katapultiert wahrscheinlich eine Ladung Endorphine durch Caitlins Adern, aber sie verbirgt ihre Erregung gut. Mit einem zögerlichen Kopfschütteln sagt sie: »Henry, ich bin sicher, Sie können schon bald von hier aus Ihre Artikel diktieren. Ich stelle Ihnen einen meiner Reporter zur Verfügung.«


  Er schließt die Augen, und aus den inneren Augenwinkeln kullern Tränen.


  »Hat Ihnen jemand den Examiner von heute Morgen vorgelesen?«, frage ich. »Caitlin hat eine Riesenstory über Sie gebracht. Sie sind ein Held, Mann. Die Onlineversion hat bereits Lob aus aller Welt eingeheimst. Sie haben Kommentare von Indien bis Südafrika.«


  Sherry tritt zum Bett und wischt Henry mit einem Papiertaschentuch die Tränen ab.


  »Es ist immer noch Ihre Story«, sagt Caitlin mit Bestimmtheit.


  Seine Lippen bewegen sich wieder, sein Kiefer jedoch kaum. »Nein. Jetzt Ihre. Deswegen hergerufen. Ich hab … was für Sie.« Er deutet schwach mit der Rechten auf Sherry. »Gib’s ihr.«


  »Bist du sicher?«, fragt Sherry mit mehr als deutlicher Abneigung.


  Henry nickt, es fällt im offensichtlich schwer.


  Sherry greift in die Hosentasche ihrer Krankenhauskleidung und zieht zwei kleine Schlüssel heraus, die sie Caitlin reicht. Die schaut Henry an und zieht fragend die Augenbrauen in die Höhe.


  »Akten geklaut«, sagt er. »Oder verbrannt. Sind meine Schlüssel … Bankschließfach … Royal Cotton Bank.«


  Die Erregung sprüht nur so von Caitlin wie statische Elektrizität. Das sind also die Schlüssel, von denen Henry Lou Ann Whittington erzählt hat, als er blutend auf dem Gehsteig lag. »Was ist in den Bankschließfächern?«, fragt Caitlin.


  »Kopien«, krächzt Henry. »Protokolle. FBI-Akten … Festplatte. Praktikant gemacht. Letzten Sommer. Hab gestern mehr … mehr Zeug hingebracht.«


  »Großer Gott«, haucht Caitlin. »Henry, wollen Sie damit sagen, dass ich Ihre Unterlagen benutzen kann?«


  Der Reporter nickt erneut, seine Stirn ist schweißüberströmt. Er hätte wahrscheinlich das Trauma, die Ergebnisse seiner jahrzehntelangen Arbeit wegzugeben, nicht in Worte fassen können, selbst wenn er gewollt hätte. »Sie müssen«, sagt er schließlich.


  Sherry beugt sich über ihn und wischt ihm mit einem Waschlappen über die violett verfärbte Haut.


  »Vorsichtig sein«, warnt Henry. »Nicht wie ich. Nicht so blöd.«


  Caitlin geht ums Bett herum, legt ihm die Hand leicht auf die Schulter und neigt sich zu seinem Ohr. Ihre Worte sind leise, aber voller Überzeugung. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dem Beispiel gerecht zu werden, das Sie gegeben haben. Sie konzentrieren sich darauf, wieder gesund zu werden. Und wenn Sie einen Artikel diktieren möchten, lassen Sie Sherry auf meinem Handy anrufen, dann komme ich selbst und nehme alles auf.«


  Caitlin spricht weiter, aber ich werde von Sherry abgelenkt, die an meiner Seite aufgetaucht ist und mit großer Leidenschaft flüstert.


  »Wer hat gesagt, dass mein Mann derjenige sein muss, der den ganzen verdammten Ku-Klux-Klan seiner gerechten Strafe zuführt? He? Er hat jetzt schon mehr als jeder andere getan. Ist das immer noch nicht genug?«


  »Mehr als genug«, versichere ich ihr.


  Sherry schüttelt den Kopf. »Ich kann so nicht weitermachen. Ich will ein Leben, verstehen Sie? Ein stinknormales Leben. Ich bin zu alt, um noch mehr Kinder zu bekommen, aber ich kann immer noch auf der Veranda sitzen und Henry zuhören, wie er Gitarre spielt. Ich kann im Garten arbeiten und eine ganze Menge andere Sachen machen, für die einen keiner umbringen will.«


  Ich weiß nicht, wie ich sie trösten soll, nehme sie beim Arm und flüstere: »Ich glaube, Henrys gefährliche Arbeit ist nun getan. Etliche anständige, gute Leute werden jetzt ab hier die Sache übernehmen, einschließlich des FBI. Aber ohne Henrys Arbeit wären diese Typen vom Klan beinahe sicher für immer straflos davongekommen.«


  Sie lacht bitter. »Glauben Sie, dafür lohnt es sich? Sehen Sie ihn doch an. Was wäre, wenn Ihre Freundin hier läge?«


  Henry sieht aus wie jemand, den man nach einem Luftangriff aus einem Keller gezerrt hat. Doch dann denke ich an die Knochen, die Kirk vom Boden des Jericho Hole hochgeholt hat, Knochen, in die verrosteter Stacheldraht und eine Kugel eingelagert sind. »Die Frage kann nur Henry beantworten.«


  Sie schaut wütend auf den Mann, den sie liebt. »Der gibt niemals auf. Nicht mal jetzt. Ich weiß das. Dazu kenne ich ihn zu gut.«


  »Vielleicht doch«, murmele ich, weiß aber, dass das eine Lüge ist. Kein Mann, der so weit gekommen ist wie Henry Sexton, würde seine Mission jetzt aufgeben. Ich möchte ihm so viele Fragen stellen, zuallererst zu Brody Royal. Aber das muss alles warten. »Komm, Caitlin, wir gehen. Die beiden brauchen ein bisschen Ruhe.«


  Caitlin küsst Henry auf die Stirn. Dann kommt sie herüber, berührt Sherrys Hand, flüstert ihr etwas ins Ohr und folgt mir zu Tür.


  »Was hast du zu ihr gesagt?«, frage ich, als wir draußen sind.


  »Gespräch unter Frauen.«


  Das heißt, mehr werde ich nicht erfahren.


  Unsere Autos stehen nebeneinander auf dem Krankenhausparkplatz. Während wir die Eingangsstufen hinuntergehen, nimmt Caitlin meine Hand und drückt sie fest, lässt dann wieder los. Ich spüre, dass sie zittert, aber erst als wir das Auto erreichen, dreht sie sich zu mir um, und ich sehe Tränen und verschmierte schwarze Wimperntusche.


  »Was ist los?«, frage ich. »Henry?«


  Sie zuckt die Achseln und wischt sich über die Wangen. »Ich hätte nicht gedacht, dass so was noch passiert. Nicht mal in meinem Job. Ich meine, Drogenmorde, Sexualverbrechen, ja klar. Aber das da drin … das ist ganz was anderes. Wir sind doch in Amerika, nicht? Und er ist Journalist.«


  »Henry stellte für die Doppeladler eine Bedrohung dar, also haben sie versucht, ihn auszuschalten. Sie wollen nicht ins Gefängnis kommen. Weiter denken die nicht.«


  Caitlin wischt sich das Gesicht am Ärmel ab, schaut dann mit einem beinahe anklagenden Blick zu mir. »Bist du dir so sicher, dass es die Doppeladler waren? Warum nicht Brody Royal?«


  »Bist du deswegen so wütend? Hat es was mit Brody Royal zu tun?«


  »Penn, du hast mir so viel Information über ihn vorenthalten. Ich habe dir gestern Abend gesagt, dass Henry für mich arbeiten will. Du hättest mir so viel erzählen können. Ich habe Unmengen Zeit verloren.«


  »Nicht so viel. Und wir konnten nicht wissen …«


  Sie hält die Hand hoch, starrt dann mit kühler Entschlossenheit auf den Highway. »Ich fahre jetzt zu dieser Bank und hole mir Henrys Akten.«


  »Ja, und ich bringe dich hin. Wir können dein Auto auf dem Rückweg wieder abholen. Oder vielleicht einen Reporter herschicken, dass er es holt.«


  »Nein, ich brauche mein Auto. Du kannst hinter mir herfahren, wenn du willst.«


  »Caitlin, warte. Wir müssen wirklich zusammen fahren. Du hast recht, ich habe dir einige Dinge verheimlicht. Aber das Wichtigste ist, dass Dad abgehauen ist.«


  Sie lässt die Hand sinken. »Was?«


  »Ich habe es spät gestern Abend erfahren, aber ich konnte nicht riskieren, es dir am Telefon zu erzählen. Jetzt steht sein Leben auf dem Spiel. Ich habe Mom und Annie an einen sicheren Ort gebracht und …«


  »Entschuldigung«, sagt eine unbekannte Männerstimme. »Sind Sie Bürgermeister Cage?«


  Ein muskulöser Mann im Anzug und mit einem Knopf im Ohr ist zwischen zwei Autos aufgetaucht und kommt auf uns zu, eine Hand in der Nähe der Knopfleiste seines Sportjacketts.


  »Wer sind Sie?«, frage ich misstrauisch und wünsche, ich hätte meine Pistole nicht im Auto gelassen.


  »Sonderermittler Loomis.« Er fasst ins Jackett und klappt eine Brieftasche auf, so dass sein blau-weißer FBI-Ausweis zu sehen ist. »Sonderermittler John Kaiser möchte Sie gern am Jericho Hole treffen.«


  Caitlin berührt meinen Arm und schüttelt den Kopf. »Dafür habe ich keine Zeit.«


  »Worüber will Agent Kaiser mit mir reden?«, frage ich, und der Gedanke daran, dass ich ausgerechnet heute von einem FBI-Mann befragt werden soll, gefällt mir gar nicht. »Können wir das nicht telefonisch erledigen?«


  Loomis wirft mir ein schmallippiges Lächeln zu und schüttelt den Kopf. »Wir haben den Wagen identifiziert, der unten im See liegt, Sir. Das ist übrigens nicht zur Veröffentlichung«, fügt er mit einem Blick auf Caitlin hinzu.


  »Wem hat das Auto gehört?«, fragt sie.


  »Tut mir leid. Agent Kaiser wird Ihnen das vielleicht sagen, wenn Sie zum Jericho Hole kommen, aber ich darf das nicht.« Agent Loomis schaut noch einmal zu Caitlin. »Sind Sie Caitlin Masters?«


  »Ja.«


  »Agent Kaiser hat mich gebeten, auch Sie einzuladen.«


  »Warum sollte er das? Besonders nach den Artikeln in der Zeitung heute Morgen.«


  Caitlin ist in der Hauptstory heute Morgen mit dem FBI nicht sonderlich freundlich umgegangen. Und sie wirkt so, als wolle sie sich nur ungern vom kürzesten Weg zu Henrys kopierten Unterlagen ablenken lassen.


  »Ich weiß nie, warum er irgendwas macht, Madam«, sagt Loomis, »aber gewöhnlich hat er gute Gründe.«


  »Wie viele Leute hat Kaiser mitgebracht?«, erkundige ich mich.


  »Vier Agenten plus ein paar Techniker. Aber drei weitere Ermittler sind gerade von New Orleans aufgebrochen. Oh, und seine Frau ist bei ihm.«


  Diese Aussage hat eine sofortige Wirkung auf Caitlin. Sie schaut wie eine Musikerin, der man gesagt hat, dass Bob Dylan auf einer Party ist, zu der sie gerade eine Einladung abgelehnt hat.


  »Jordan Glass ist hier?«, fragt sie.


  »Ja, Madam. Fünf Minuten von hier, wo wir stehen. Sie macht Aufnahmen von allem, was wir finden.«


  Noch bevor Caitlin zu sprechen beginnt, weiß ich, dass sie gerade beschlossen hat, dass wir uns einen kurzen Zwischenstopp am Jericho Hole zeitlich doch leisten können. »Zwanzig Minuten«, sagt sie. »Ich will nicht den ganzen Tag Zeit aufholen müssen.«


  »Fahren Sie schon vor«, bitte ich Loomis. »Wir kennen den Weg.«


  Der FBI-Agent schaut unsicher, aber nachdem ich ihn wegwinke, geht er auf einen geparkten Ford zu. Sobald er außer Hörweite ist, fragte Caitlin: »Penn, was zum Teufel hat Tom vor?«


  »Keine Ahnung. Aber wenn ein Polizist ihn sieht und er sich der Verhaftung widersetzt, bringen sie ihn um. Ich wette, Forrest Knox hat den Befehl schon gegeben.«


  Sie sieht verwirrt aus. »Forrest Knox?«


  »Das erzähle ich dir auf dem Weg zum Jericho Hole.« Ich ziehe sie an mich, umarme sie ganz fest, obwohl sie bei meiner Berührung steif wie ein Brett wird. »In weniger als einer Stunde liegen Henrys Akten auf deinem Schreibtisch.«


  »Sehr viel früher«, spricht sie gegen meine Brust. »Ich mache gleich da weiter, wo er aufgehört hat.« Sie nimmt ihren Kopf zurück, funkelt mich mit der vollen Wucht ihrer Wut in den erschreckend grünen Augen an. »Und wer immer ihm das angetan hat, der wird dafür leiden müssen.«


  KAPITEL 64


  Der schnellste Weg zum Jericho Hole ist über die Kiesstraße oben auf dem Deich am Mississippi – fünfzehn Minuten, wenn man hundertzehn fährt, und Caitlin drängt mich dazu, genau das zu tun. Das tiefe Jericho Hole liegt von Wald umsäumt zwischen dem nördlichen Ende des Lake St. John und dem neueren Lauf des Mississippi. Der Lake St. John ist ein Altwassersee und hat die Form eines zum Fluss hin offenen C, etwa zehn Meilen nördlich der Brücke zwischen Natchez und Vidalia. Das Jericho Hole bildet am oberen Ende dieses C ein gleichseitiges Dreieck mit einer Seitenlänge von etwa einer Drittelmeile. Die Straße über den Deich sollte uns unmittelbar zwischen den See und das Jericho Hole bringen.


  Während wir über die Deichkrone rasen, gebe ich Caitlin eine Zusammenfassung der Theorien, die Henry mir am Montagabend unterbreitet hat – einschließlich der Geschichte, dass Brody Royal Albert Norris getötet und den Absturz von Dr. Robbs Flugzeug angeordnet hat. Da Henry sich entschlossen hat, ihr seine Akten weiterzugeben, sehe ich keinen Grund mehr, vor ihr etwas zurückzuhalten, das sie schon bald selbst lesen kann. Sie nimmt jedes Wort auf ihrem Diktiergerät auf, scheint aber weniger aufgeregt, als ich erwartet hätte, was mich misstrauisch macht. Sie ist offensichtlich wütend auf mich, weil ich so viel vor ihr verheimlicht habe, aber trotzdem kann ich kaum glauben, dass sie in angespanntem Schweigen dasitzt, während ich ihr den Mord an den beiden Informantinnen beschreibe. Auf der halben Strecke zum Jericho Hole erzählt sie mir dann, dass sie gestern Abend Henrys neuestes Notizbuch aus den Überresten des Feuers beim Beacon gerettet hat und daraus das meiste von dem weiß, was Henry von Glenn Morehouse und Pookys Mutter erfahren hat, und sogar darüber informiert ist, was er mir am Montagabend mitgeteilt hat. Dazu gehören unter anderem Brodys Verbindung zu Carlos Marcello, der geplante Mordanschlag auf Robert Kennedy und die Morde an den beiden Frauen von der Royal Insurance.


  »Angesichts der Tatsache, dass ich all das habe«, meint sie, »willst du da immer noch, dass ich in der Zeitung von morgen einen umfassenden Artikel schreibe, wie Henry das vorhatte?«


  »Ja. Wenn ich auch glaube, dass du gut daran tätest, den Marcello-RFK-Plan rauszulassen. Bis du mehr Beweise hast, lenkt das nur von den Morden an den Bürgerrechtlern ab.«


  »Aber bei dieser Story geht es nicht nur um die Morde an den Bürgerrechtlern! Du kannst doch nicht verlangen, dass ich bei einigen Teilen der Geschichte vorpresche und den ganzen Rest zurückhalte.«


  »Hast du dir Henry vorhin wirklich gründlich angesehen?«, frage ich. »Ich möchte nicht, dass du auch so endest. Und die beste Methode, das zu verhindern, ist, Brody Royal und die Doppeladler davon zu überzeugen, dass die Information, die sie am meisten fürchten, bereits veröffentlicht ist. Und dass auch das FBI sie hat.«


  Caitlin seufzt und schaut zum Fenster hinaus auf den Fluss, der heute schiefergrau anstatt rötlich braun aussieht. »Dies ist eine der größten Storys, an der ich je gearbeitet habe. Ich kann ihr unmöglich bis morgen gerecht werden. Ich werde sie mit so viel Kraft vorantreiben, wie ich nur kann, und sehr methodisch vorgehen. Ich will das richtig machen. Ich lasse es nicht zu, dass diese primitiven Psychopathen meinen Zeitplan bestimmen.«


  »Caitlin … Sherry Harden hat dir die Schlüssel zu Henrys Bankschließfächern gegeben. Was meinst du, wie lange wird sie über all das, was sie gehört und gesehen hat, Stillschweigen bewahren? Wenn die Doppeladler herausfinden, dass du Henrys Akten hast, bist du die Nächste auf ihrer Abschussliste. Das kannst du nur vermeiden, indem du die Story veröffentlichst, die Henry rausbringen wollte, zumindest eine ähnliche.«


  Caitlin dreht sich zu mir um und drückt mir fest den Arm, fleht mich mit Blicken an. »Aber Henry hatte Jahre, um all das zu verarbeiten! Er hatte alles im Kopf. Ich fange bei null an! Wenn ich eine grobe Skizze seiner Story hätte, dann könnte ich es vielleicht schaffen. Aber die ist gestern bei dem Brand zerstört worden.«


  »Tut mir leid. Aber du hast handverlesene Mitarbeiter. Wenn ihr euren Redaktionsschluss auf zwei oder drei Uhr morgens rausschiebt, habt ihr jede Menge Zeit, eine Super-Story zusammenzuschreiben. Caitlin … du musst nur die Doppeladler davon überzeugen, dass das FBI bereits alles hat, was du herausgefunden hast, selbst wenn das nicht stimmt. Ich helfe dir gern dabei, Henrys Material durchzusehen – aber erst muss ich Dad finden.«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht«, erwidert sie scharf. »Und ganz gewiss kann ich nicht warten, bis du Tom aufgespürt hast. Du weißt ja nicht mal, wo du mit Suchen anfangen sollst.«


  »Ich vermute, dass Quentin weiß, wo er ist.«


  »Hm. Ich würde ja an deiner Stelle bei deiner Mutter anfangen.«


  »Die hat mich schon einmal wegen Dad belogen.«


  »Nun, das kannst du ihr nicht übelnehmen. Welche Frau würde nicht lügen, um ihren Mann zu schützen?«


  »Ihren eigenen Sohn anlügen?«


  Caitlin umklammert ihre Knie. »Wir kommen vom Thema ab. es gefällt mir gar nicht, wie sich diese Sache entwickelt hat. Von Anfang an nicht. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du mir alles erzählst.«


  »Sagst du mir denn alles, was du weißt?«


  Sie stößt zischend Luft aus und murmelt dann etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Sieh nur!«, rufe ich und deute über das Lenkrad, als wir eine scharfe Biegung des Deiches erreichen. »Was ist das denn?«


  Zweihundert Meter weiter nördlich und sechs Meter weiter unten sehe ich zwei riesige Sattelschlepper, hinter denen große blau-weiße Maschinen montiert sind, die wie kantige Trafos aussehen. Rings um die Lkws stehen vier schwarze SUVs, und selbst aus dieser Entfernung und bei geschlossenen Fenstern kann ich ein tiefes, kräftiges Grummeln hören. Eine Art Arbeitsboot liegt etwa dreißig Meter vor dem Ufer des Jericho Hole vor Anker, dessen Wasser heute überhaupt nicht blau, sondern schwarz ist.


  »Was zum Teufel geht da vor?«, fragt Caitlin.


  »Ich habe keine Ahnung. Ich dachte, wir würden hier ein SUV vorfinden, das Echolot-Geräte an Bord hat, dazu ein paar Taucher vom FBI.«


  Ein tief zerfurchter unbefestigter Weg führt vom Deich hinunter zum Jericho Hole, und ich muss mich sehr vorsehen, dass ich nicht mit der Ölwanne aufsetze. Caitlins Ungeduld ist im Auto mit Händen zu greifen. Das Jericho Hole ist außer an wenigen Stellen ringsum mit Bäumen umsäumt, aber jetzt sind die Zweige kahl, und man kann eine Meile jenseits des Flusses deutlich die große Lößklippe im Staat Mississippi sehen. Als wir den Lastwagen näher kommen, sehe ich auch Kirk Boisseaus Nissan Titan am Ufer geparkt stehen.


  »Wie zum Teufel haben die Kirk gefunden?«, überlege ich laut.


  »Sieh nur!«, ruft Caitlin und deutet nach rechts. »Das ist Jordan Glass.«


  Vierzig Meter hinter den Lastwagen kauert eine athletisch aussehende Frau, die etwa so alt wie ich zu sein scheint, auf einem Baumstamm und macht mit einem langen Teleobjektiv Aufnahmen. Sie hat ihre Vliesjacke um die Taille gebunden, also bereits herausgefunden, dass es im Dezember in Natchez nicht merklich kühler ist als in New Orleans.


  Ich parke neben Kirks Wagen und bemerke eine Gruppe von Männern am anderen Ende hinter den Sattelschleppern. Sie scheinen eine Landkarte anzuschauen.


  »Penn!«, ruft eine Stimme links von mir und lässt mich zusammenfahren. »Kannst du den ganzen Scheiß hier glauben?«


  Ich drehe mich um und sehe Kirk Boisseau, der mich mit hochroten Wangen und einem aufgeregten Lächeln betrachtet. Er trägt einen Taucheranzug und darüber eine Daunenjacke.


  »Was machst du denn hier?«, frage ich.


  »Ich musste denen zeigen, wo ich gestern die Knochen gefunden habe.«


  »Aber wie bist du hierhergekommen? Ich meine, wie haben die dich gefunden?«


  Er zuckt die Achseln. »Ich dachte, du hast denen meinen Namen genannt.«


  »Hab ich nicht.«


  Kirk zuckt noch einmal mit den Schultern. »Dieser Kaiser hat mich aus heiterem Himmel angerufen, spät gestern Abend. Er meinte, das FBI würde meine Hilfe brauchen, und sie wollten mich als Taucher engagieren. Er ist auch ein Marine. Vietnam. Was sollte ich da sagen?«


  Ein großer, brünetter Mann hat sich von der Gruppe gelöst und kommt auf uns zu. Er trägt in der Hand einen Neoprenbeutel.


  »Das ist er«, sagt Kirk rasch. »Er hat ein paar FBI-Taucher mitgebracht, die verdammt gut sind. Wir haben schon die meisten Knochen hochgeholt.«


  Kaiser hat uns beinahe erreicht.


  »Und die Lastwagen da?«, flüstere ich.


  »Pumpen. Gigantisch, Mann!«


  »Hallo, Herr Bürgermeister«, sagt Kaiser, beugt sich vor und begrüßt mich mit festem, aber nicht übereifrigem Handschlag. »Ich sehe, Sie und Kirk haben sich schon gefunden.«


  Ich nicke, lächle und versuche, aus ihm schlau zu werden, so gut ich kann, ehe wir auf die wichtigen Dinge zu sprechen kommen. John Kaiser sieht jünger aus, als ich gedacht hätte, aber er hat die weisen Augen eines Mannes, der viel gesehen hat – vielleicht zu viel. Sein Haar ist länger als das der meisten FBI-Agenten, die ich kenne.


  »Kirk«, sagt er, »würde es Ihnen was ausmachen, wenn der Bürgermeister und ich ein bisschen spazieren gehen?«


  »Nö. Ihr beiden tut, was ihr tun müsst. Ich stell so lange schon mal die Heizung in meinem Wagen an.«


  Kirk geht auf seinen Nissan zu, aber ehe wir gehen können, steigt Caitlin aus und stellt sich uns in den Weg. Während ich sie noch vorstelle, zieht Kaiser bereits sein Handy hervor und ruft seine Frau an. Als ich am Ufer entlangschaue, sehe ich die Brünette aufstehen und ihr Mobiltelefon ans Ohr heben; dann winkt sie und kommt auf uns zu.


  Jordan Glass ist gut gebaut, aber nicht so wie ein Model oder ein Pin-up-Girl. Sie sieht aus wie eine Frau, die locker fünfzehn Meilen rennen könnte, wenn ihr Auto eine Panne hat. Als sie näher kommt, spüre ich, dass Caitlin vibriert, als hätte sie einen Motor im Körper.


  »Jordan Glass«, sagt die Frau und streckt Caitlin die Hand hin. »Sie sind Caitlin Masters?«


  »Ja.«


  »Sie sind jünger, als ich gedacht habe.«


  Ihre vertraute Freundlichkeit macht Caitlin ganz still, was sehr untypisch für sie ist. Die Fotografin sieht aus, als sei sie zwischen vierzig und fünfundvierzig, und obwohl sie nur wenig Make-up trägt, bekommt das ihrem Aussehen gut. Ihre Augen sind klar und strahlend, ihre Stirn und Wangenknochen ausgeprägt, und sie hat nur wenige, feine Fältchen um den Mund. Sie hat schulterlanges Haar, aber es ist hinten mit einem bunten Gummiband zusammengefasst, was ihr inmitten all dieser Regierungsbeamten etwas beinahe Bohemehaftes gibt.


  »Wie viele Knochen haben Sie bisher gefunden?«, fragt Caitlin Kaiser. »Und von wie vielen verschiedenen Personen? Können Sie das schon sagen?«


  Kaisers Lippen verziehen sich zu einem verständnisvollen Lächeln. »Inoffiziell?«


  »Von mir aus«, gesteht ihm Caitlin zu.


  »Alle Knochen scheinen von einem einzigen Skelett zu stammen.«


  »Haben Sie es schon identifiziert?«


  »Nicht schlüssig, also möchte ich nicht mehr als das sagen.«


  »Was ist in dem Beutel?«, frage ich.


  Kaiser zieht den Reißverschluss auf und holt dann vorsichtig ein Paar verrostete Handschellen heraus.


  »Aus dem Auto?«, erkundige ich mich.


  Der FBI-Agent nickt. »Die haben sie vielleicht nur dazu benutzt, die Leiche an den Wagen zu ketten. Aber nach allem, was ich über diese Morde weiß, möchte ich wetten, er war noch am Leben, als er ins Wasser geworfen wurde.«


  Caitlins Augen sind auf die triefenden Handschellen geheftet, die aussehen wie etwas, was man aus dem Wrack der Titanic geborgen hat. »Ist es Revels oder Davis?«, flüstert sie beinahe.


  Kaiser zögert. »Wahrscheinlich einer von den beiden. Weiter möchte ich im Augenblick nicht gehen.«


  Jordan berührt Caitlin an der Schulter. »Wollen Sie mit mir zum Ufer runtergehen? Ich glaube die beiden Jungs wollen etwas ganz Vertrauliches bereden.«


  Caitlin wirft mir einen frustrierten Blick zu, doch nachdem sie zu Glass zurückgeschaut hat, sagt sie: »Klar. Warum nicht?«


  Sobald sie außer Hörweite sind, schwindet aus Kaisers Gesicht jede Spur von Humor. »Wissen Sie, wo Ihr Vater ist?«


  Der Schock dieser unvermittelten Frage bringt mich beinahe dazu, die Wahrheit zu sagen, aber im letzten Augenblick schaltet sich doch mein Schutzmechanismus ein. »Ich nehme an, er ist bei der Arbeit. Warum?«


  Kaiser mustert mein Gesicht einige Sekunden lang schweigend. Dann sagt er: »Ich bin sicher, da haben Sie recht. Wir wollen auch einen Spaziergang machen.«


  KAPITEL 65


  Als der FBI-Agent und ich zum schlammigen Ufer des Jericho Hole hinuntergehen, deute ich auf die großen Maschinen hinter uns und hoffe, mir so Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.


  »Was ist das auf den Lastwagen da? Pumpen?«


  »Nicht einfach nur Pumpen«, antwortet Kaiser, der immer noch den Frauen hinterherschaut. »Monsterpumpen. Jede von denen kann achthundert Kubikmeter in der Minute bewegen. In diesem Loch sind hundertneunzig Millionen Liter, und die kriegen das in fünfzehn Stunden leergepumpt. Jetzt laufen sie schon beinahe drei.«


  Als ich näher hinsehe, bemerke ich, dass bereits ein mehrere Meter breiter Rand feuchter Erde das Jericho Hole umsäumt, und entdecke im Schlamm auch kleine Kuhlen, in denen wohl Brassen gelegen haben.


  »Wo geht das Wasser hin? In den Fluss?«


  Er nickt und deutet auf vier Schläuche mit großem Durchmesser, die nach Osten verlaufen, vom Deich fort.


  »Wie haben Sie all dies Gerät so schnell hierherbekommen?«


  »Politik. Was ich wirklich hasse. Ich habe alles vom Büro des Justizministers genehmigen lassen, ganz weit oben in Washington.«


  »All diese Bemühungen nur wegen ein paar Musikern, die vor beinahe vierzig Jahren verschwunden sind?«


  Kaiser zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Diese Musiker wurden von einer einheimischen Terrororganisation gekidnappt und ermordet, Bürgermeister Cage. Von einer Terrorzelle, die auch FBI-Informanten ermordet und vielleicht erst vor zwei Tagen eines ihrer eigenen Mitglieder hingerichtet hat. Was bedeutet, dass sie noch aktiv ist.«


  Ich bemerke eine Spur Sarkasmus in seiner Stimme, aber es hört sich an, als nähme er die Sache todernst.


  »Wollen Sie damit sagen …«


  »Ich meine, dass der Patriot Act63, wie fehlerhaft er auch sein mag, durchaus seinen Nutzen hat.«


  »So haben Sie auch die Leiche von Morehouse bekommen, stimmt’s?«


  Er wirft mir ein Verschwörerlächeln zu.


  »Agent Kaiser, ich habe das dumpfe Gefühl, dass Sie nicht einer von den typischen FBI-Robotern sind, wie sie auf der Akademie in Quantico ausgebildet werden.«


  »Stimmt leider. Ich mache sonst eigentlich die Dinge lieber leise, still und heimlich. Aber als diese Scheißkerle versucht haben, Henry Sexton umzubringen, habe ich beschlossen, mit harten Bandagen zu kämpfen.«


  »Kirk sagt, Sie haben die meisten Knochen schon hochgeholt.«


  »Sind schon auf dem Weg ins Forensik-Labor in Washington.«


  »Ich wette, es sind die von Luther Davis.«


  Kaiser nickt. »Aber das ist nicht für die Ohren Ihrer Freundin bestimmt.«


  »Schon klar. Sie haben den Wagen bereits identifiziert, stimmt’s?«


  Kaiser lächelt wieder. »Pontiac Strato Chief von neunundfünfzig. Zwei Türen, Cabrio. Geteilter Kühlergrill, doppelte Heckflossen, 59 war das einzige Jahr, in dem sie den so gebaut haben. Dieser hier hat einen 6375-Kubik-Trophy V-8 Achtzylinder-Motor mit dreihundertfünfzig PS und Wide-Track-Tiger-Reifen. Wenn den Doppeladlern damals nicht die Hilfssheriffs der Gemeinde Concordia geholfen hätten, die per Funk Meldungen geschickt haben, dann hätten sie Davis und Revels niemals erwischt an dem Abend, als sie sie zusammengeschlagen haben, weil sie bei einem nur für Weiße bestimmten Drive-in vorgefahren sind.«


  »Das haben Sie alles rausgefunden, obwohl der Wagen noch unter Wasser ist?«


  »Ich wusste, wonach ich suche. Das ist dasselbe Auto, das Luther Davis 1961 gebraucht gekauft hat, gleich nachdem er vom Militär entlassen wurde.«


  »Sind Sie sicher?«


  Kaiser greift in die Tasche und zieht ein gefaltetes Foto heraus. Zunächst sieht es aus wie eine Unterwasseraufnahme des Loch-Ness-Monsters. Dann erkenne ich, dass eine rechteckige Metallplatte mit abgerundeten Ecken abgebildet ist, auf der verschiedene schwach auszumachende Zahlen und Buchstaben eingraviert sind.


  »Einer meiner Taucher hat das vor fünfundvierzig Minuten aufgenommen.«


  »Die Zahlen sehen aus, als wären sie in Gruppen angeordnet«, sinniere ich und nehme das Foto in die Hand. »Eins … fünf-neun … P … vier-null-drei-fünf?«


  »Die Fahrzeugnummer«, erklärt er. »Bei diesem Modell von Pontiac ist sie am Holm der linken Vordertür. Die ›eins‹ steht für die Modellserie: Catalina. Die zweite Zahl ist für das Baujahr: 1959. Das P bedeutet, dass der Wagen in der Fabrik in Pontiac, Michigan, gebaut wurde. Und diese letzte Zahl ist die Seriennummer des Autos: vier-null-drei-fünf. Laut Dwight Stones Unterlagen zum Fall wurde der Pontiac Catalina Nummer 4035 im Jahre 1961 beim Adams County Department of Motor Vehicles angemeldet, und zwar von einem gewissen Luther Elijah Davis, 33 Jahre alt, Neger und Veteran der U.S. Army.«


  »Großer Gott!«, hauche ich und denke an Henry. »Sie haben es geschafft.«


  »Ich habe bei Dwight Stone angerufen, sobald ich die Fahrzeugnummer identifiziert hatte. Der alte Haudegen war drauf und dran, sich in einen Flieger zu setzen und von Colorado herzukommen, um selbst weiter an diesem Fall zu ermitteln. Das konnte ich natürlich nicht erlauben, selbst wenn sein Gesundheitszustand gut wäre – was er nicht ist. Aber Dwights Tochter arbeitet in Washington in der Zentrale, und sie hilft mir, dass es mit der Unterstützung wie geschmiert läuft.«


  »Da haben Sie Glück. Aber warum pumpen Sie das Hole weiter ab, wo Sie doch schon Luthers Auto identifiziert haben? Warum ziehen Sie den Wagen nicht einfach mit einem Stahlseil raus?«


  Kaiser antwortet nicht sofort. »Wir haben in dieser Gemeinde noch einen Haufen anderer ungeklärter Fälle in den Büchern. Ich habe im Laufe der Jahre jede Menge Geschichten über Leichen gehört, die man ins Wasser geworfen hat. Ich denke, es ist Zeit, dass die Sonne mal auf den Grund dieses kleinen Sees scheint.«


  »Ist das der einzige Grund?«


  Noch ein rätselhaftes Lächeln. »Nun … man könnte sagen, dass ich mit einem Stock im Loch der Klapperschlange herumstochere und abwarte, was rausgekrochen kommt.«


  Ich deute auf die riesigen Pumpwagen. »Es wird nicht lange dauern, bis die Nachricht über all das Gerät hier die Runde macht.«


  Kaiser geht weiter, und ich folge ihm. »Ich will, dass jedes ehemalige Mitglied des Klans und jeder Doppeladler in dieser Gemeinde weiß, dass die Bundesregierung gerade mit dem größten Einsatz seit 1964 hier aufmarschiert ist. Ich will, dass sie sich morgen früh in ihre Greisenwindeln pissen.«


  Seine Kühnheit macht mich einen Augenblick sprachlos. Er deutet auf einen am Boden liegenden Pappelstamm, geht darauf zu und will sich wohl hinsetzen. Ehe er das tun kann, packe ich ihn von hinten beim Hemd und trete gegen den Stamm, um Schlangen zu vertreiben, die vielleicht darunter ihr Nest haben.


  »Schlangen machen hier genauso wenig Winterschlaf wie in New Orleans«, erkläre ich ihm.


  »Danke.« Er setzt sich auf das Holz und richtet seine braunen Augen auf mich, liest mehr aus meiner Miene ab, als ich normalerweise gern zeige. »Penn, ich weiß, dass Ihr Vater abgehauen ist. Er ist in echten Schwierigkeiten, und Sie müssen ihn wieder herschaffen, ehe sonst jemand rauskriegt, dass er verschwunden ist.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass er abgehauen ist?«, frage ich und hoffe, dass mein schlechtes Gewissen mir nicht im Gesicht geschrieben steht.


  »Ach, lassen wir die Spielchen. Sie wissen schon, dass er geflohen ist.«


  Das Blut dröhnt mir in den Ohren. »Mein Vater hat niemanden getötet, Agent Kaiser.«


  Er wirft mir einen abschätzenden Blick zu. »Nach allem, was ich über seine Vorgeschichte gelesen habe, neige ich dazu, Ihnen zu glauben. Aber wenn er unschuldig ist, warum ist er dann weggelaufen?«


  »Da bin ich mir noch nicht sicher. Aber hinter der ganzen Anklage stecken nur Rachegelüste. Der Sheriff und der Bezirksstaatsanwalt vor Ort wollen meinem Vater und mir schon lange etwas heimzahlen.«


  Kaiser nickt bedächtig. »So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht.«


  »Wie haben Sie rausbekommen, dass er geflohen ist?«


  »Ich habe einen Ermittler drüben im Krankenhaus, der Henry Sexton überwacht. Gestern Abend wurde ein ehemaliger Doppeladler namens Sonny Thornfield vor der Notaufnahme des Mercy Hospital abgesetzt. Er hatte einen Herzinfarkt. Erst habe ich mich gefragt, ob er den nur vortäuscht, um nah genug an Henry Sexton heranzukommen, um ihn vollends zu erledigen. Aber der Arzt in der Notaufnahme sagt, dass es ein echter Infarkt war, und Thornfield hat auch nicht versucht, Henrys Zimmer zu erreichen.«


  »Und was ist die Verbindung zu meinem Vater?«


  »Etwa um die Zeit, als Thornfield auftauchte, hat eine Krankenschwester Ihren Vater in einem großen, silbernen Wohnmobil auf den Parkplatz des Krankenhauses fahren sehen.«


  Es läuft mir eiskalt über den Rücken. Walt Garritys Roadtrek. Ich erinnere mich daran, wie der elegante silberne Wagen kaum zwei Monate zuvor vor meinem Haus stand.


  »Die Krankenschwester war auf eine Zigarette vor die Tür gegangen«, fährt Kaiser fort. »Der Wagen sah leer aus, aber als jemand vom Sicherheitsdienst des Krankenhauses hinging, um ihn sich näher anzuschauen, kletterte plötzlich ihr Vater ans Steuer. Er fuhr mit dem Wagen zu einem Parkplatz nah am Ausgang. Als der Wachmann wieder ums Gebäude herumkam, war der Wagen weg. Kennen Sie jemanden mit einem großen, am silbernen Wohnmobil?«


  Mannomann …


  »Offensichtlich ja.«


  »Das habe ich nicht gesagt. War sich diese Krankenschwester sicher, dass es mein Vater war?«


  »Sehr. Sie hat fünfzehn Jahre im St. Catherine’s Hospital in Natchez mit ihm zusammengearbeitet.«


  Ich schüttele den Kopf, als wäre ich verwirrt, aber ich denke nur: Was zum Teufel haben Walt Garrity und Dad vor? »Haben Sie sonst jemandem davon erzählt?«


  »Nein, aber das bleibt nicht lange geheim. Krankenschwestern reden. Und sparen Sie sich die Mühe, sein Handy anzurufen. Das hat er abgestellt. Wer immer der Besitzer dieses Wagens ist, gibt ihm gute Ratschläge.«


  Herzlichen Dank, Walt. Leichte Panik baut sich in mir auf. Um Kaiser abzulenken, sage ich: »Sie wissen schon, dass Sie ungefähr vierzig Jahre zu spät dran sind, wenn Sie hier sind, um die Morde an Jimmy Revels und Luther Davis aufzuklären?«


  »Besser spät als nie.«


  »Laut Henry hat das Bureau das Verschwinden der beiden nicht mal als Mord eingestuft.«


  Kaiser blickt finster. »Henry hat viel vor dem Bureau zurückgehalten. Das nehme ich ihm nicht übel. Wir haben damals diesen Opfern nicht viel Respekt erwiesen. Irgendein Schwarzer ist in der tiefsten Provinz in Louisiana bei lebendigem Leib verbrannt worden? Wenn Bobby Kennedy nicht jeden Tag deswegen bei Hoover anrief, hat er nichts davon wissen wollen.«


  Die Erwähnung von Bobby Kennedy lässt mich an Brody Royal denken. »Ihre Behörde hatte viele Jahre Zeit, das wiedergutzumachen, und hat sich dagegen entschieden.«


  »Das weiß ich.« Kaiser langt in die Innentasche seiner Jacke und zieht ein vergilbtes Blatt Papier heraus. Es sieht aus wie ein alter getippter Brief, der zweimal gefaltet wurde, um in einen Umschlag zu passen, dann noch einmal, damit man ihn in eine Brusttasche stecken konnte. Kaiser reicht mir das Blatt, und ich lese dort drei getippte Sätze:


  An Mr. J. Edgar Hoover,


  Am 18.Juli 1964, in einer heißen Nacht, etwa um 11 Uhr, hat der KKK den Laden von Albert Norris niedergebrannt und ihn mit dazu, und bisher haben wir noch nicht gehört, dass danach etwas passiert ist. Ist es möglich, dass die Männer nach dieser Tat ungestraft davonkommen, obwohl auch die Polizei zu der Bande gehört hat, die dieses schreckliche Ereignis erst möglich gemacht hat? Ihr Büro ist unsere einzige Hoffnung, enttäuschen Sie uns nicht.


  Die farbigen Menschen der Gemeinde Concordia


  »Das kam fünf Monate nach dem Mord an Norris im Hauptquartier des Bureau in Washington an«, informiert mich Kaiser. »Ich habe immer noch nicht herausgefunden, wer es geschrieben hat. Sehen Sie das unten auf der Seite?«


  Unter meinem Daumen sind in blauer Tinte Buchstaben gekritzelt: J.E. Hoover.


  »Hoover hat diesen Brief gelesen«, sagt Kaiser. »Er hat ihn selbst abgezeichnet. Aber er hat diesen Leuten nicht gegeben, was sie verdient hatten. Er hat all seine Ressourcen nach Neshoba County verlagert und bei dem Fall eingesetzt, der den Ruf des Bureaus als Kämpfer gegen den Klan begründen sollte. Aber ich habe die Absicht, dieses Versagen wiedergutzumachen. Ich werde zu Ende bringen, was Dwight Stone damals achtundsechzig angefangen hat. Das schulden wir den Familien. Nicht nur den Familien der Opfer, sondern auch denen der Agenten, die hier unten Dienst getan haben. Viele von denen sind bereits gestorben, aber es sind noch einige übrig.«


  Niemand könnte die wilde Entschlossenheit in John Kaisers Augen verkennen. »Und wie wollen Sie das anstellen?«, erkundige ich mich und reiche ihm den Brief zurück.


  »Indem ich jeden Doppeladler, der noch auf Erden wandelt, auffliegen lasse. Es ist mir scheißegal, wie alt die inzwischen sind. Ich will lebenslänglich für jeden Einzelnen von denen. Und ich werde mich nicht auf lokale Geschworene verlassen. Ich kann sie nach den Richtlinien für Verschwörung drankriegen oder wegen Inlandsterrorismus.«


  »Unterschätzen Sie die lokalen Geschworenen nicht. Selbst in Mississippi haben die Geschworenen in letzter Zeit in den alten Mordfällen an Bürgerrechtlern die richtigen Entscheidungen getroffen.«


  Kaiser zieht sein Handy aus der Tasche, liest eine SMS, tippt schnell etwas ein und packt dann das Mobiltelefon wieder weg. »Beinahe alle Computer und Akten von Henry wurden gestern Abend gestohlen oder zerstört«, sagt er. »Ich kann kaum glauben, dass er nirgendwo Kopien aufbewahrt, aber das will er mir weismachen.«


  Einerseits will ich Kaiser erklären, dass Henry wirklich Kopien gemacht hat, aber andererseits werde ich diesen Schritt nicht machen, ehe ich mich mit Caitlin besprochen habe.


  »Falls Henry Kopien hat«, fährt Kaiser fort, »dann brauche ich die. Und wenn Sie etwas über Akten oder Notizbücher oder dergleichen wissen, dann halten Sie das bitte nicht in der Hoffnung zurück, dass Sie irgendwie Ihrem Vater helfen können.«


  »Ich habe nichts dergleichen«, erkläre ich ihm und bete, dass Kaiser keine Wanzen in Henrys Krankenzimmer angebracht hat.


  Der FBI-Agent wirft mir einen langen Blick zu. »Sie haben am Montagabend beinahe zwei Stunden allein mit Henry in seinem Zeitungsbüro verbracht. Dabei muss er Ihnen doch eine Menge anvertraut haben.«


  »Er wollte meinem Vater helfen. Er hat mir erzählt, die Doppeladler hätten gedroht, sie würden Viola umbringen, falls sie je nach Natchez zurückkehrte. Er wusste nicht, warum. Darüber haben wir am meisten geredet. Dann hat er Gitarre gespielt, und wir haben uns über die alten Zeiten unterhalten.«


  Kaiser verzieht das Gesicht, bedrängt mich aber nicht weiter.


  »Darf ich Sie was fragen?«, sage ich, als mir ein völlig verrückter Gedanke kommt. »Wenn Sie die Doppeladler mit dem Patriot Act verfolgen, dann müssen Sie doch auch die großen Lauscher angestellt haben.«


  Kaiser schaut mich hinterlistig an. »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, dass Sie deren Telefone und E-Mails von der NSA überwachen lassen. Stimmt’s?«


  Der FBI-Agent schaut zum Ufer hinunter. »Steckt hinter der Frage eine Absicht?«


  »Absolut«, antworte ich in einem Tonfall, der ihn aufhorchen lässt. »Was wissen Sie über einen Mann namens Brody Royal?«


  Jordan Glass kniete sich neben Caitlin in verwelktes Unkraut und begann, mit ihrer Nikon Bilder vom Arbeitsboot zu machen. Sie schoss neun Fotos, richtete dann ihre Linse dahin zurück, woher sie gekommen waren, und machte eine Aufnahme von Penn, der mit ihrem Ehemann redete.


  »Wissen Sie, warum das hier gemacht wird?«, fragte sie und stellte noch ein Bild ein. »Warum dieser See trockengepumpt wird?«


  »Weil Ihr Mann sich vehement dafür eingesetzt hat?«, vermutete Caitlin.


  »Nein. Schuldgefühle wegen Katrina.« Jordan deutete mit den Fingern auf die Sattelschlepper. »Sehen Sie diese Pumpen da? Das sind die größten mobilen Pumpen in ganz Nordamerika. Die sind seit dem Hurrikan unten in New Orleans, wo sie nach der Überschwemmung dazu eingesetzt wurden, die Orleans Parish trockenzulegen. Aber lassen Sie sich eines sagen: Ohne Genehmigung von ganz oben hätte die niemand von dort wegtransportieren und hierherbringen können. Das schafft nicht mal das FBI.«


  »Wer dann?«


  »Die Regierung Bush kriegt Riesenschelte dafür, wie schlecht sie Katrina gemanagt hat, besonders viel Kritik von der schwarzen Bevölkerung. Also sind sie bereit, diese Pumpwagen herzuschicken. Warum? Um politisches Kapital daraus zu schlagen, dass sie keine Kosten scheuen, um einen jahrzehntealten Mord an einem Bürgerrechtler aufzuklären, der ihnen noch letzte Woche scheißegal war.«


  An der Leidenschaft in Jordans Stimme konnte Caitlin ablesen, dass diese Journalistin sich persönlich in die Storys einbrachte, über die sie berichtete. »Na ja, zumindest sind sie hier.«


  »Oh, ganz meine Meinung. Ich denke nur, dass es wichtig ist, die Zusammenhänge zu verstehen.«


  Caitlin konnte kaum glauben, dass sie hier stand und mit einer Frau redete, die sie seit ihrem dreizehnten Lebensjahr bewunderte. Sie hatte zum ersten Mal von Jordan Glass gehört, als eine Reporterin bei einer der Zeitungen ihres Vaters, wo Caitlin nach der Schule arbeitete, mit ein paar Bildern in der Redaktion herumwedelte. Die Fotos waren im Dschungel von El Salvador aufgenommen worden, und das Massaker, das sie zeigten, war ein für ein dreizehnjähriges Mädchen völlig ungeeigneter Anblick; genauso unauslöschlich wie die blutigen Bilder hatte sich Caitlin der triumphierende Tonfall der Reporterin eingeprägt, die prahlte, diese Bilder habe eine dreiundzwanzigjährige Amerikanerin gemacht, eine ehemalige Reporterin der New Orleans Times-Picayune. Jetzt, zweiundzwanzig Jahre später, spazierte Caitlin neben genau dieser Fotografin, die inzwischen fünfundvierzig war und eine ganze Reihe renommierter Preise gewonnen hatte. Herrgott, man hatte sogar auf Glass geschossen, während sie ihre Arbeit tat!


  »Rassenpolitik«, sagte Caitlin. »Sogar in Natchez ist das irgendwie der Hintergrund bei der Hälfte aller Storys, über die meine Zeitung berichtet.«


  »Tut mir leid, wenn ich wütend rüberkomme«, sagte Jordan laut genug, dass man sie über das Grummeln der Pumpen hören konnte. Sie richtete sich auf. »So wollte ich den heutigen und morgigen Tag eigentlich nicht verbringen.«


  »Nein?«


  »Nein. Ich fliege am Freitag nach Kuba, um Aufnahmen von Fidel und Raul Castro zu machen. John und ich hatten eigentlich geplant, heute und Donnerstag in unserem Haus am Lake Pontchartrain zu verbringen – wo wir seit Katrina nicht mehr gewesen sind. Das war, bis Ihr Freund …«


  »Mein Verlobter«, korrigierte Caitlin sie, ein wenig in die Defensive geraten.


  »Oh, gratuliere. Wann heiraten Sie?«


  »Die Hochzeit war für nächste Woche geplant.«


  »War?«


  »Nachdem all das mit Penns Vater passiert ist, habe ich beschlossen, dass wir sie besser verschieben. Sie wissen doch von der Mordanklage?«


  »John hat mir davon erzählt.«


  »Wir wollen warten, bis wir eine bessere Vorstellung davon haben, was passieren wird. Vielleicht bis nach dem Prozess. Falls es einen gibt.«


  Glass blieb stehen und schaute Caitlin mit verstörender Intensität an. »Wollen Sie einen Rat? Warten Sie nicht. Man weiß nie, was geschehen wird. Wie alt sind Sie, zweiunddreißig?«


  »Fünfunddreißig.«


  Jordan hielt noch ein paar Sekunden länger Blickkontakt mit Caitlin, blinzelte dann und schaute weg. »Tut mir leid. Geht mich nichts an.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Caitlin und ging wieder auf das Ufer des Jericho Hole zu. »Ich will nur nicht, dass meine Hochzeit durch die Schwierigkeiten von Penns Vater überschattet wird. Der Gesundheitszustand von Dr. Cage ist ziemlich labil.«


  Jordans Gesichtszüge schienen sich zu umwölken, ehe sie weiter am Ufer des Sees entlangging. »Ernsthaft, es tut mir leid, dass ich so rumgenörgelt habe. Es ist nur … John und ich haben seit dem Sturm kaum Zeit allein miteinander verbracht. Glauben Sie mir, ich habe Verständnis für Henry. Er hat einen Haufen Arbeit gemacht, den das Bureau schon vor Jahrzehnten hätte tun sollen. Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, versuche ich schon seit sechs Monaten, schwanger zu werden, und dieser kleine Abstecher hilft da nicht gerade.«


  Caitlins Gedanken rasten zu ihrem Schwangerschaftstest zurück.


  »Ich weiß, dass ich ziemlich alt bin«, sagte die Fotografin, als wollte sie auf stumme Kritik reagieren. »Aber ich war immer so …«


  »Das habe ich nicht gedacht«, erwiderte Caitlin. »Sie haben eine Familie genauso verdient wie alle anderen.«


  Jordan zuckte die Achseln. »Na ja, gut … ich bin nicht viel zu Hause.«


  »Ich weiß«, sagte Caitlin ein bisschen zu laut. »Ich sehe Ihren Namen unter Bildern von allen Ecken der Welt.«


  Jordans Augen zeigten eine schockierende Verletzlichkeit. »Oh, ich führe ein absolutes Glamour-Leben. Wussten Sie, dass Angelina Jolie jetzt ein Haus in New Orleans besitzt?«


  »Das hatte ich gehört.«


  »Vor einem Monat hat sie mich gefragt, wie ich mich fühlen würde, wenn sie mich in einem Film spielte. Absolut unwirklich. Aber sagen Sie mir eines: Warum will eine Frau, die ständig irgendwo Babys adoptiert, eine kinderlose Frau spielen?« Die Fotografin schüttelte den Kopf. »Ich würde so sehr gern einmal ein bisschen Zeit in der Gegenwart von Freude und Unschuld verbringen, anstatt mich mit Schmerz und Tod zu umgeben. Ich habe mich von John als Fotografin für diese Expedition anheuern lassen, damit wir wenigstens diese zwei Tage miteinander verbringen können, aber das ist Mist. John wird in den nächsten paar Tagen kaum schlafen, noch viel weniger Zeit für mich haben.«


  »Warum geht er diesen Fall so wild entschlossen an?«


  Glass ließ ihren Blick über den Horizont schweifen, als suche sie neue Perspektiven. »John ist eng mit einem ehemaligen FBI-Agenten namens Dwight Stone befreundet. Diese ungelösten Fälle aus den Zeiten des Ku-Klux-Klan sind für sie wie eine heilige Mission.«


  »Ich kenne Dwight«, sagte Caitlin mit einem Hauch Stolz. »Ich kenne ihn vom …«


  »Vom Fall Del Payton«, vollendete Glass ihren Satz, »Davon weiß ich. Und ich weiß auch von Ihrem Pulitzerpreis. Gute Arbeit übrigens. Ich habe Ihre Payton-Storys letzte Nacht im Hotel im Internet gelesen.«


  Caitlin fühlte sich wie beim Zahnarzt, nachdem der ihr eine Dosis Lachgas verpasst hatte. Sie wollte sich bedanken, stellte aber fest, dass ihr Jordans Lob seltsamerweise die Sprache verschlagen hatte. Berühmtheiten ließen sie sonst meist kalt, aber viele Jahre der Heldenverehrung ließen sich nicht leicht verbergen.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung hob Glass ihre Kamera hoch und machte ein Bild von einem Erpel, der zu einer flachen Landung auf dem Wasser hereingeschwebt kam. »Wie ist das, mit einem Politiker zusammen zu sein?«


  »Penn? Der ist kein Politiker.«


  »Nicht?«


  Caitlin lachte. »Er ist Rechtsanwalt mit einer Mission und einem Erlöserkomplex. Und Schriftsteller. Tief im Innersten ist er aber nur ein kleiner Junge, der seine Heimatstadt retten will.«


  Jordan lächelte über Caitlins Aufrichtigkeit. »Ist sie denn zu retten?«


  Caitlin zuckte die Achseln. »Früher habe ich gedacht, nein. Aber jetzt denke ich, vielleicht. Ich habe versprochen, ihm bei dem Versuch zu helfen.«


  »Respekt!« Jordan stützte ihre Kamera auf die Brust. »Aber wenn ein Rechtsanwalt mit einer Mission und einem Erlöserkomplex auch nur annähernd seinem Gegenstück beim FBI ähnelt, dann beneide ich Sie nicht. Zumindest können Sie mit Penn Seite an Seite arbeiten. Das kann ich eigentlich nie, es sei denn bei kleinen Scharaden wie dieser hier.«


  Caitlin versuchte, aufmunternd zu lächeln, hatte aber das Gefühl, dass es ihr nicht so recht gelungen war.


  »Sie sollten mich Jordan nennen«, meinte Glass, »nach meinem Informationsschwall vorhin.«


  Caitlin lachte erleichtert. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


  »Ich habe gestern Abend einige Zeit bei Nexis gesurft. Ich konnte keine Examiner-Storys über die Morde finden, an denen Henry gearbeitet hat.«


  »Diese alten Fälle sind sozusagen Henrys Privatdomäne«, meinte Caitlin und errötete vor Verlegenheit. »Aber ich habe Henry gestern für uns angeheuert. Er sollte heute anfangen. Aber dann … dann ist das letzte Nacht passiert.«


  »Was machen Sie jetzt?«


  Caitlin, die normalerweise mit Informationen hinter dem Berg hielt, verspürte einen mächtigen Drang, sich der Heldin ihrer Kindheit anzuvertrauen. Sicherlich würde Jordan Glass doch einen guten Ratschlag für sie haben? Und doch … konnte sie Jordan vertrauen, dass sie das Gespräch nicht an ihren Mann weitererzählte?


  »Erzählen Sie Ihrem Mann immer alles von Ihrer Arbeit?«


  Jordan lächelte. »Nein, Madam. Das mache ich nicht.«


  »Glaubt er, dass Sie es machen?«


  »Er tut jedenfalls so.«


  Jetzt musste Caitlin lächeln. »Erzählt er Ihnen alles?«


  Glass schüttelte den Kopf. »Wenn John mir alles erzählen würde, könnte man ihn wegen Hochverrats vor Gericht stellen.«


  »Verstehe. Penn und ich haben ähnliche Regeln. Wir halten unsere beiden Berufe so getrennt wie nur möglich.«


  »Und doch sind Sie heute beide hier.«


  »Heute mehr getrennt als zusammen, um ehrlich zu sein. Und wir trennen uns, sobald wir wieder beim Krankenhaus sind.«


  »Was mich wieder auf meine Frage bringt. Was machen Sie jetzt? Da weitermachen, wo Henry Sexton aufgehört hat?«


  »Würden Sie das nicht auch tun?«


  »Teufel, ja. Und ich sag Ihnen noch was: Ich würde lieber Ihnen dabei helfen, als hier rumzuhängen und Bilder von Typen zu machen, die zuschauen, wie ein See leergepumpt wird.«


  Caitlin fragte sich, ob man ihr das Misstrauen von der Nasenspitze ablesen konnte. Wenn ja, dann war das Pech. Nach einigen Sekunden traf sie eine Entscheidung. »Wissen Sie was? Wenn es Ihnen hier zu langweilig wird, kommen Sie zu mir zum Examiner. Ich könnte eine Topkriegsfotografin gut gebrauchen.«


  Glass zog eine Augenbraue in die Höhe. »Rechnen Sie denn mit einem Krieg?«


  Caitlin sah keinen Grund, warum sie die Wut verhehlen sollte, die sie antrieb. »Ich fange einen an, wenn mich niemand aufhält.«


  »Wie wäre es mit heute Nachmittag? Ich könnte mir hier ein paar Stunden frei nehmen.«


  Caitlin fragte sich kurz, ob John Kaiser seine Frau dazu angestiftet hatte, ihr nachzuspionieren. Aber als Caitlin den Kopf schüttelte, lag dahinter echtes Bedauern. »Nein, tut mir leid. Heute Nachmittag muss ich allein arbeiten.«


  Jordan nickte mit wissendem Blick. »Respekt.«


  Zu meiner Überraschung weiß John Kaiser nichts über die Beziehung von Brody Royal zu den Doppeladlern. Er kennt Royal als Akteur auf dem Immobilienmarkt von New Orleans und ist über seine Verbindung mit Carlos Marcello vor langer Zeit informiert. Er ist sich auch darüber im Klaren, dass zwei Zeuginnen der Anklage verschwunden sind, ehe sie in einem Fall von Versicherungsbetrug gegen Royal und seinen Schwiegersohn aussagen konnten. Aber darüber hinaus scheint er wenig zu wissen.


  »Gestern Abend haben Sie wichtige Mordanschläge der sechziger Jahre erwähnt«, sagt er. »Ich habe ein bisschen nachgeforscht, konnte aber keine Verbindung zwischen Royal und extremistischer Politik finden. Es hat Gerüchte gegeben, dass er damals seinen Beitrag zur Anti-Castro-Sache geleistet hat, aber mehr nicht.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Brodys Motiv politischer Natur war, nicht mal damals. Aber im Augenblick mache ich mir keine Sorgen um diese Mordanschläge. Mir geht es um Viola Turner. Ich glaube, dass Royal hinter ihrem Tod steckt.«


  Kaisers Skepsis ist offensichtlich. »Warum um alles auf der Welt sollte er wollen, dass diese Frau tot ist? Dwight und die anderen Agenten, die in den sechziger Jahren hier gearbeitet haben, haben Royal mir gegenüber nie erwähnt. Was für Informationen haben Sie über ihn?«


  »Das möchte ich im Augenblick lieber noch nicht sagen. Aber wenn Sie mir einen Gefallen tun, dann stellen Sie vielleicht fest, dass Ihre restliche Arbeit erledigt ist, ohne dass Sie einen Finger krumm machen müssen.«


  »Das muss aber ein Riesengefallen sein.«


  »Stimmt. Ich möchte, dass Sie Ihre digitale Überwachung auch auf Royal und seine rechte Hand, Randall Regan, ausweiten. Regan ist mit Royals Tochter verheiratet.«


  Kaiser fährt sich mit der Zunge von innen über die Wangen. »Und warum sollte ich das tun?«


  »Weil Sie dann wahrscheinlich innerhalb von vierundzwanzig Stunden Beweise dafür haben, dass Royal die Morde an Albert Norris, Pooky Wilson, Jimmy Revels, Luther Davis und Dr. Leland Robb angeordnet hat. Schließlich werden Sie herausfinden, dass er auch hinter den Morden an den beiden Zeuginnen steckt.«


  Kaisers Augen sind weit geworden. »Sie und ich müssen uns offensichtlich mal länger miteinander unterhalten.«


  Ich schüttele den Kopf. »Noch nicht. Ich habe erst noch zu tun. Aber wenn Sie das für mich machen, dann bekommen Sie Ihre Unterredung.«


  Er wägt meinen Vorschlag schweigend ab. Dann sagt er: »Wir haben keine Indizien, die darauf hinweisen, dass Brody Royal je ein Doppeladler war. Wie kann ich es rechtfertigen, ihn in die Überwachung mit aufzunehmen?«


  »Sie haben doch gesagt, dass Sie nach dem Patriot Act vorgehen. Zähle ich nicht als verlässlicher Informant? Ich habe Ihnen gerade gesagt, dass dieser verdammte Schweinehund während der sechziger Jahre die treibende Kraft hinter den Doppeladlern war. Das ist ein hinreichender Verdacht, wenn Sie unbedingt einen brauchen. Nach allem, was ich so gehört habe, treibt ihr Typen doch sonst auch ziemliches Schindluder mit den National Security Letters.«


  Das Gesicht des FBI-Agenten verhärtet sich.


  »Kommen Sie schon, John. Machen Sie einfach den großen Lauschangriff auf die beiden Schweinepriester. Der Zweck wird die Mittel heiligen, das garantiere ich Ihnen.«


  Kaiser ist ein zäher Kunde. »Was haben Sie wirklich vor, Herr Bürgermeister? Versuchen Sie, mit Hilfe des FBI die Unschuld Ihres Vaters zu beweisen?«


  »Wenn ich recht habe, ist das ein Nebenprodukt Ihrer Überwachung. Aber alles, was ich Ihnen gesagt habe, ist wahr. Wollen Sie den Familien all dieser toten jungen Männer wirklich Frieden bringen? Dann lassen Sie die NSA auf Royal und seinen Kampfhund los.«


  Kaiser holt tief Luft. »Und was tun Sie, während ich das mache?«


  »Ich stochere mit einem Stock im Nest der Klapperschlange herum. Genau wie Sie.«


  »Warum macht mir das Angst?«


  »Das sollte es nicht, wenn Sie es ehrlich meinen. Falls mein Vater wirklich abgehauen ist, könnte er jeden Augenblick von einem übereifrigen Polizisten umgebracht werden. Ich muss mich gewaltig beeilen, wenn ich ihm helfen will.«


  Kaiser stößt zischend einen Schwall Luft aus wie ein Mann, der sich auf einen Sprung von einem hohen Felsen ins Wasser vorbereitet. »Ich könnte ihn als Zeugen der Anklage beschützen.«


  Mir läuft es kalt über den Rücken.


  »Wenn Sie mir sagen, wem der silberne Wagen gehört«, fügt er hinzu, »dann könnte ich ihn ziemlich schnell finden.«


  Walt Garritys Name steigt mir in die Kehle, aber ich schlucke ihn wieder hinunter. Ich kann es mir nicht leisten, Kaiser zu trauen, ehe er sich beweist. Nach einem kurzen Zögern schüttele ich den Kopf. »Ich will mal sehen, was ich herausfinden kann. Inzwischen versprechen Sie mir eines, ja? Wenn Ihre Leute meinen Dad finden, rufen Sie mich dann an, ehe Sie mit irgendjemand anderem telefonieren? Besonders mit der Staatspolizei?«


  Kaiser verdreht die Augen, und das verrät mir, dass ich mit meiner letzten Frage einen Nerv getroffen habe, aber er bietet mir keine Erklärung an. »Solange Sie mich warnen, ehe Sie irgendwas machen, das meine Untersuchung beeinträchtigen könnte. Ich habe was gegen Lokalpolitiker, die ihre Macht dazu missbrauchen, persönliche Rechnungen zu begleichen.«


  »Danke, John.«


  Der FBI-Agent steht auf und streckt mir die Hand hin. »Dann wollen wir mal die Mädels holen gehen.«


  Ich schüttele ihm die Hand, und wir machen uns auf den Weg zurück zu den FBI-Fahrzeugen. Ehe wir zehn Schritte gemacht haben, durchströmt mich beinahe Vorfreude. Dank Kaisers Verbindung zur NSA ist mein Plan, im Lager von Brody Royal »den Baum zu schütteln«, wieder aktiv.


  »Wie bald können Sie Royal und Regan überwachen?«, frage ich.


  »Dazu braucht es nur einen Anruf. Ich kann ihn gleich jetzt machen, wenn Sie möchten.«


  »Ich möchte.«


  Er zieht sein Handy heraus und tippt eine Kurzwahl. Ich muss Randall Regan finden, und zwar schnell. Während wir durch den Schlamm neben dem schrumpfenden Jericho Hole stapfen, fängt Kaiser zu reden an, und das rhythmische Dröhnen der Riesenpumpen lässt die Erde erbeben wie ein großes, schlagendes Herz.


  KAPITEL 66


  Zwanzig Minuten nachdem Forrest Knox und Alphonse Ozan den Yacht-Club verlassen hatten, landete ein Eurocopter AS350 von der Luftunterstützung der Staatspolizei auf dem Lakefront Airport und nahm den Chef der Kripo und seinen Adjutanten auf. Dann hob er wieder ab und raste den Mississippi hinauf, mit Forrest auf dem linken Passagiersitz und Ozan hinter ihm. Knox und Ozan waren durch einen besonderen Sprechkreis miteinander verbunden, aus dem sie mit einem einzigen Knopfdruck den Piloten ausschließen konnten, und Forrest hatte unterwegs diese Möglichkeit reichlich ausgenutzt. Ozan hatte bereits erfahren, dass man gestern Abend in der Nähe von Sonny Thornfields Angelhütte ein »silbernes Wohnmobil« gesichtet hatte, kurz bevor Staatspolizist Dunn eine Anfrage wegen der Koordinaten für Sonnys Handy übermittelte.


  Das Roadtrek-Wohnmobil war beinahe sicher das M Modell 2005 Anniversary Edition, das auf einen gewissen Walter Garrity zugelassen war, einen pensionierten Texas Ranger und ehemaligen Sanitäter in der Gefechtszone, der während des Koreakriegs in der gleichen Einheit gedient hatte wie Tom Cage. Den Akten der Staatspolizei zufolge hatte Garrity vor zwei Monaten Penn Cage unterstützt, als der einen Glücksspiel- und Hundekampfring gesprengt hatte, der im Bezirk Adams und in der Gemeinde Concordia sein Unwesen trieb. Garritys Name war damals in mehreren Berichten der Louisiana State Police aufgetaucht, und Forrest überlegte, dass Colonel Mackiever – selbst ein ehemaliger Ranger – Garrity wahrscheinlich kannte, wenn sie vielleicht auch nicht eng befreundet waren. Einige Männer in Forrests Position würden diese mögliche Verbindung wahrscheinlich als ein Problem betrachten, doch Forrest war höchst erfreut darüber. Wenn ein Freund des Chefs einem auf Kaution freien Angeklagten zur Flucht verholfen hatte, wenn er zudem einen Staatspolizisten getötet hatte, so würde das sicherlich einige einzigartige Möglichkeiten eröffnen.


  »Entschuldigung, Colonel«, sagte der Pilot und unterbrach Forrests Sprechverbindung. »Ich glaube, ich kann den Streifenwagen sehen.«


  Forrest folgte dem Deich mit den Augen, ließ den Blick über die gefluteten Schottergruben und den Waldrand schweifen und sah dann, was der Pilot angesprochen hatte: Zwei SUVs mit Signallichtern parkten fünfzig Meter von der Grube entfernt, während ein weißer Wagen der Staatspolizei mit offenem Kofferraum wesentlich näher am Wasser stand.


  »Wer zum Teufel hat der Ortspolizei davon erzählt?«, blaffte Forrest.


  »Irgendein Angler ist wahrscheinlich dorthin gekommen und hat es gesehen«, meinte Ozan. »Teufel, es ist ja schließlich auf ihrem Gebiet.«


  »Die lassen besser die Finger vom Tatort!«, blaffte Forrest. »Landen Sie zwischen diesen Wagen des Sheriffs und unserem Streifenwagen«, befahl er dem Piloten.


  »Jawohl, Sir. Ich glaube, ich sehe die Leiche, Sir. Zwischen dem Streifenwagen und dem Wasser.«


  Und richtig, ein Mann in einer blauen Uniform lag ausgestreckt auf einem schlammigen Sandstreifen bei einem Feld voller Unkraut. Aus achthundert Fuß Höhe sah er aus wie eine GI-Joe-Puppe, die ein gelangweilter kleiner Junge zur Seite gelegt hat. Aber das war er nicht. Er war Deke Dunn.


  »Bringen Sie uns hin, Sergeant. Im Eiltempo.«


  »Jawohl, Sir. Festhalten.«


  Die Bankberaterin, die Caitlin zum Tresorraum der Royal Cotton Bank begleitete, war für deren Geschmack viel zu neugierig. Sie gewährte Caitlin überhaupt nur Zugang zu den Boxen, weil sie eine persönliche Freundin von Sherry Harden war, die auf der Zugangsliste stand. Die Bankberaterin hatte Caitlin in der Lobby demonstrativ kühl abgefertigt, vielleicht wegen der liberalen Leitartikel, die sie für den Examiner schrieb. Caitlin war egal, was diese neugierige Tussi von ihr hielt. Ihr war schon schlecht, nur weil sie dieses Gebäude betreten musste, das Brody Royal gehörte. Allerdings wusste sie die Ironie zu schätzen, dass Henry die Kopien seiner Unterlagen ausgerechnet in einer Bank aufbewahrte, die dem Mann gehörte, den er damit ruinieren wollte.


  »Ich will nicht unhöflich sein«, sagte Caitlin, nachdem die Frau ihre Schlüssel in die großen Schubladen gesteckt hatte, »aber jetzt möchte ich allein sein.«


  Die Beraterin fuhr zurück, als hätte ihr Caitlin eine Ohrfeige gegeben. »Dafür haben wir einen gesonderten Raum.«


  »Schauen Sie, ich habe es wirklich eilig.«


  Nachdem sie steif den Kopf geschüttelt hatte, um ihrem Abscheu Ausdruck zu geben, stolzierte die Bankberaterin wütend aus dem Tresorraum.


  Caitlin kauerte sich vor den beiden nummerierten Schubfächern hin, und ihr Herz begann zu rasen. Sie hatte ganz normale Bankschließfächer erwartet, aber diese beiden Schubladen waren dreimal so groß. Sie steckte ihren ersten Schlüssel in eines der Stahlfächer, drehte ihn um und zog dann das Fach mit einiger Mühe auf.


  Ein warmer Schein breitete sich in ihrer Brust aus. Jemand hatte an die drei- oder viertausend fotokopierte Seiten in dieses Fach gestopft. So schnell sie konnte, öffnete Caitlin die Schublade daneben und schnappte nach Luft, als sie sah, was sich darin befand: mehrere externe Festplatten; eine verschließbare Plastiktüte mit USB-Sticks und SD-Karten; und, was vielleicht am aufregendsten war, ein Stapel Moleskine-Notizbücher, die von einem dicken, blauen Gummiband zusammengehalten wurden.


  »Ich glaube, ich hatte gerade einen Orgasmus«, murmelte sie. Auf keinen Fall würden sie und ihr Team es schaffen, sich durch all das so rechtzeitig durchzuwühlen, dass sie bis morgen irgendeine zusammenhängende Geschichte schreiben konnten. Es würde schon Tage dauern, die Dokumente nur einzuscannen.


  Sie stand auf und eilte in die Lobby der Bank zurück. Als sie die Bankberaterin sah, winkte sie sie mit einer ungeduldigen Geste zu sich. Die Frau ließ sich Zeit, ehe sie zu ihr herüberkam, aber als sie endlich da war, sagte Caitlin: »Ich brauche Kästen und einen Karren.«


  »Wir stellen keine Boxen zur Verfügung.«


  »Wie wär’s dann mit Müllsäcken? Ich bezahle sie Ihnen. Aber ich weiß, dass Sie hier irgendwo einen Karren haben.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging in den Tresorraum zurück, ohne eine Antwort abzuwarten. Dann kniete sie sich neben die erste Schublade und fing an, Akten neben sich auf dem Boden zu stapeln.


  Forrest Knox warf einen letzten Blick auf die Einschussstellen in Deke Dunns Gesicht, stand dann auf und redete mit Ozan.


  »Kleines Kaliber. Hat nicht mal den Schädel wieder verlassen. Ich tippe auf eine Derringer Kaliber .22!«


  Der Redbone nickte. »Dunn hat aus seiner Waffe einen einzigen Schuss abgegeben. Ich frage mich, ob er einen von ihnen getroffen hat.«


  »Und wer hat zuerst geschossen?« Forrest schob seine Unterlippe über einen Pfriem Copenhagen. »Nicht, dass es noch was zu sagen hätte. Ich begreife nicht, warum sie Dekes Waffe hiergelassen haben. Verdammt seltsam.«


  Er schaute über Ozans Schulter, am Hubschrauber mit den sich drehenden Rotoren vorbei zu den drei Hilfssheriffs der Gemeinde Concordia, denen er befohlen hatte, sich von der Leiche zu entfernen.


  Ozan meinte: »In den Akten zu dem Fall mit der Magnolia Queen steht, dass Penn Cage den irischen Casino-Manager mit einer Derringer getötet hat. Die Waffe ist im Fluss versunken, aber sie gehörte Garrity. Denken Sie, der alte Mann hat sie ersetzt?«


  »Jeder hat so seine Lieblingsknarre. Garrity hat vielleicht gern dieses Ass im Ärmel. Lass jemanden seine Berichte bei den Rangers durchschauen. Ich denke, hier trifft Garrity die Entscheidungen. Dr. Cage würde nicht wissen, wie man das Festplattenlaufwerk der Videokamera im Streifenwagen außer Gefecht setzt.«


  »Das stimmt, Boss. Aber warum hat Deke nicht einen von uns angerufen?«


  »Mein Al-Kaida-Befehl«, antwortete Forrest. »Hätte ich eine Stunde länger gewartet, ehe ich ihn ausgegeben habe, dann hätte er wahrscheinlich mit dir telefoniert. Aber er hat sich als guter Soldat an die Funkstille gehalten. Wir wollen von den Reifenspuren beim Wasser Fotos und Abgüsse machen. Von den Fußspuren auch.«


  »Sollen das die Jungs vom örtlichen Sheriff’s Department machen?«, fragte Ozan. »Oder warten wir auf unser Tatort-Team?«


  »Ich will nicht, dass irgendein Hilfssheriff der Gemeinde auch nur in die Nähe dieses Tatorts kommt.« Forrest spuckte neben Dunns Leiche aus. »Und jetzt schicke ich einen Fahndungsaufruf für Cage und Garrity raus: Gesucht wegen Mordes an einem Staatspolizisten.«


  Ozan pfiff leise. »Auf welche Beweise willst du das stützen?«


  »Sonny Thornfield. Wir halten seinen Namen aus den Medien, beziehen uns nur auf einen vertraulichen Informanten. Aber Mackiever werde ich die Wahrheit sagen. Cage und Garrity haben ein ehemaliges Mitglied des Klan gekidnappt und versucht, ihm den Mord an Viola Turner in die Schuhe zu schieben. Daran kann er meinetwegen ersticken. Wir können die Fahndungsmeldung noch damit aufpolstern, dass jemand das Wohnmobil gesehen hat, und sobald wir Bestätigung wegen der Derringer haben, aktualisieren wir alles. Jeder Polizist im Staat Louisiana wird schießen, um sie zu töten.«


  Der Redbone nickte voller Bewunderung.


  Forrest trat von der Leiche zurück und schaute die Hilfssheriffs böse an, die zu ihnen herüberstarrten. »Was wir jetzt brauchen, sind ein paar Stellen, wo wir Druck ausüben können, falls was Unerwartetes passiert. Über Cages Familie weiß ich schon Bescheid. Was ist mit Garrity?«


  »Der hat eine mexikanische Frau in Navasota.« Ozan grinste. »Wahrscheinlich ausgetrocknet wie ein alter Stiefel, aber ich denke, sie wird bluten wie jede andere Frau.«


  »Mach ein paar Anrufe. Noch ehe wir wieder in den Hubschrauber klettern.«


  »Geht in Ordnung, Boss.«


  KAPITEL 67


  Ich sitze in meinem Audi draußen vor dem Kuntry Kafé, einem altmodischen Diner nicht weit von dem Musikladen, bei dem Henry und ich uns nach dem Knochenfund im Jericho Hole mit Kirk Boisseau getroffen haben. Vor drei Minuten ist Randall Regan allein reingegangen, um zu Mittag zu essen. Als ich ausgestiegen bin, um ihm zu folgen, habe ich durch das Fenster gesehen, dass er sich zu einer attraktiven Frau setzte, die dreißig Jahre jünger ist als er. Aus Caitlins Recherchen weiß ich, dass Katy Royal Regan neunundfünfzig ist. Die junge Frau, die da drinnen mit Randall lacht, ist kaum über dreißig. Seine Geliebte? Eine flüchtige Bekanntschaft? Oder ein unschuldiger Flirt? Der Diner ist beinahe voll, doch trotzdem hat Regan offensichtlich keine Probleme damit, hier mit einer attraktiven jungen Dame zu essen, obwohl er mit Brody Royals Tochter verheiratet ist.


  Ein paar Sekunden lang überlege ich, ob ich eine bessere Möglichkeit abwarten soll, um ihn zu konfrontieren. Aber je früher ich diesen Scheißkerl nervös mache, desto eher werden er und Brody am Telefon irgendwas Verfängliches sagen (oder per E-Mail oder SMS). Nach einem kurzen Zwiegespräch mit mir selbst verstaue ich meinen.357 im Handschuhfach, schließe mein Auto ab und gehe ins Kuntry Kafé, wo die Weihnachtsglocken, die an der Tür hängen, meine Ankunft verkünden.


  Einige Leute erkennen mich und winken, aber ich gehe geradewegs zu Randalls Tisch und setze mich auf einen der beiden freien Stühle. Regan wirft mir einen leicht interessierten Blick zu, aber die junge Frau sieht sofort aufgeregt aus. Sie blickt ängstlich zu Randall, doch der scheint damit zufrieden zu sein, einfach abzuwarten, was ich vorhabe.


  »Ich kenne Sie«, sagt sie und betrachtet mich näher. »Sie sind der … Bürgermeister von Natchez.«


  Ich werfe ihr ein Politikerlächeln zu. »Stimmt. Alle anderen hier drin sind inzwischen wohl zum gleichen Ergebnis gekommen. Die starren uns an und versuchen rauszukriegen, wer Sie sind und warum Sie mit Randall hier essen.«


  Sie schaut sich die neugierige Menge ringsum an, blickt dann zu Regan zurück, der eine kleine Kopfbewegung zur Tür macht. Sie wird puterrot, packt ihre Handtasche und rennt ohne ein weiteres Wort aus dem Restaurant. Randall lacht leise, schaut dann mit harten Augen auf die versammelten Neugierigen, mustert ein Gesicht nach dem anderen, so dass sie sich rasch wieder ihrem Essen zuwenden.


  Pithy Nolan hat ihn als schrecklichen dunkelhaarigen Iren beschrieben, und wie immer hat sie recht gehabt. Regans Augen sind dunkel und durchdringend, seine Nase eine schiefe Erinnerung an die Risiken des Boxens (oder von Straßenprügeleien), und sein lockiges schwarzes Haar ist von Silber durchzogen. Hoch aufgeschossen und grobknochig, sieht er aus wie jemand, der genug körperliche Arbeit verrichtet hat, um sich härter zu machen, als die meisten Athleten je werden.


  Da Regan keinerlei Anstalten macht, sich nach dem Grund für mein plötzliches Erscheinen zu erkundigen, beginne ich einfach zu reden. Schließlich will ich den Mann ja so nervös machen, dass er in Panik gerät, und mich nicht freundlich mit ihm unterhalten. Ich spreche ein wenig leiser, als man das in einer normalen Konversation täte, leise genug, dass die Leute am Nebentisch nicht genau hören können, was ich sage, aber ich flüstere auch nicht. Ich fange damit an, dass ich den Mord an den beiden Angestellten der Royal Insurance im Jagdhaus in South Louisiana beschreibe und alle Einzelheiten einflechte, die Glenn Morehouse Henry verraten hat. Dann gebe ich Regan eine genaue Zusammenfassung von Brody Royals Beteiligung an den Morden an Albert Norris, Pooky Wilson, Jimmy Revels, Luther Davis und Leland Robb. Zu meiner Überraschung sagt der Mann während dieses Monologs kein einziges Wort. Er steht auch nicht auf und geht weg.


  Ich habe schon früher solche Gespräche geführt, gewöhnlich während der Verhöre von hartgesottenen Kriminellen. Die sitzen dann da und rauchen oder bohren in der Nase oder schauen einen nur mit einem Tunnelblick an. Schließlich sind aber doch die meisten irgendwann zusammengeklappt, sobald ich den richtigen psychologischen Hebel gefunden hatte. Aber Randall Regan ist anders. Der versucht nicht, mich einzuschüchtern, wie das die meisten sturen Hunde machen würden. Er schaufelt sein Steak nach Country-Art rein, als wäre ich eine Art Handlungsreisender, der zufällig auf dem letzten freien Stuhl gelandet ist, und dessen Geschwafel er freundlich über sich ergehen lässt, wie ein Bauer beim Pflügen den Regen aushalten muss.


  Obwohl er ungerührt tut, bemerke ich doch bei den ein, zwei Gelegenheiten, wenn sich unsere Blicke kreuzen, dass ich kaum je kältere Augen gesehen habe. Ich erinnere mich an Morehouse’ Geschichte von diesem Mann, der eine Frau gezwungen hat, ihre Kollegin zu töten, der dann Sex mit ihr hatte und ihren Tod befahl, und ich komme eine Sekunde lang in meiner Rede aus dem Tritt. In diese Lücke hinein erscheint mir ein Bild von meinem Vater und Walt Garrity, die vor Männern wie Randall Regan um ihr Leben laufen. Ich verdränge diesen Alptraum und mache weiter, nutze das viel geübte Talent eines Staatsanwaltes zur Aufzählung vieler Einzelheiten. Als ich endlich zu reden aufhöre, wischt sich Regan mit der Serviette den Mund ab, nimmt seine Brieftasche heraus, legt einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tisch, wirft kurz den Kopf in den Nacken und geht zur Tür hinaus.


  Ich habe dieses lässige Zurückwerfen des Kopfes in meinem Leben schon unzählige Male gesehen, gewöhnlich jedoch unter freundlichen Umständen. Im Allgemeinen bedeutet es so was wie »Man sieht sich«. Heute bedeutet es wohl dasselbe, aber der Kontext ist alles andere als freundlich.


  Als Regan durch die Tür verschwindet, dringt endlich die offensichtliche Wirklichkeit durch den Nebel, in den mich Walkers Neuigkeiten geschleudert haben: Regan ist davon ausgegangen, dass ich verdrahtet war. Deswegen hat er nicht mit mir gesprochen. Wäre ich verkabelt gewesen, so wäre jeder, der sich die Aufnahme anhörte, zu dem Schluss gekommen, dass ich allein in dem Diner gesessen bin und zehn Minuten lang Selbstgespräche geführt habe. Trotzdem, überlege ich, bedeutet das nicht, dass mein Plan nicht funktioniert hat.


  »Randy schon weg?«, fragt die Kellnerin und erschreckt mich.


  »Ja.«


  »Na ja. Verflixt. Der bestellt normalerweise einen Nachtisch. Ich habe ihn gleich mitgebracht.«


  Sie hält mir einen Teller mit einem Stück Schokoladenkuchen hin. »Wollen Sie den haben?«


  »Nein, danke.«


  Als sie weg ist, begebe ich mich auf die Toilette, um ein wenig allein zu sein. Ich habe keine Lust, auf den Parkplatz zu gehen, ehe ich weiß, dass Regan fort ist. Als ich drin bin, setze ich mich auf den Rand des Waschbeckens und rufe John Kaisers Handy an. Er nimmt das Gespräch sofort an.


  »Machen Sie sich bereit«, sage ich ihm. »Ich glaube, die Musik fängt gleich an.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Mit dem Stock im Bau der Klapperschlange rumgestochert.«


  Kaiser ist zu lange still. »Sie haben noch nichts davon gehört, was?«


  »Wovon?«


  »Penn, ich kann Ihnen das nicht auf die nette Art beibringen. Vor ein paar Minuten hat die Staatspolizei von Louisiana eine dringende Fahndungsmeldung in fünf Staaten losgeschickt, nach Dr. med. Thomas Jefferson Cage und Walter Roark Garrity, einem pensionierten Texas Ranger. Sie werden im Zusammenhang mit dem Mord an dem Staatspolizisten Darrell Deke Dunn gesucht, der letzten Abend erschossen wurde, und zwar auf dem Land, in der Nähe der Schottergruben in der Gemeinde Concordia.«


  Ich sitze wie vom Donner gerührt auf dem Rand des Waschbeckens, und mir brummt der Kopf, als stünde ich mitten auf einem Highway. Mir ist, als hätte mir gerade jemand erzählt, dass ein Freund auf der Straße ein Kind überfahren und Fahrerflucht begangen hat.


  »Die Meldung besagt, dass man von beiden flüchtigen Personen weiß, dass sie gut mit Feuerwaffen umgehen können und dass man davon ausgehen sollte, dass sie bewaffnet und gefährlich sind. Penn? Sind Sie noch da?«


  »Ja«, entgegne ich mit einiger Mühe. »Was haben Sie mir sonst noch zu erzählen?«


  »Forrest Knox hat vor einer Weile mit dem Hubschrauber den Tatort besichtigt. Er hat die Fahndungsmeldung selbst herausgegeben, und es gibt absolut keine Chance, dass die irgendwie widerrufen wird. Tut mir leid. Ich weiß, das ist ein schwerer Schlag.«


  »John, was zum Teufel geht hier vor? Auf gar keinen Fall hat mein Vater einen Polizisten umgebracht.«


  »Was ist mit Garrity?«


  Die Zeit, die ich brauche, um über diese Möglichkeit nachzudenken, teilt Kaiser alles mit, was er wissen muss.


  »John, es ist egal, ob sie es gemacht haben oder nicht. Wenn ein solcher Alarm rausgeht und der Mörder eines Polizisten gesucht wird, dann ist die Jagd eröffnet. Jeder Polizist im Umkreis von fünfhundert Meilen wird auf sie schießen, sobald er sie sieht.«


  »Ich weiß. Die einzige gute Nachricht ist, dass Ihr Vater vom Erdboden verschwunden zu sein scheint, genau wie Captain Garrity. Mein Rat: Denken Sie jetzt wirklich scharf nach und überlegen Sie, wo er Unterschlupf suchen würde, wenn sein Leben auf dem Spiel steht. Niemand kennt ihn besser als Sie, stimmt’s?«


  Ich schüttele den Kopf, bin mir da gar nicht mehr so sicher.


  »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich noch was höre«, verspricht Kaiser. »Und ich überwache die Kommunikation von Royal und Regan für Sie.«


  Ich muss beinahe lachen. »Als käme es jetzt noch darauf an! Nach allem, was Sie mir erzählt haben, ist die Frage, wer Viola Turner umgebracht hat, etwa auf Wichtigkeitsstufe zwei auf einer Skala von eins bis zehn. Jetzt wäre ich schon froh, wenn Dad nur für Mord vor Gericht steht. Zumindest hätte er da eine anständige Überlebenschance.«


  »Sie arbeiten dran, ihn zu finden, Penn. Und ich arbeite dran, wie wir ihn in den Schutz des FBI kriegen können.«


  »Tun Sie das wirklich?«


  »Ich glaube nicht, dass Dr. Cage eine Begegnung mit den Truppen von Forrest Knox überleben würde, selbst wenn er sich ergeben würde und mit erhobenen Händen aus dem Versteck käme.«


  »Danke, John.«


  »Kopf hoch, Mann. Ich weiß, wer die Guten sind.«


  Als ich auf Beenden drücke, schießen mir heiße Tränen in die Augen, und ein Krampf drückt mir den Hals zu. Ich habe mich noch nie so wütend oder machtlos oder von meiner Familie abgeschnitten gefühlt. Vor zwei Minuten habe ich noch versucht, meinen Vater zu retten, indem ich einen Mordfall löste. Jetzt kann ich von Glück sagen, wenn es mir gelingt, ihn lange genug am Leben zu halten, dass er ins Gefängnis gehen kann.


  Meine Blase, die sich während meines Telefonats mit Kaiser wie ein Stein angefühlt hat, überfällt mich nun plötzlich mit dem verzweifelten Drang zum Pinkeln. Ich trete zu dem Urinal an der Wand und sehe, dass ein Streifen Isolierband quer darüber gespannt ist. Ein handgeschriebenes Schild warnt: Kaputt! Kabine benutzen!


  Ich drücke die Tür zu der Kabine auf, ziehe meinen Reißverschluss auf und stehe über der Toilettenschüssel, aber trotz des Harndrangs kommt nichts. Mein Herz hämmert, und auf Gesicht und Nacken ist mir der Schweiß ausgebrochen. Hat das die Nachricht von dem Fahndungsbefehl bewirkt? Oder hat es bereits während meiner Konfrontation mit Royals Schwiegersohn angefangen? Regan hat zwar kein einziges Wort gesprochen, aber doch deutlich gemacht, dass zwischen uns jetzt Kriegszustand herrscht. Als mein Urin gerade zu fließen beginnt, geht die Tür zur Toilette auf.


  »Hier funktioniert heute nur ein Klo!«, rufe ich. »Ich bin gleich fertig.«


  »Kein Problem«, sagt eine freundliche Stimme.


  Während ich mich noch anstrenge, meine Blase zu entleeren, kracht mir die Tür der Kabine ins Kreuz, so dass ich an die Wand gedrückt werde und mich über und über mit Pisse bespritze. Ein Arm wie eine Eisenstange legt sich mir um den Hals und biegt mein Rückgrat weit nach hinten, zerrt mich wahrscheinlich über ein Knie in eine schmerzliche Krümmung. Ein Schwall Luft explodiert aus meinem Zwerchfell, aber wegen des Würgegriffs um meinen Hals kann die Luft nicht entweichen. Ich kann weder sprechen noch atmen. Während ich erfolglos versuche, mich zu befreien, begrabscht mich eine große Hand von der Achselhöhle bis zu den Knöcheln, lässt keine Stelle aus, an der ich eine Waffe oder eine Wanze versteckt haben könnte.


  Mir wird schwarz vor Augen. Der Griff lockert sich ein wenig. Als die Stimme wieder ertönt, ist es ein wildes Krächzen in meinem rechten Ohr, und der Mund ist mir so nah, dass ich die Hitze und Feuchtigkeit spüre.


  »Sie halten sich wohl für besonders schlau, was? Na ja, da haben Sie noch ’ne Menge zu lernen, Herr Bürgermeister. Sie glauben, Sie haben drüben in Houston schon alle mögliche Scheiße gesehen? Nun, Irrtum. Die sind höchstens Provinzliga, und das werden Sie schon bald rausfinden.«


  Ich stähle all meine Muskeln und versuche, uns beide von der Wand weg zu katapultieren, aber Regan hat mich so fest gepackt, dass ich nicht genug Hebelwirkung aufbringen kann. Sein Knie gräbt sich immer tiefer in mein Rückgrat, das sich anfühlt, als könnte es jeden Augenblick brechen. Er lacht und senkt die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern.


  »Alles, was Sie da draußen gesagt haben«, zischt er, »haben sie von Glenn Morehouse, und das fette Schwein ist mausetot. Sie haben heute nur erreicht, dass Ihr kleines Mädchen garantiert als Waisenkind aufwächst – wenn es überhaupt überlebt. Jedenfalls ist Ihr alter Herr schon so gut wie tot, und Sie sind als Nächster dran. Und es wird kein schneller Tod, das verspreche ich Ihnen. Es wird mit mehr Schmerzen verbunden sein, als Sie für menschenmöglich halten. Ich habe viel Erfahrung mit langsamem Töten. Sie werden mich noch anflehen, Sie endlich zu erledigen.« Das Knie drückt sich noch stärker in meinen Rücken. »Und wenn ich fertig bin? Dann schicke ich Ihrem kleinen Mädchen die Bilder. Wie hört sich das an, Herr Bürgermeister?«


  Mit einem Ruck reißt er meinen Hals noch weiter zurück, und irgendwo bei der Mitte meines Rückgrats scheint etwas zu platzen. Dann lässt er mich fallen und geht rückwärts aus der Kabine.


  Ich spanne meine Knie an, damit ich aufrecht stehen bleibe und muss alle meine Kräfte aufbringen, um nicht vorwärts über der Toilettenschüssel zusammenzusacken.


  Regan packt eine Handvoll Papierhandtücher und wirft sie lachend in meine Richtung. »Sie haben sich bepinkelt, Herr Bürgermeister. Sollten sich besser saubermachen, ehe Sie wieder zu Ihrem Fanclub rausgehen.«


  Ich packe mit der Hand die Oberkante einer der Kabinenwände und schaffe es, mich vollends in den Stand zu ziehen. Regan beobachtet mich mit der Neugier eines Tiers, und in seinen wilden Augen spiegelt sich echtes Vergnügen. Sein Blitzangriff hat vielleicht meine höheren Denkprozesse durcheinandergebracht, aber meine niederen Hirnfunktionen sind noch aktiv. Kampf-oder-Flucht-Hormone strömen durch meine Blutbahn wie Amphetamine. Den Fluchtweg hat mir Regan versperrt. Während ich reglos dastehe, schickt mir das primitivste Zentrum meines Wesens eine Botschaft, die mit der Stimme meines alten Freundes Daniel Kelly spricht.


  Wenn es um Leben und Tod geht, dann vergiss die Augen, die Eier und den ganzen übrigen Scheiß, den sie Frauen beibringen. Wenn’s drauf ankommt, gibt es nur ein Ziel …


  Ich weiß, dass ich Regan näher zu mir locken muss. und fange an zu lachen. Zunächst nur ein Glucksen, dann ein Kichern, das zu einem hysterischen Kreischen wird, wie in einer Szene aus einem Film.


  »Worüber lachen Sie, verdammte Scheiße?«, knurrt er. »Freak. Sie sind ja völlig irre.«


  Mein schrilles Lachen hallt vom Spiegel wider, füllt den ganzen kleinen Raum. »Sie sollten sich jetzt besser auf den Weg machen. Das FBI hat alles aufgenommen, was Sie gerade gesagt haben. Sie hätten gehen sollen, solange Sie noch im Vorteil waren.«


  Regans Augen verengen sich. Er tritt einen Schritt vor, als wollte er mir noch einen Schlag versetzen.


  »Sie haben die Wanze übersehen, Randall. Das Bureau hat sich seit dem 11.September einen ganz neuen Satz Werkzeuge zugelegt. Diese Wanze könnten Sie in einer ganzen Woche nicht finden. Sie nennen sie die Zecke.«


  Er stürzt vorwärts und will mich einer Leibesvisitation unterziehen, aber als er seine rechte Hand hebt, schlage ich ihm mit der Faust mit aller Macht auf seinen Adamsapfel. Nichts kracht, aber Regan taumelt zurück und fasst sich mit beiden Händen an den Hals. Die Augen treten ihm fast aus dem Kopf, als er an die Wand prallt, und sein Mund steht weit offen, während er langsam zusammensackt. Er umklammert verzweifelt seinen Hals und sitzt zusammengesunken auf dem Boden, sieht aus wie ein Schauspieler, der in einer Pantomime einen Erstickenden spielt.


  Seltsamerweise addiert mein Juristenhirn schon die Anklagepunkte auf, die ich mir mit dieser Attacke einhandeln könnte, bis hin zum Mord. Aber ich bin jetzt kein Rechtsanwalt. Ich bin Vater und Sohn. Randall Regan hat meine Familie bedroht, und er hat jedes Wort ernst gemeint. Er hat mich zuerst angegriffen. Ein paar Sekunden lang überlege ich, ob ich 911 anrufen soll, aber das würde zu viele Fragen aufwerfen. Außerdem will ich, wenn sein Kehlkopf nur leicht verletzt ist und er überlebt, dass er auf die Straße rausgeht und seinen Schwiegervater anruft und nicht irgendwo auf einer Polizeiwache festsitzt und der Ortspolizei diesen Zweikampf zu erklären versucht.


  Ein hohes pfeifendes Keuchen zeigt an, dass zumindest ein wenig Sauerstoff seine Lungen und damit auch sein Hirn erreicht. Obwohl es mir entsetzliche Rückenschmerzen bereitet, hocke ich mich vor ihn hin und spreche ganz nah bei seinem Ohr.


  »Machen Sie nicht den Fehler, zu glauben, dass Sie es mit einem Rechtsanwalt zu tun haben, Randall. Oder mit einem Bürgermeister oder einem Schriftsteller. Wenn Sie sich je wieder mir oder meiner Familie nähern, bringe ich Sie um. Und wenn Sie mich zuerst töten, dann begleicht ein Freund von mir diese Rechnung. Der verspeist Scheißkerle wie Sie zum Frühstück, und er zahlt es Ihnen heim, und wenn es zehn Jahre dauert. Kapiert?«


  Regan kann immer noch nicht sprechen.


  Ich ziehe mich am Waschbecken wieder auf die Füße hoch, gehe dann aus der Toilette und zwischen den dichtbesetzten Tischen hindurch zur Tür. Unsere Kellnerin winkt mir verwundert zu, und ich winke zurück. Dann bin ich draußen im kühlen Wind und in der Wintersonne.


  Ich bezweifle, dass Regan inzwischen schon vom Boden aufgestanden ist, aber für alle Fälle steige ich sofort ins Auto, fahre aus der Parklücke, auf die Carter Street und die Brücke nach Natchez zu. Ich habe gerade verdammt viel Glück gehabt. Regan hat gedacht, er hätte mich so sehr verletzt, dass ich nicht zurückschlagen würde. Ich bete nur, dass er und Brody Royal in der nächsten Stunde am Telefon so viel ausplaudern, dass Kaiser sie verhaften kann. Denn wenn sie das nicht machen, wird er mich verfolgen. Und der Freund, vor dem ich ihn gewarnt habe, ist siebentausend Meilen weit weg in Afghanistan.


  KAPITEL 68


  »Ich hab dir doch gesagt, wir hätten den Schweinehund gestern Abend umbringen sollen«, grummelte Walt Garrity. »Der war ohnehin so gut wie tot. Jetzt sind sämtliche Polizisten aus fünf Staaten hinter uns her.«


  Der Ranger saß auf einem Lederstuhl im Arbeitszimmer von Drew Elliotts Haus am See und hackte wütend auf einem Laptop herum, den er auf Drews Schreibtisch gefunden hatte. Tom lag auf dem Sofa in der Nähe und versuchte, nicht über Walts ständiges Tippen zu meckern. Das einzige Licht im Raum kam von einer Deckenlampe. Sie hatten alle Vorhänge zugezogen, damit niemand ihre Bewegungen im Haus beobachten konnte. Tom war nicht nach Sprechen zumute. Walt hatte ihm heute drei Lorcet-Tabletten genehmigt, und das Hydrocodon hatte ihm eine Weile den Schmerz gelindert, aber inzwischen pochte seine Schulter erbarmungslos.


  »Was wir mit Thornfield gemacht haben, war richtig«, wiederholte Tom und erinnerte sich an die Todesangst in den Augen des ehemaligen Klan-Mitglieds, als der begriff, dass er einen Herzinfarkt hatte – eine Angst, die Tom am eigenen Leib erfahren hatte.


  »Er hat vielleicht gesehen, wie ich den Staatspolizisten erschossen habe«, erwiderte Walt. »Nicht, dass das noch wichtig wäre. Es reicht schon, wenn er erzählt, dass wir am Tatort waren und was wir ihm angetan haben.«


  Walt schaute hinüber zur Küchenarbeitsplatte, auf der er seinen Polizeifunk-Scanner an die Batterie angeschlossen hatte, die er letzte Nacht vom Wohnmobil hergebracht hatte. Dieses Funkgerät hatte sie über die Fahndungsmeldung informiert. Gerade eben ging es in den Gesprächen der Polizisten zur Abwechslung mal um ein anderes Thema.


  »Tut mir leid, Walt«, sagte Tom zum zwanzigsten Mal. »Ich hätte dich nie bitten dürfen, mir hierbei zu helfen. Das ist mir inzwischen klar geworden.«


  Der Ranger grunzte missmutig. »Wen hättest du denn sonst anrufen sollen? Wir brauchen noch ein paar Wegwerfhandys mehr. Vielleicht kann Melba mit Dr. Elliots Wagen zum Walmart in Ferriday fahren und uns ein paar kaufen?«


  Melba Price, die sich die ganze Nacht hindurch um Toms Verletzung gekümmert hatte, machte im hinteren Schlafzimmer des Hauses am See ein Nickerchen.


  »Bei Mackiever anzurufen war ein großes Risiko«, sagte Walt, »aber ich bin froh, dass ich es gemacht habe. Wenn wir dieses Haus verlassen und nicht davon gewusst hätten, wären wir wahrscheinlich schon tot.«


  Vor einer halben Stunde hatte Walt sein letztes Prepaid-Handy dazu benutzt, beim Präsidenten der Staatspolizei von Louisiana anzurufen. Griffith Mackiever hatte am Anfang seiner Laufbahn bei den Texas Rangers gearbeitet und kannte Walt persönlich. Walt glaubte, dass Colonel Mackiever auf gar keinen Fall wissentlich einen korrupten Polizisten wie Forrest Knox als Leiter seiner Kriminalpolizei dulden würde, doch wie immer die wahre Sachlage auch war, so hatten sie kaum eine Wahl, wenn sie hofften, einen Ausweg aus dem Schlamassel zu finden, den sie gestern Abend angerichtet hatten. Mit einem einfachen Trick hatte Walt sich an Mackievers Empfangsdame vorbeigemogelt, doch sobald sein alter Waffenbruder erfahren hatte, wer der Anrufer war, hatte er ihm von dem Fahndungsbefehl erzählt und ihn gebeten, ihn zwei Stunden später unter einer anderen Nummer anzurufen.


  »Verdammt, ich kann überhaupt nichts mehr sehen«, beschwerte sich Walt und blinzelte auf die Computertastatur.


  »Was willst du denn rausfinden?«, fragte Tom, während Walt weiter wütend auf die Tasten einhackte.


  »Ich habe übers Internet eine SMS an Carmelita geschickt. Sobald sie die hat, soll sie sich auf einer Chat-Seite in einem besonderen Hotmail-Account einloggen. Das ist die einzige sichere Verbindung, über die ich mich mit ihr unterhalten kann.«


  Walts Stimme verriet Tom, dass er sich Sorgen um seine Frau machte. Carmelita Cruz war Walt spät im Leben begegnet, und vielleicht schätzte er sie deswegen weit mehr als die Frauen, die er als jüngerer Mann gekannt hatte. Carmelita stammte aus Mexiko und war zwanzig Jahre jünger als Walt, aber er behauptete, dass sie zu Hause in Navasota das Regiment führte und sich weigerte, seine »Junggesellenunarten« zu tolerieren. Sie hatte in Mexiko selbst schon erwachsene Kinder, aber sie war vor zwei Jahren amerikanische Staatsbürgerin geworden, nachdem sie sich standhaft geweigert hatte, Walt zu heiraten, um eine Green Card zu bekommen.


  »Da ist sie!«, sagte Walt endlich erleichtert. »Moment … o nein!«


  Toms Herz hämmerte, als er die Angst in Walts Stimme hörte. »Was ist?«


  »Es ist vor einer Weile was passiert. Moment.«


  »Sag’s mir, Walt.«


  Walt begann mit verzweifelter Intensität zu tippen. »Jemand hat einen braunen Umschlag unter unserer Tür durchgeschoben. Darin war das Foto einer Familie, die man ermordet hatte. Man hatte ihnen die Köpfe abgeschnitten. Gottverdammt! Das ist mexikanische Mafiascheiße!«


  »Das ist wegen uns passiert? Meinst du, die Doppeladler konnten so schnell jemanden nach Navasota schicken?«


  »Entfernung ist doch heutzutage kein Hindernis mehr. Forrest Knox hat wahrscheinlich Kontakte überall im Süden. Sträflinge, Polizisten, Typen vom Grenzschutz.«


  Tom setzte sich ächzend auf, seine Schulter schmerzte entsetzlich. »Nimm Drews Pick-up und fahr zu ihr, Walt. Jetzt gleich. Hat er nicht gesagt, dass die Schlüssel im Bad sind? Oben auf dem Medizinschränkchen.«


  Walt hörte mit dem Tippen auf und drehte sich zu Tom um. »Sie ist zu weit weg, als dass ich ihr damit helfen könnte. Mindestens sieben Stunden. Die könnten sie entführen und mit ihr machen, was sie wollen, ehe ich auch nur nach Monroe komme. Außerdem ist der einzige Grund, warum sie das gemacht haben, dass sie mich von dir trennen wollen.«


  »Nun, dann haben sie die richtige Taktik gewählt. Auf gar keinen Fall bleibst du hier bei mir, wenn Carmelita in Gefahr ist. Das lasse ich nicht zu. Ich komme hier gut allein klar, und ich habe ja noch Melba, die sich um meine Wunde kümmert.«


  Walt drehte sich schließlich ganz zu ihm um, sein zerfurchtes Gesicht war voller Wut. »Und wie lange, meinst du, würdet ihr beiden es hier aushalten? Sie würden euch früher oder später finden. Die Polizei oder Knox’ Leute, ganz egal wer.«


  »Was kannst du sonst noch tun, außer zu ihr zu fahren?«


  Walt bewegte seinen Mund, als kaute er Tabak. »Wenn du so lange als Ranger unterwegs warst wie ich, dann hast du ziemlich enge Bindungen zu den Jungs, mit denen du arbeitest. Ich glaube, das hat Mr. Knox nicht auf seiner Rechnung.«


  »Kennst du jemanden, der nah genug wäre, um schnell zu Carmelita zu kommen?«


  Nach einem kurzen Nicken tippte Walt wieder weiter. »Ich habe einen Ranger-Kumpel, der vier Meilen außerhalb der Stadt wohnt. Mit dem gehe ich noch ab und zu angeln. Und zwei weitere im Umkreis von fünfzig Meilen. Carmelita hat schon 911 angerufen und gemeldet, dass jemand ums Haus schleicht. Und sie hat natürlich ihre eigene Waffe im Haus. Plus meine Sammlung.«


  »Sind all diese Freunde ehemalige Ranger?«


  »Jawohl. Und sie haben mehr über Waffen und Schießereien vergessen, als die meisten Männer je wissen werden.«


  Tom versuchte abzuschätzen, ob Walt wirklich so optimistisch war, wie es sich anhörte, oder ob er nur seinen verwundeten Freund beruhigen wollte. Tom musste sich unwillkürlich an das Motto erinnern, das Walt stets mit leichtem Sarkasmus zitiert hatte.


  »Für einen Aufstand, da reicht ein Ranger?«, sagte er.


  Walts Lippen verzogen sich kaum als Reaktion. »Ich habe dir doch gesagt, dass das praktisch ein Insider-Witz ist. Aber drei Ranger können eine Menge Blei verteilen, und im Allgemeinen treffen sie das, worauf sie zielen.« Er hörte mit dem Tippen auf und schaute zu Tom hinüber. »Wie fühlt sich deine Schulter jetzt an?«


  Tom blinzelte überrascht. »Ich spüre sie nicht mal.«


  Ein grimmiges Grinsen zeigte sich auf Walts ledrigen Zügen. »Ist das nicht immer so?«


  KAPITEL 69


  Sonny Thornfield hatte noch nie so viel Angst gehabt wie jetzt, als er nach seiner Rückkehr aus dem Krankenhaus seitlich an Snake Knox’ Haus entlangging. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er lügen oder die Wahrheit sagen sollte, aber schließlich hatte er sich entschieden, dass er die beste Überlebenschance hätte, wenn er seinem alten Freund reinen Wein einschenkte. Er kannte Snake zu lange, um ihm erfolgreich etwas vorlügen zu können, und bei der bloßen Vorstellung, Forrest Knox anzulügen, verkrampften sich ihm die Eingeweide. Bisher schien alles gutgegangen zu sein. Snake hatte ein Notfall-Kommunikationssystem benutzt, um Sonnys Geschichte die Befehlskette hoch zu melden. Allein die Tatsache, dass er noch am Leben war, ließ ihn Mut schöpfen. Aber ehe er sicher wusste, wie Forrest auf die Nachricht reagiert hatte, würde Sonny keinen unbeschwerten Atemzug tun. Und darauf warteten Snake und er nun.


  Snake saß auf einem grünen Metallgartenstuhl, kaute Red-Man-Tabak und beobachtete ein Katzenfrettchen, das aus einem quaderförmigen Drahtkäfig zu ihm zurückstarrte. Der Käfig war eine Lebendfalle, mit der man Schädlinge einfing, damit man sie dann fern menschlicher Ansiedlungen freilassen oder aus nächster Nähe töten konnte. Man legte als Köder Fischköpfe in den Käfig, wartete dann darauf, dass das verfressene Frettchen reinspazierte, die Falltür auslöste und sich selbst einsperrte. Das Frettchen in Snakes Falle war ein großes Weibchen, das vielleicht zwanzig Pfund wog. Sonny konnte sehen, dass es vor Angst und Wut bebte. Bei der geringsten Provokation würde es völlig ausrasten. Snake nahm einen alten Golfschläger und schlug damit oben auf die Falle. Das Frettchen stürzte sich sofort mit ausgefahrenen Klauen und gefletschten Zähnen auf den Schläger, schrie und fauchte wie ein Dämon.


  »Du kleines Miststück«, sagte Snake und lachte leise. »Ich wollte dich ja eigentlich mit einer kurzen .22er erledigen und dich dann an die Promenadenmischung meines Nachbarn verfüttern. Aber du hast heute Abend ein Rendezvous mit dem Schicksal. Wir stellen eine kleine Show auf die Bühne, und du bist der Star.«


  Sonny wusste nicht, was Snake damit meinte, war aber nicht selbstsicher genug, um nachzufragen.


  »Was macht der Brustkasten?«, fragte Snake.


  »Tut höllisch weh«, antwortete Sonny wahrheitsgemäß und dachte an den wild gewordenen Texas Ranger, der ihn hinten in dem Wohnmobil mit einer Lötlampe bedroht hatte.


  Snake lehnte seine Flinte an den Gartenstuhl und lachte. »Du gottverdammter dreister Scheißkerl! Spazierst da einfach aus dem Krankenhaus raus!«


  Sonny zwang sich, trotz der Schmerzen zu lachen. »Hört sich ganz so an, als würde heute Abend noch was geboten, hä?«


  Snake grinste. »Ja. Nette kleine Aktion. Billy ist schon unterwegs zum Toledo Bend.«


  Das war eine ziemlich vage Antwort, aber Sonny bat nicht um eine nähere Erklärung. Billy Knox besaß am Toledo Bend, dem riesigen künstlichen Stausee an der Grenze zwischen Louisiana und Texas, eine Luxusvilla. Er nannte sie seine »Angelhütte«, aber sie war viel schöner als die Häuser in den wohlhabendsten Vierteln von Natchez.


  Snake langte in eine Kühlbox und reichte Sonny ein eiskaltes Schaefer-Bier. »Ja, er und Joelle Brennan sind schon vor sechs Uhr heute Morgen losgefahren.« Joelle war Billys neueste Tussi; sie leitete ein Fitnesscenter vor Ort und hatte eine Wahnsinnsfigur. »Du und ich, wir können uns auf den Weg machen, sobald du dich halbwegs ordentlich fühlst.«


  »Fliegen wir hin?«


  Snake schüttelte den Kopf. »Wir fahren. Aber zurück fliegen wir. Alibi, mein Freund.«


  Sonny konnte diesen seltsamen Plan nicht mal annähernd begreifen. Er schaute auf das Bier, gab dann Snake die Dose zurück. »Das lass ich lieber, nach all den Medikamenten, die die mir verpasst haben.«


  Snake kippte das Schaefer in fünf großen Schlucken.


  »Du fliegst betrunken?«, fragte Sonny.


  »Scheiße. Ich bin besoffen als Pilot immer noch doppelt so gut wie die meisten anderen stocknüchtern.«


  Sonny hatte nur gefragt, um seinen Freund abzulenken; Snake hatte schon ein halbes Dutzend Abstürze überlebt, die weniger zähe Kerle umgebracht hätten.


  »Was ist das für ein Gewehr?«, fragte Sonny und deutete auf die Flinte, die an dem Gartenstuhl lehnte. »Das ist nicht deine übliche .22er, oder?«


  Snake warf Sonny ein seltsames Grinsen zu, nahm dann das Gewehr in die Hand und ließ die Finger über den langen Lauf und den im Schachbrettmuster gravierten Schaft gleiten. »Was ganz Besonderes. Für heute Abend.« Er hielt Sonny das Gewehr hin. »Schau’s dir mal an.«


  Sonny streckte die Hand nach der Flinte aus und musste vor Schmerz stöhnen. Einer der Blutergüsse auf seiner Brust hatte die Form eines Stiefelabsatzes.


  »Mach dir nichts draus«, meinte Snake, der die Grimasse gesehen hatte.


  »Erschießt du das verdammte Frettchen oder willst du’s noch ein bisschen weiterquälen?«


  Snake lachte und schaute auf den Käfig. »Das wollte ich, aber diese kleine Dame hat heute Abend noch einen Job zu erledigen.« Er berührte den Käfig mit dem Gewehrlauf, und das Frettchen drehte durch. Ein markerschütternder Schrei kam aus der spitzen Schnauze mit den nadelscharfen Zähnen.


  Ein Schauer unguter Vorahnung lief Sonny über den Rücken. »Granny hat immer gesagt, wenn ein Frettchen so groß wie ein Bär wäre, wäre es das grausigste Tier auf Gottes Erde.«


  »Recht hat sie gehabt!« Snake trat gegen den Käfig, und stieß dann einen lauten Schrei aus, als das Frettchen sich auf seinen Stiefel stürzte. »Guck dir an, wie das Scheißvieh loslegt. Das würde mir die Kehle aus dem Leib reißen, wenn es könnte!«


  »Dir das Bein hoch rennen«, ergänzte Sonny.


  Snake verging das Lächeln. »Warum meinst du, haben Dr. Cage und dieser Ranger dich gestern Abend nicht umgebracht? Die sind ein höllisches Risiko eingegangen, als sie dich da so am Krankenhaus rausgeworfen haben.«


  Sonny war, als stiege ihm ein Schwarm Wespen in der Brust auf. »Der Ranger wollte es tun. Dr. Cage hat mich gerettet. Er hat gesagt, er könnte keinen Mann kaltblütig umbringen.«


  Snake schüttelte verwundert den Kopf.


  »Ich wünschte, wir könnten nach Toledo Bend fliegen«, murrte Snake. »Du solltest zumindest auf dem Rücksitz im Truck bei der Fahrt eine Runde schlafen.«


  Keine Chance, dachte Sonny, obwohl er völlig erschöpft war. Wenn Forrest zu dem Schluss kam, dass er nach den Ereignissen der letzten Nacht ein Risiko war, würde er Toledo Bend nicht lebend erreichen. Möglicherweise war diese Entscheidung sogar schon gefallen. Billy Knox war Geschäftsmann; Gefühle spielten für ihn keine Rolle. Und Forrest war wie ein Admiral auf einem Schlachtschiff, der mit einem Stock kleine Plastikfiguren über eine Seekarte schiebt. Für ihn war jeder Soldat, der seinem Kommando unterstand, entbehrlich.


  Sonny drehte sich um, weil er meinte, Schritte gehört zu haben. Ein großer, schlaksiger Mann in schwarzen Hosen und mit einem Hemd mit hohem Kragen kam um die Hausecke gegangen. Sonny war so schreckhaft, dass er aufsprang, aber Snake reckte nur zur Begrüßung das Gewehr in die Höhe. Der Neuankömmling war Randall Regan, Brody Royals rechte Hand.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Snake.


  »Ich überbringe eine Botschaft«, krächzte Regan, als hätte er eine Kehlkopfentzündung. »Gestern Abend hat Forrest gesagt: keine Telefone, Punkt. Und ich glaube, unsere werden abgehört.«


  »Was ist mit deiner Stimme los?«, fragte Snake. »Wespe verschluckt oder was?«


  Regan verzog das Gesicht, knöpfte dann seinen Hemdkragen auf und legte einen scheußlichen, rotvioletten Bluterguss frei, der über den ganzen Hals ging.


  »Wer zum Teufel hat das gemacht?«, fragte Snake.


  »Penn Cage. Er hat mich in einem öffentlichen Restaurant wegen der zwei Schlampen von der Royal Insurance zur Rede gestellt, die ihr draußen im Sumpf über Bord geworfen habt. Er kannte jede Einzelheit. Ich hab kein Wort gesagt. Aber später auf der Toilette hat er mir diesen unerwarteten Schlag versetzt.«


  Diese Antwort beunruhigte Sonny, aber Snake lachte so sehr, dass Regan seinen Kragen wieder zuknöpfte und dabei schaute, als hätte er Snake Knox am liebsten erwürgt.


  Als Snake mit Lachen aufgehört hatte, fragte er: »Was ist die Botschaft?«


  Regans Antwort klang wie das pfeifende Keuchen eines Diphtherie-Patienten. »Er will nicht, dass ihr bis heute Abend wartet. Er will, dass ihr es jetzt gleich macht. Oder so bald wie möglich. Er will, dass ihr Forrest Bescheid sagt.«


  »Sag Brody, er soll sich keine Sorgen machen. Forrest weiß, was zu tun ist.«


  Regan grunzte, deutete dann auf den Käfig am Boden. »Was habt ihr denn mit dem Ding da vor?«


  »Wirst schon sehen.« Snake lachte leise vor sich hin und trat noch einmal gegen die Falle. Das Frettchen spielte verrückt, biss sich an den Metallstäben fest, versuchte vergebens, seinen Quäler zu erreichen.


  Ich weiß, wie’s dir geht, überlegte Sonny und berührte seine Brust an der Stelle, wo ihn der Stiefel des Texas Rangers getroffen hatte.


  KAPITEL 70


  Noch nie in ihrem Leben hatte Caitlin eine solche journalistische Verantwortung verspürt wie heute, auch noch nie solche Frustration. Gestern Abend war sie wie benommen gewesen von den grausigen Einzelheiten, die in dem einzigen Moleskine-Notizbuch verzeichnet waren, das sie in der Nähe der ausgebrannten Hülle des Concordia Beacon auf dem Parkplatz gefunden hatte. Aber heute hatte ihr Henry Sexton die Früchte von Jahrzehnten sorgfältiger Recherchen zu einem der finstersten Kapitel der amerikanischen Geschichte übergeben. Was immer es an Zeit und Geld kosten würde, sie hatte vor, Henrys Vertrauen in vollem Umfang zu rechtfertigen. Doch Penn hatte ihr das unmöglich gemacht, weil er darauf bestand, dass ihre Story in der morgigen Zeitung erscheinen musste, genau wie Henry das ursprünglich geplant hatte. Penns Absichten waren gut – er wollte, dass die Geschichte jegliche Gewalt gegen Caitlin und seine Familie sinnlos machen würde –, aber das Ergebnis konnte nur eine journalistische Blamage werden.


  Der bloße Umfang von Henrys Akten verblüffte sie. Die vielen Mordfälle waren unvorstellbar komplex; der historische Kontext allein würde all die Spalten füllen, die normalerweise für Nachrichtenmeldungen vorgesehen waren. Wenn sie Penns Plan folgte, wäre das, als versuchte man, die Watergate-Story in einer einzigen Nacht abzuschließen. Sie und ihre Leute würden zusammen vielleicht eine Skizze der Verbrechen der Doppeladler im Lauf der Jahre entwerfen können, aber es würde ihnen unmöglich sein, die weiteren Konsequenzen aufzuzeigen oder sich mit dem Versagen des FBI zu beschäftigen, das den Opfern und ihren Familien niemals Gerechtigkeit verschafft hatte. Henry Sextons einsamer Kampf für die Opfer allein verdiente eigentlich schon ein ganzes Buch. Und doch, rief sich Caitlin in Erinnerung, hatte Henry tatsächlich geplant, morgen einen umfassenden Artikel zu veröffentlichen, um die Sicherheit seiner Lieben zu garantieren. Henrys Verleger hatte ihr diesen Plan telefonisch bestätigt.


  Wenn nur gestern Henrys erster Entwurf nicht mitsamt seinem Computer zerstört worden wäre, dachte sie.


  Aber Caitlin schreckte nie vor einer Herausforderung zurück und hatte sämtliche Personalressourcen für diese Sache eingesetzt. Sie hatten mit einer groben Analyse angefangen. In den vergangenen zwei Stunden hatten fünf Mitarbeiter des Examiner mit Hochgeschwindigkeits-Scannern jedes Fitzelchen Information aus Henrys Unterlagen auf ihr Computersystem geladen. Das Ziel war, Henrys Archiv in eine Datenbank umzuwandeln, in der man suchen konnte. Aus diesem gewaltigen Fundus an Aufzeichnungen würden sie die Makro-Geschichte destillieren und in separate Themenblöcke aufteilen, mit denen sich einzelne Reporter beschäftigen konnten. Caitlin würde in ihrer Funktion als Chefredakteurin einen Hauptartikel schreiben, auf den sich alle anderen beziehen sollten. Einige Storys würden nur in der Online-Version des Examiner veröffentlicht werden, und zum ersten Mal würden Artikel in der gedruckten Fassung Fußnoten enthalten, die die Leser für weitere Einzelheiten auf die Website verwiesen. Caitlin hatte auch noch eine andere bahnbrechende Idee, aber dazu brauchte sie die Erlaubnis ihres Vaters, und der hatte sie noch nicht zurückgerufen.


  Sie trank einen Schluck grünen Tee und wandte sich wieder ihrem Monitor zu. Bei der Durchsicht von Henrys Akten hatte sie bisher drei Dinge erfahren: Sexton war ein begabter Ermittler und Rechercheur, und er schrieb anständig, aber was das Organisieren betraf, war er im zwanzigsten Jahrhundert steckengeblieben. Um die organisatorische Herausforderung anzugehen, hatte ein Reporter namens Donald Pinter, ein Absolvent der Columbia University, angefangen, Daten umzuwandeln und Tabellen zu erstellen, in denen einzeln alle wichtigen und nicht so wichtigen Personen aufgeführt waren, die irgendwie mit den Morden aus den sechziger Jahren zu tun hatten. Opfer wurden mit Blau hinterlegt, Mitglieder der Doppeladler und des Klans mit Rot, Polizisten und Informanten mit Orange, was auch auf deren zweifelhafte Loyalität hinwies. Man musste davon ausgehen, dass in dieser vergangenen Zeit jeder lokale Polizist potenziell korrupt oder ideologisch dem Ku-Klux-Klan verpflichtet war, während die FBI-Agenten vielleicht eher durch Angst oder Loyalität zu J. Edgar Hoover motiviert waren als durch ihr Gerechtigkeitsgefühl.


  Pinter stellte auch eine Hauptzeitachse zusammen, die mit der Geburt von Albert Norris im Jahre 1908 anfing und bis in die Gegenwart reichte. Innerhalb dieser Hauptachse gab es Markierungen, die den Leser auf »Nebenstränge« verwiesen, wo detailliertere Informationen zu finden waren. Der wichtigste davon war eine Monat für Monat aufbereitete chronologische Abfolge von Januar 1963 bis Dezember 1968. An beiden Enden dieses Handlungsstrangs waren, in grellem Rot hinterlegt, die Morde verzeichnet, die historische Wendepunkte markierten: die an Medgar Evers und John F. Kennedy am Anfang, die an Reverend King und Bobby Kennedy am Ende –, während die lokalen, durch Rassismus motivierten Morde mit Dunkelblau hinterlegt waren. Einfache Prügeleien oder »Hasenjagden«, wie der Klan die Überfälle ohne Todesfolge nannte, waren gelb markiert und übersäten die Zeitachse wie eine Kette aus Gänseblümchen. Pinter hatte ein digitales Meisterwerk der Datenorganisation geschaffen, doch immer noch fühlte sich Caitlin von der schieren Datenfülle überwältigt. Die Notizen, die sie sich zu dieser Story gemacht hatte, nahmen bereits fünfzehn Seiten ein, und selbst der grobe Abriss ihres Artikels war schon drei Seiten lang. Eigentlich hatte sie keinen Nachrichtenartikel geplant, sondern eine umfassende Untersuchung, aber dafür würde sie Wochen brauchen, mindestens.


  Obwohl die historischen Morde wichtig waren, wanderten Caitlins Gedanken doch immer wieder zu Henrys jüngsten Entdeckungen, die er in dem Moleskine-Notizbuch aufgeschrieben hatte, das sie am Brandort gefunden hatte. Gestern Abend hatten seine Beschreibungen von grausamen Prügeln, vom Abziehen der Haut bei lebendigem Leibe, von möglichen Kreuzigungen sie noch schockieren können. Aber unter dem bloßen Gewicht der anderen Schrecken, die Henry aufgedeckt hatte, war sie bereits abgestumpft. Genauso konnte es ganz leicht auch den Lesern des Examiner ergehen. Caitlin musste also sehr sorgfältig entscheiden, worauf sie sich konzentrieren wollte. Das gute Dutzend Morde, die die Doppeladler begangen hatten, umfasste eine diffuse Datenmenge, die ein Jahrzehnt umspannte und viele unbekannte Zeugen zitierte, die man vielleicht jahrelang suchen musste, wenn sie nicht sogar schon tot waren. Wenn man ein paar verschrumpelte ehemalige Angehörige des Klans auffliegen ließ, die Crystal Meth verscherbelten, um ihre Miete bezahlen zu können, würde man damit vielleicht ein paar Zeitungen mehr verkaufen, aber dergleichen würde ihr keine Preise einbringen. Doch Glenn Morehouses abscheulicher Bericht vom Mord an den beiden Informantinnen von der Royal Insurance war eine Geschichte, die selbst moderne Leser unmittelbar packen würde. Außerdem war Brody Royal so ungefähr das reizvollste Ziel, das man sich im Hinblick auf eine gut verkäufliche Story nur vorstellen konnte. Wenn sie einen der reichsten Männer im Staat zu Fall brachte, indem sie seine Verbindung mit Carlos Marcello und dem geplanten Mordanschlag auf Robert Kennedy aufzeigte, dann würde diese Story innerhalb weniger Stunden um die Welt gehen.


  Caitlin stellte ihre Teetasse hin, ihr Herz raste. Um Brody Royal wegen Mordes dranzukriegen, hatte sie eines von zwei Dingen dringend nötig: einen Zeugen, der Royal mit einem der Morde in Verbindung bringen konnte, oder einen Zugang zu seinem geheimen Leben, mit dem sie vernichtende Tatsachen enthüllen konnte. Der einzige Zeuge, von dem sie wusste, war der, den Henry in seinen Notizbüchern »Huggy Bear« genannt hatte – ein nicht näher beschriebener Schwarzer, der auf mysteriöse Weise am Sterbebett von Pooky Wilsons Mutter aufgetaucht war. Und doch hatte Henry viele Stunden darauf verwandt, nach diesem Mann zu suchen, und es war ihm nicht gelungen, obwohl er den Vorteil hatte, dass er viele von den Jungs gekannt hatte, die im Laden von Albert Norris gearbeitet hatten. Was den Zugang zu Royals geheimem Leben betraf, so hatte Caitlin herzlich wenige Möglichkeiten, sich dort einzuschleichen. Eine war Brodys Tochter Katy Royal Regan, die vor über vierzig Jahren Pooky Wilsons Geliebte gewesen war. Eine andere war Royals Schwiegersohn, der sie wahrscheinlich eher vergewaltigen und umbringen würde, als mit ihr zu reden. Und dann gab es da noch Claude Devereux, Royals gerissenen alten Rechtsanwalt. Caitlin hegte keine große Hoffnung, dass sie einen Rechtsanwalt dazu überlisten konnte, irgendeine abträgliche Bemerkung über einen Mandanten zu machen, noch viel weniger über seinen reichsten. Die Tochter dagegen würde vielleicht eine wehrlosere Interview-Partnerin sein. Henry hatte Katy Royal befragt und nichts herausgefunden, aber andererseits … war Henry ein Mann.


  Caitlin war sich sicher, dass sie es besser machen würde.


  Das einzige Problem war, dass sie, nachdem sie vom Jericho Hole weggefahren waren, Penn versprochen hatte, bis heute um Mitternacht nichts über Brody Royal zu veröffentlichen. Dieses Versprechen bereute sie inzwischen, aber Penn hatte ihr gesagt, dass er und John Kaiser zusammen daran arbeiteten, Beweise für Royals Beteiligung an Viola Turners Tod zu finden. Sie konnte schlecht gegen eine Strategie Einspruch erheben, die Tom vielleicht die Freiheit zurückgeben würde.


  Als ihre Gedanken zu Tom wanderten, der auf der Flucht war, hörte sie, wie sich jemand an der Tür räusperte. Caitlin schaute auf und sah Jenna Cross, ihre Assistentin, die ganz gehetzt wirkte.


  »Was ist los, Jen?«


  »Ihr Vater auf zwei, er ruft zurück.«


  Caitlin nickte und ging an das Festnetztelefon, das am nächsten an ihrem Computer stand. Sie rief oft bei ihrem Vater an, um sich die Genehmigung für zusätzliche Mittel für ganz spezielle Storys einzuholen, und diese Gespräche verliefen immer nach dem gleichen Muster. Erst beschwerte sich John Masters eine Weile, aber schließlich gab er seiner Tochter, was sie wollte. Doch dieses Mal war Caitlins Anfrage ungewöhnlich gewesen. Sie hatte ihren Vater gebeten, die morgige Story über die Doppeladler nicht nur im Natchez Examiner, sondern gleich in allen sechsundzwanzig anderen Zeitungen seiner Gruppe zu bringen. Da die meisten Masters-Zeitungen ihren Sitz im Südosten hatten, würde die öffentliche Reaktion wie ein Sturm hereinbrausen. Doch Penns Ziel, die Story so groß rauszubringen, dass ein Angriff auf Caitlin oder Annie oder Peggy absurd erscheinen würde, wäre damit voll erreicht.


  »Hallo, Daddy. Wie hast du dich entschieden?«


  Das tiefe Lachen ihres Vaters klang ihr im Ohr. »Ich bringe deine Story in zehn Zeitungen.«


  Caitlin wollte schon reflexartig zu diskutieren anfangen, überlegte es sich dann aber noch anders. »In welchen zehn?«


  »In den Städten. Charleston, Wilmington, Savannah, Birmingham und so weiter und so weiter.«


  Sie schloss die Augen und unterdrückte den Impuls, um mehr zu bitten. Dass er einverstanden war, ihre Story in zehn Zeitungen zu bringen, war ein nie da gewesenes Zugeständnis ihres Vaters, dessen Expansionsstrategie immer darauf beruht hatte, dass er den kleinen Städten gab, was sie wollten: gute Nachrichten anstatt stärkerer Medizin.


  »Danke, Daddy.«


  »Wie viel Platz werden diese Storys einnehmen?«


  »Hier so ziemlich die ganze Zeitung, mit Ausnahme der Sportseite.«


  »Du weißt, dass ich dir das in den anderen Zeitungen nicht geben kann.«


  »Was kannst du mir denn anbieten? Die Story wird sechzig Sekunden nach der Veröffentlichung international die Runde machen.«


  »Drei miteinander verbundene Storys, insgesamt … dreitausend Wörter.«


  Das war wie eine Gottesgabe, aber trotzdem biss Caitlin die Zähne zusammen und meinte: »Viertausend.«


  »Dreitausendfünfhundert, Cait, überspann den Bogen nicht.«


  Caitlin wollte nur zu gern alles überspannen, aber sie beherrschte sich. Sie musste sich damit zufriedengeben, Links zu der vollständigen Reihe von Artikeln in der Onlineversion des Examiner anzugeben. »Abgemacht«, sagte sie.


  »Wann seid ihr mit diesen Artikeln fertig?«


  Jetzt würde sie lügen und später um Entschuldigung bitten müssen. »Was ist der absolut späteste Zeitpunkt?«


  »Mitternacht, wenn du sie in die anderen Zeitungen bringen willst. Und das ist nicht verhandelbar. Ich kann nicht dem Personal von zehn Zeitungen Überstunden zahlen, nur weil du deine Artikel nicht rechtzeitig fertigbekommst. Wenn du mehr Zeit brauchst, können wir die Storys übermorgen bringen.«


  »Nichts wäre mir lieber. Aber Penn sagt nein.«


  »Trifft jetzt Penn deine redaktionellen Entscheidungen?«


  Sie erklärte ihrem Vater rasch die Theorie ihres Verlobten, dass man Sicherheit für die Familie erreichen könnte, indem man die Story so bald wie möglich veröffentlichte.


  »Ich bin ganz seiner Meinung«, sagte ihr Vater. »Mach diese Artikel bis elf fertig, ohne Wenn und Aber. Wenn nicht, dann rufe ich Penn an und lasse mir von ihm eine Story diktieren. Noch mal möchte ich eine Nacht wie vor zwei Monaten nicht durchmachen.«


  Caitlin schloss die Augen und versuchte, in der Gegenwart zu bleiben. »Ich schaffe den Termin. Und du solltest dich gut vorbereiten. Morgen wird jede Fernsehgesellschaft im ganzen Land bei uns vor der Tür stehen.«


  »Ich sag’s den anderen Chefredakteuren.«


  Caitlin dankte ihm noch einmal, legte dann auf und schaute auf die Uhr.


  Es war 16.42 Uhr. Sie hatte noch ungefähr sieben Stunden, um die Artikel zu schreiben, die morgen in den wichtigsten Zeitungen der Gruppe erscheinen würden. Vielleicht ein paar Stunden mehr, um das zusätzliche Material zu verfassen, das nur im Examiner veröffentlicht werden würde. Das bedeutete, dass sie jetzt Entscheidungen treffen musste. Würde sie diese Artikel nur auf der Basis von Henrys Arbeit verfassen? Oder sollte sie einen Teil ihrer Zeit auf den Versuch verwenden, das zu erreichen, was Henry nicht geschafft hatte?


  Sieben Stunden. Vierzehn, wenn ich bereit bin, eine brandaktuelle Story nur in der Onlineversion rauszubringen. Würde sie es mit Unverfrorenheit, Courage und Verstand schaffen, das brisanteste Geheimnis dieses komplexen Dramas in einer einzigen Nacht zu knacken? Ein Bild von Katy Royal Regan stand ihr vor Augen – das vielversprechendste Ziel, ihre größte Chance. Aber um das zu versuchen, musste sie das Versprechen brechen, das sie Penn gegeben hatte, und wahrscheinlich würde sie Toms Chance auf eine schnelle Niederschlagung seiner Anklage schmälern. Mit einem verbitterten Seufzer stand sie auf und machte ihre Zimmertür zu, nahm dann Henry Sextons angekohltes Moleskine-Buch und begann, seine jüngsten Einträge erneut zu lesen, weil sie hoffte, etwas zu entdecken, das sie bisher übersehen hatte.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie auffahren, und ehe sie »herein« sagen konnte, ging die Tür schon auf.


  Jamie Lewis kam in ihr Büro und machte die Tür hinter sich zu. Er war ein professioneller Zyniker und überbrachte kaum je Nachrichten, ohne eine klugscheißerische Bemerkung dazu zu machen. Doch jetzt konnte sie an seiner Haltung erkennen, dass er schlechte Neuigkeiten hatte.


  »Sag’s mir«, forderte sie ihn auf.


  »Es ist ein Fahndungsbefehl für Tom Cage und seinen Freund Walt Garrity rausgegangen. Die Staatspolizei von Louisiana hat ihn ausgegeben.«


  »Weswegen? Weil er unter Kaution frei war und abgehauen ist?«


  »Nein. Für Mord an einem Polizisten von der Staatspolizei.«


  Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht. Sie scheuchte Jamie mit einer Handbewegung aus dem Zimmer, packte dann ihr Telefon, und alle Wut auf Penn war vergessen.
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  »Das ist alles, was ich dir am Telefon sagen kann«, erkläre ich Caitlin, während ich zum Haus Edelweiß fahre. »Arbeite einfach an deinem Artikel weiter. Ich komme zu dir, sobald ich kann.«


  »Aber Tom …«


  »Ich mache das Einzige, was ich überhaupt noch tun kann, um Dad in Sicherheit zu bringen. Mehr kann ich wirklich nicht verraten. Ich geh jetzt und schau nach Mom und Annie. Verlasse das Büro nicht, wenn du es vermeiden kannst. Okay?«


  »In Ordnung. Aber bitte komm her, so schnell du kannst.«


  »Mach ich.«


  Ich fahre eine scharfe Kurve und biege auf den Hinterhof von Haus Edelweiß ein, den man von der Washington Street aus nur durch eine kleine Lücke im überwucherten Zaun erreichen kann. Ich parke hinter einem kleinen, aus Backsteinen gemauerten Nebengebäude, eile im Laufschritt zur Hintertür im Erdgeschoss, schließe auf und gehe die Treppe hinauf ins Hauptgeschoss.


  Den Geräuschen nach sehen Mom und Annie wohl im Hauptschlafzimmer im zweiten Stock fernsehen. Als ich hinaufrufe, erscheint Annie oben an der Treppe. Ich lächele und winke ihr zu, aber dann gebiete ich ihr mit der Hand Einhalt und bitte sie, ihre Großmutter nach unten zu schicken. Annie macht sich offensichtlich Sorgen, aber ich will nicht, dass sie mich aus zu großer Nähe sieht. Um meinen Hals breitet sich bereits ein rotblauer Bluterguss aus, wo mich Randall Regan gewürgt hat.


  Sobald Mom am Fuß der Treppe angekommen ist, bitte ich sie in die Küche. Sie merkt sofort, dass etwas geschehen ist, und plötzlich fällt ihr Blick auf meinen Hals. Ich hebe die Hand, um ihre Frage zu stoppen, und spreche dann mit leiser Stimme.


  »Mom, du musst jetzt ganz stark sein.«


  Ihre rechte Hand fliegt zu meiner und umfasst sie, und ihre Augen sind ganz wild. »Tom ist nicht tot!«


  »Nein, nein. Aber heute Morgen wurde ein Staatspolizist von Louisiana tot aufgefunden, bei einer der Schottergruben drüben am Fluss. Die Staatspolizei hat schon eine Fahndungsmeldung für Dad und Walt Garrity rausgegeben. Jeder Polizist in fünf Staaten ist jetzt hinter ihnen her.«


  Das Gesicht meiner Mutter ist kreidebleich geworden. »Aber … warum sollten die glauben, dass Tom einen Staatspolizisten umbringt?«


  »Du wusstest, dass Dad mit Walt unterwegs ist, nicht?«


  »Nein! Aber ich bin froh darüber. Was weißt du sonst noch?«


  »Ziemlich viel. Ich habe gerade mit Sheriff Dennis gesprochen. Im Grunde sprechen alle Indizien gegen Dad, und die Staatspolizei hat einen Zeugen, der aussagen kann, dass er und Walt am Tatort waren. Es ist ein Mann namens Sonny Thornfield.«


  Mom schüttelt den Kopf, um die Tatsachen zu leugnen oder ihre Ungläubigkeit anzuzeigen.


  »Hast du irgendeine Ahnung, was Dad vorhatte, als er abgehauen ist? Wenn ja, dann sag es mir jetzt. Wenn ich Dad telefonisch erreichen kann, kann ich versuchen, dafür zu sorgen, dass er sich dem FBI stellt. Einer der Agenten ist bereit, Dad als Zeugen der Anklage zu schützen. Zumindest war er das, ehe das hier passiert ist.«


  Sie starrt mich mit einem Blick an, den ich in meiner Praxis bei den Frauen und Müttern von Angeklagten oft gesehen habe: Ungewissheit darüber, was sie sagen sollen, um das unbekannte Alibi ihrer Lieben zu unterstützen.


  »Mom, hör mir zu. Es gibt einen Beamten an ganz hoher Stelle bei der Staatspolizei, der will, dass man Dad die Schuld für den Mord an Viola gibt. Er ist der Sohn von Frank Knox, dem Gründer der Doppeladler. Und am besten kann er das erreichen, indem Dad auf der Flucht erschossen wird, wenn er sich der Verhaftung widersetzt.«


  »Annie kommt jeden Augenblick runter«, sagt Mom und schaut verwirrt. »Sie steht Todesängste aus, Penn.«


  »Ich weiß. Mom, du musst mir jetzt den Gefallen tun und dich konzentrieren.«


  Sie packt meine Handgelenke mit überraschender Kraft. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Tom oder Walt einen Polizisten umgebracht haben können?«


  Über diese Frage denke ich seit dem Augenblick nach, als mir Walker Dennis davon berichtet hat. »Ich würde gern nein sagen, aber selbst ein ehrlicher Polizist hat vielleicht die Waffe gegen Dad gezogen, weil er wusste, dass er auf Kaution frei war und getürmt ist. Und wenn sie es mit einem korrupten Polizisten zu tun hatten … Jedenfalls kann ich mir vorstellen, dass Walt geschossen hat, um Dad zu schützen.«


  Sie sackt gegen die Arbeitsfläche. »O Gott. Das darf einfach nicht wahr sein.«


  Ich drücke sie fest an mich. »Wo würde er hingehen, Mom? Wem würde er vertrauen, wenn sein Leben auf dem Spiel steht?«


  »O Gott«, flüstert sie gegen meine Brust. »Tom muss, seit wir hierhergezogen sind, an die zehntausend Leute behandelt haben. Drei Viertel von denen würden ihm wahrscheinlich helfen, wenn er sie darum bittet. Und zehn Prozent würden wohl ihr Leben für ihn riskieren.«


  Sie hat recht. »Das macht gleich mal tausend Orte, an denen wir suchen könnten.«


  Ihr tränennasses Gesicht nickt an meiner Brust. »Vielleicht war er doch nicht so verrückt, als er abgehauen ist. Vielleicht ist er sich sicher, dass sie ihn nicht finden können.«


  »Aber sie werden ihn finden, früher oder später. Sie haben zu viele technische Möglichkeiten, und die Familie Knox kennt diese Gegend wie ihre Westentasche.«


  Ihre Arme umklammern mich mit der Kraft der aufkommenden Panik, und sie zittert. Nach einer halben Minute küsse ich sie auf den Scheitel und trete einen Schritt zurück.


  »Mom, ich möchte nicht, dass Annie mich so sieht. Ich muss weiter nach Dad suchen, auch wenn die Aussichten nicht besonders gut sind. Bitte beruhige Annie, so gut du kannst. Und verlasst auf gar keinen Fall dieses Haus. Stellt euch nicht mal in die Nähe der Fenster. Ich habe allen Handwerkern abgesagt, die hier am Bau arbeiten, es sollte also niemand hier auftauchen. Wenn ich mich entschließe, euch jemanden zu eurem Schutz zu schicken, rufe ich erst bei euch an.«


  Sie nickt mit grimmiger Entschlossenheit. »Ich habe meine Pistole in der Handtasche.«


  »Ich komme zurück, sobald ich kann. Sag Annie, dass ich wieder da bin, wenn es dunkel wird. Und ruf mich auf dem Handy an, wenn dir irgendeine Methode einfällt, wie ich Dad erreichen könnte. Wo er sich vielleicht verstecken könnte, wenn er in Schwierigkeiten ist.«


  Mom nickt hilflos, während ich wieder durch die Hintertür verschwinde. Sie verriegelt sie, sobald ich draußen bin.


  Mein Mobiltelefon klingelt, als ich gerade den Autoschlüssel aus der Tasche ziehe – es ist eine Nummer, die ich nicht erkenne. Ich nehme das Gespräch mit einem Knopfdruck an, sage »Augenblick bitte!«, steige in den Audi und lasse den Motor an. »Wer ist da?«


  »John Kaiser.«


  »Gott sei Dank! Sind Sie mit Ihren Bemühungen weitergekommen, meinen Vater unter Ihren Schutz zu nehmen?«


  »Ich arbeite dran. Sie wissen schon, dass die Schutzhaft jetzt den Bach runter ist, ja?«


  »Ja.«


  »Das Beste, worauf wir noch hoffen können, ist, dass er sich uns unter einer Anklage der Bundespolizei stellt. Aber da ein Staatspolizist umgekommen ist, werden die Herren Politiker hier unten die Telefone in Washington heißlaufen lassen, wenn ich auch nur versuche, ihnen den Mann wegzunehmen. Ich werde mich trotzdem vehement dafür einsetzen, aber mein leitender Sonderagent ficht ohnehin seit Katrina jeden Tag Grabenkämpfe mit den Leuten vor Ort aus.«


  »Bitte machen Sie, was Sie können. Ich hatte noch kein Glück bei meiner Suche, aber ich finde ihn schon.«


  »Passen Sie dabei gut auf sich auf. Ich habe ein paar Nachforschungen über Randall Regan angestellt. Das ist ein übler Schweinehund.«


  »Das habe ich, wie immer, auf die harte Tour gelernt. He, haben Sie schon was mit dem großen Lauschangriff erfahren?«


  Er lacht leise. »Ich habe gehört, wie Regan Brody Royal erzählt, sie hätten ihn in der Toilette eines Restaurants überfallen. Er überlegt, ob er Anzeige erstatten soll.«


  »Ist das alles, was er gesagt hat? Er hat nicht erwähnt, was ich ihm beim Essen vorgeworfen habe?«


  »Nein. Er hat Royal erzählt, Sie hätten sich an seinen Tisch gesetzt und eine Mitarbeiterin, die ihn begleitet hat, belästigt. Dann wäre er auf die Toilette gegangen, um zu pinkeln, und Sie hätten ihn attackiert. Zwei Kellnerinnen haben die Geschichte übrigens bereits bestätigt. Wenn man nach dem geht, was die beiden am Telefon gesagt haben, sind Regan und Royal so unschuldig rein wie Nonnenunterwäsche.«


  »Verdammt, John! Dann müssen die rausgekriegt haben, was ich vorhatte. Regan hat im Restaurant kein einziges Wort gesprochen, als vermutete er, dass ich verdrahtet bin.«


  Der FBI-Agent seufzt. »Sie wissen ja, wie unwahrscheinlich es ist, dass man auf diese Weise schnelle Ergebnisse bekommt, besonders wenn man die Leute so bedrängt, wie Sie das tun. Sie sind so übermotiviert, dass Regan Ihnen wahrscheinlich alles von der Nasenspitze ablesen konnte. Jemandem eine Falle zu stellen braucht seine Zeit. Versprechen Sie mir nur, dass Sie sich nicht auf ähnliche Weise auch noch an Brody Royal ranmachen.«


  Es sei denn, ich habe keine andere Wahl. »Ich habe nichts in dieser Richtung vor. Da können Sie beruhigt sein.«


  »Gut. Bleiben Sie in Verbindung.«


  Ich beende das Gespräch, lenke meinen Audi auf die Washington Street zurück, biege dann in den Broadway ein, fahre an der Klippe entlang auf die State Street und überlege, wohin ich mich als Nächstes wenden soll. Wo würde Dad hinrennen, wenn es um sein Leben geht? Selbst wenn tausend Leute ihr Leben für ihn riskieren würden, konnte es kaum mehr als eine Handvoll geben, die er in die Schusslinie bringen würde.


  Könnte sich Dad im Haus von Quentin verstecken? Wenn der alte Rechtsanwalt nicht in Washington, D.C. arbeitet, wohnt er auf einem Anwesen von dreißig Hektar in Jefferson County, Mississippi, und eine abgelegenere Zufluchtsstätte kann ich mir für Walt und meinen Vater kaum vorstellen. Ob Quentin seine Zulassung riskieren würde, um einen Mandanten zu verstecken, der auf der Flucht ist und gegen den ein Haftbefehl wegen Mordes vorliegt, ist eine andere Frage. Aber für Quentin ist mein Vater natürlich mehr als nur ein Mandant. Diese halbverrückte Idee erfüllt mich mit der ersten Hoffnung, seit ich erfahren habe, dass Dad abgehauen ist, aber ich kann diese Vermutung nur gefahrlos überprüfen, indem ich die knapp sechzig Kilometer zu Quentins Haus fahre.


  Ich biege auf der Franklin Street rechts ab, fahre langsam an der Abzweigung zum Rathaus vorbei und weiter nach Norden, halb überzeugt, dass ich gleich jetzt dorthin fahren sollte. In den nächsten paar Stunden kann ich sonst nicht viel ausrichten. Da meine Auseinandersetzung mit Randall Regan keine belastenden Plaudereien am Telefon ausgelöst hat, sind er und Brody offensichtlich schlauer, als ich gehofft hatte. Die einzige andere Sache, die sie vielleicht so weit bringen würde, dass sie sich belasten, wäre, wenn Sheriff Dennis einen Schlag gegen die Drogengeschäfte der Knox ausführt, was aber auch frühestens in achtzehn Stunden sein wird. Wieso denke ich auch nur daran? Jetzt da Dad und Walt als Polizistenmörder gelten, ist alles andere höchstens von akademischem Interesse.


  Als mein Telefon klingelt, nehme ich an, dass Kaiser zurückruft, aber es ist Chief Logan von der Polizei in Natchez.


  »Don? Was ist los?«


  »Ich habe gefunden, wonach Sie gesucht haben. Sind Sie noch interessiert?«


  »Könnten Sie etwas deutlicher werden?«


  »L.T.«


  Lincoln Turner. Sofort schlägt mein Herz schneller. »Wo?«


  »Sein weißer Pick-up steht vor einem Juke Joint draußen bei Anna’s Bottom geparkt. Die Kneipe heißt CC’s Rhythm Club. Sieht mir ganz nach ’ner einfachen Spelunke aus.«


  Nachdem ich heute an allen Fronten ausgebremst worden bin, gefällt mir der Gedanke, dem Mann gegenüberzutreten, der den ganzen Alptraum ausgelöst hat – und der meiner Familie nachstellt. Außerdem liegt Anna’s Bottom ungefähr in der gleichen Richtung wie das Haus von Quentin Avery. Man könnte sagen, es ist am Weg.


  »Halten Sie ihn da fest, Don. Ich bin schon unterwegs.«


  »Da festhalten? Er befindet sich außerhalb der Stadtgrenzen. Ich habe keinen Grund, den Mann am Weggehen zu hindern.«


  »Er ist in einer Spelunke, stimmt’s? Wenn er wegzugehen versucht, machen Sie einfach einen Alkoholtest. Ich bin in einer Viertelstunde da.«


  »Ich bin hier draußen nicht mal zuständig! Das ist Bezirkssache. Das Terrain von Billy Byrd. Penn, Sie scheinen ja ganz außer sich zu sein. Ich habe auch von dem Fahndungsbefehl gehört. Was genau haben Sie vor?«


  »Sie halten einfach den Mann da fest, wo er ist, Don. Ich bin schon unterwegs.«


  Ich beende das Gespräch, reiße meinen Audi nach links herum auf die Martin Luther King Street und mache mich auf den Weg aufs Land zu einer Schleife des Mississippi. Ehe ich anderthalb Kilometer zurückgelegt habe, kommt mir ein anderer, schauriger Gedanke. Als ich gestern Abend die Gründe aufgeschrieben habe, warum Dad vielleicht geflohen sein könnte, habe ich einen möglichen Grund ausgelassen, wahrscheinlich, weil er so grundlegend und so offensichtlich war. Natürlich wusste ich da auch noch nicht, dass Walt bei Dad war.


  Was, wenn Henry an jenem ersten Abend recht hatte, als wir uns unterhalten haben? Was wäre, wenn die Doppeladler unserer Familie Gewalt angedroht haben, falls Dad nicht die Schuld am Mord an Viola auf sich nimmt? Wenn sie das getan haben, dann kann ich mir gut vorstellen, dass Dad und Walt lieber zum Angriff übergehen, als dass Dad lebenslänglich ins Gefängnis geht. Er und Walt waren vielleicht zu den Schottergruben gefahren, um die Männer aufzuspüren, die uns bedrohen. Vielleicht war der tote Staatspolizist einer von ihnen, ein Soldat in Forrest Knox’ Geheimarmee. Wenn ich recht habe, dann habe ich einen schrecklichen Fehler begangen, als ich das FBI dazu gebracht habe, Brody Royal und seinen Schwiegersohn zu belauschen. Dann habe ich vielleicht die technischen Voraussetzungen dafür geschaffen, dass aufgezeichnet wird, wie mein Vater und Walt Garrity die Männer eliminieren, die Dad den Mord an Viola in die Schuhe schieben wollen. Während sich die Angst in meinen Gedanken ausbreitet, drücke ich das Gaspedal bis zum Boden durch und lege mich in die Kurven, die mich in die dichtbewaldeten Hügel oberhalb von Anna’s Bottom tragen.
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  Anna’s Bottom ist eine weite fruchtbare Schwemmebene, die sich nördlich von Natchez in den alten Flusslauf des Mississippi schmiegt. Seit über 250 Jahren wird auf dieser Ebene nun schon Baumwolle angebaut, schwarze Männer und Frauen haben unaufhörlich dort geschuftet. Die Gerätschaften sind inzwischen zwar andere, aber sonst hat sich nicht sehr viel geändert. Und nun hat Lincoln Turner beschlossen, seinen Nachmittag hier am erhöhten Rand dieser Felder zu verbringen.


  Die Straße nach Anna’s Bottom windet sich zwischen dem Highway 61 und dem Fluss durch dichtbewaldete Hügel, und mein Audi liegt auch bei fast 130Stundenkilometern noch gut in den Kurven. All dieses Land gehörte früher zu Plantagen, etliche der großen Villen stehen heute noch da mitten zwischen Kuhweihern und ehemaligen Sklavenunterkünften. Viele Leute fahren diese Strecke nur zum Vergnügen. Denn die Hügel steigen allmählich höher über den Fluss, die Straße wird schmaler, und dann fällt sie, wenn man eine Höhe von etwa hundert Metern erreicht hat, plötzlich ab und führt in Haarnadelkurven den steilsten Hang weit und breit bis in die Ebene hinunter. Der Kopf schwirrt einem von dem plötzlichen Perspektivwechsel: Der Wald verschwindet, und der Blick weitet sich über die Ebenen von Louisiana bis nach Texas, während tief unten auf dem offenen Gelände an vierzig Ölquellen die Pumpen träge, aber unaufhörlich arbeiten.


  Heute werde ich diese Abfahrt nicht machen, denn das »Juke Joint«, zu dem mich Chief Logan gerufen hat, liegt, zwischen den Bäumen verborgen, am erhöhten Rand des Beckens und bietet einen Blick auf den steilen Abhang. Es ist wirklich eine echte Spelunke, wie sie früher überall im Mündungsdelta eine neben der anderen am Highway 61 lagen. Vor dem lila gestrichenen Gebäude aus Betonziegeln stehen acht oder zehn Fahrzeuge, und aus dem rostigen Schornstein eines Anbaus mit Blechdach quillt Rauch zum Himmel und verbreitet meilenweit den verlockenden Duft von Schweinebraten. Die schwarz gemalten Fenster des Gebäudes sind mit Airbrush-Abbildungen von Martinigläsern, Colt-.45-Malt-Liquor-Dosen und sprudelnden Champagnerflaschen verziert. Über diesen Mischmasch von Bildern hat jemand in kühnen Graffiti-Buchstaben die Worte »CC’s Rhythm Club« gesprüht. Die meisten Besitzer einer solchen Kneipe hätten als Namen CC’s Blues Club gewählt, was mich vermuten lässt, dass C.C. sein (oder ihr) Etablissement vielleicht nach dem berühmt-berüchtigten Rhythm Club in Natchez benannt hat, in dem 1940 209 Afroamerikaner bei einem Feuer umgekommen sind. Das ganze Gebäude würde locker in Pithy Nolans Wohnzimmer in Corinth passen, aber an einem Labor-Day-Wochenende spielen sich hier sicherlich mehr menschliche Dramen ab als in Pithys Herrenhaus in den vergangenen zwanzig Jahren.


  Lincoln Turners weißer Pick-up steht am rechten Ende der geparkten Fahrzeuge – ich vergewissere mich anhand der Illinois-Nummernschilder, dass er es wirklich ist. Also stelle ich meinen Audi ganz links ab. Da Lincoln keine Ahnung hat, dass ich komme, scheint es vernünftig, sich den Rückzug halbwegs freizuhalten. Auf dem Weg zur Eingangstür sehe ich keinen Polizeiwagen, und ich weiß nicht, ob ich mich deswegen besser oder schlechter fühlen sollte. Da CC’s außerhalb von Chief Logans Zuständigkeitsbereich liegt, würde auf einen Notruf von hier einer von Sheriff Billy Byrds Leuten reagieren. Natürlich sehen viele der Gäste von CC’s die Polizei nicht unbedingt als ihren Freund und Helfer, daher sind Notrufe eher selten.


  Als ich zur Tür hereingehe, drehen sich nicht etwa alle Gäste des Klubs zu mir um und erstarren. Auch die Musikbox verstummt nicht. Etwa die Hälfte der Gäste schaut in meine Richtung, aber dann wenden sich die meisten rasch wieder ihren Geschäften zu. Nur der Barmann starrt mich an und wartet ab, was wohl meine Absichten sein könnten.


  Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen und suche den Mann, den ich nur einmal kurz durch das Fenster eines Pick-ups aus der Nähe gesehen habe, dann noch ebenso kurz vor Gericht. Drinnen im Klub ist das Licht nicht so schummrig, wie ich es erwartet hätte, aber es riecht genauso wie in jeder anderen Spelunke. Die erste Duftwelle verwirrt den Geruchssinn – eine Mischung aus köstlichen Aromen und eher verdächtigem Gestank. Brathuhn, brutzelndes Schmalz, Kekse im Backofen, frisches Maisbrot und Zwiebeln im Wettstreit mit totem Fisch, schalem Bier, altem Müll, Desinfektionsmittel, pappsüßem Wein und Zigarettenrauch, der bis tief in die Betonziegel gedrungen ist. Zwischen die Bar und eine Bühne in der Ecke hat man acht Tische mit rot-weiß karierten Tischdecken gequetscht, und vier weitere stehen am anderen Ende des Raumes unter schmalen Fenstern, die tatsächlich ein wenig Tageslicht hereinlassen. Das Gemälde einer nackten und mit Juwelen behängten jungen schwarzen Frau, die über einem rauchenden Vulkan schwebt, dient als Kulisse für die Bühne, auf der ein glitzerndes rotes Schlagzeug auf die nächste Show wartet. Aus der blinkenden Musikbox in der Ecke dröhnt mit markerschütternden Bässen Bobby »Blue« Bland durch den Klub. Ich kann die anderen Musiker in der Sammlung erraten, ohne auch nur hinzuschauen: Little Walter, B.B. King, Big Mama Thornton, Wilson Pickett, Muddy Waters, Irma Thomas, Robert Johnson, Beverly »Guitar« Watkins, Ray Charles und vielleicht noch ein paar Nummern von Merle Haggard oder Hank Williams, um die Liste abzurunden.


  Niemand im CC’s ist jünger als vierzig, mit Ausnahme des großen, dünnen Hilfskellners, der mit Mopp und Eimer zwischen den Tischen hin und her rennt. Es ist zu dunkel, als dass man die Gesichter deutlich erkennen kann, also versuche ich Lincoln anhand seiner Größe zu identifizieren. Während ich noch die Tische absuche, kommt eine Frau in Jeans und mit einem roten Tuch um den Hals auf mich zu und mustert mich mit skeptischem Blick. »Was wollen Sie denn hier? Autopanne oder was?«


  »Nein, Madam. Ich bin Bürgermeister Penn Cage aus Natchez. Ich suche einen Mann aus Chicago. Er heißt Lincoln Turner.«


  Sie sieht mich an, als hätte ich verkündet, ich wollte Sterbeversicherungen verkaufen. »Kenne ich nicht.«


  »Sein Wagen parkt draußen.«


  »Na ja, umsehen können Sie sich, wenn Sie ein Bier bestellen.«


  »Budweiser.«


  Sie macht kehrt und geht auf die Bar zu.


  Die Kocharomen kommen aus der baufälligen Küche unterhalb des Abzugsrohrs. Nur ein fettiger Vorhang trennt sie vom Hauptraum, und in der Nähe dieses Vorgangs erspähe ich dann Lincoln, der allein an einem kleinen Tisch sitzt. Hat er den Tisch ausgesucht, von dem aus man den kürzesten Weg zur Hintertür hat? Vielleicht nicht. Er sitzt über eine große Dose Colt-.45-Bier gebeugt da, hat den Rücken zu mir und scheint meine Ankunft nicht bemerkt zu haben.


  Als die Kellnerin mir eine beschlagene Bierdose in die Hand drückt, gehe ich vorsichtig auf Lincolns Tisch zu. Er ist tatsächlich über einen Teller gebeugt, nicht über das Bier, und er isst, als hätte er tagelang nichts bekommen.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, frage ich aus drei Schritt Entfernung.


  Zunächst dreht sich Lincoln nicht um, wendet sich aber dann langsam zu mir, als wäre er schon sicher, was er zu sehen bekommen würde.


  »Nehmen Sie Platz, Herr Bürgermeister«, sagt er, ohne zu lächeln. »Ich kann nicht behaupten, dass ich Sie erwartet hätte.«


  Als ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen lasse, meint er: »Wie haben Sie mich gefunden? Ihre örtliche Gestapo beauftragt?«


  Ich antworte nicht, und erst nach einigen Sekunden wird mir klar, warum das so ist. Ich suche in seinem breiten Gesicht nach einer Gemeinsamkeit mit meinem Vater – oder mit mir. Es ist keine offensichtliche Ähnlichkeit zu erkennen, aber es ist merkwürdig, in einem andersfarbigen Gesicht nach den eigenen Zügen Ausschau zu halten. Lincoln ist ein eindrucksvoller Mann, allerdings nicht herkömmlich gutaussehend. Er hat ein ovales Gesicht, genau wie ich, aber nicht das ausgeprägte Kinn, das mein Vater und ich gemeinsam haben. Seine Augen sind braun wie meine, aber verstörend dunkel. Ich erkenne seine Nase oder Wangenknochen nicht wieder, und sein Haar ist so kraus wie das jedes schwarzen Mannes, den ich je kannte. Nur Lincolns hohe Stirn kommt mir bekannt vor, und wenn ich ehrlich bin, erinnert sie mich an die meines Vaters. Trotzdem tröstet es mich, dass keine allgemeine Ähnlichkeit besteht, und doch … irgendwas, das ich nicht näher benennen kann, macht mir zu schaffen.


  »Es überrascht mich, dass Sie überhaupt den Mut hatten, hier reinzuspazieren«, meint Lincoln. »Ein weißer Junge wie Sie in einer schwarzen Kneipe? Am Arsch der Welt? Die meisten weißen Jungs wären nervös wie ’ne Nutte im Sonntagsgottesdienst.«


  »Ich wäre sehr viel nervöser, wenn ich in einem wilden weißen Scheiß-Honky-Tonk säße. Hierher kommen die Leute wegen des Essens und wegen der Musik.«


  Turner lacht leise. »Da haben Sie recht. Wenn die Rednecks saufen, wollen sie ficken oder sich prügeln, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«


  Ich will ihn fragen, was er vorhin am Nachmittag vor meinem Haus verloren hatte, aber das würde unser Gespräch vielleicht zu einem abrupten Ende bringen. Besser herausfinden, was ich kann, ehe ich ihn angreife. »Ich wusste nicht einmal, dass es diesen Klub gibt!«


  Er schaut sich um, als wollte er die Kneipe bewerten. »Als ich in Chicago ein kleiner Junge war, gab es auf der South Side Kneipen wie diese hier. Normalerweise hatten die keinen Namen, nur eine Adresse. Die Leute, die aus Mississippi dorthin gezogen sind, haben sich das wieder aufgebaut, was sie von zu Hause kannten. Mein Stiefvater hat eine Menge Geschäfte in Eckkneipen wie dieser gemacht. Da saß er dann, aß Schweinswurst und Katzenkopfkekse, und hatte während des Essens vom Münzfernsprecher aus ein halbes Dutzend kleine Schwindeleien am Laufen. Ich nehme an, ich hab das irgendwie gemocht.«


  Mein Stiefvater. Ich versuche, mich daran zu erinnern, was Dad mir über den Mann erzählt hat, den Viola in Chicago geheiratet hat. Mir fällt der Ausdruck »charmanter Gauner« ein.


  »Ich weiß, warum Sie hier sind«, sagt Lincoln, dessen dunkle Augen plötzlich ernst wurden. »Ich sehe, wie Sie mein Gesicht mustern.«


  »Warum klären Sie mich nicht auf?«


  »Nein. Ich lasse Sie erst Ihre Lügen auftischen, ehe ich die Wahrheit sage. Warum meinen Sie hier zu sein?«


  »Ich bin gekommen, um herauszufinden, warum Sie versuchen, meinen Vater vorschnell und ohne ausreichende Beweise wegen Mordes zu verurteilen.«


  Er schüttelt selbstbewusst den Kopf. »Das ist kein Geheimnis. Welcher Junge wollte sich nicht an dem Mann rächen, der seine Mom umgebracht hat? Das ist logisch, schlicht und ergreifend. Nein, Herr Bürgermister … Sie sind hier, um die Antwort auf eine tiefer gehende Frage zu bekommen. Und Sie haben Schiss.«


  »Was hatten Sie vor einer Stunde vor meinem Haus zu suchen?«


  Lincoln zuckt die Achseln. »Wir leben in einem freien Land, oder nicht?«


  »Ach, lassen Sie doch diese Scheiße. Welche ›tiefer gehende Frage‹ will ich denn beantwortet haben?«


  Er scheint die Sache eine Weile abzuwägen. »Haben Sie schon mal den Ausdruck ›Brüder von verschiedenen Müttern‹ gehört?«


  Mir dreht sich langsam der Magen um. »Ja, hab ich schon gehört.«


  »Das sind wir zwei.« Er grinst und zeigt seine großen Zähne. »Sie und ich. Buchstäblich. Wir haben denselben Vater.« Er zieht erwartungsvoll die Augenbauen in die Höhe. »Na, ist das ein Knaller, Herr Bürgermeister?«


  »Ich glaube Ihnen nicht.« Ich spreche die Wahrheit, trotz meiner Zweifel an der Aufrichtigkeit meines Vaters.


  »O doch, das tun Sie. Die Wahrheit ist schon da, ganz tief drinnen. Ich habe nur die Kruste runtergekratzt. Gewöhnen Sie sich eine Minute lang an den Gedanken, wenn Sie das brauchen. Niemand wartet auf unseren Tisch.«


  »Wann sind Sie geboren?«, frage ich.


  »1968 im Dezember. Neun Monate, nachdem meine Mom Natchez verlassen hat.«


  Ich zögere noch, ihm Henry Sextons Erklärung für diese Verknüpfung von Ereignissen zu geben, aber welche Wahl habe ich schon? Lincoln zwingt mich ja dazu.


  »Ihrer Mutter und deren Familie sind 1968 viele schreckliche Dinge zugestoßen«, sage ich in neutralem Ton. »Zum einen wurde ihr Bruder entführt und umgebracht. Viola hatte mehrere gute Gründe, diese Stadt zu verlassen.«


  »Keiner ist aber so zwingend wie der, dass sie von ihrem weißen, verheirateten Chef schwanger war. Von einem Mann, den sie liebte, der aber seine Frau niemals verlassen würde.«


  Diese einfache, anschauliche Beschreibung bringt mich einige Augenblicke ins Zögern, aber dann rede ich weiter. »1968 ist auch noch etwas anderes passiert, Mr. Turner. Etwas viel Schlimmeres als das, was Sie gerade beschrieben haben.«


  »Und was soll das sein, Herr Bürgermeister?«


  »Ihre Mutter wurde vom Ku-Klux-Klan vergewaltigt. Vielmehr von einigen früheren Mitgliedern.«


  Die dunklen Augen glühen vor Wut. »Und Sie glauben, das weiß ich nicht?«


  »Ich weiß nicht, was Sie wissen.«


  Lincoln deutet vehement mit einem dicken Zeigefinger auf mich. »Sie glauben, dass ich von einem dieser durchgeknallten Arschlöcher gezeugt wurde?«


  »Ich weiß es nicht. Möglich scheint es jedenfalls.«


  Verächtliches Lachen grollt in Lincolns Brustkasten. »Das hätten Sie wohl gern, was? Sie und Ihr Daddy. Das würde Ihr Leben viel einfacher machen. Würde das Ammenmärchen intakt lassen, mit dem Sie groß geworden sind. Aber ich habe Ihnen damals am ersten Abend gesagt, wer ich bin. Ich bin hergekommen, um mich zu rächen. Es hat verdammt beinahe vierzig Jahre gedauert, aber jetzt bin ich hier. Und ich bleibe hier. Und ich weiß, was ich weiß. Ich musste mich durch einen ganzen Haufen Lügen durchkämpfen, aber jetzt weiß ich alles.«


  »Sie wollen sagen, dass Sie Beweise für die Vaterschaft haben?«


  »Ich sage, dass ich es weiß, Bruder.«


  »Wir sind beide Rechtsanwälte, Mr. Turner. Und es ist ein himmelweiter Unterschied dazwischen, etwas zu ›wissen‹ und es zu beweisen. Bei allem Respekt, ich muss einen ziemlich offensichtlichen Einwand gegen Ihre Behauptung vorbringen. Sie haben eine sehr dunkle Haut, um einiges dunkler als die Ihrer Mutter. Wie erklären Sie sich also, dass mein Vater, der die blasse Haut seiner angloschottischen Vorfahren hat, Ihr Vater sein soll?«


  Lincoln grinst wieder. »Da zeigt sich Ihr Mangel an Bildung, Herr Anwalt. Offenkundig sind Sie Jurist und kein Mediziner. Schon mal ein Genetiklehrbuch gelesen?«


  »Nein.«


  »Nun, ich schon. Und die Vorstellung, die Sie davon haben, wie gemischtrassige Menschen aussehen, gehört auf den Müll, genau wie die Phrenologie und all der andere Humbug aus dieser Zeit. Wussten Sie, dass zwei weiße Mäuse eine schwarze hervorbringen können? Genetisch gesehen reine Glückssache. Ich habe das Gesicht eines Weißen gesehen, als die sehr hellbraune Frau, die er geheiratet hatte, ein schwarzes Baby bekam. Und ich rede von einer Frau, die als Weiße angesehen wurde. Den Gesichtsausdruck können Sie sich gar nicht vorstellen, Mann. Wirklich nicht. Über-ra-schung!«


  Ich bin mir nicht sicher, wie ich darauf reagieren soll. Ich kenne eine Menge schwarzer Menschen, und in meinen Gedanken stehen die am helleren Ende des Spektrums – die mit »heller« oder »milchkaffeebrauner« Haut – für die gemischtrassigen Menschen, die meine Vorfahren Mulatten, Viertel- oder Achtelneger nannten, je nach dem Prozentsatz afrikanischen Blutes. Wir alle entwickeln in solchen Fragen Vorstellungen, die eher auf Volksweisheiten als auf Wissenschaft beruhen, und bis ich besser informiert bin, hat es keinen Zweck, sich auf eine Diskussion zu diesem Thema einzulassen.


  Lincoln beugt sich weiter zu mir herüber. »Der Mann, den Sie Ihr Leben lang Daddy genannt haben, ist auch mein Daddy. Nur habe ich ihn bis gestern nie persönlich gesehen. Das ist auch kein Wunder. Denn welcher weiße Mann wollte je der Welt enthüllen, dass er ein Niggerbaby hat? Hä? Denn darauf läuft’s doch heraus, Bruder. So einfach ist das.«


  »Wollen Sie etwa behaupten, mein Vater habe die ganze Zeit gewusst, dass er einen Sohn mit Viola hatte, und habe nichts getan, um sie zu unterstützen?«


  Lincoln schüttelt beinahe traurig den Kopf. »Ich sage nicht, dass er nichts getan hat. Ein reicher Mann kann immer mit ein bisschen Geld um sich werfen, um sein Gewissen zu beruhigen. Aber was die Anerkennung meiner Existenz betrifft, so hat er nichts getan. Er wollte, dass Mom in Chicago oben bleibt, ganz genau wie der Klan. Die wollten es wohl aus anderen Gründen, nehme ich an. Doch wenn man mal das ganze Gerede abzieht, waren die Gründe vielleicht doch gar nicht so unterschiedlich.«


  Lincoln Turner erfüllt der in siebenunddreißig Jahren gewachsene Zorn. Und genau wie jeder uneheliche Sohn der Weltgeschichte hat er in seiner verworrenen Logik aus Annahmen »Fakten« gemacht, um zu beweisen, dass er der Sohn eines großen Mannes ist. Sich mit Lincoln in diesem Punkt auf eine Diskussion einzulassen wäre, als wollte man sich mit einem frisch Bekehrten über Religion streiten. Ich sollte sehen, dass ich so schnell und so lautlos wie möglich hier wegkomme.


  Während ich mir gerade das Hirn nach einer eleganten Entschuldigung zermartere, warum ich gehen muss, nimmt er einen Bissen Schweinebraten und redet beim Kauen. »Jetzt, da Sie die Lage begreifen, erscheint der Gedanke an einen Mord doch nicht mehr so weit hergeholt, was?«


  »Wie bitte? Das ist doch absurd. Viola umzubringen, das würde Ihre Existenz doch nicht geheim halten, wenn Sie das damit andeuten wollen. Dann hätte Dad jeden anderen, der davon wusste, auch umbringen müssen.«


  »Es wusste aber beinahe niemand.« Lincoln kaut zu Ende, schluckt und beobachtet mich ein paar Sekunden, scheint mein Unbehagen zu genießen. »Aber neulich abends wusste er, dass ich es wusste.«


  »Also wäre das angebliche Geheimnis nicht gewahrt worden, wenn er Ihre Mutter umgebracht hätte.«


  »Doch, schon, wenn er mich auch töten würde.«


  Ich fahre schockiert vor ihm zurück. »Sie wollen doch nicht ernsthaft behaupten …?«


  Lincoln zuckt die Achseln. »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?«


  Ich versuche, keine Miene zu verziehen.


  »Aha. Was meinen Sie, was ich hier in dieser Spelunke mache? Ich könnte es mir leisten, im Eola Hotel abzusteigen, wenn ich wollte. Aber ich kann mein Gesicht so lange nicht in Natchez zeigen, bis Tom Cage im Gefängnis sitzt. Und selbst dann kann ich nicht sicher sein, dass die Gefahr für mich vorüber ist. Er hat jede Menge Redneck-Patienten, die ihm nur zu gern einen Gefallen tun würden, indem sie mich verschwinden lassen.«


  »Sie sind völlig verrückt. Was erwarten Sie sich hiervon eigentlich wirklich?«


  »Gerechtigkeit. Schlicht und einfach.«


  Ich bin geübt darin, Betrügereien zu erkennen, und in Lincoln Turners Augen liegt keine Aufrichtigkeit. Er strahlt eher die kühle Gewissheit eines Schwindlers aus als die Ehrlichkeit eines Kindes, dem man unrecht getan hat. Einen Augenblick lang habe ich das Gefühl, dass ich am Rande einer Erkenntnis stehe, aber diese Einsicht verschwindet wieder. Anstatt den Versuch zu machen, sie erneut einzufangen, äußere ich eine Frage, die mich plagt, seit Shad am Montagmorgen mit der Nachricht von Violas Tod bei mir angerufen hat.


  »Warum waren Sie in der Nacht, als Ihre Mutter gestorben ist, noch dreißig Minuten nördlich von Natchez? Warum sind Sie nicht schon den ganzen letzten Monat hier gewesen, als sie so kurz vor dem Tod stand? Sie werden in Illinois nächstens Ihre Zulassung verlieren. Und Sie haben mir gerade gesagt, dass Sie genug Geld haben, um in einem guten Hotel zu übernachten. Warum waren Sie dann nicht hier und haben ihr die letzten Wochen ihres Lebens erleichtert? Warum haben Sie oben in Chicago gehockt, während sie hier im Sterben lag?«


  Darauf hat Lincoln keine schnelle Antwort.


  »Ich glaube, ich weiß, warum Sie meinen Vater bestrafen wollen«, sage ich leise. »Viola wusste, dass sie sich nicht auf Sie verlassen konnte, wenn es um die schweren Pflichten eines Sohnes ging. Deswegen ist sie zum Sterben wieder hierhergekommen. Mein Vater hatte den Mumm und die Geduld und die Liebe, hier bei ihr zu sitzen, während sie dahinsiechte, aber Sie konnten das nicht. Und jetzt wollen Sie, dass er dafür bezahlt. Sie wollen jemand anderem für Ihr Versagen die Schuld in die Schuhe schieben und dafür, dass Ihre Mutter kein Vertrauen zu Ihnen hatte.«


  Lincolns dunkles Gesicht wird noch dunkler, weil ihm das Blut in die Wangen schießt. Dann spricht er mit beunruhigender Überzeugung. »Wenn ein Junge herausfindet, dass seine Eltern ihn sein Leben lang angelogen haben – nicht über irgendeine Kleinigkeit, sondern darüber, wer er ist und wer sie sind –, dann flößt ihm das gewöhnlich nicht unbedingt freundliche Gefühle ein. Sie verstehen mich, Bruder?« Lincoln neigt den Kopf ein wenig zu mir. »Ja, das tun Sie. Wenn Sie dem guten alten Daddy das nächste Mal in die Augen schauen, wird Ihnen zum Kotzen zumute sein. Denn nichts ist schlimmer, als aus egoistischen Gründen ein Kind anzulügen.«


  »Glauben Sie das wirklich? Dass Ihre Mutter Sie aus Eigennutz angelogen hat?«


  »Nein. Ihre Gründe waren noch schlimmer. Sie hat nicht gelogen, um sich zu schützen. Das wäre zumindest sinnvoll gewesen. Nein, sie hat gelogen, um ihn zu schützen.« Tiefer Hass schwingt in Lincolns Stimme mit. »Meiner Mutter war mehr an Tom Cages Glück als an ihrem eigenen gelegen. Oder an meinem. Ist das nicht jämmerlich? Sie und ich haben den Preis für das glänzende kleine Leben Ihrer Familie gezahlt.«


  Ich spüre, wie meine Hände zittern, als sich mein Herz gegen diese verdrehte Sicht meiner persönlichen Lebensgeschichte auflehnt, aber Lincoln fährt erbarmungslos fort.


  »Schon mal die Geschichte ›Der geheime Teilhaber‹ gelesen? Nun, ich bin Ihr dunkler Zwilling, Herr Bürgermeister. Der Schatten, von dem Sie nie wussten, dass Sie ihn hatten, der Sie zu Ihrem Schicksal führt. Wir sind wie zwei Parallelen, die sich entgegen aller Wahrscheinlichkeit endlich schneiden. Wir wurden in derselben Stadt gezeugt, aus denselben Hoden, mit demselben Protoplasma, denselben DNA-Ketten. Aber wir sind 1100Kilometer voneinander entfernt geboren und haben so weit voneinander weg gelebt.«


  Mein Gesicht ist heiß geworden. »Wenn das stimmt … wären Sie dann mit einem DNA-Test einverstanden?«


  Lincoln lächelt. »Überall und jederzeit. Von Tom Cage werden Sie dieses Versprechen nicht zu hören bekommen.«


  Nichts hätte mich mehr verblüffen können als dieses Angebot, seine Behauptung einer wissenschaftlichen Prüfung zu unterziehen. Eindeutig glaubt Lincoln, was er behauptet.


  Er trinkt sein Bierglas aus, und die Kellnerin kommt auf unseren Tisch zu, doch ich verscheuche sie mit einer Handbewegung.


  »Sie hat jetzt ihre Schmerzen überstanden«, sagt Lincoln. »Jetzt habe ich keine Sorgen mehr, außer der irdischen Gerechtigkeit. Über kurz oder lang wird Tom Cage in Handschellen auf der Anklagebank sitzen, genau wie jeder alte Nigger, den der Sheriff dorthin geschleift hat. Er wird dastehen, während all seine Lügen entlarvt werden und seine Seele vor der ganzen Stadt bloßgelegt wird, in der er so lange angebetet wurde. Es hat viele Jahre gedauert, aber die Wahrheit, die er so lange zu verbergen versucht hat, hat endlich den Weg ans Licht gefunden.«


  Das Gespenst, das Lincoln heraufbeschwört, lässt mir kalte Schauer über den Rücken laufen. Dad öffentlich und schändlich der Lüge überführt zu sehen, das könnte noch schlimmer sein, als zu hören, dass er irgendwo von einem Polizisten erschossen wurde. Ich weiß, dass er lieber sterben würde, als des Verrats an dem Moralkodex überführt zu werden, nach dem er immer zu leben versucht hatte.


  »Woran denken Sie?«, erkundigt sich Lincoln mit einem seltsamen Funkeln in den Augen. »Denken Sie, Ihr Leben würde viel einfacher sein, wenn mein Pick-up auf dem halben Weg in die Stadt von der Straße abkäme?«


  »Nein.«


  Er lacht leise. »Sind Sie da sicher, Herr Bürgermeister? Bin ich nicht wie irgendeine Tussi, die Sie gebumst haben und nie mehr wiedersehen wollten, die aber zurückgekommen ist und Ihnen sagt, sie sei schwanger? Sie wollen nur, dass ich verschwinde. Diese Hoffnung kocht tief in Ihrem überhitzten Gehirn vor sich hin, auch wenn Sie es selbst noch nicht wissen. Und die Tatsache, dass sie da ist, sollte Ihnen was beweisen.«


  Ich lege meine Hände auf den Tisch. »Ich denke, wir sind jetzt hier fertig, Mr. Turner.«


  »Klar. Gehen Sie nur nach Hause zu Ihrem kleinen Mädchen und ziehen Sie sich die Bettdecke über den Kopf. Sie werden kein einziges Wort vergessen, das ich gesagt habe. Genau deswegen haben Sie mich doch aufgespürt, um das zu hören.«


  Ich greife nach der Brieftasche, aber Lincoln hält mich mit einer Handbewegung zurück. »Geht auf meine Rechnung, Bruder.«


  Diesmal kommt sein Lachen tief aus seinem Brustkorb, wie das Lachen des Voodoo-Meisters in Leben und sterben lassen.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, ertönt hinter mir eine gedehnte Stimme. »Familientreffen?«


  Irgendwie ist plötzlich Sheriff Billy Byrd neben unserem Tisch aufgetaucht. Das braune Hemd mit dem Sheriffstern spannt über seinem Bierbauch, die rotgeäderten Wangen sind von der Krempe seines Stetson beschattet. Sein hohes Keckern übertönt sogar Lincoln Turners dröhnendes Lachen, aber meine Aufmerksamkeit ruht auf der Pistole, die aus seinem Waffengurt hervorschaut.


  Lincoln starrt auf den Sheriff, aber ich kann nicht ausmachen, ob er Byrd erwartet hat oder nicht.


  »Bürgermeister Cage«, sagt Billy, »wir sehen es gar nicht gern, wenn Leute in diesem Bezirk Zeugen bedrohen. Und mir scheint, das hier ist Belästigung eines Zeugen. Der Mann wird dazu beitragen, dass Ihr Vater wegen Mordes ins Gefängnis wandert, und das bedeutet, dass Sie sich bis zum Verfahren von ihm fernzuhalten haben.«


  »Ich habe überhaupt niemanden bedroht. Dieser Mann hat vor einer Stunde vor meinem Haus geparkt, und als ich an sein Auto herangefahren bin, ist er davongerast, als würde er von einem Tatort fliehen.«


  Byrd grunzt ungläubig, schaut dann zu Lincoln herunter. »Stimmt das, Mr. Turner?«


  »Der Bürgermeister irrt sich, Sheriff. Ich hab nur hier gesessen und mein frühes Abendessen zu mir genommen. Da ist er reingekommen, hat sich hingesetzt und mich gefragt, wo sein Vater ist. Ehrlich gesagt, ich glaube, er ist ein bisschen durcheinander.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagt Billy. »Jetzt, wo sein Daddy abgehauen ist. Das nenne ich verdammt seltsames Verhalten, wo er doch so ein Musterbürger ist. Zum Teufel, die Staatspolizei von Louisiana sagt, Dr. Cage hätte da drüben einen ihrer Leute umgebracht. Ich denke, es dauert nicht mehr lange, bis jemand ihm eine Kugel zwischen die Rippen jagt.«


  Lincoln steht der Mund offen. Das ist offensichtlich neu für ihn.


  »Ja«, fährt Billy fort, »wenn es so weitergeht, kommt der Mord an Ihrer Mutter wohl nicht mal vor Gericht. Dr. Cage liegt höchstwahrscheinlich noch vor Sonnenuntergang ordentlich in einen Leichensack verpackt in der Forensik. Aber das ist noch lange kein Grund, warum der Bürgermeister sein Amt missbrauchen darf.«


  Sheriff Byrd schaut zum Ende des Tresens, wo die Kellnerin steht und mit dem bulligen Barmann flüstert. »He, Süße! Mach mir ein paar von den Katzenkopfkeksen zum Mitnehmen fertig. Und tu ordentlich Soße drauf.«


  Wenn Lincoln oder die Leitung des Klubs Sheriff Byrd nicht hergerufen haben, dann war Billy selbst – oder einer seiner Handlanger – bereits in der Nähe, als ich angekommen bin, und hat Lincoln im Auge behalten. Dafür könnte der Sheriff verschiedene Gründe haben, aber im Augenblick herrscht meiner Meinung nach ein einziger vor.


  »Ich habe gerade begriffen, was Sie hier machen, Billy. Sie glauben, mein Dad könnte vielleicht versuchen, zu Lincoln Kontakt aufzunehmen oder ihm was anzutun. Lincoln ist nichts anderes als die Ziege, die man als Köder an einen Baum bindet. Sie wollen selbst meinem Vater eine Kugel in den Leib schießen, ehe irgendein Staatspolizist aus Louisiana Ihnen zuvorkommt. Und alles nur, weil Dad weiß, was für ein verdammter Schweinehund Sie eigentlich sind.«


  Billys Hand bewegt sich zu der Pistole an seiner Seite hinunter.


  »Immer schnell mit der Hand an der Knarre, was? Dieser Jähzorn bringt Sie eines Tages noch in echte Schwierigkeiten.«


  »Sind Sie nicht spät dran für eine Besprechung?«, fragt Byrd mit flammenden Augen. »Dieser Gemeinsame Leitungsausschuss, den Sie eingerichtet haben, fängt in zehn Minuten an, und Sie sind zwanzig Meilen vom Gerichtsgebäude entfernt.«


  Er hat recht, stelle ich fest, als ich auf die Uhr schaue. »Ich habe wirklich eine Besprechung«, erkläre ich Lincoln und stehe auf.


  Byrd schaut zu Turner hinunter. »Wussten Sie schon, dass der Bürgermeister vorhat, den alten Sklavenmarkt wieder aufzubauen, damit Touristen den angaffen können? ›Kulturtourismus‹ nennt er das. Was halten Sie davon? Als Afroamerikaner? Würden Sie Eintritt zahlen, um sich den Block anzusehen, wo man Ihre Vorfahren verkauft hat?«


  Lincoln wischt sich mit einer Serviette den Mund ab und steht vom Tisch auf. Er überragt Billy Byrd um beinahe fünfzehn Zentimeter und gibt sich keinerlei Mühe, dem Sheriff den Raum zu lassen, an den er gewöhnt ist.


  »Sie sind in der falschen Kneipe, Sheriff«, sagt er. »Hier regeln wir unsere Angelegenheiten selbst. Hier hat das Gesetz nichts zu suchen.«


  Byrd wirkt verdutzt. Er lässt die Hand am Kolben seiner Pistole, tritt einen Schritt zurück und sagt: »Ich bin der High Sheriff in diesem Bezirk, mein Junge. Ich gehe verdammt noch mal hin, wo ich will.«


  »Dann gehen Sie«, antwortet Lincoln. »Ehe sich jemand entschließt, Ihnen diese Illusion zu rauben.«


  Sheriff Byrd schaut über die Schulter. Der bullige Barmann starrt zu ihm zurück, beide Hände hinter dem Tresen verborgen. Die Kellnerin und der Koch sehen vom Küchenvorhang aus zu, und der Koch hat ein Hackebeil in der Hand.


  »Jetzt mal immer mit der Ruhe!«, sagt Billy laut und geht ein Stück weiter von unserem Tisch weg. »Niemand macht hier irgendwelche Dummheiten.«


  »Klingt wie ein guter Ratschlag«, meint Lincoln.


  Schließlich wendet sich Billy hilfesuchend an mich – den einzigen anderen Weißen im Raum. Aber ich strecke nur resigniert die Handflächen nach oben.


  »Wo sind meine gottverdammten Kekse?«, ruft er in dem Versuch, die alte Hierarchie wiederherzustellen.


  Die Kellnerin mit dem Halstuch schlängelt sich mit einer kleinen braunen Papiertüte in der Hand zwischen den Tischen durch. Als Billy die freie Hand nach der Tüte ausstreckt, lässt sie sie vor seinen Füßen auf den Boden fallen.


  »Tut mir leid«, sagt sie und macht keine Anstalten, sie aufzuheben.


  »Ihr Leute braucht dringend ein bisschen Umerziehung«, murmelt Billy.


  Der Sheriff sieht aus, als würde er gern noch was anderes sagen, aber er schüttelt nur den Kopf und marschiert zum Parkplatz hinaus, lässt die Kekse auf dem Fußboden liegen.


  »Ich dachte, Sie arbeiten mit ihm zusammen«, sage ich zu Lincoln.


  »Ich arbeite mit niemandem zusammen, Herr Bürgermeister. Ich bin hier, um Gerechtigkeit zu bekommen. Ich benutze einen Idioten wie Byrd, wenn ich keine andere Wahl habe, aber gefallen muss es mir nicht.«


  »Was ist mit Shad Johnson?«


  Lincoln zuckt die Achseln. »Das Gleiche gilt für diesen Kerl. Außen schwarz, innen weiß. Aber er ist der Mann, der im Büro des Bezirksstaatsanwalts sitzt.«


  »Was hatten Sie heute Nachmittag vor meinem Haus zu suchen?«


  »Ich habe mir das Leben angeschaut, das ich hätte führen können, wenn die Dinge anders gelaufen wären.« Er schaut mit einem Ausdruck in meine Augen, den ich nicht mal ansatzweise deuten kann. »Denken Sie drüber nach, was ich Ihnen heute erzählt habe. Denken Sie drüber nach, was in der Bibel steht: ›Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifersüchtiger Gott, verfolge die Schuld der Väter an den Söhnen, bis in die dritte und vierte Generation.‹«


  Als er mir die Bibel zitiert, spüre ich einen bösartigen Drang in ihm, etwas viel Dunkleres und Primitiveres als alles, was er heute ausgesprochen hat.


  »Lincoln … Sie wünschen sich, dass die Geschichte für Ihre Mutter weniger schrecklich gewesen wäre. Ich wünsche mir das auch. Aber Sie sollten nicht versuchen, meinen Vater für Schmerzen zu bestrafen, die andere ihr zugefügt haben. Mein Vater hat Ihre Mutter geliebt. Das hat er in ihrem letzten Lebensmonat bewiesen. Warum können Sie es nicht dabei belassen?«


  Lincoln legt einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch und macht sich zum Aufbruch bereit.


  »Sie reden über Sünde, als hätten Sie nie selbst eine begangen«, merke ich an.


  Plötzlich flammen seine Augen leidenschaftlich auf. »Was immer ich an Bösem getan habe, geht auf Tom Cages Konto. Haben Sie mich gehört? Ich bin seine Sünde, lebendig auf der Welt.«


  Lincolns unheilvoll dröhnende Stimme jagt mir Schauer über die Haut. »Wenn das stimmt, was bin dann ich?«


  Er blickt mich mehrere Sekunden schweigend an. »Sie sind, was ich hätte sein können.«


  Lincoln dreht sich zur Tür und geht aus dem Raum, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Ehe ich ihm folge, ruft der Barmann: »Kommen Sie nie mehr her, Herr Bürgermeister. Ich will diesen Sheriff hier nie wieder sehen.«


  Ich quittiere diese Anweisung mit einer Handbewegung und gehe dann aus der Kneipe, folge dem Mann auf den Fersen, der möglicherweise mein Bruder ist.


  KAPITEL 73


  Als ich eine Meile vom CC’s Rhythm Club entfernt bin, bricht in meinen Gedanken etwas auf, als hätte der stählerne Haltestift einer komplizierten Maschine nachgegeben. Während der letzten beiden Tage hat mich das Verhalten meines Vaters verblüfft. Nichts daran erschien mir sinnvoll, angefangen von dem Augenblick, als Shad Johnson anrief, um mir zu sagen, dass Viola tot sei und Lincoln meinen Vater wegen Mordes vor Gericht bringen wolle.


  Doch wenn ich einfach Lincoln Turners Behauptung als wahr akzeptiere – dass mein Vater auch sein Vater ist –, dann führt mich die Logik zu einer Reihe von Schlussfolgerungen, die sich nicht widerlegen lassen. Erstens: Wenn Lincoln der Sohn meines Vaters ist, dann gehört er in den Augen meines Vaters zur Familie. Zweitens: Wenn Lincoln zur Familie gehört, verdient er den Schutz meines Vaters genauso wie ich oder meine Schwester. Mein Herz krampft sich zusammen, als in meinem Kopf die nächste Frage entsteht: Unter welchen Umständen würde mein Vater sein Leben riskieren, um Lincoln Turner zu schützen?


  Lincolns Leben muss in Gefahr sein.


  Aber wie kann das sein?


  Entweder hat man ihn bedroht, oder er hat sich ein schweres Verbrechen zuschulden kommen lassen.


  Wer könnte ihn bedroht haben?


  Das kann ich unmöglich wissen.


  Welches Verbrechen könnte Lincoln begangen haben?


  »Dass er seine Mutter umgebracht hat«, sage ich laut. Dass er seine Mutter umgebracht hat …


  Mein Herz zuckt unkontrolliert wie ein überanstrengter Bizeps, aber immer noch rasen meine Gedanken weiter. »Wie konnte Lincoln seine Mutter umbringen, wenn er noch dreißig Minuten von Natchez entfernt war?«


  Das konnte er nicht.


  Schon zischt die nächste Frage in meinen Gedanken nach oben wie eine Rakete in den schwarzen Nachthimmel. Könnte es sein, dass Lincoln in Natchez war, als Viola gestorben ist?


  Blitzschnell bildet sich die Vorstellung von einer völlig neuen Beziehung zwischen den Hauptakteuren dieses tödlichen Dramas. Wenn Lincoln tatsächlich in Natchez war, als Viola starb, dann hätte er doch sicher zugestimmt, dass man ihr half, ihr Leben zu beenden – besonders, falls mein Vater sich schon geweigert hatte. Wenn meine Mutter unter Schmerzen und ohne Aussicht auf Gesundung an einer tödlichen Krankheit litte, würde ich ohne jedes Zögern alles tun, was sie von mir verlangt. Würde der Mann, mit dem ich gerade in CC’s Rhythm Club gesprochen habe, weniger tun? Nein. Aber wenn Lincoln seiner Mutter in den Morgenstunden zu einem frühen Tod verholfen hat … dann hat mein Vater diese Tat nicht begangen.


  Es sei denn, sie haben es zusammen gemacht, flüstert eine Stimme in meinem Kopf.


  »Nein«, sage ich leise, während meine Gedanken rasen. »Auf keinen Fall.«


  Doch sobald ich die Möglichkeit akzeptiere, dass Lincoln und Dad gleichzeitig in diesem Haus gewesen sein könnten – oder auch nur wenige Minuten nacheinander –, tut sich ein Dutzend neuer Möglichkeiten auf.


  Lincoln hatte vielleicht die Morphin-Injektion so verpatzt, dass Dad verzweifelt versucht hatte, Viola wiederzubeleben (nur hätte Dad unter solchen Umständen keine Überdosis Adrenalin gespritzt). Oder Lincoln hat die Morphin-Injektion vermasselt, Panik bekommen und dann selbst versucht, Viola zu retten. Das konnte einem Sohn, den die Schuldgefühle überwältigen, leicht passieren. Wenn so etwas geschehen war – nachdem Dad das Haus verlassen hatte, als Viola noch lebte –, dann hatte Dad vielleicht daraus gefolgert, dass Lincoln unter Umständen seine Mutter umgebracht hat. Er wusste es möglicherweise sogar mit Sicherheit. Cora Revels könnte es ihm gesagt haben. Oder er war noch einmal zurückgekehrt und hatte Lincoln vorgefunden, der beim Leichnam seiner Mutter trauerte. Ich hatte als Staatsanwalt schon mit Dutzenden viel verrückterer Todesszenen zu tun.


  Wenn irgendeine dieser Möglichkeiten zutrifft, dann weiß Dad, dass Lincoln unschuldig ist und Viola nicht umgebracht hat. Aber so wie ich ihn kenne, würde dieses Wissen ihn unter den gegebenen Umständen wohl dazu bewegen, sich genauso zu verhalten, wie er das getan hat, seit er erfahren hat, dass er möglicherweise wegen Mordes vor Gericht gestellt wird. Denn wenn Dad glaubt, dass Lincoln sein Sohn ist, dann würde sein schlechtes Gewissen darüber, dass er diesen Sohn vier Jahrzehnte lang im Stich gelassen hat, ihn nur zu bereit machen, jetzt die Schuld für Lincoln auf sich zu nehmen, ganz gleich, was es ihn selbst kosten würde.


  Aber …


  Er müsste ja gar keine Schuld auf sich nehmen, wenn Lincoln nicht Shad Johnson dazu gedrängt hätte, Mordanklage zu erheben. Und falls Lincoln tatsächlich seine Mutter umgebracht hat, warum sollte er dann riskieren, den Bezirksstaatsanwalt dazu zu drängen, meinen Vater zu bestrafen?


  »O nein«, flüstere ich und bin mir sicher, dass ich endlich auf die Wahrheit gestoßen bin. »Weil er beinahe alles riskieren würde, um seinen leiblichen Vater zu bestrafen.«


  Ich kann mir keine reinere, selbstgerechtere Wut vorstellen als die eines Sohnes, der seiner Mutter beim Sterben geholfen hat, und zwar nach einem Leben, das ihr jemand ruiniert hat, der sich geweigert hat, sie zu heiraten oder den gemeinsamen Sohn anzuerkennen. Diese Situation muss für einen Rechtsanwalt verlockend gewesen sein. Falls Lincoln wusste, dass Dad vor ihm in Coras Haus gewesen war, so hat er sicher sofort begriffen, wie leicht man dann Dad die Schuld am Tod seiner Mutter in die Schuhe schieben konnte. Die notwendigen Requisiten für den Betrug waren zur Hand: die Spritze mit Dads Fingerabdrücken, die Ampulle mit Morphin, das der Mann verschrieben hatte, den Lincoln bestrafen wollte. Und Cora Revels hat Lincoln vielleicht von dem Sterbehilfepakt erzählt, den Dad und Viola abgeschlossen hatten. Wenn das Schicksal Lincoln eine solche Gelegenheit servierte – die Möglichkeit, »seinen Vater« für lebenslange Vernachlässigung zu bestrafen –, würde er die ablehnen? Ich bezweifle es.


  Dieses Szenario erklärt Lincolns Verhalten. Aber erklärt es auch Dads Vorgehen? Seine Weigerung, zu erzählen, was in jener Nacht in Coras Haus passiert ist? Sein Schweigen angesichts der Hilfssheriffs, die ihn in Handschellen legten und zum Gericht führten? Schweigen angesichts der Mordanklage? Ja, ja und noch mal ja. Im Kopf eines schuldgeplagten Vaters müssen all diese Dinge als die noblen Bemühungen erschienen sein, den Sohn zu schützen, den er dessen ganzes bisheriges Leben lang im Stich gelassen hat.


  Aber indem er abhaut, während er auf Kaution frei ist?


  Darüber muss ich ein bisschen länger nachdenken, doch endlich kommt auch da eine Antwort. Solange Dad schweigt, während er auf sein Verfahren wartet – und solange ich und andere seine Unschuld beteuern –, so lange untersuchen irgendwelche Leute vielleicht Violas Todesumstände weiter. Freunde wie Jewel Washington wären möglicherweise zum Tatort zurückgegangen und hätten sich eingehender damit beschäftigt, wo Lincoln sich in der Todesnacht genau aufgehalten hat. Sie hätten vielleicht – genau wie ich – gefragt, wieso Lincoln nicht schon den ganzen vergangenen Monat in Natchez gewesen war, während der Tod seiner Mutter unaufhaltsam näherrückte. Aber indem er geflohen war, hatte Dad all diese Möglichkeiten vom Tisch gefegt. Von dem Augenblick an, als das herauskam, würde ihn jeder Polizist, Rechtsanwalt und Durchschnittsbürger für einen Mörder halten, der versuchte, sich der Bestrafung zu entziehen.


  Ich kann nicht mal ansatzweise vermuten, was Dad gestern Abend mit Sonny Thornfield beim Krankenhaus von Ferriday zu tun hatte. Vielleicht war er gar nicht mit Thornfield da. Vielleicht hatte er selbst Anzeichen eines neuen Infarkts und wollte einen Arzt oder eine Krankenschwester, die er kannte, bitten, ihm Medikamente zu besorgen oder ein EKG zu machen. Vielleicht hat er sich dort mit Drew treffen wollen. Was immer sein Grund war, es ist nun ohnehin egal. Jetzt ist nur wichtig, dass sämtliche Polizisten in Mississippi und Louisiana hinter dem falschen Mann herjagen. Und jetzt weiß ich, wer der richtige Mann wäre. Ich habe nur ein kleines Problem …


  Beweise.


  Könnte jemand außer meinem Vater beweisen, dass Lincoln seiner Mutter Sterbehilfe geleistet hat? Lincoln hat einen völlig plausiblen Grund dafür, dass seine Fingerabdrücke überall in Cora Revels Haus zu finden sind. Selbst wenn man sie auf der Ampulle mit dem Adrenalin und der Spritze findet, beweist das nur, dass er die irgendwann einmal in die Hand genommen hat – nach der Tat, würde er argumentieren. Am schlimmsten ist, dass den Fall ein Bezirksstaatsanwalt und ein Sheriff untersuchen, die mir feindlich gesonnen sind und jeden Beweis, den ich ihnen vorlege, ignorieren werden, es sei denn, es ist eine Videoaufnahme, auf der jemand anderer als Dad Viola umbringt.


  Da fällt mir die fehlende Kassette aus dem Camcorder ein, den Henry in Violas Krankenzimmer hinterlassen hat. Auf der Festplatte von Henrys Kamera waren ja nur Violas Todeszuckungen aufgezeichnet, nicht, was sie hervorgerufen hat. Aber Henry zufolge wurde dieses Laufwerk erst dadurch gestartet, dass die Minikassette in der Kamera voll war. Und diese Kassette fehlte angeblich schon, als die Hilfssheriffs am Tatort ankamen. Wer hat sie mitgenommen? Als ich Dad am Montag in seinem Büro danach gefragt habe, hatte ich das Gefühl, dass er sie vielleicht an sich genommen hat. Aber was war, wenn Lincoln die Kassette entfernt hat, ehe die Polizei kam? Könnte auf diesem Video tatsächlich der Mord an Viola zu sehen sein? Und wenn ja, gibt es diese Kassette noch?


  Ehe mir Zweifel an meinen Schlussfolgerungen kommen, rufe ich mit der Kurzwahl bei Quentin Avery zu Hause in Jefferson County an, dreißig Meilen nördlich von hier. Ich werde Quentin nicht fragen, ob Dad und Walt sich bei ihm verstecken – so gern ich das auch täte. Niemand geht ans Telefon, genau wie in den letzten beiden Tagen. Doch diesmal hinterlasse ich nach dem Piepsen des Anrufbeantworters eine Nachricht.


  »Quentin, hier ist Penn. Ich habe gerade mit Lincoln Turner gesprochen, und mein Weltbild hat sich radikal verändert. Ich glaube, Sie wissen wahrscheinlich, wovon ich rede. Wenn nicht, dann müssen Sie sich schleunigst bei mir melden. Wenn Sie mich nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten anrufen, komme ich zu Ihnen gefahren und sage der Polizei, dass ich fürchte, sie hätten einen Herzinfarkt gehabt. Das wird …«


  »Moment mal, Penn«, sagt eine Frauenstimme. »Hier ist Doris. Quentin sitzt gleich neben mir.«


  »Danke. Es tut mir leid, dass ich gedroht habe, aber hier unten ist die Lage ziemlich ernst.«


  »Hier oben auch, aber ich reiche Sie weiter.«


  Nach ein paar Klicktönen und einem Stöhnen sagt Quentin: »Dass du mir sagst, du würdest die Polizei anrufen, war eine verhüllte Drohung gegen meine Haschvorräte, Junge. Glaub bloß nicht, dass ich das nicht weiß.«


  »Lincoln Turner hat mir gerade gesagt, dass Dad sein Vater ist.«


  Quentin schweigt ein paar Sekunden lang. »Und das hat dich überrascht?«


  »Wollen Sie damit sagen, dass es stimmt?«


  »Ich weiß nicht, ob es wahr ist oder nicht. Aber es überrascht mich nicht, dass er es gesagt hat. Ein blinder Esel könnte aus der zwölften Reihe sehen, was der Typ vorhat.«


  »Quentin, lassen Sie den Scheiß.«


  »Warum sollte Viola dem Jungen nicht weismachen, dass Tom sein Vater ist? Das ist jedenfalls verdammt viel besser, als ihm zu erzählen, irgendein Kerl aus dem Ku-Klux-Klan hätte ihn gezeugt.«


  »Sie lenken ab, Quentin. Ich frage Sie, was die Wahrheit ist. Hat Dad Ihnen je gesagt, dass er einen unehelichen Sohn hat?«


  »Du weißt ganz genau, dass das unter die Schweigepflicht fällt. Aber ich sag’s dir trotzdem. Teufel, nein!«


  »Lincoln hat angeboten, einen DNA-Test zu machen.«


  »Nun, dazu kommt es vielleicht. Aber das ist jetzt nicht das Hauptproblem.«


  »Was denn?«


  »Ich hätte gesagt, das Verfahren, ehe ich von dem toten Staatspolizisten und dem Fahndungsbefehl gehört habe.«


  Nun bin ich still. Das klingt nicht so, als wäre Quentin ein Rechtsanwalt, der seinen Mandanten vor der Polizei versteckt, aber er ist ein gerissener Hund. »Und …?«


  »Ich wünschte, Tom wäre zu mir gekommen, statt mit Walt Garrity abzuhauen. Aber ich kann den Mann nicht an die Leine legen.«


  Wenn Dad und Walt sich auf Quentins Anwesen verstecken, ist Quentin ein unübertrefflicher Schauspieler. Das ist er, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Niemand ist besser.


  »Wie wäre es, wenn wir einen Augenblick auf Lincoln zurückkommen?« Ich fasse knapp die Schlussfolgerungen zusammen, die ich seit dem Verlassen von CC’s Rhythm Club gezogen habe und die in der Theorie gipfeln, dass Dad Lincoln schützt, der möglicherweise seine eigene Mutter getötet hat. Quentin hört überraschenderweise schweigend zu. »Nun, was meinen Sie?«, frage ich.


  »Das ergibt alles Sinn, muss ich leider sagen. Sich schützend vor Lincoln zu stellen, das wäre typisch Tom. Sich aus Schuldgefühlen heraus aufzuopfern, meine ich. Er hätte das wahrscheinlich schon auf Violas Wort hin gemacht, ohne überhaupt zu überprüfen, ob der Junge wirklich von ihm ist.«


  »Aber er hat nie was in dieser Richtung zu Ihnen gesagt?«


  »Nein. Ich kann mir vorstellen, was du dir jetzt denkst. Du glaubst, wenn du beweisen kannst, dass Lincoln Viola getötet hat, dann ist dein Vater fein raus.«


  »Wenn ich es schaffen kann, ihn in Schutzhaft zu kriegen, ehe irgendein schießwütiger Polizist ihn umlegt.«


  »Du irrst dich, Penn. Denk mal nach. Solange Tom bereit ist, in den Zeugenstand zu treten und zu sagen, dass er Viola umgebracht hat, hast du keine Chance. Wenn dein Vater für jemanden hinter Gitter wandern will, dann geht er.«


  Diese schlichte Wahrheit raubt mir die Worte. Nach mehreren sprachlosen Sekunden sage ich: »Er kann von Glück sagen, wenn er es überhaupt bis ins Gefängnis schafft, Quentin.«


  »Na ja … wenn Walt Garrity bei ihm ist, dann schafft er das vielleicht gerade eben. Und geh nicht davon aus, dass du mit Lincoln recht hast. Diese verdammten Doppeladler können Viola genauso gut umgebracht haben. Gib diesen Gedanken noch nicht auf.«


  »Wenn sie das gemacht haben, wie erklären Sie sich dann Dads Verhalten?«


  »Das kann ich nicht. Aber dein Vater ist kein Narr. Streng schön weiter deine grauen Zellen an, dann kommst du vielleicht der Sache auf den Grund. Ich muss jetzt aufhören. Doris muss mir meine Medikamente verabreichen.«


  Während der alte Rechtsanwalt auflegt, höre ich ihn noch sagen: »Was zum Teufel hat Tom vor?«


  Als die Verbindung abbricht, überkommt mich ein lähmendes Gefühl der Einsamkeit. In fünf Minuten werde ich in einem Raum sitzen und sechs eingefleischten Demokraten und sechs Fox-Nachrichten-süchtigen Republikanern zusehen, wie sie sich über den Plan für eine Rekonstruktion des größten Sklavenmarktes in Amerika streiten. Diese Vorstellung ist beinahe unerträglich, aber ich muss es aushalten, denn ich habe diesen Vorgang angestoßen.


  Ich kann zwar nicht auf eigene Faust widerlegen oder beweisen, wer Lincolns Vater war, aber ich kann versuchen, herauszufinden, ob er zu dem Zeitpunkt, als seine Mutter starb, in Natchez war. Chief Logan hat Zugriff auf alle möglichen digitalen Aufzeichnungen, und was er nicht herausfindet, das schafft John Kaiser. Als mein Audi auf den Highway 61 schlittert, rufe ich auf dem Handy Chief Logan an.


  »Wie war’s im CC’s?«, fragt er statt einer Begrüßung. »Sie atmen noch, das ist mal klar. Turner auch?«


  »Das klingt, als wären Sie nervös, Don.«


  »Kann man so sagen.«


  »Billy Byrd hat uns einen Besuch abgestattet, und er hätte beinahe einen Tritt in den Arsch bekommen. Jetzt ist alles cool, aber ich brauche noch einen Gefallen.«


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl«, sagt er leicht säuerlich.


  Als ich ihm erkläre, was ich brauche, höre ich in Gedanken Quentins ernüchternde Worte: »Solange Tom bereit ist, in den Zeugenstand zu treten und zu sagen, dass er Viola umgebracht hat, hast du keine Chance. Wenn dein Vater für jemanden hinter Gitter wandern will, dann geht er.«


  Im Augenblick bete ich nur, dass er die Wahl überhaupt noch bekommt.


  KAPITEL 74


  Caitlin legte ihr Bürotelefon auf und saß fast reglos da, rieb sich nur mit einem Finger über die Oberlippe. Penn hatte sie gerade mit einer neuen Theorie zum Mord an Viola Turner angerufen, die er nach einer persönlichen Begegnung mit Lincoln Turner entwickelt hatte. Der Gedanke an Penns Treffen mit Lincoln hatte sie so schockiert, dass sie Mühe hatte, sich auf das zu konzentrierte, was er ihr sagte. Aber nach ein paar Minuten begriff sie. Doch obwohl ihr die Logik seiner Überlegungen einleuchtete, war sie mit der Annahme nicht einverstanden, auf der das gesamte Gedankengebäude ruhte: dass Tom Lincoln Turners Vater war. Sie hatte angefangen, Einwände vorzubringen, aber Penn hatte sie nicht hören wollen. Er war zu spät dran für eine Besprechung, die er angeblich nicht verpassen durfte. Caitlin hatte mit einem säuerlichen Geschmack im Mund aufgelegt.


  Sie wandte sich vom Telefon ab, nahm eines von Henry Sextons alten Moleskines zur Hand und dachte noch einmal über alles nach, was sie in der letzten Stunde gelesen hatte. Diese Notizbücher zu bekommen, das war, als hätte ihr jemand den Schlüssel zu einer verborgenen Bibliothek gegeben, in der ein Mönch in fanatischer Einsamkeit die geheime Geschichte von Natchez und der Gemeinde Concordia aufgeschrieben hatte. Es waren nicht nur Aufzeichnungen seiner Arbeitsergebnisse, sondern beinahe journalistische Tagebücher mit Skizzen, Meditationen über das Leben, Gitarrengriffen, sogar Fetzen von Gedichten und Liedtexten. Und aus all dem, was Henry so sorgfältig aufgezeichnet hatte, strahlte eines wie ein Leuchtfeuer: der persönliche Einsatz und das Engagement des Reporters bei der Aufklärung der Verbrechen, mit denen er sich beschäftigte.


  Caitlins Herz machte einen kleinen Sprung, als vier Schwarzweißfotos hinten aus dem Buch fielen. Das erste zeigte eine junge Afroamerikanerin von außerordentlicher Schönheit, die mit dem Rücken zu einem Baldwin-Klavier auf einem Klavierschemel saß. Sie konnte kaum älter als siebzehn sein, und doch leuchtete aus ihren Augen die unerschütterliche Gelassenheit einer zehn Jahre älteren Frau. Sie hatte etwas Ätherisches, aber Caitlin konnte an der Form des Halses und ihrer Schlüsselbeine sehen, dass sie kein zartes Pflänzchen war. Caitlin drehte das Foto um und las: Swan, 1964, ganz zart mit Bleistift geschrieben.


  Das zweite Bild zeigte dieselbe junge Frau, die nun neben einem mageren weißen Jungen mit einem nervösen Grinsen im pickeligen Gesicht stand, der die Hände vor sich verschränkte, als fürchtete er sich vor dem, was diese Hände tun würden, wenn sie je freikämen. Henry, dachte Caitlin mit Gewissensbissen. Henry mit vierzehn. Mein Gott. Und jetzt liegt er halbtot drüben im Krankenhaus.


  Ein herzzerreißender Abschnitt in einem der Notizbücher hatte einen Samstagnachmittag beschrieben, an dem Henry in Alberts Laden spaziert war und Swan und Jimmy Revels im Hinterzimmer miteinander erwischt hatte. Henry liebte Swan verzweifelt, aber Swan hatte den heldenhaften und begabten jungen Anführer geliebt, zu dem Henry selbst wie zu einem Halbgott aufschaute. An diesem schrecklichen Tag war Henry den ganzen Weg nach Hause gerannt, und seine Jugend war mit den Tränen, die er unterwegs vergoss, aus ihm herausgeschwemmt worden.


  Während sie immer noch über Penns Anruf nachdachte, nahm Caitlin das dritte Foto vom Schreibtisch auf. Es zeigte Albert Norris, der sich an einen mit einem Klavier beladenen Pick-up lehnte. Er war ein starker, würdevoll aussehender Mann mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht, obwohl Caitlin seine Augen ein wenig verhangen vorkamen, wie die eines Weisen, der es gewohnt ist, seine Weisheit verborgen zu halten.


  »Du armer Mann«, murmelte sie und erinnerte sich daran, dass Norris im Zweiten Weltkrieg bei der Marine als Koch gedient hatte. »Warum bist du bloß nach dem Krieg nicht nach Norden gegangen?«


  Der Mann auf dem Schnappschuss antwortete nicht. Den Lauf der Geschichte konnte man nicht verändern: Albert Norris war im Süden geblieben und hatte es so weit gebracht, wie ein Schwarzer es in seiner Geburtsstadt nur bringen konnte. Bis zu der Nacht, in der er bei lebendigem Leibe verbrannt wurde. Caitlins schwarzes Haar fiel über das Foto von Norris. Sie strich es zurück, schob dann das Foto zur Seite.


  Auf dem letzten Bild waren vier Jungen im Teenageralter zu sehen, die in einem Raum, der wohl im Musikgeschäft von Norris war, ihre Instrumente spielten. Zwei Gitarristen standen vorn: einer weiß, der andere schwarz. Der pickelige weiße Junge war Henry Sexton, der ehrfürchtig auf die Linke des schwarzen Gitarristen starrte, der eher hübsch als männlich attraktiv zu nennen war. Mit zurückgeworfenem Kopf und geschlossenen Augen sah er aus wie ein junger Jimi Hendrix, der mühelos die Eingebung der Musen durch seine Fingerspitzen leiten konnte. Hinter und zwischen den beiden Gitarristen bearbeitete ein muskulöser schwarzer Mann mit nacktem Oberkörper und strahlend weißen Zähnen eine blau glitzernde Trommel. Luther Davis, tippte Caitlin. Und links vom Schlagzeuger, beinahe nicht mehr im Bild, stand ein magerer schwarzer Junge mit einer riesigen Fender-Bass-Gitarre, die ihm von einer schiefen Schulter hing.


  »Pooky Wilson«, sagte sie laut. »Mein Gott!«


  Die reine Lebensfreude zu sehen, die in diesem Bild eingefangen war, und es dann mit Worten wie Kreuzigung und Häuten bei lebendigem Leibe in Verbindung bringen zu müssen, davon wurde ihr übel vor Abscheu. Diese Welt der Musik und Freundschaft – eine Oase inmitten einer Wüste des Hasses und Misstrauens – war durch die Wut eines einzigen Mannes, Brody Royal, vernichtet worden. Nicht nur hatte man alle drei schwarzen Jungen auf dem Bild gefoltert, ermordet und verstümmelt, auch das Gebäude selbst war in Schutt und Asche gelegt und sein Besitzer bei lebendigem Leibe verbrannt worden. Warum wunderte sich da noch jemand, dass Henry Sexton Jahrzehnte auf seine Mission verwandt hatte, für diese Menschen Gerechtigkeit zu erwirken?


  Sie griff in die unterste Schreibtischschublade und zog den Schnappschuss von Tom Cage mit Brody Royal, Claude Devereux und Ray Presley im Heck des Fischerbootes heraus. Was in Gottes Namen machst du da mit diesen Arschlöchern?, fragte sie sich. Merkwürdig mit Energie aufgeladen, schnappte sie sich einen Stift und kritzelte eine Liste von Hinweisen und Namen auf ihren Notizblock:


  
    	Jericho Hole (Kaiser hat Verfügungsgewalt)


    	Knochenbaum (morgen anfangen?)


    	Pookys »Huggy Bear« (keine Ahnung, wer er ist. Aufruf veröffentlichen, sich zu melden.)


    	Alberts Hauptbücher (Wo? Keine Ahnung)


    	Brody Royal (zu gefährlich, sich ihm zu nähern)


    	Claude Devereux (zu schlau / Rechtsanwalt)


    	Randall Regan (brutal, Vergewaltiger, Killer)


    	Katy Royal Regan (Penn würde ausrasten. Henry auch.)

  


  Ein rascher Blick auf diese Liste machte ihr eines schmerzlich bewusst: Bei ihren gegenwärtigen Zeitvorgaben gab es nur eine einzige Möglichkeit: Katy Royal. Aber es könnte gefährlich werden, diesen Weg einzuschlagen, falls Randall Regan herausfand, dass sie Kontakt zu seiner Frau aufgenommen hatte. Wenn Caitlin heute Katy interviewte, würde das sicherlich ihrer Beziehung zu Penn schaden. Konnte sie das rechtfertigen? Das ist hier nicht die Frage, dachte sie. Penn hat nicht mal zum Telefon gegriffen, um mir zu sagen, dass er sich draußen in der Pampa in einer Kneipe mit Lincoln treffen wollte. Die Frage ist: Kann ich es ertragen, diese Geschichte morgen zu veröffentlichen, ohne ein Jota Originalinformation aus eigenen Recherchen hinzuzufügen? Kann ich einfach nur das Sprachrohr von Henry Sexton sein, wie nobel das auch immer sein mag?


  »Nicht mal das ist die Frage«, sagte sie laut. »Die Frage ist: Kann ich es in der nächsten Stunde zu Katy Royal schaffen, ohne dass ihr Mann Wind davon bekommt?«


  Als sie in Gedanken noch einmal das Gespräch mit Penn durchging, fiel Caitlin auf, dass sie nur versprochen hatte, bis heute Mitternacht nichts über Brody Royal zu veröffentlichen. Technisch gesehen würde sie ihr Versprechen nicht brechen, nur weil sie Recherchen über ihn anstellte. Sie wusste, was Penn über diese sprachliche Haarspalterei im besten clintonschen Sinn zu sagen haben würde, aber den interessierte im Augenblick nur, wie er seinen Vater davor bewahren könnte, von der Polizei erschossen zu werden. Caitlin wollte natürlich dasselbe, aber sie wollte nicht nur das. Es stand nicht einmal in ihrer Macht, Tom in Sicherheit zu bringen. Und jetzt, da ihr das furchterregende Ausmaß der von Brody Royal und den Doppeladlern begangenen Verbrechen klar war, konnte sie nicht einfach wegschauen. Um über diese Art von Geschichte zu berichten, war sie eigentlich ursprünglich in den Süden gekommen. Egal, dass der alte wilde Süden aus der Phantasie ihrer Mutter nicht mehr existierte, die Doppeladler waren jedenfalls noch am Leben – genau wie Brody Royal –, und sie hatten schon bewiesen, dass sie töten würden, um ihre Freiheit nicht zu verlieren. Ein blutige Welle der Gewalt zog sich hinter diesen alten Männern durch die Story, und die Familien, denen sie Schlimmes zugefügt hatten, litten bis zum heutigen Tag. Wenn sich Caitlin die Gelegenheit bot, diesen Familien Frieden und Gerechtigkeit zu verschaffen, indem sie da erfolgreich war, wo Henry versagt hatte, wie konnte Penn von ihr erwarten, dass sie sich abwenden würde? Außerdem, dachte sie, sitzt Penn noch mindestens zwei Stunden in dieser Besprechung fest.


  Als Zugeständnis an Penn wählte sie die Nummer des Mercy Hospital und ließ sich Henry Sextons Zimmer geben. Wenige Augenblicke später war Sherry Harden am Apparat.


  »Sherry, hier ist Caitlin Masters. Geht es Henry besser?«


  »Das weiß niemand«, antwortete Sherry knapp. »Er schläft. Er ist den größten Teil des Tages weg vom Fenster gewesen.«


  »Tut mir leid. Ich hatte gehofft, mir von ihm etwas von der Geschichte bestätigen zu lassen, von der er will, dass ich sie morgen veröffentliche. Ich muss wissen, ob er versucht hat, jemanden erneut zu interviewen, der sich beim ersten Mal geweigert hat, ihm etwas zu sagen.«


  »Ist das Ihr Ernst? Dafür kann ich ihn nicht aufwecken. Das müssen Sie einfach machen, so gut Sie können. Und bitte rufen Sie nicht noch mal an. Das Telefon stört ihn.«


  Sherry legte auf.


  Recht herzlichen Dank, dachte Caitlin mit einer gewissen Zufriedenheit. Jetzt konnte Penn nicht vorbringen, dass sie versuchte hatte, Henry zu umgehen.


  Sie speicherte alle offenen Dateien auf ihrem Computer in verschlüsseltem Format, loggte sich dann auf einer Website zur Personensuche ein und tippte in die Suchmaske Katy Royal Regan ein. Die Suchmaschine brachte sofort ein Ergebnis: Randall und Katy Regan, 18 Royal Road, Lake Concordia, Louisiana. Sie merkte sich die Adresse und kritzelte die Telefonnummer auf einen gelben Klebezettel, tippte dann Royal Insurance Company, Vidalia, Louisiana. Sie schrieb die aufgeführte Telefonnummer auch auf den Zettel und machte dann rasch einen Plan.


  Lake Concordia lag zehn Meilen vom Büro des Examiner entfernt. Sie würde auf dem Weg nach Louisiana bei der Royal Insurance anrufen und mit etwas Glück bestätigt bekommen, dass Randall Regan in seinem Büro saß. Wenn er nicht da war, müsste sie etwas ausdenken, wie sie sicher herauskriegen konnte, dass er nicht zu Hause bei seiner Frau war. Aber nach allem, was sie über diese Beziehung erfahren hatte, war Caitlin recht zuversichtlich, dass sein Zuhause der letzte Ort sein würde, an dem sich Randall Regan gern aufhielt. Während ihr das Adrenalin durch die Adern rauschte wie Brennstoff, klebte sie die Haftnotiz an ihr Mobiltelefon, warf einen Sony-Kassettenrekorder in ihre Handtasche (neben ihre Pistole) und machte sich auf den Weg zur Tür.
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  Caitlin wusste, dass sie ihr Leben riskierte, wenn sie Katy Royal Regan interviewte. Um die Gefahr zu mindern, rief sie, während sie über die Brücke nach Louisiana fuhr, bei der Royal Insurance an und bat, mit Randall Regan verbunden zu werden. Als die Empfangsdame sich nach ihrem Namen erkundigte, antwortete Caitlin, sie sei Sonderermittlerin Glass vom FBI. Als Regan sich mit einer Stimme meldete, die sich anhörte, als hätte er eine schlimme Kehlkopfentzündung, informierte sie ihn, in dreißig Minuten werde ein Team des FBI mit einem Durchsuchungsbefehl bei der Royal Insurance auftauchen. Er solle sich darauf vorbereiten, alle Unterlagen zu dem Betrugsfall um die staatliche Versicherung aus dem Jahr 2003 zur Hand zu haben. Wenn er Probleme hätte, sich daran zu erinnern, um welchen Fall es ginge, meinte sie, so könne sie ihm sagen, es sei der, bei dem zwei weibliche Angestellte verschwunden waren, die beim FBI eine Zeugenaussage gemacht hatten. Ehe Regan außer einem Fluch viel vorbringen konnte, hatte sie aufgelegt.


  Was Katy Regan betraf, so hatte sich Caitlin entschlossen, sie mit dem Interview einfach zu überrumpeln. Laut Henrys Gesprächsnotizen hatten seine Fragen nach Pooky Wilson die Frau nicht sonderlich verstört, und obwohl sie behauptete, nichts über den jungen Schwarzen zu wissen, hatte sie Henry während des gesamten Interviews liebenswürdig behandelt. Als Henry sie jedoch zwei Tage später erneut angerufen hatte, hatte sie ihn wütend abgewiesen. Caitlin wollte es nicht riskieren, das verfolgte Wild zu verängstigen, ehe sie das Haus betreten hatte.


  Es dämmerte bereits, als Caitlin Lake Concordia erreichte. Als Erstes sah sie eine Reihe von Häusern, die mit weihnachtlichen Lichterketten geschmückt waren. Keines konnte jedoch mit der kitschigen Pracht des Hauses Regan mithalten. Jede mögliche Fläche war mit bunten Lampen bedeckt, und im Garten standen mindestens sechs aufblasbare Weihnachtsstatuen, eine davon der Weihnachtsmann im Landeanflug in einem Hubschrauber. Caitlin rief in dem Haus an, nannte sofort ihren Namen und erklärte Mrs. Regan, der Examiner wolle eine Life-Style-Reportage über Weihnachtsschmuck bringen. Könnte Caitlin kurz zehn Minuten bekommen, um mit ihr über ihr Dekorationskonzept zu sprechen? Als Mrs. Regan sich einverstanden erklärte, legte Caitlin auf, ehe die Frau ihre Meinung ändern konnte. Fünf Minuten später stand sie vor der Eingangstür, die man ganz mit roter Hochglanzfolie beklebt hatte.


  Die Inneneinrichtung des Hauses Regan sah aus wie auf einer Doppelseite der Zeitschrift Southern Living – französische Landhauskamine, moderne Möbel und drei Hirschköpfe mit Geweih, die von den Wänden des Wohnzimmers herabstarrten. Katy selbst sah aus wie eine von den Frauen von Stepford. Aus ihren Recherchen wusste Caitlin, dass Brody Royals Tochter neunundfünfzig war, aber Katy hatte das verschreckte Katzengesicht einer nach Schönheitsoperationen süchtigen Frau. Als sie Caitlin die Tür öffnete, hatten ihre Augen bereits den glasigen Blick, den Caitlin als das Ergebnis mehrerer nachmittäglicher Gin und Tonics erkannte. Ihr höflicher, langsamer Tonfall war schon ein wenig vernuschelt. Caitlin hoffte, dass der Alkohol der Frau vielleicht die Zunge gelöst hatte.


  Vom Wohnzimmer der Regans hatte man einen Blick auf das Altwasser des Lake Concordia, in dem sich tausend bunte Lichter spiegelten. Caitlin nahm das angebotene Glas Sherry an, obwohl sie das Zeug nicht leiden konnte, und beobachtete, wie ihre Gastgeberin in die Küche ging, um es einzuschenken. Während Katy außer Sichtweite war, schaltete Caitlin das winzige Aufnahmegerät in ihrer Handtasche ein.


  Schon bald reichte ihre Gastgeberin ihr mit glasigem Blick das Getränk, ging dann zu einem gegenüberstehenden Sessel und setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen so perfekt hin, dass sich Caitlin sicher war, dass sie diese Kunst in irgendeiner höheren Töchterschule für Schönheiten aus dem tiefen Süden gelernt hatte. Caitlin hatte Probleme, diese vollkommene Haltung mit dem Wissen in Einklang zu bringen, dass man Katy Regan in eine psychiatrische Anstalt zwangseingewiesen hatte, wo man sie über ein Jahr lang einer primitiven Elektroschocktherapie unterzogen hatte.


  »Sie sehen sehr schick aus«, sagte Mrs. Regan und deutete mit dem Kopf auf Caitlins Kombination aus schwarzem Seiden-T-Shirt und Jeans. »Ich könnte diesen Look niemals tragen.«


  »Natürlich könnten Sie das«, antwortete Caitlin lächelnd.


  »O nein. Trotzdem danke. Wollen Sie und der Bürgermeister nicht bald heiraten?«


  Caitlin musste sich zwingen, in ihren Gedanken einen Gang herunterzuschalten. »Äh … ja, das stimmt. Ich meine, wir wollten dieses Wochenende heiraten, aber in der Familie ist ein Problem aufgetaucht. Die Hochzeit ist wahrscheinlich im nächsten Frühjahr.«


  Katy Regans Lächeln wurde breiter. »Wird es eine große Angelegenheit? Im Dunleith64 und mit einer Kutsche? Mit allem Drum und Dran? Ich liebe große Hochzeiten!«


  Caitlin zwang sich, am Sherry zu nippen, und stellte dann ihr Glas ab. »Mrs. Regan, ich habe eigentlich einen Termin einzuhalten.«


  »Natürlich, meine Liebe. Was möchten Sie wissen?«


  Caitlin holte tief Luft und sprach dann im mitfühlendsten Tonfall, den sie aufbringen konnte. »Ich will ganz ehrlich sein. Ich bin eigentlich nicht hier, um über Ihre Weihnachtsdeko zu reden.«


  Die chirurgisch gestrafften Lippen verzogen sich zu einem angespannten Lächeln. »Das habe ich nie geglaubt. Ich habe Ihre Artikel gelesen, Ms. Masters. Sie schreiben nie über etwas anderes als harte Fakten.«


  Caitlin war verdutzt über so viel schlichte Klarheit aus dem Mund dieser scheinbar verwirrten Frau. »Die Wahrheit ist, dass ich mit Henry Sexton zusammengearbeitet habe und …«


  »O Gott«, warf Mrs. Regan ein, und ihr Gesicht war eine Karikatur des Erschreckens. »War das nicht furchtbar, was ihm zugestoßen ist?«


  »Ja«, antwortete Caitlin und spürte, dass Katy Regan vielleicht kooperieren würde. »Deswegen arbeite ich jetzt an diesem Artikel. Und Mrs. Regan, ich muss Ihnen sagen …«


  »Bitte nennen Sie mich Katy, meine Liebe.«


  »Katy«, bestätigte Caitlin dankbar. »Henry und ich, wir glauben – wir hoffen inbrünstig –, dass Sie etwas Licht auf ein besonders abscheuliches Verbrechen werfen können.«


  Mrs. Regan zwinkerte wie eine jugendliche Naive, die für eine Hauptrolle vorsprechen will. »Und welches Verbrechen ist das?«


  »Der Mord an einem jungen Mann namens Justus Wilson. Seine Freunde nannten in Pooky.«


  Katy Royal schaute weiter zu Caitlin, als hätte die kein Wort gesprochen. Dann, nach einem unendlich scheinenden Schweigen, zwinkerte sie einmal. »Wer war das, meine Liebe?«


  Caitlin beugte sich vor und schaute Katy mit ihrem durchdringendsten Blick an. Sie wusste, dass ihre strahlend grünen Augen die Leute manchmal nervös machten, und hoffte, dass sie jetzt genau diese Wirkung hatten. »Poo-ky Wil-son«, wiederholte sie überdeutlich. »Er war ein junger Schwarzer, der damals 1964 für Albert Norris arbeitete, den Besitzer des Musikgeschäfts. Er ist am 19.Juli verschwunden, am Tag nachdem man seinen Boss ermordet hatte. Er wurde nie wieder gesehen.«


  Katys Blick war noch glasiger geworden.


  Einem Instinkt folgend, zog Caitlin das Foto von Pooky und seiner Band aus der Handtasche, ging zu Katys Sessel hinüber und hielt ihr das Bild hin.


  »Das da rechts ist Pooky«, sagte sie, »an der Bassgitarre. Er ist 1964 ermordet worden, und jetzt weiß ich endlich warum.«


  »Warum?«, fragte Katy, die Augen auf das Foto geheftet, und ihre Stimme klang so fern wie das Echo in einer Schlucht.


  »Weil er ein weißes Mädchen geliebt hat. Ein wunderschönes, achtzehnjähriges Mädchen.«


  »Nein.«


  »Ja«, sagte Caitlin leise. »Ein Mädchen namens Katy.«


  »Nein.« Mrs. Regan schüttelte den Kopf. »Er hat sie nicht geliebt.«


  Das war das Letzte, was Caitlin zu hören erwartet hatte. »Nicht?«


  Das straff gespannte Gesicht begann sich zu verzerren. »Nein, nein, nein. Er wollte sie nur berühren. Sie benutzen. Schmutzige Dinge mit ihr machen.«


  Caitlin konnte nicht genau deuten, was hinter dem verstörten Gesicht lauerte, aber die Stimme klang wütend. »Von wem reden Sie, Katy?«


  Mrs. Regan schüttelte den Kopf, als wollte sie sich aus einer Trance aufwecken. Dann schaute sie Caitlin beunruhigend direkt an. »Sie zeichnen das auf, nicht?«


  Caitlin schluckte. »Nein.«


  »Lügerin, Lügerin, Lügerin«, plärrte Katy mit Kinderstimmchen. »Ich bin doch nicht blind, Mensch.«


  Caitlin hatte das Gefühl, in einem Horrorfilm aus den fünfziger Jahren gelandet zu sein.


  »Wenn Sie wollen, dass ich weiterrede«, sagte Katy, »dann schalten Sie Ihr Gerät aus.«


  Caitlin dachte ein paar Sekunden darüber nach. Dann ging sie zu ihrem Stuhl zurück und steckte das Foto wieder in ihre Handtasche. Sie hob den Sony-Recorder hoch, so dass Katy das rote Lämpchen sehen konnte, und schaltete es dann aus.


  Die Frau lächelte mit kindlicher Befriedigung. »Also. Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Pooky Wilson.« Caitlin steckte den Recorder wieder in ihre Handtasche. »Ich war verwirrt, weil Sie in der dritten Person gesprochen haben. Sie sagten: ›Er hat sie nicht geliebt. Er wollte nur schmutzige Dinge mit ihr machen.‹ Aber ich nehme an, Sie haben von sich selbst gesprochen.«


  »Dir selbst, mir selbst, ihm selbst … kein selbst … wo ist der Unterschied?«


  Caitlin wagte einen Schuss ins Dunkle. »Haben Sie von Katy Royal gesprochen?«


  »Katy Ann Royal!«, blaffte Mrs. Regan. »Zieh sofort diese Schuhe aus und wasch dir vor dem Essen die Hände!« Dann antwortete sie mit klagender Kinderstimme, als hätte sie in einem Theaterstück zwei Rollen übernommen: »Jawohl, Madam!« Dann begann sie in einer dritten, seltsam unbeteiligten Stimme einen Sprechgesang: »Katy Ann, groß und lang, war mal brav, doch jetzt ist sie weg. Alle weg … niemand mehr da, nur ich … Dafür haben Daddy und Dr. Borgen gesorgt.«


  »Dr. Borgen?«, hakte Caitlin nach und wünschte, das Sony-Gerät wäre noch eingeschaltet.


  Katy warf ihr einen schauerlichen wissenden Blick zu. »Mm-hm. Den würden Sie sofort erkennen, wenn Sie ihn sehen. Seine Augen funkeln, und sein Haar ist aus blauem Feuer.«


  Caitlin fuhr zusammen, als das Mobiltelefon in ihrer Handtasche brummte, wagte aber nicht, danach zu greifen, Mrs. Regans Augen wanderten zu dem Geräusch, als käme es von einer Klapperschlange. »Nehmen Sie mich immer noch auf, Fräuleinchen?«


  »Nein! Ehrenwort. Das war mein Handy. Ich stelle es auf lautlos, damit wir nicht noch mal unterbrochen werden.«


  Katy schaute unsicher, nickte dann aber.


  Als Caitlin nach dem Telefon griff, kam ihr ein Gedanke. So beiläufig, wie sie nur konnte, rief sie die Memo-Funktion ihres Handys auf und drückte auf »Aufnahme«. Dann schaltete sie das Telefon auf lautlos und legte es in ihrer Handtasche oben auf ihre Pistole.


  »Katy … haben Sie gerade über Ihre Zeit im Borgen Institute gesprochen?«


  Die Frau riss die Hände hoch und umschlang ihren Oberkörper mit den Armen, als hätte man sie aus großer Höhe mitten in einen Eissturm abgeworfen. »Schschsch. Das ist nicht der richtige Name. So nennen es die Leute draußen. Aber wenn man dahin kommt und sie einen einsperren, dann erfährt man den wirklichen Namen. Den geheimen Namen.«


  »Was war der geheime Name?«


  Katy Regan hob das Kinn und sprach in übertriebenem Flüsterton. »Ha-des. Das Hauptgebäude war über einem Riesenloch gebaut. Unter dem Keller ist ein Loch, das bis zum Mittelpunkt der Erde geht. Es gibt da eine elektrische Tür, die knistert und brennt. Und Dr. Borgen hat den Schalter, der die Tür auf- und zumacht.«


  Caitlin war nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte.


  »Die haben auch einen Ofen. Wo sie Leute verbrennen, die sie nicht mehr haben wollen.«


  Caitlin lief es eiskalt über den Rücken, als sie die Überzeugung in der Stimme der Frau hörte. »Katy … geht es Ihnen gut? Kann ich Ihnen was holen?«


  Mrs. Regan kicherte, ließ dann die Arme sinken und sagte: »Kein Saft mehr für die kleine Katy! Sie hat schon zu viel davon.«


  Caitlin war ratlos. Offensichtlich war Katy Regan psychisch labil, aber war das ein ausreichender Grund, nicht mehr weiterzufragen, was sie über den Mord an Pooky Wilson wusste? Katy hatte schon angedeutet, dass Pooky gegen ihren Willen Dinge mit ihr gemacht hatte. War es möglich, dass Henry alles falsch verstanden hatte? Hatte Henrys »Huggy Bear« je die Wahrheit über Pooky und Katy gekannt? Hatte Justus »Pooky« Wilson sich mit Gewalt einem reichen weißen Mädchen aufgedrängt und für diese Verfehlung einen schrecklichen Preis gezahlt? Nein, dachte Caitlin. Das wäre das klassische Klischee. Warum sollte ein zwanzigjähriger Schwarzer es riskieren, für ein paar Minuten mit einem weißen Mädchen, das ihn nicht wollte, kastriert oder umgebracht zu werden?


  »Katy?«, sagte Caitlin sanft. »Was können Sie mir über den Tag erzählen, an dem Pooky verschwunden ist. Waren Sie froh oder traurig?«


  Mrs. Regan verzog das Gesicht wie ein Kind und schüttelte dann den Kopf.


  »Haben Sie Pooky geliebt?«


  »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Sind Sie sicher?«


  Katy kniff die Augen fest zusammen wie ein kleines Kind. »Weiß! Nicht! Mehr! Schmutzig! Schmutziger Vogel!«


  »Katy?«


  »Der schmutzige Vogel hat’s in mich reingesteckt! Der musste bestraft werden!«


  Plötzlich bemerkte Caitlin, dass Mrs. Regan schweißüberströmt war. »Von wem reden Sie, Katy? Sprechen Sie von Pooky?«


  Die Frau nickte, doch wieder schien es, als hätte sie die Geste gegen ihren Willen gemacht. Dann rief sie: »Dr. Borgen hat es gemacht! Er hat es in mich reingesteckt. Wenn die Krankenschwestern gegangen waren. Jeden Tag musste Katy spielen, sonst musste sie noch länger im Loch bleiben.«


  Ein Schauern überlief Caitlin. Sie wollte nach Einzelheiten fragen, denn es handelte sich ja wohl um sexuellen Missbrauch von Patientinnen durch einen Psychiater, aber sie wusste nicht, wie lange Katy noch zusammenhängend reden würde. Mehr noch, ihre höchste Priorität hatte sich nicht geändert: Brody Royal.


  »Erzählen Sie mir von Ihrem Vater, Katy.«


  Mrs. Regans Augen weiteten sich vor Entsetzen, als hätte sie aus Versehen eine Tür zu einem Kinosaal geöffnet, in dem ein blutiger Gewaltfilm gezeigt wurde. Doch wieder war die Stimme, die aus ihrem Mund ertönte, leise und kindlich. »Daddy hat sich um mich gekümmert. Immer. Er kümmert sich um uns alle. Als ich die blauen Teufel hatte, hat Daddy sie weggejagt. Als ich allein war, hat er mir einen Ehemann gesucht. Wussten Sie das?«


  »Was meinen Sie?«


  »Daddy gehört die Firma, für die Randall arbeitet. Randall gehört ihm auch. Den hat er vor langer Zeit gekauft, gleich nachdem ich aus dem Ha-…« Katy zwinkerte ihr zu. »… aus dem Institut zurück war.«


  Ohne dass Caitlin es bemerkt hatte, hatte Katy ihre Beine entwirrt und war tief in ihren Sessel gesunken. Wenn sie weitersackte, würde sie wahrscheinlich ganz herunterrutschen. Als Caitlin gerade zweifelte, ob sie je etwas Brauchbares erfahren würde, sagte Katy: »Pooky war so süß. Und er hat immer so hübsch gesungen. Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«


  Caitlin nickte.


  »Pooky wollte mich heiraten. Mit Kutsche und allem Drum und Dran. Aber er hatte nur ein Fahrrad und das alte Maultier von seinem Daddy. In der Nacht, als ich wirklich geheiratet habe« – Katy senkte ihre Stimme zu einem Flüstern – »da habe ich die ganze Zeit an Pooky gedacht. Der arme Poo. Ich wusste aber, dass er weg war.«


  »Wo ist er hingegangen?«


  Katy schüttelte den Kopf. »Es ist zu schrecklich«, flüsterte sie.


  »Ich muss es wissen. Um Pookys willen.«


  Mrs. Regan schaute sich im Zimmer um, musterte besonders sorgfältig die Fenster und die Tür, als erwartete sie, dass Wärter mit weißen Kitteln sie von dort beobachteten. »Es gibt noch einen Ort wie … wie den, an dem ich war. Der ist für die schwarzen Leute. Ein Baum wächst drauf. Ein großer, knorriger Baum mit Ästen, die beinahe den Himmel erreichen. Und er ist voller Knochen. Da bringt man die schwarzen Leute hin, die gegen das Gesetz verstoßen haben.«


  »Warum bringt man sie dahin?«


  Katy schaute auf ihren Schoß und sprach mit der Stimme einer Zweijährigen. »Damit sie bestraft werden.«


  »Kommen sie je zurück?«


  Jetzt lag auf Katys Gesicht die nüchterne Konzentration eines Kindes, das einen ersten Blick auf menschliche Grausamkeit geworfen hat. »Niemals.«


  Caitlin spürte, dass sie ganz knapp vor einer Enthüllung stand. Der einzige Ort, der ihr dazu einfiel, war der, den Henry in seinen Notizbüchern als Knochenbaum beschrieben hatte, ein Ort, an dem man seit vielen Jahren Indianer und Schwarze ermordete und Leichen ablud, damit sie nicht gefunden wurden. »Wer hat Pooky zu diesem Baum gebracht?«


  »Ich wollte das immer erzählen«, sagte Katy leise. »Aber ich muss warten, bis Daddy gestorben ist. Dann kann er mir nicht wehtun.«


  »Katy …«


  »Pst! Er kann uns vielleicht hören. Daddy kann manchmal meilenweit hören. Wissen Sie … ehe Henry gekommen ist und sich mit mir unterhalten hat, war das alles leer. Alles war bei Dr. Borgen in das tiefe Loch gefallen. Aber dann ist es allmählich zurückgekommen. Erst die Badewanne … Daddy hat Mama im Bad umgebracht. Wussten Sie das? Ich dachte, er redet nur mit ihr – und das hat er auch gemacht. Aber später habe ich es begriffen. Er hat ihren Kopf unter Wasser gehalten, während er sprach.«


  Caitlin schluckte. Es verschlug ihr die Sprache.


  »Als Sie dann vor einer Weile angerufen haben«, fuhr Katy fort, »da wusste ich es.«


  »Was?«


  Die Frau schüttelte wieder den Kopf. »Ist egal. Es ist zu spät.«


  »Wie meinen Sie das? Zu spät für was?«


  Brody Royals Tochter sackte in ihrem Sessel nach links. »Für mich. Für Katy-Poo.«


  »Katy«, sagte Caitlin mit fester Stimme. »Was immer Sie erzählen wollten, mir können Sie es erzählen. Jetzt. Niemand wird Ihnen mehr wehtun. Dafür sorge ich.«


  Die Frau hob die Augen und schaute Caitlin mit der Schlauheit einer Verschwörerin an. »Sie versprechen, dass Sie es niemandem verraten?«


  »Ja, das verspreche ich.«


  Ein manikürter Fingernagel wurde an die roten Lippen gelegt, schimmerte scharlachrot. »Großes Indianerehrenwort?«


  »Großes Indianerehrenwort.«


  Katy schaute nach rechts und links und sprach dann schließlich mit der Gewissheit eines reitenden Boten, der eine Nachricht durch Meilen von blutigen Gräben getragen hat. »Daddy hat’s getan.«


  Caitlins Herz hämmerte ihr gegen die Rippen. »Hat was getan? Was hat Daddy getan, Katy?«


  Die schweren Augenlider flatterten. »Wie Jesus«, flüsterte sie.


  Wie Jesus? Caitlin überlief ein Schauer, obwohl sie nicht wusste warum. »Hat Ihr Vater Pooky umgebracht, Katy?«


  Die Frau nickte noch einmal. »Und Dr. Leland. Er hat Mr. Henry umgebracht«, sagte sie leise. »Und auch diese farbige Krankenschwester.«


  Caitlins Stimme versagte erneut.


  Katy war nun zur anderen Seite gesackt. Es sah aus, als würde sie jeden Augenblick vom Sessel rutschen.


  »Katy?«, sagte Caitlin und stand auf.


  Mrs. Regan öffnete den Mund, aber es kam kein Laut über ihre Lippen. Dann wurde sie so schlaff wie eine Lumpenpuppe und glitt zu Boden. Ihr Kopf schlug mit einem dumpfen hölzernen Knall auf dem Teppich auf.


  Caitlin starrte sie einen Augenblick wie gelähmt an. Dann ging sie neben ihr in die Hocke und fühlte den Puls am Hals. Er war noch da, aber sehr schwach.


  »Katy!«, schrie Caitlin. »Katy Regan! Können Sie mich hören?«


  Die Frau gab mit keinem Anzeichen zu verstehen, dass sie sie gehört hatte.


  »Wie lange trinken Sie schon? Haben Sie was genommen?«


  Katy stöhnte, sprach aber keine verständlichen Worte.


  Als Caitlin auf allen vieren zu ihrer Handtasche kroch, um ihr Telefon zu holen, hörte sie von der Seite des Hauses einen dumpfen Knall. Dann kamen schwere Schritte auf dem Flur näher. Sie schaute auf die Uhr, und die Angst schoss ihr durch den Körper. Randall Regan?


  Sie stand auf und hielt instinktiv nach einem Versteck Ausschau. Als sie auf die Tür zum Flur blickte, sah sie im Kamin eine große braune Tablettenflasche stehen. Die hatte sie vorhin nicht bemerkt, aber nun erschien sie ihr als der größte Gegenstand im ganzen Raum. Es war kein Deckel auf der Flasche, und sie war leer.


  »Wer sind Sie?«, brüllte eine Männerstimme. »Was zum Teufel geht hier vor?«


  Caitlin drehte sich um und sah einen großen, dunkelhaarigen Mann in den Fünfzigern neben Katy knien. Sofort war ihr klar, dass dies der Mann war, der dabei geholfen hatte, zwei ehemalige Mitarbeiterinnen der Royal Insurance zu vergewaltigen und umzubringen. Gott allein wusste, was er Katy Regan alles hinter den verschlossenen Türen ihres Hauses angetan hatte – oder was er mit Caitlin machen würde, falls er sie erwischte.


  »Ich glaube, sie hat Tabletten genommen«, sagte Caitlin und suchte verzweifelt nach einer Ausrede, die ihr die Zeit zur Flucht verschaffen würde. »Sehen Sie das da?« Sie deutete auf die leere Tablettenflasche beim Kamin. »Ich wollte gerade 911 anrufen.«


  Regans Augen wichen keine Sekunde von ihr. »Wer sind Sie?«


  Er stand auf und machte einen Schritt auf sie zu.


  Caitlin griff nach ihrer Handtasche und schüttete dabei den halben Inhalt auf den Boden. Regan kam immer noch näher, als sie ihre Pistole herauszog und vor sich hielt.


  Beim Anblick der .38 blieb er stehen, aber sie war nicht sicher, ob sie sich Regan damit lange vom Leib halten konnte. Er hatte die Augen eines wütenden Tiers.


  »Rufen Sie 911 an!«, schrie sie. »Und lassen Sie mich hier raus! Lassen Sie mich einfach gehen!«


  »Du bist diese Masters-Schlampe«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. »Die Hure von Penn Cage. Du erschießt mich nicht.«


  Caitlin spürte, wie ihr Arm zitterte. Regan ließ es darauf ankommen. Was würde passieren, wenn sie einen Mann in seinem eigenen Zuhause erschoss, nachdem sie sich unter einem Vorwand Zutritt verschafft hatte? Spielte das jetzt noch eine Rolle? Nicht, wenn ich nicht lebendig hier rauskomme.


  »Lassen Sie mich gehen, hab ich gesagt. Ich schieße!«


  Regan lachte und machte einen Schritt auf sie zu.


  Caitlin schoss vor seinen Füßen in den Boden. Er blieb stehen, Pulvergestank erfüllte den Raum. Caitlin ging rasch um ihn herum, die Pistole immer noch auf ihn angelegt. Regan drehte sich zu ihr, um ihre Bewegungen zu verfolgen, aber nun war es nicht mehr weit bis zur Tür. Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke.


  »Sie rufen besser selbst 911 an«, sagte sie. »Denn ich rufe bestimmt da an, sobald ich hier losfahre. Sie können sie nicht auf dem Boden sterben lassen.«


  »Du bist tot«, krächzte Regan, und seine Augen leuchteten wild. »Du und dein Freund, alle beide. Tot.«


  Caitlin wirbelte herum und rannte zu ihrem Auto.


  KAPITEL 76


  Ich sitze im ersten Stock des alten Stadtgefängnisses, das inzwischen zu einem Konferenzzentrum für Ausschüsse des Stadtrats umgebaut wurde, aber immer noch »Old Jail« genannt wird. Heute Abend tagt hier der Gemeinsame Leitungsausschuss, in dem Vertreter der Stadt und des Bezirks sitzen, was beinahe so selten ist wie eine Gipfelkonferenz zwischen den USA und China. Seit fast zwei Stunden höre ich unter unerträglichen Qualen mit an, wie schwarze und weiße Politiker, die nur eines gemeinsam haben – ihre abgrundtiefe Unwissenheit über die Geschichte ihres Ortes –, sich über die Vor- und Nachteile des Plans streiten, einen einmaligen, aber behutsam auf Rassenfragen eingehenden Geschichtspark mit Gedenkstätte einzurichten. Inzwischen gehen mir detaillierte Phantasievorstellungen darüber durch den Kopf, wie gern ich einige meiner Kollegen durch die längst außer Betrieb gesetzte Falltür des Henkers im nächsten Stockwerk verschwinden sehen würde.


  Vor vier Tagen waren die beiden Projekte, die wir hier gemeinsam besprechen, noch die Hauptziele meiner Amtszeit als Bürgermeister (gleich nach der Reform des öffentlichen Schulsystems). Jetzt kommen sie mir vor wie obskure öffentliche Bauprojekte, über die ich irgendwann mal was auf den hinteren Seiten von Newsweek gelesen habe. Es ist die Art von Besprechung, bei der ich inzwischen hoffe, dass die einzigen beiden, die auf meiner Seite sind, endlich von dort verschwinden. Einer meiner Verbündeten ist schwarz, der andere weiß, und keiner von beiden scheint zu begreifen, dass seine leidenschaftlichen Tiraden nur unsere Chancen schmälern, die Stimmen und die Finanzierung zu bekommen, die wir brauchen, um diesen Park zu bauen.


  Nicht, dass ich in diesem Augenblick auch nur einen Pfifferling darum gebe.


  Während der ersten Stunde konnte ich nur daran denken, was mir Lincoln Turner vorhin in der Kneipe bei Anna’s Bottom gesagt hatte, und über die Schlussfolgerungen grübeln, zu denen ich dann gelangt war. Dann rief Sheriff Dennis auf meinem Mobiltelefon an. Als ich aus dem Konferenzraum trat, erzählte mir Dennis, vor einer Weile hätte jemand, der sich nur als »Mr. Brown« zu erkennen gegeben hatte, in seinem Büro angerufen und darauf bestanden, mit dem Sheriff persönlich zu reden. Als Walker ihn an der Strippe hatte, berichtete ihm »Mr. Brown«, er habe am Vorabend gesehen, wie ein Pick-up mit dem Logo der Royal Oil Company mit der rechten Stoßstange die Eingangstür des Concordia Beacon zerschmettert hatte. Dann hatte er zwei Männer aussteigen sehen, von denen einer wohl eine Art großen Rucksack trug. Sie betraten das Zeitungsgebäude, und Augenblicke später sah man durch die zersplitterte Tür einen intensiven Lichtschein. Etwa eine Minute danach tauchten die Brandstifter wieder auf und flohen in ihrem Pick-up vom Tatort.


  »Haben Sie diesen ›Mr. Brown‹ gefragt, ob er sie erkannt hat«, fragte ich.


  »Er meinte ja«, antwortete Walker, als erzählte er einen guten Witz. »Er meinte, einer sei Randall Regan, der andere Brody Royal höchstpersönlich gewesen. So hat er es formuliert. Höchstpersönlich.«


  Diese Nachricht riss mich aus meiner Trance. »Er hat Ihnen gesagt, Brody Royal habe den Concordia Beacon angezündet?«


  »Jawohl. Was soll ich Ihrer Meinung nach mit diesem Hinweis anfangen?«


  »Haben Sie außer mir sonst jemandem davon erzählt?«


  »Noch nicht.«


  »Nicht mal Ihren Hilfssheriffs?«


  »Nein.«


  »Dann lassen Sie es. Sagen Sie niemandem etwas davon. Ich melde mich später. Okay?«


  »Wie Sie meinen.«


  Dann erinnere ich mich daran, dass Walker ja keine Ahnung hatte, dass es Henrys »Huggy Bear« gab. »Ja, das meine ich, Walker. Das hier könnte wichtig sein.«


  Nachdem ich das Gespräch mit Dennis beendet hatte, bin ich wieder in meine kafkaeske Ausschusssitzung zurückgekehrt. Jetzt eben versucht ein weißer Republikaner seinen Kollegen zu versichern, dass ein wiederaufgebauter Sklavenmarkt eigentlich »nur ein ziemlich großes Diorama wie das auf den Schlachtfeldern des Sezessionskriegs« sei, während ein schwarzer Demokrat pauschal verkündet, man müsse endlich die weißen Eliten zwingen, das größte Verbrechen der amerikanischen Geschichte einzugestehen. An die Stelle meiner Phantasie über die Falltür des Henkers im Obergeschoss ist inzwischen das dringende Bedürfnis getreten, beide Seiten mit Duellpistolen auszustatten, damit sie das Ganze mit einer Schießerei klären. Oder besser noch … Ich habe ja noch das Rasiermesser mit dem silbernen Griff, das mir Pithy Nolan gestern gegeben hat, in der Brusttasche meines Jacketts. Ich habe es gestern nicht rausgenommen, und das Ding ist so dünn, dass ich es bis gerade eben vergessen habe. Was würden diese Wichtigtuer wohl sagen, wenn ich den »Besten Freund der Dame« herauszöge und ihnen die Krawatten knapp unter dem Windsorknoten abschnitte?


  Während ich versuche, diesen Gedanken zu unterdrücken, schlägt eine der vernünftigeren Bereichsleiterinnen vor, wir sollten die Diskussion über den Sklavenmarkt verschieben und uns nun mit der beabsichtigten Flutung des St. Catherine’s Creek beschäftigen, der mitten durch Natchez fließt. Sie wird jedoch sofort niedergebrüllt. Anscheinend verblasst selbst die Frage einer möglichen Enteignung neben den Problemen, die mit Rasse zu tun haben.


  Als mein Mobiltelefon auf dem Tisch wieder brummt, starren mich zwei Stadträte an, als wollten sie mich herausfordern, bloß nicht auf das Display zu schauen. Ich beuge mich vor und sehe Caitlins Namen.


  »Sagen Sie mir nur eins«, blafft ein anderer Gesprächsteilnehmer. »Wenn das eine so hervorragend wunderbare Idee ist, warum hat an der Küste von South Carolina noch keiner angefangen, die Sklavenschiffe zu rekonstruieren? Hä? Sagen Sie mir das!«


  Caitlins SMS lautet: Ruf mich SOFORT an. Dringend!


  Ich hebe die Hand und sage: »Entschuldigen Sie mich noch einmal, meine Damen und Herren. Ein Familiennotfall.« Mit einem Quietschen der Stuhlbeine erhebe ich mich und gehe in den Vorraum, wo ich Caitlins Kurzwahl anrufe.


  »Bist du allein?«, fragt sie mit bebender Stimme.


  »Was ist los?«


  »Ich glaube, ich habe gerade jemanden umgebracht.«


  Mir wird so eng um die Brust, dass mein nächster Atemzug höchste Anstrengung erfordert. »Wie meinst du das? Mit dem Auto?«


  »Nein. Ich habe gerade Brody Royals Tochter Katy Regan interviewt.«


  »Was?«


  »Ich weiß, es tut mir leid. Ich hatte nur das Gefühl, dass ich die Geschichte nicht schreiben konnte, ohne zumindest versucht zu haben, mit ihr darüber zu sprechen.«


  Ich kenne Caitlins Ehrgeiz bis in alle Einzelheiten und habe eine ungute Vorahnung. »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe sie einfach überrumpelt. Ich weiß, dass das ein Fehler war, aber anders ging es nicht. Henry hatte sie schon vorher zu Pooky befragt, und das hatte sie nicht sonderlich verstört. Sie hat mich ganz freundlich in ihr Haus gelassen …«


  »Großer Gott. Du weißt doch, dass Randall Regan ein Killer ist.«


  »Ja, das weiß ich. Bitte hör mir einfach zu. Es schien ihr ehrlich nichts auszumachen. Selbst als ich ihr gesagt habe, warum ich eigentlich gekommen war. Ich dachte, sie würde sich vielleicht einer anderen Frau eher anvertrauen.«


  Kalte Furcht ergreift mein Herz. »Was ist passiert, Caitlin?«


  »Eine Weile ging es wunderbar, doch dann ist sie vor meinen Augen zusammengebrochen. Sie hatte eine Überdosis Tabletten genommen, ehe ich dort ankam.«


  »Lebt sie noch?«


  »Sie liegt im St. Catherine’s Hospital im Koma.«


  Ich stoße zischend Luft aus und zwinge mich weiterzuatmen. »Caitlin, du …«


  »Ich weiß«, sagt sie erneut. »Ich hätte es dir sagen sollen.«


  »Nein, du hättest warten sollen. Was für eine Katastrophe!«


  »Nicht ganz.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich würde lieber am Telefon nichts sagen. Ich bin beinahe vor dem Stadtratsgebäude. Kannst du rauskommen und kurz mit mir sprechen?«


  Am liebsten würde ich sie anbrüllen, aber davon wird nichts besser. Und wenn sie irgendwas weiß, das diese Tragödie lindern kann, muss ich es erfahren. »Wie nah bist du?«


  »Ich kann in zwanzig Sekunden vor der Tür stehen.«


  »Ich bin schon unterwegs nach unten.«


  In Caitlins Auto ist es mindestens zehn Grad wärmer als draußen, aber die Stimme der verstörten Frau, die ich aus Caitlins Mobiltelefon sprechen höre, lässt mich mehr frieren als jeder kalte Wind. Katy Royal Regans Stimme, als sie Pooky Wilson – und dann ihren Psychiater – beschuldigt, sie für Sex benutzt zu haben, klingt wie die eines kleinen Mädchens, das man aus einem Alptraum aufgerüttelt hat.


  »Lass mich ein bisschen weiterspulen«, sagt Caitlin und schiebt den Regler auf ihrem Smartphone vor. »Hier. Jetzt spricht sie von dem Knochenbaum, über den Henry in seinen Notizbüchern geschrieben hat. Das ist eine Mordstätte, die bis in die Zeit der Indianer und Sklaven zurückreicht, aber der Klan hat sie auch benutzt, um dort Leichen abzuladen. Jetzt hör dir mal diese Scheiße an.«


  Caitlin drückt auf »Wiedergabe«.


  »Wer hat Pooky zu diesem Baum gebracht?«


  »Ich wollte das immer erzählen«, sagt die Kinderstimme. »Aber ich muss warten, bis Daddy gestorben ist. Dann kann er mir nicht wehtun.«


  »Katy …«


  »Pst! Er kann uns vielleicht hören. Daddy kann manchmal meilenweit hören. Wissen Sie … ehe Henry gekommen ist und sich mit mir unterhalten hat, war das alles leer. Alles war bei Dr. Borgen in das tiefe Loch gefallen. Aber dann ist es allmählich zurückgekommen. Erst die Badewanne … Daddy hat Mama im Bad umgebracht. Wussten Sie das? Ich dachte, er redet nur mit ihr – und das hat er auch gemacht. Aber später habe ich es begriffen. Er hat ihren Kopf unter Wasser gehalten, während er sprach.« Nun folgte eine Pause. »Als Sie dann vor einer Weile angerufen haben, da wusste ich es.«


  »Was?«


  »Ist egal. Es ist zu spät.«


  »Wie meinen Sie das? Zu spät für was?«


  »Für mich. Für Katy-Poo.«


  »Großer Gott«, murmele ich. »Die Frau gehört ins Krankenhaus.«


  »O ja. Hör nur weiter zu.«


  »Katy, was immer Sie erzählen wollten, mir können Sie es erzählen. Jetzt. Niemand wird ihnen mehr wehtun. Dafür sorge ich.«


  »Sie versprechen, dass Sie es niemandem verraten?«


  »Ja, das verspreche ich.«


  »Großes Indianerehrenwort?«


  »Großes Indianerehrenwort.«


  »Daddy hat’s getan.«


  Ich umklammere den Türgriff so fest, dass mein Arm zittert.


  »Hat was getan?«, drängt Caitlin. »Was hat Daddy getan, Katy?«


  »Wie Jesus.«


  »Wow«, hauche ich und erschauere, wenn ich daran denke, was diese Worte zu bedeuten haben. Sie muss wohl von der Kreuzigung sprechen, über die Henry immer Gerüchte gehört hat.


  »Hat Ihr Vater Pooky umgebracht, Katy?«


  »Da hat sie genickt«, sagt Caitlin mit gepresster Stimme.


  »Und Dr. Leland. Er hat Mr. Henry umgebracht … und auch diese farbige Krankenschwester.«


  »O Gott«, krächze ich. »Hat sie Violas Namen ausgesprochen?«


  »Nein, etwa da ist sie aus dem Sessel gerutscht. Bewusstlos.«


  »Katy?«, ruft Caitlin in der Aufnahme.


  Dann hört man einen dumpfen Aufprall.


  »Katy! Katy Regan! Können Sie mich hören?« Stille. »Wie lange trinken Sie schon? Haben Sie was genommen?«


  Ich höre Stöhnen, kann aber keine verständlichen Worte ausmachen. Dann ein Knall und schwere Schritte auf Holzboden.


  »In dem Augenblick habe ich das leere Pillenfläschchen beim Kamin bemerkt.«


  »Wer sind Sie?«, brüllt eine Männerstimme, die ich noch von vorhin kenne.


  Caitlin hält die Aufnahme an. »Das ist Randall Regan. Er ist auf mich losgegangen, Penn. Wenn er gekonnt hätte, hätte er mich umgebracht. Ich musste vor ihm in den Boden schießen, um ihn aufzuhalten. Er hat mein Aufnahmegerät. Das ist mir aus der Handtasche gefallen. Aber zumindest haben wir das hier.« Sie hält triumphierend ihr Mobiltelefon in die Höhe. »Also, was meinst du? Als Rechtsanwalt.«


  Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Als dein zukünftiger Ehemann denke ich, dass du verrückt geworden bist. Als Rechtsanwalt … näher waren wir im Fall Albert Norris noch nie an einem schlagkräftigen Beweis.«


  »Im Fall Norris! Penn, Katy Royal hat gesagt, ihr Vater habe mindestens sieben Leute umgebracht, wenn du den Flugzeugabsturz mitzählst – einschließlich Viola Turner.«


  »Ich weiß«, entgegne ich, aber mir macht etwas Sorgen, das ich nicht genau benennen kann. »Vor fünf Minuten war ich mir noch sicher, dass Lincoln Turner seiner Mutter Sterbehilfe geleistet hat. Oder dass er den Versuch vermasselt hat, sie wiederzubeleben.«


  »Beruht alles nur auf Annahmen. Das ist eine Theorie, dazu noch eine verdammt komplizierte.« Sie wedelt mir mit dem Handy vor der Nase herum. »Das hier ist Royals Tochter, und die sagt, dass er Viola umgebracht hat. Auf Band. Oder in einem Digitalspeicher, was auch immer.«


  »Sie hat Viola nicht beim Namen genannt.«


  Caitlins Mund verzieht sich zu einem ungläubigen O. »Von welcher anderen ›farbigen Krankenschwester‹ hätte sie denn reden können?«


  »Doch dieses Szenario erklärt Dads Verhalten nicht. Warum er bereit ist, alles auf sich zu nehmen.«


  »Weil er glaubt, dass Lincoln sein Sohn ist?«


  »Genau.«


  Sie seufzt verärgert. »Vielleicht glaubt Tom das. Vielleicht glaubt es auch Lincoln. Das erklärt, warum er bereit ist, den DNA-Test zu machen. Aber ich glaube es nicht. Auf gar keinen Fall ist Tom der Vater dieses Mannes.«


  »Warum nicht?«


  »Erst mal wegen der Logik. Du hast mir gesagt, dass Lincoln schwärzer ist, als Viola es war, nicht? Toms Vorfahren waren Angloschotten. Er ist so hellhäutig wie ich, und das will was heißen.«


  »Lincoln behauptet, das wäre möglich. Er hat die genetischen Grundlagen überprüft.«


  »Er ist Rechtsanwalt, verliert bald seine Zulassung und hat null Objektivität! Dazu würde ich mir lieber die Meinung eines echten Genetikers anhören.« Ihre Stimme wird immer zuversichtlicher. »Lincoln behauptet, dein Vater habe seit Jahren von ihm gewusst, nicht? Wieder: auf keinen Fall. Tom hätte dieses Geheimnis nicht vierzig Jahre für sich behalten. Er hätte dazu gestanden.«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Dad hat seine Geheimnisse. Er hat mir nie erzählt, was mit ihm in Korea passiert ist.«


  »So sind viele Veteranen. Wenn man dich zum Militär gezogen hätte, um irgendwo zu kämpfen, dann hätte er dir von Korea erzählt. Hat Lincoln was gesagt oder angedeutet, dass deine Mutter was von ihm weiß?«


  »Nein.«


  Sie wirft mir einen scharfen Blick zu. »Planst du, Peggy nach Lincoln zu fragen?«


  »Zum Teufel, nein! Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«


  »Dann will ich dir mal den weiblichen Standpunkt erläutern. Viola war todkrank. Sie hatte ein hartes Leben hinter sich, und Lincolns Leben war wohl nicht viel einfacher. Irgendwann hat ihm wahrscheinlich jemand erzählt, er habe einen anderen Vater. Vielleicht der Stiefvater. Lincoln hat dann Viola damit konfrontiert und sich nach seinem leiblichen Vater erkundigt. Was sollte sie ihm da sagen? Dein Vater war ein Vergewaltiger aus dem Ku-Klux-Klan aus Mississippi? Rechnerisch ist die Wahrscheinlichkeit so hoch wie die, dass dein Vater der Erzeuger ist. Eine schwarze Frau, die von einem Mitglied des Ku-Klux-Klan schwanger ist, hat einen viel besseren Grund, ihrem Jungen den Vater zu verschweigen, als eine, die von einem weißen Arzt schwanger ist, den sie liebte.« Caitlin schüttelt überzeugt den Kopf. »Nein, sie hat gelogen. Sie hat es auf eine einzige Nacht mit einem verflossenen Freund aus Chicago geschoben oder so. Denn hätte sie Lincoln erzählt, dass sein Vater ein reicher weißer Arzt ist, dann hätte Tom schon vor langer Zeit von dem Jungen gehört. Hat er aber nicht.«


  Ehe ich Einwände erheben kann, fährt sie fort: »Aber später – nachdem sie Krebs bekommen hatte – hat sie das schlechte Gewissen geplagt. Sie schaute einem frühen Tod ins Angesicht, und sie hat als Mutter versagt. Ihr Sohn hat seine Zulassung als Rechtsanwalt verloren und hat keine Zukunftsperspektive. Sie möchte ihm irgendeine Sicherheit hinterlassen, ihm das beste Leben bieten, das sie ihm möglich machen kann.«


  »Also erzählt sie ihm, dass Dad sein Vater ist.«


  »Jawohl. Aber es ist nicht wichtig, was sie Lincoln gesagt hat. Es kommt drauf an, was sie Tom gesagt hat.«


  Die Hitze der Erkenntnis durchflutet mich.


  »Du kennst doch deinen Vater. Atticus Finch mit einem Stethoskop. Falls Viola ihm gesagt hat, dass sie einen Sohn miteinander hatten, den sie ihm vierzig Jahre lang verheimlicht hat, um deine Familie zu schützen – was hätte er gemacht?«


  »Alles, worum Viola ihn gebeten hätte.«


  »Genau! Tom hat wahrscheinlich gleich am nächsten Tag einen Rechtsanwalt angerufen, um einen Treuhandfonds für Lincoln einzurichten.«


  Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass Caitlin damit der Wahrheit sehr nahegekommen ist. »Nichts von dem, was du gesagt hast, schwächt meine Theorie, dass Lincoln seine Mutter umgebracht hat. Er und Dad hätten dann beide unter der Annahme gehandelt, dass sie Vater und Sohn sind.«


  »Ich will ja nicht behaupten, dass ich genau weiß, wie Viola gestorben ist«, sagt Caitlin. Dann hält sie ihr Handy in die Höhe. »Aber ich tippe auf die Doppeladler, und zwar auf Befehl von Brody Royal.«


  Caitlin packt mein Handgelenk und schaut mir tief in die Augen. »Penn, du must all diese melodramatische Scheiße vergessen. Wir haben eine Aufnahme von Brodys Tochter, die sagt, dass er Morde begangen hat, und Viola ist eines von den Opfern. Die einzige Frage ist: Was machen wir jetzt damit?«


  Ich gebe mir alle Mühe, meine persönlichen Probleme in den Hintergrund zu drängen und einfach nur die Beweislage zu betrachten. »Die Aufnahme ist nicht ganz unproblematisch. Wenn Katy nicht wieder aus dem Koma erwacht, kann man sie nicht ins Kreuzverhör nehmen, und sie hat eindeutig psychische Probleme, die man auch auf der Aufnahme mitbekommt. Zudem steht sie unter dem Einfluss einer in Selbstmordabsicht eingenommenen Überdosis eines Betäubungsmittels. Die Aufnahme wäre wesentlich wirkungsvoller, wenn sie noch lebendig wäre und im Zeugenstand Erläuterungen dazu geben könnte.«


  »Falls sie es bestätigen würde. Sie lebt eindeutig schon seit vielen Jahren in Todesangst vor ihrem Vater. Und vor ihrem Ehemann. Wenn sie nicht wieder aus dem Koma aufwacht, könnte dies als Erklärung auf dem Sterbebett gelten?«


  »Das bezweifle ich. Aber wenn du es als Beweismittel zugelassen bekämst, könnten die Umstände der Aussage Gewicht verleihen. Außer …«


  »Was?


  »Sie hat gesagt, ihr Vater habe Henry getötet. Das hat sie doch gesagt?«


  »Ja. ›Mr. Henry‹ hat sie gesagt. Wie ein kleines Mädchen.«


  »Henry Sexton ist nicht tot.«


  Caitlin zuckt die Achseln, als wäre das bedeutungslos.


  »Ich bin sicher, sie meint, dass Brody den Überfall auf Henry angeordnet hat. Sie haben doch versucht, ihn umzubringen, nicht?«


  »Ja, aber das ist ein großes Problem, wenn wir diese Aufnahme vor Gericht als Beweismittel vorlegen wollen. Dadurch wird alles andere, was sie sagt, auch in Frage gestellt. Gott, ich wünschte, sie hätte Violas Namen ausgesprochen.«


  Caitlin wendet sich um und starrt auf das im Dunklen liegende Gerichtsgebäude. »Willst du damit sagen, dass ich die Aufnahme nicht benutzen sollte?«


  »Nein. Aber was hast du denn damit vor?«


  »Wenn es irgendein anderer Fall wäre … dann würde ich schnurstracks zum St. Catherine’s Hospital gehen und Brody Royal an Ort und Stelle interviewen – wenn er überhaupt dort ist. Das würde Henry tun, wenn er könnte.«


  Ich bemühe mich, meine Stimme ruhig zu halten. »Aber dies ist nicht irgendein anderer Fall. Und angesichts von Royals Vergangenheit und all dem, was du gerade mit seiner Tochter – und seinem Schwiegersohn – gemacht hast, wäre das der reine Selbstmord.«


  Caitlin dreht sich zu mir herum. »Es tut mir leid, dass die Frau versucht hat, sich umzubringen, okay? Aber sie ist schon seit Jahren psychisch labil. Und ich sehe keinen Grund, warum ich diese Aufnahme nicht als Aufhänger für die Artikel von morgen verwenden sollte.«


  Ich weiche überrascht zurück. »Du willst den Inhalt dieser Aufnahme veröffentlichen? Morgen?«


  »Vielleicht«, antwortet sie trotzig.


  Als ich versuche, mir zu überlegen, wie ich das verhindern kann, kommt mir eine fertig formulierte radikale Idee. »Weißt du was? Als Beweismittel gibt es mit dieser Aufnahme ernsthaft Probleme. Aber als existentielle Wirklichkeit … da ist sie eine verdammt gute Waffe.«


  »Das weiß ich.« Sie schaut mich misstrauisch an. »Was genau meinst du damit?«


  »Ich weiß, dass du dich voll auf die morgigen Artikel konzentrierst. Aber morgen ist im Augenblick noch Welten entfernt. Im Moment werden Dad und Walt als Polizistenmörder gejagt. Ihr Leben ist vielleicht nur noch nach Stunden bemessen, vielleicht nach Minuten. Ihre einzige Chance auf Rettung ist, dass der Fahndungsbefehl widerrufen wird. Und da kann ich mir nur vorstellen, dass man dazu genau zu den Leuten geht, die wollen, dass Dad tot ist und für Violas Mord die Schuld bekommt.«


  Caitlins Augen verengen sich noch mehr. »Brody? Und …?«


  »Forrest Knox. Knox hat den Fahndungsbefehl rausgegeben. Die beiden sind die Einzigen, die genug Einfluss haben, um die öffentliche Meinung zu verändern und um diese Menschenjagd anzuhalten.«


  »Unsinn! Ich kann die öffentliche Meinung verändern. Mit dieser Aufnahme und mit Henrys Unterlagen.«


  »Nicht schnell genug, um Dad zu retten.«


  Als Caitlin die Hände vor die Augen schlägt, weiß ich, dass sie sich nur so beherrschen kann, um mir nicht eine runterzuhauen.


  »Es kommt noch was hinzu«, fahre ich fort. »Ich hatte selbst heute auch einen Streit mit Randall Regan. Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich nicht wollte, dass du dir Sorgen machst. Aber es war brutal. Du hast Brodys Tochter in den Selbstmord getrieben und auf Regan in seinem eigenen Haus geschossen. Glaubst du wirklich, dass sie dann Däumchen drehen und darauf warten, dass du sie im Examiner von morgen fertigmachst? Wir sollten nicht mal hier draußen auf der Straße rumsitzen.«


  Als würde ihr zum ersten Mal die Gefahr klar, schaut sie sich auf der dunklen Straße um.


  »Um Dad zu retten, müssen wir sie direkt angehen«, erkläre ich und drücke ihren Arm. »Gleich jetzt. Damit rechnen sie nicht, und dann haben wir das Heft in der Hand.«


  »Aber wieso sollten sie sich einverstanden erklären, Tom zu helfen?«


  »Weil ich ihnen eine größere Bedrohung als Dad ausmalen werde. Das, was du auf diesem Telefon aufgenommen hast und was ich von Henry weiß, plus ein bisschen Übertreibung über mögliche Zeugen, damit kann ich ihnen schon klarmachen, dass es angesichts der Folgekosten für sie nicht der Mühe wert ist, Dad umzubringen.«


  »Von welchen Zeugen redest du?«


  »Huggy Bear. Walker Dennis hatte heute einen Anruf von einem Typen, der behauptet, Brody und Regan gesehen zu haben, wie sie gestern Nacht den Beacon abgefackelt haben. Er hat seinen richtigen Namen nicht angegeben, aber ich glaube, es ist derselbe Junge, der gesehen hat, wie Brody vor vierzig Jahren den Laden von Norris niedergebrannt hat …«


  »Nur dass er jetzt ein Mann ist.«


  Interesse blitzt in Caitlins Augen auf, doch dann lehnt sie sich wieder auf ihrem Sitz zurück. »Das gefällt mir gar nicht. Es klingt eher nach Erpressung als nach Einschüchterung. Diese Scheißkerle geben doch nichts her, wenn sie nicht im Gegenzug was davon haben. Das weißt du auch.«


  »Wen schert das! Es geht darum, Dad sicher in den Gewahrsam des FBI zu kriegen. Danach kannst du Brody meinetwegen den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Du musst vorher vielleicht noch einen Tag warten. Das ist alles. Damit sie erst die Meute zurückpfeifen und ich Dad in Sicherheit bringen kann.«


  Ihre Wangen röten sich. »Jetzt willst du auf einmal, dass ich mit der Veröffentlichung noch einen Tag warte? Heute Nachmittag hast du noch verlangt, dass ich alles sofort rausbringe!«


  »Die Spielregeln haben sich geändert. Diese alten Morde sind nun schon seit beinahe vierzig Jahren ungelöst. Die können auch noch vierundzwanzig Stunden länger warten.«


  In Caitlins Gedanken tobt ein Krieg zwischen ihrem journalistischen Ehrenkodex und ihrem leidenschaftlichen Ehrgeiz einerseits und ihrer Liebe zu meinem Vater andererseits.


  »Penn … Brody Royal ist wie eine Kobra im hohen Gras. Regan genauso. Und du sagst, du willst in dieses hohe Gras spazieren und mit ihnen eine Art Handel ausmachen – dann die Abmachung brechen und sie auffliegen lassen? Ich sage, es gibt nur eine einzige Möglichkeit, die zu erwischen, gegen sie loszuschlagen und ihnen jede Ausflucht zu zerstören, nämlich sie vor aller Augen bloßzustellen. Nur so kann man solche Monster aufhalten. Wenn du es mit deiner Methode versuchst … dann fürchte ich, dass es dir ergehen wird wie Henry oder noch schlimmer.«


  Ich greife in mein Jackett, ziehe das Rasiermesser heraus, das ich in die Besprechung mitgenommen habe, und präsentiere es ihr auf der offenen Handfläche. »Ich bin gestern bei Pithy Nolan gewesen. Sie hat mir ein kleines Geschenk gemacht. Sei vorsichtig damit.«


  Sie nimmt mir den schimmernden Gegenstand von der Hand, fährt mit dem Finger über die Rille zwischen dem Griff und der Klinge.


  »Brody Royal hat es Pithy kurz nach dem Zweiten Weltkrieg geschenkt. Zu ihrem Schutz, hat er gesagt. Er hat sich Hoffnungen darauf gemacht, sie zu heiraten, aber sie hat ihn als den Gangster erkannt, der er war.«


  Caitlin saugt geräuschvoll die Luft ein, als sie die hässliche Klinge aus dem silbernen Griff hochklappt. »Großer Gott!«


  »Pithy hat es mir gegeben, um mich daran zu erinnern, mit wem ich es zu tun habe, wenn ich mich entscheide, gegen Brody vorzugehen.«


  Caitlin blickt im Dämmerlicht auf den Griff. »Was ist da eingraviert?«


  »›Der beste Freund der Dame‹. Kannst du dir das vorstellen? Dass Brody so was einer höheren Tochter aus Natchez schenkt!«


  »Nachdem ich Henrys Notizbücher gelesen habe … ja.«


  Ich nehme das Rasiermesser wieder an mich und klappe vorsichtig die Klinge wieder ein. »Ich habe nicht vergessen, was Brody mit diesen schwarzen Jungs gemacht hat oder mit den Frauen, die versucht haben, dem FBI von dem Versicherungsbetrug zu erzählen. Ich mache mir nichts vor, und ich werde ihm oder Regan auch nicht allein gegenübertreten.«


  Caitlin seufzt und lässt ihren Kopf an meine Brust sinken. »Wen würdest du denn mitnehmen? John Kaiser?«


  Weil ich sie umarmen möchte, lasse ich das Rasiermesser in meine hintere Hosentasche gleiten. »Kaiser würde mich so was gar nicht erst versuchen lassen. Sein Ziel ist, die Doppeladler hinter Gitter zu bringen, vielleicht auch noch Forrest Knox. Er wird sich mehr oder weniger an die Regeln halten müssen. Es bleibt ihm nichts anderes übrig.«


  »Wen dann?«


  »Ich denke, Kirk Boisseau würde mitgehen.«


  Sie schnauft. »Wo würdet ihr sie denn konfrontieren?«


  »Im Krankenhaus, wenn Brody dort ist. Falls er nicht bei seiner Tochter ist, dann an irgendeinem anderen öffentlichen Ort.«


  Sie legt ihren rechten Zeigefinger in das Grübchen unter ihrer Nase und fährt die elegante Biegung nach. »Weiß Kirk, auf welches Risiko er sich da einlässt?«


  »Dafür werde ich sorgen.«


  Endlich schaut sie mir direkt in die Augen. »Was ist, wenn du Brody Royal diese Aufnahme vorspielst und er sich entscheidet, deswegen das Beatmungsgerät seiner Tochter abzuschalten?«


  Daran hatte ich noch nicht gedacht. »Ich glaube nicht, dass er das tun wird. Royal hält sich für unbesiegbar. Alle Erfahrungen in seinem Leben haben ihn bisher in diesem Glauben bestärkt. Er wird denken, dass er sich aus dieser Sache rausverhandeln kann, und ich bestätige diesen Instinkt nur.«


  Sie grunzt skeptisch. »Ich glaube, wenn er sich bedroht fühlt, schlägt er wild um sich.«


  Ich drücke ihr fest die Hand. »Da hast du vielleicht recht. Aber eines weiß ich ganz sicher: Wenn wir nach den Regeln vorgehen, kommt Dad nie wieder nach Hause.«


  Sie richtet ihren Blick auf eine Stelle irgendwo über meinem Kopf. Es sieht aus, als versuchte sie, im Kopf eine komplizierte Gleichung zu lösen. Nach langem Schweigen sagt sie: »Wir können bei der Zeitung eine Kopie dieser Aufnahme machen.«


  Eine Welle der Erleichterung schwappt über mich. »Danke.«


  »Gehst du wieder zu deiner Ausschusssitzung zurück?«


  »Nur um sie zu vertagen. Ich bin in zwei Minuten wieder da.«


  Sie beugt sich über den Getriebetunnel zu mir und umarmt mich, lehnt sich dann mit feuchten Augen wieder zurück. »Möchtest du, dass ich warte, oder sollte ich gleich zur Zeitung fahren?«


  »Hast du deine Pistole noch dabei?«


  Sie greift zum Boden und zieht die schwarze .38 Special hervor, die ihr mein Vater vor sieben Jahren geschenkt hat. »Nur einmal im Ernst abgeschossen.«


  »Fahr sofort los, wenn ich ausgestiegen bin.«


  Sie nickt. »Bis du bei der Zeitung bist, habe ich die Kopie für dich.«


  KAPITEL 77


  Als Caitlin über den Flur zu Henry Sextons Krankenzimmer ging, bemerkte sie den Hilfssheriff, der die Tür bewachte und beobachtete, wie sie sich ihm näherte. Er saß noch am selben Schulpult, und sein Mobiltelefon leuchtete auf der Tischplatte, als hätte er ein Computerspiel darauf gemacht. Seine Augen folgten ihr so, wie ihr der Blick jedes Schuljungen gefolgt wäre, und sein Mund stand genauso staunend offen. Sie lächelte, als er ihren Namen in sein Notizbuch eintrug, war aber mit ihren Gedanken anderswo. Sie hatte ihren Drucker gebeten, sie in seinem Wagen nach Ferriday zu bringen, weil sie hoffte, so den Blicken möglicher Beobachter des Examiner-Gebäudes zu entgehen. Penn würde Zeter und Mordio kreischen, wenn er wüsste, dass sie das Gebäude verlassen hatte, aber sie wollte noch vor morgen alles von Henry erfahren, was sie rauskriegen konnte.


  Sie hatte gehofft, ihn allein vorzufinden, aber so viel Glück hatte sie nicht. Sherry Harden war noch da und bewachte ihren Mann mit trüben Augen. Henrys Krankenzimmer sah unordentlicher aus als am Morgen, aber es standen nun viel mehr Blumen dort. Henrys Augen waren halboffen, wirkten aber matt, und seine Blutergüsse waren dunkler als zuvor. Als er Caitlin bemerkte, hob er seine Hand leicht von der Bettdecke und stieß ein kehliges Stöhnen aus, das so ähnlich klang wie Sprache, obwohl Caitlin keine Worte ausmachen konnte. Als sie näher zu ihm hintat, richtete sich Sherry ein wenig auf ihrem Stuhl auf, als hätte sie jemand aus einem Nickerchen aufgeschreckt.


  »Seine Schmerzen sind schlimmer geworden«, sagte sie, als sie Caitlin erkannte. »Sie haben ihn auf Dilaudid gesetzt. Aber die Schwellung in seinem Mund ist ein bisschen zurückgegangen. Er kann viel besser reden, wenn er nicht von den Medikamenten zu benommen ist.«


  Henry versuchte erneut zu sprechen, und diesmal übersetzte Caitlin die Geräusch zu: »Heute was Neues rausgefunden?«


  Sie wollte Henry nicht gleich zeigen, was sie ihn fragen wollte, nicht, solange Sherry im Raum war. Also hielt sie ihn so gut wie möglich hin. »Nicht viel. Hauptsächlich Hintergrundmaterial. Ich versuche, mich durch Ihr Opus Magnum durchzuarbeiten.«


  »Drucken Sie morgen einen Artikel?«


  »Ja. Ich würde lieber noch ein, zwei Tage warten, aber Penn will, dass ich voranmache. Er glaubt, dass die Gefahr für uns alle geringer wird, wenn die Geschichte einmal gedruckt ist.«


  Henry neigte seinen Kopf ein wenig. »Er hat recht.«


  »Kann schon sein.« Caitlin versuchte verzweifelt, sich auszudenken, wie sie Henrys Freundin aus dem Zimmer kriegen könnte. Beinahe jede Bemerkung zum Thema Vertraulichkeit würde Sherry sicherlich vor den Kopf stoßen. »Jedenfalls bin ich deswegen hier. Ich hatte gehofft, vor der Veröffentlichung noch ein paar Sachen bestätigt zu bekommen. Fühlen Sie sich gut genug?«


  »Ich fühle mich … wie was, das die Katze ausgegraben hat und der Hund nicht fressen will.«


  »Aber Sie sind deutlicher zu verstehen.«


  Henry grunzte. »Wie sehe ich aus? Sherry will mir keinen Spiegel geben.«


  Caitlin schaute zu Sherry zurück, deren Miene sich anspannte. Caitlin dachte darüber nach, eine Lüge auszusprechen, doch dann legte sie Henry leicht die Hand auf den Arm und sagte: »Sie sehen Scheiße aus, Junge.«


  Henry schloss die Augen, aber ein leichtes Lächeln lag auf seinen geschwollenen Lippen. »Eine ehrliche Frau.«


  »Er wollte gerade ein Nickerchen machen, als Sie reinkamen«, sagte Sherry. »Dr. Elliot macht sich jetzt nicht mehr so viele Sorgen wegen der Kopfverletzung, also hat er den Grenzwert an der Schmerzpumpe hochgestellt. Morgen fühlt er sich wahrscheinlich besser, wenn Sie dann wiederkommen möchten.«


  Caitlin hatte nicht die Absicht, zu gehen, ohne einmal allein mit Henry gesprochen zu haben. »Ich würde gern noch ein bisschen bleiben, wenn Sie nichts dagegen haben. Wenn es sein muss, kann ich warten, bis er wieder aufwacht. Ich kann im Wartezimmer an meinen Artikeln arbeiten. Ich muss mir wirklich meiner Fakten sehr sicher sein. Ich werde ihn nicht belästigen, ehe er dazu bereit ist, das verspreche ich.« Caitlin konnte sehen, dass sie bei Sherry nicht weiterkam, also warf sie einen Köder für Henry aus. »Ich könnte ihm sogar einen Teil meines Artikels vorlesen, wenn er ihn hören möchte. Ich würde gern Ihre Meinung dazu hören, Henry.«


  Ehe Sherry Einwände vorbringen konnte, sagte Henry: »Ja … setzen Sie sich eine Weile zu mir. Ich würde das gern hören.«


  »Wie ihr wollt«, meinte Sherry. Sie schloss die Augen ein paar Sekunden, und als sie sie wieder öffnete, sah Caitlin darin nicht Wut, sondern etwas anderes. Der Frau fiel hier die Decke auf den Kopf, begriff sie.


  »Eigentlich«, meinte Sherry, »könnte ich, wenn Sie eine Weile bei ihm sitzen, kurz nach Hause fahren und ein paar Sachen holen. Ich habe seit gestern weder geduscht noch meinen Sohn gesehen. Er ist sechzehn, aber er braucht mich noch.«


  Caitlin versuchte, ihre Freude zu verbergen, und hoffte, dass das Lächeln, das sie Sherry zuwarf, entgegenkommend wirkte. »Natürlich braucht er Sie. Ich bleibe gern. Nehmen Sie sich ein paar Stunden Zeit.«


  Sherry nahm Henry das Kontrollgerät der Schmerzpumpe aus der Hand und drückte sechsmal hintereinander auf den Knopf. »Falls er schläft, drücken Sie alle zwölf Minuten hier drauf«, sagte sie. »Er kann davon keine Überdosis bekommen. Es ist eine maximale Dosis voreingestellt. Aber man sollte mit der Verabreichung nicht in Verzug geraten.«


  »Alle zwölf Minuten«, versprach Caitlin.


  Sherry warf sich die Schlaufe ihrer Handtasche über, ging zur Fensterbank und nahm eine Vase mit blutroten Rosen auf. Als sie an Caitlin vorbeiging, zog sie zwischen den Blüten einen Kartenhalter aus Plastik hervor und hielt ihr die Karte hin. Darauf stand: An den Weltmeister der Niggerfreunde. Stirb bald, okay?


  »Die hier habe ich ihm nicht gezeigt«, flüsterte sie.


  »Die müssen wir dem FBI geben. Würde Ihnen das was ausmachen?«


  Sherry zuckte die Achseln.


  Caitlin nahm den Plastikstab mit der dreizackigen Gabel und der Karte und stellte ihn aufrecht in ihre Handtasche.


  »Worüber tuschelt ihr Mädels da?«, fragte Henry in beinahe eifersüchtigem Ton.


  »Geht dich gar nichts an«, antwortete Sherry. »Ich bin bald wieder da. Und baggere diese hübsche Frau nicht an, während ich weg bin.«


  Eine Art Lachen ertönte aus Henrys aufgedunsenen Lippen.


  Dann war Sherry gegangen.


  Caitlin klappte ihren Computerkoffer auf, nahm zwei Fotos heraus, ging rasch zur rechten Seite des Bettes und beugte sich über Henry. Sie überlegte, dass sie vielleicht nur ein paar Minuten hatte, ehe das Dilaudid ihn außer Gefecht setzte. »Ich musste Sie allein sprechen. Reden Sie nicht mehr als nötig. Heben Sie die Hand, um mir zu signalisieren, dass Sie mich verstehen oder dass Sie ja sagen möchten. Wenn Sie nein meinen, bewegen Sie einfach die Hand zur Seite. Okay?«


  Henry grunzte und hob seine bandagierte Hand ein wenig.


  »Gut. Ich bin beinahe alles Material aus Ihren Bankschließfächern durchgegangen.«


  Besorgnis flackerte in Henrys Augen auf.


  »Sherry weiß nichts von Swan Norris, oder?«, fragte Caitlin.


  »Nein.«


  »Ich sorge dafür, dass sie auch nie was erfährt, wenn Sie das möchten.«


  Er nickte.


  »Aber ich habe heute etwas Gewaltiges rausgefunden, Henry. Ich möchte, dass Sie als Erster davon wissen. Ich habe einen Beweis dafür, dass Brody Royal Albert Norris umgebracht hat. Pooky ebenfalls.«


  Die Augen des Reporters wurden so groß, dass Caitlin schon Angst bekam.


  Sie berührte sein Handgelenk. »Nicht aufregen. Ich bin noch mal zu Katy Royal gegangen, und sie hat offen über ihren Vater gesprochen. Sie hat mir gesagt, dass sie in diesem Sanatorium in Texas sexuell missbraucht worden sei. Dann hat sie ihren Vater beschuldigt, Albert und Pooky ermordet zu haben. Dr. Robb ebenfalls. Sie hat sogar gesagt, Brody habe ihre Mutter ermordet. In der Badewanne ertränkt. Und so ist sie tatsächlich gestorben, das habe ich überprüft. Aber das Wichtigste ist, ich habe beinahe jedes Wort aufgenommen.«


  Henrys Wangen waren hochrot geworden. »Mein Gott … nach all der Zeit. Auf Band, haben Sie gesagt?«


  »Nun ja, auf meinem Telefon. Und das ist noch nicht alles. Katy hat ihrem Vater auch die Schuld an dem Überfall auf Sie gegeben und an Violas Tod.«


  Henry sah jetzt eher verwirrt als ungläubig aus, und das schnelle Piepsen seiner Monitore verriet Caitlin, dass sein Puls sich stark beschleunigt hatte. »Henry, bitte versuchen Sie, sich zu beruhigen. Sie sind noch in einem kritischen Zustand, und wir wollen doch nicht, dass die Krankenschwestern hereinkommen, oder?«


  »Mir geht’s gut«, krächzte er. »Es ist nur … ich habe so lange darauf gewartet, dieses … Monster zu erwischen. Und Sie haben es an einem einzigen Tag geschafft.«


  »Nun. Ich habe leider nicht nur gute Nachrichten.«


  »Was ist los?«


  Caitlin brachte es beinahe nicht über sich, die Worte auszusprechen. Aber nun war sie einmal so weit vorgeprescht, jetzt musste sie auch den Rest erzählen. »Katy hat Tabletten genommen, Henry. Viele Tabletten. Sie hat einen Selbstmordversuch gemacht. Sie ist drüben im St. Catherine’s Hospital – sie lebt, liegt aber im Koma.«


  Er schloss die Augen. »Ich wusste, dass sie … labil ist. Aber ich kann Ihnen da keinen Vorwurf machen. Ich habe auch versucht, noch mal Kontakt mit ihr aufzunehmen.«


  »Ich weiß. Ich habe nur versucht, zu tun, was Sie getan hätten.«


  Henrys Augen blieben geschlossen. Aus dem linken Augenwinkel schien eine Träne zu rollen, aber Caitlin konnte sich nicht sicher sein. »Henry?«


  »Mh?«, grunzte er schläfrig.


  Das Dilaudid tat seine Wirkung. »Ich habe ein paar Dinge mitgebracht, die ich Ihnen zeigen möchte. Ich habe in dem Notizbuch beim Beacon alte Fotos gefunden.« Sie wollte das Feuer nicht erwähnen, falls ihm niemand davon erzählt hatte. »Könnten Sie sich die kurz anschauen?«


  Der Reporter schlug mit Mühe die Augen auf. Caitlin hielt ihm den ersten Schnappschuss nah und ein wenig schief vors Gesicht, so dass das Deckenlicht darauffiel.


  »Das ist Tom Cage mit Brody Royal«, sagte sie. »Auf einem Fischerboot. Können Sie das sehen?«


  »Das brauche ich nicht zu sehen.«


  »Warum war Tom bei Royal?«


  »Weiß ich nicht. Das Bild hat mir immer Sorgen gemacht …« Henry blinzelte und öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus.


  »Henry?« Sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht zu schütteln. »Können Sie mich hören?«


  »Der Doc … hat nie … ein Interview mit … mir machen wollen. Ich … habe Penn einen Abzug gegeben.«


  Caitlin stand der Mund weit offen, während Henry stöhnte. Noch etwas, das Penn ihr vorenthalten hatte.


  »Der Doc hat Penn gesagt … keine Bedeutung. Einmalige … Sache.« Henry zuckte, als hätte er starke Schmerzen. Ihr Magen verkrampfte sich vor Mitgefühl. »Hinten auf dem Bild steht etwas geschrieben«, sagte sie ganz nah bei seinem Ohr. »Da steht ›KB‹ und dann ›T. Rambin‹. Henry«, sagte sie laut, weil sie merkte, dass er ihr entglitt. »Henry! Können Sie mich hören?«


  »Mh«, stöhnte er. »Gerade sehr schlimm … Pumpe drücken.«


  Caitlin seufzte und drückte fünfmal schnell hintereinander auf den Knopf der Schmerzpumpe.


  Henry murmelte etwas, aber sie konnte die Worte nicht verstehen. Dann fielen ihm langsam die Augen zu, und er fing an zu schnarchen. Das Dilaudid hatte ihm die Schmerzen und das Bewusstsein genommen.


  Caitlin betete, dass er aufwachte, bevor Sherry zurückkehrte.


  Tom und Walt schauten einander über die leeren Pappteller hinweg an, die nach gebratenem Fisch und Ketchup rochen. Melba kam mit der Papiertüte zu ihnen herüber, mit der sie das überschüssige Fett von den Brassen-Filets und den Pommes frites getupft hatte.


  »Es ist noch was da«, sagte sie. »Will noch jemand?«


  Walt stöhnte und rieb sich über den Bauch. »Wenn ich noch einen Bissen esse, platze ich. Super gemacht, Melba.«


  Die Krankenschwester lächelte und legte Tom eine Hand auf die gute Schulter. »Wie schlimm sind die Schmerzen, Doc?«


  »Nichts, das zwei weitere Lorcets nicht packen könnten.«


  Melba grummelte wie missmutige Krankenschwestern überall auf der Welt. »Zwei Lorcets mehr, und Sie hören auf zu atmen, sobald sie auf dieser Couch da eingenickt sind.«


  Tom zwinkerte Walt zu, der kurz lächelte, sich dann die Hände an einem Papierküchentuch abwischte, aufstand und seine Hose glattstrich. »Ich verlasse euch zwei nur sehr ungern, aber bis ich mich mit Colonel Mackiever getroffen habe, haben wir nicht den Hauch einer Chance, je hier wegzukommen.«


  »Bist du sicher, dass es keine Falle ist?«, fragte Tom.


  »Wenn, dann kannst du mich gleich jetzt erschießen. Mac und ich waren zusammen bei den Rangers. Das ist die beste Antwort, die ich dir auf diese Frage geben kann. Und er ist der einzige Mann in diesem Staat, der den Fahndungsbefehl außer Kraft setzen kann.«


  »Aber du glaubst, dass er im Gegenzug auch von uns was will, wenn er uns hilft?«


  Walt nickte. »Es hat sich ganz so angehört, als hätte Mac ein Problem mit Knox. Genau wie wir. Also passt es vielleicht für uns alle ganz wunderbar zusammen.«


  »Wie lange werden Sie weg sein?«, erkundigte sich Melba.


  Walt schaute auf die Uhr. »Ich nehme mal an, sechs Stunden. Neunzig Minuten hin und zurück plus die Zeit, die es dauert, mit Mac zu verhandeln. Ich kann es nicht riskieren, dass mich ein Streifenwagen in Louisiana wegen Geschwindigkeitsüberschreitung an den Straßenrand winkt. Der schießt mir dann vielleicht eine Kugel in den Kopf. Ich könnte in sechs Stunden wieder hier sein, wenn nichts Unerwartetes passiert.«


  »Und wenn?«, fragte Tom.


  »Sagen wir mal so: Ich bin im Morgengrauen wieder da, ganz gleich, was geschieht. Ich lasse euch nicht hängen. Kommt ihr beiden hier klar? Oder sollten wir versuchen, noch jemanden als Wache herzubringen?«


  »Wir kommen klar«, sagte Tom und hoffte, dass das stimmte. »Je weniger Leute wissen, dass wir hier sind, desto sicherer ist es.«


  Walt nickte. »Ich glaube, da hast du recht.«


  »Ich sehe es gar nicht gern, dass Melba hierbleiben soll. Es geht für sie nicht nur um das rechtliche Risiko, sie ist auch noch in Lebensgefahr. Ich finde, du solltest sie auf dem Weg in Natchez absetzen.«


  Melba stemmte die Hände in die üppigen Hüften und funkelte Tom wütend an. »Und was haben Sie vor, wenn Sie wieder eine Herzattacke haben und in Ohnmacht fallen? Rufen Sie dann über Telepathie einen Krankenwagen?«


  »Die hat dich im Griff«, meinte Walt. »Und sei froh darüber. Ich könnte dich hier nicht allein lassen.«


  In dem Schweigen, das nun folgte, schaute Walt verlegen. Er war nicht der Typ für höfliche Konversation und lange Abschiede. »Dann mach ich mich mal auf den Weg. Und ihr beiden bleibt sauber, solange ich weg bin, wie groß die Versuchung auch sein mag.«


  Melba schüttelte den Kopf, und Walt nahm sich die kleine Tasche, die er für die Fahrt gepackt hatte, und ging in Richtung Tür. »Bin zurück, ehe ihr euch verseht«, sagte er.


  Als Walt aus dem Haus am See ging, hatte Tom ein Gefühl, wie es ihm ein alter Bomberpilot beschrieben hatte, sobald die P-47-Begleitflugzeuge die Grenze ihrer Reichweite erreicht hatten, zurückfielen und sich auf den Rückweg nach England machten, während die Bomber die letzte Strecke nach Deutschland allein zurücklegen mussten.


  »Jetzt sind es wohl nur noch wir beide, Mel. Ich helfe Ihnen mit dem Geschirr.«


  »Sie bleiben, wo Sie sind«, erwiderte die Krankenschwester. »Ich bin das Geschirrspülen gewohnt. Wir kommen schon klar, Doc.«


  »Das weiß ich«, antwortete er lächelnd. »Wie immer.«


  Als Melba sich zum Spülbecken umdrehte, verging sein Lächeln, und es lagen nur noch Furcht und Bedauern auf seiner Miene. Irgendetwas flüsterte ihm ein, dass sie Walt Garrity nicht lebend wiedersehen würden. Er überlegte sich, dass Penn und Peggy und eine Menge anderer Leute inzwischen wahrscheinlich dasselbe von ihm glaubten. Und wenn er ehrlich war, hatten sie wohl recht.


  Fünfundachtzig Minuten nachdem er eingeschlafen war, begann sich Henry Sexton in seinem Bett zu regen. Caitlins Puls beschleunigte sich, und sie schrieb rasch die SMS zu Ende, die sie an Tom schicken wollte. Sie war in der vergangenen Stunde immer wieder eingenickt, obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte, an ihrem Hauptartikel für morgen zu arbeiten. Es waren ständig Krankenschwestern und Pfleger im Zimmer aufgetaucht, hatten Zuleitungen überprüft, Messwerte abgelesen und den Katheter und die Drainagebeutel gecheckt. Eine Schwester hatte Henry sogar wach genug bekommen, um seine Lebenszeichen zu kontrollieren, aber er war gleich wieder eingeschlafen. Caitlin hatte während seines Schlafes die Schmerzpumpe mindestens dreimal betätigt – vielleicht nicht ganz so oft, wie es Sherry gemacht hätte, aber so grausam, wie es schien, sie wollte ihre Gelegenheit nicht verpassen, noch einmal allein mit Henry zu sprechen.


  Sie bezweifelte, dass Tom ihre SMS überhaupt lesen würde, denn er hatte wahrscheinlich sein Handy ausgeschaltet, aber sie wollte ihr Möglichstes tun, um zu verhindern, dass ihn irgendein Polizist auf der Flucht erschoss. Obwohl niemand sonst davon wusste, hatte Caitlin ein einzigartiges Druckmittel gegen ihren zukünftigen Schwiegervater in der Hand, und sie hatte die Absicht, es auch einzusetzen. Sie hatte geschrieben:


  Tom. Was immer in der Nacht von Violas Tod passiert ist, du hast nicht das Recht, dich zu opfern, denn ich bin schwanger. Penn weiß noch nichts davon. Ich sage es dir, weil mein Kind dich in seinem Leben braucht. Zeit, nach Hause zu kommen. Diese Familie kann zusammen ALLES durchstehen. Caitlin Masters Cage (☺ deine zukünftige Schwiegertochter).


  Henry fuhr aus dem Schlaf auf und rief nach Albert Norris. Caitlin drückte auf Senden, sprang dann von ihrem Stuhl auf, nahm Henrys Hand und versicherte ihm, dass er nicht allein sei.


  »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Henry zwischen den Zähnen hindurch.


  »Albert?«, fragte Caitlin zögerlich.


  »Nein … nein. Den anderen.«


  »Welchen anderen?«


  »Den Schwarzen.«


  Caitlin schaute sich im Zimmer um, als könnte sie dort tatsächlich einen unerwarteten Besucher finden. »Wer war das?«, fragte sie.


  »Das wollte er nicht sagen.« Henrys Augen wirkten wie verschleiert von all den Schmerzmitteln. »Er hat nur gemeint, er sei einer von Alberts Jungs.«


  »Einer von Alberts Jungs?« Den Ausdruck hatte Caitlin in Henrys Notizbüchern gelesen. »Wie Pooky und Jimmy?«


  »Ja.«


  »Wie alt war er?«, fragte sie und dachte, Henry hätte vielleicht eine Halluzination von einem der Teenager aus Alberts Store aus seiner Jugendzeit gehabt.


  »So um die sechzig.«


  Caitlin zwinkerte verdutzt. »War er gerade eben hier?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Henry schlapp. »Vielleicht vorhin. Vielleicht, als Sherry mal draußen war.«


  »Wie hat er ausgesehen?«


  »Einfach ein Schwarzer. Er hatte eine schwarze Baseballkappe auf. Eine alte mit einem weißen D drauf. Vielleicht für Detroit? Ja, die Detroit Tigers.«


  »Was wollte er hier?«


  »Er hat mir für alle meine gute Arbeit gedankt. Mehr nicht. Er hat gemeint, es sei egal, wer er ist. Das schien mir sinnvoll.«


  Jede Wette, bei all dem Dilaudid, das du intus hast. Caitlin nahm sich vor, im Notizbuch des Hilfssheriffs vor der Tür nach Besuchernamen zu schauen.


  »He«, sagte Henry. »Meinen Sie, das könnte der sein, der Pookys Mom vor ihrem Tod besucht hat? ›Huggy Bear‹?«


  Caitlin erinnerte sich daran, dass Penn ihr etwas von einem anonymen Anrufer erzählt hatte, der Sheriff Dennis etwas über das Feuer beim Beacon berichtet hatte. Aber der bloße Gedanke, dass dieser Mann sich hier in das bewachte Krankenzimmer hereinschleichen würde, schien weit hergeholt.


  »Vielleicht war er es«, sagte sie und beschloss, Henry mit dieser Geschichte nicht zu sehr aufzuregen. »Henry, erinnern Sie sich noch an das Foto, das ich Ihnen gezeigt habe, ehe Sie eingeschlafen sind?«


  »Was?«


  »Das von Tom und Brody Royal auf dem Fischerboot. Da steht hinten was drauf. ›KB‹ und dann ›T. Rambin‹. Sieht aus wie Ihre Handschrift.«


  Zuerst schwieg Henry. Dann sagte er zögerlich: »Stimmt.«


  Seine Augen wirkten misstrauisch, beinahe gehetzt. Caitlin fuhr fort: »Ich habe mich gefragt, ob KB vielleicht für Knochenbaum steht?«


  Der Reporter wich ihrem Blick aus.


  »Wissen Sie, ich habe alles über den Knochenbaum in Ihren Notizbüchern gelesen, und je mehr ich gelesen habe, desto mehr habe ich vermutet, dass Pookys Knochen vielleicht da draußen sein könnten. Vielleicht sogar auch die von Jimmy Revels. Das FBI hat aus dem Jericho Hole nur Luthers Knochen hochgeholt.«


  »Könnte sein«, sagte Henry vage. »Aber ich habe diesen Baum gesucht … und nie gefunden. Das FBI ebenfalls.«


  Katy Royal hat auch von so einem Baum gesprochen, wollte Caitlin sagen, aber sie bremste sich. »Wer ist T. Rambin, Henry?«


  Immer noch wollte ihr der Reporter nicht in die Augen schauen.


  Caitlin legte eine Hand leicht auf Henrys Haar und streichelte es. »Ich weiß, dass es schwer ist, hier in diesem Zimmer eingesperrt zu sein, während andere losziehen und das zu Ende führen, was Sie angefangen haben. Es ist nicht fair, und das will ich auch gar nicht behaupten. Aber was immer ich finde, Henry, Ihr Name wird da oben mit meinem stehen, das verspreche ich Ihnen. Nicht wegen des Ruhms, denn ich weiß, dass Ihnen der egal ist, sondern um Kreise zu schließen. Damit die Familien wissen, dass Sie es waren, der ihnen Gerechtigkeit verschafft hat.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Und für Swan. Die wird es auch lesen.«


  Endlich drehte sich der Reporter zu ihr um, und seine Augen waren wacher, als sie sie seit dem Überfall gesehen hatte. »Wenn Sie versuchen, den Knochenbaum zu finden, dann ergeht es Ihnen vielleicht wie mir. Oder schlimmer.«


  »Das weiß ich. Aber das ist es mir wert.«


  Nach einigen Augenblicken nickte Henry bedächtig. Er versuchte vergebens, sich auf die linke Seite zu drehen. »Mein Handy«, stöhnte er. »In meiner Hose. In der Tasche da drüben. Holen Sie es.«


  Caitlin fand in einer Einkaufstüte neben dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, eine verschmutzte Hose. In der rechten Hosentasche war ein Samsung-Handy.


  »Schauen Sie unter meinen Kontakten nach«, wies er sie an. »Toby Rambin.«


  Caitlin drückte mit hektischem Geschick die richtigen Knöpfe. »Wer ist das? Ich habe eine Telefonnummer gesucht und keine gefunden.«


  »Ein Wilderer. Rambin jagt im Sumpf unten in Lusahatcha County. Ich habe ihn erst vor ein paar Tagen gefunden. Habe niemandem davon erzählt. Nicht Penn … niemandem. Der Mann hat nur ein Mobiltelefon. Ich habe Montagabend mit ihm gesprochen. Rambin sagt, er wisse, wo der Knochenbaum ist. Ich habe ein Treffen vereinbaren wollen, aber dann … ist das hier passiert.«


  Caitlins Herz raste, als ihre Augen den in winzigen Buchstaben geschriebenen Namen fanden. »Ich hab ihn.« Rasch merkte sie sich Rambins Namen und Nummer, tippte dann die Zeichen in ihr eigenes Handy ein. »Meinen Sie, dieser Kerl ist echt?«


  »Vielleicht. Ängstlich genug hat seine Stimme geklungen. Er will allerdings Geld sehen.«


  Mit leicht schlechtem Gewissen änderte Caitlin auf Henrys Telefon den Namen »Toby Rambin« auf »Smith« ab. Dann ersetzte sie die Vorwahl von Rambins Handy durch die von South Carolina. Sie wollte die Information nicht ganz löschen, speicherte die Veränderungen und steckte das Telefon dann wieder in Henrys Hosentasche.


  Als sie aufschaute, hielt ihr Henry seine bandagierte Hand entgegen. »Passen Sie auf sich auf«, sagte er. »Die spielen da unten in Lusahatcha County mit harten Bandagen. Die Familie Knox hat dort Landbesitz.«


  »Ich passe schon auf. Noch eine Sache. Ich habe eine mit dem Teleobjektiv gemachte Aufnahme von Ihnen mit dem Fadenkreuz eines Zielfernrohrs über dem Gesicht gefunden. Was hat es damit auf sich?«


  Henry atmete ein paarmal flach, und seine Augen verdunkelten sich vor Angst. »Ich habe … Brody Royals Landgeschäfte … mit Carlos Marcello überprüft. Danach habe ich das Bild mit der Post bekommen. Hab’s auch dem FBI gezeigt … Die haben es nicht zurückverfolgen können. Ich habe aufgegeben. Habe Schiss gehabt, denke ich mal. Damals jedenfalls noch.«


  Caitlin beugte sich über den Reporter und küsste ihn auf die Stirn. »Scheiß drauf! Sie sind ein Held, Henry.«


  Henry errötete zwischen seinen Blutergüssen.


  »Wir kriegen die alle«, sagte sie. »Royal, seinen Schwiegersohn, die Knox … bis auf den letzten Mann. Und wenn wir das schaffen, dann ist das nur Ihnen zu verdanken.«


  Henry begann heftig zu husten. »Das will ich hoffen«, krächzte er schließlich. »Bringt aber Albert nicht zurück. Oder Jimmy … oder Pooky.«


  Caitlin schaute in Richtung Tür, vielmehr auf den kleinen Vorraum, der im Zimmer zur Tür führte. Sie hatte des Gefühl, als stünde Sherry gerade eben außer Sichtweite und hörte aufmerksam zu.


  »Können Sie mir sonst noch was über Brody erzählen?«, flüsterte sie. »Irgendwas, das nicht in Ihren Notizheften steht?«


  Henrys Atemzüge wurden flacher. Plötzlich zuckte er zusammen und hob dann die Hand. »Oh. Bauch tut wieder weh … höllisch.«


  Caitlin nahm das Kontrollgerät für die Schmerzpumpe und drückte auf den Knopf. »Ich lasse Sie jetzt besser noch ein bisschen ausruhen.«


  »Pumpen …«, sagte er, und der Schweiß stand ihm auf dem Gesicht. »Pumpen …«


  Sie drückte viermal auf den Knopf.


  »Scheißkerle«, murmelte Henry.


  Caitlin schaute hoch. »Haben Sie ›Scheißkerle‹ gesagt?«


  »Ja. Hören Sie zu … wenn Sie sich mit Toby Rambin treffen … gehen Sie nicht allein hin.«


  »Bestimmt nicht.«


  Henrys Augen weiteten sich. »Versprochen?«


  »Versprochen!«


  »Reden Sie auch mit Dr. Cage. Der weiß mehr als jeder andere.«


  »Das tu ich, sobald ich ihn gefunden habe.«


  »Herrgott … noch mal pumpen.«


  Caitlin drückte noch viermal auf den Knopf. »Es kommt, Henry. Ich drücke schon. Ich glaube, wir haben den Grenzwert erreicht.«


  Henry lag still da, bis auf seinen röchelnden Atem. Dann schlug er plötzlich die Augen weit auf und schaute sie mit flackerndem Blick an. »Ich habe versucht, ihnen zu vergeben«, sagte er. »Aber ich kann es nicht. Jimmy hat mit mir mal über das Verzeihen gesprochen. Er war erst fünfundzwanzig … aber er war ein weiser Mann. Er sagte, wenn man jemandem verzeiht, heißt das nicht … dass er nicht … einen Preis für seine Taten bezahlen sollte. Aber dieser Preis liege in Gottes Hand, meinte er. Wenn man jemanden hasst, dann vergiftet man sich selbst … nicht den anderen.«


  Caitlin verspürte plötzlich das Bedürfnis, alles abzuladen, was sie bedrückte, wollte unbedingt wissen, was Henry in ihrer Lage tun würde. »Penn möchte, dass ich meine Geschichte noch zurückhalte«, sagte sie. »Er will meine Tonaufzeichnung gegen Brody einsetzen und damit versuchen, seinen Vater zu retten.«


  Der Reporter zwinkerte ein paarmal, bewegte den Kopf auf dem Kissen hin und her. Dann schaute er sie an, als wollte er sie aus großer Ferne erkennen. »Dr. Cage ist ein guter Mensch. Aber … man darf Brody nicht weiter frei rumlaufen lassen. Nicht mal um …«


  Dann senkten sich die Lider des Reporters über die Augen.


  Caitlin hörte die Tür quietschen und trat einen Schritt vom Bett zurück, weil sie fürchtete, es würde Sherry und nicht eine andere Krankenschwester sein. Henrys Freundin würde es bestimmt nicht gern sehen, wenn sie sich so nah an Henry heranbeugte.


  Das Erste, was Caitlin sah, war eine riesige Reisetasche mit Blumenmuster. Dann folgte eine fettige McDonald’s-Tüte und schließlich Sherry selbst in Flanellhemd und Jeans.


  »Sehen Sie mal, was Sherry hat«, flötete Caitlin und hoffte damit die vertraute Atmosphäre im Zimmer zu überspielen.


  »Ist er wach?«, fragte Sherry und schaute sich nach einer Ecke um, wo sie ihre Tasche abstellen konnte.


  Henrys Lippen bewegten sich, aber als Sherry ihr Gepäck in der Nähe der Außenwand abgestellt hatte, fuhr sein Kopf nach rechts, seine Lider flatterten, dann standen seine Augen starr offen.


  »Hast du was gesagt, Schatz?«, fragte Sherry und richtete sich ächzend auf.


  In der Stille, die auf diese Frage folgte, fiel eine Glasscherbe aus dem Fenster. Sie klirrte gegen die Klimaanlage und zersplitterte mit einem leisen Geräusch auf dem Boden wie eine heruntergefallene Weihnachtskugel. Caitlin starrte verwirrt und fasziniert auf die Scherben und schaute dann zu Henry hinüber.


  Ein blutrotes Rinnsal lief ihm von der Schläfe hinunter auf das weiße Kissen. Sein Kopf ruckte wieder hin und her, aber seine Augen blieben offen. Nun wanderte Caitlins Blick wieder zum Fenster, schließlich bemerkte sie auch, dass die Jalousie geöffnet war.


  Wann hatte die jemand aufgemacht?, überlegte sie. Die sollte doch immer geschlossen sein …


  »Henry?«, fragte Sherry, verwundert, aber immer noch nicht besorgt.


  »Jalousien zu!«, schrie Caitlin. »Sherry, lassen Sie die Jalousien runter!«


  In einem Rausch von Adrenalin packte Caitlin das Fußende des Krankenbettes und zog es von der Wand weg. Verschiedene Leitungen und Schläuche leisteten Widerstand, aber sie riss fest daran, und dann rollte das Bett endlich weg.


  Offensichtlich verwirrt, starrte Sherry Caitlin an, als wäre sie drauf und dran, das Bett wieder zurück an die Wand zu zerren.


  »Mach die Scheißjalousien zu!«, brüllte Caitlin noch mal. »Da schießt jemand!«


  Ein weiteres Stück Glas fiel aus dem Fenster, und Caitlin spürte mehr, als sie sah, dass etwas durchs Zimmer sauste. Endlich begriff Sherry, was vorging. Ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken, stürzte sie sich auf die Plastikstange, mit der die Jalousie gesteuert wurde.


  Caitlin zerrte das Kopfende von Henrys Bett an der Badezimmertür vorbei und rammte es gegen die Eingangstür des Zimmers. Dann trat sie die Bremse an den Rädern fest, damit niemand von draußen hereinkommen konnte.


  Jemand hämmerte an die Tür – wahrscheinlich der Hilfssheriff –, aber Caitlin wollte niemanden hereinlassen. Sie brüllte ihm zu, er sollte das FBI anrufen und das Krankenhaus abriegeln, aber er schrie nur zurück, sie sollte die Tür aufmachen. Als sie sich im Raum nach ihrer Handtasche umschaute (weil sie ihre Pistole herausholen wollte), sah sie, wie Sherry vom Fenster wegwirbelte und beide Hände an den Hals geklammert hatte. Eine surreale Sekunde lang schwebte die Frau in der Luft, während ihr aus dem linken Auge Blut strömte, und fiel dann so schwer hin, dass Caitlin schon wusste, dass sie tot war, ehe sie auf dem Boden aufschlug.


  In Todesängsten, dass der Schütze von draußen durch das zerborstene Fenster gestürzt kommen würde, riss Caitlin ihre Pistole aus der Handtasche, schlängelte sich dann in den schmalen Zwischenraum zwischen Henrys Bett und der Wand. Draußen brüllte immer noch der Hilfssheriff herum, aber sein Körpergewicht reichte nicht, um gegen den Widerstand von Caitlin und den gebremsten Rädern am Krankenbett anzukommen.


  »Wenn Sie durch diese Tür kommen, schieße ich!«, rief sie. »Riegeln Sie das Krankenhaus ab. Es hat jemand geschossen!«


  Mit zitternden Händen zog sie ihr Telefon heraus und wählte die Nummer von John Kaiser. Nach zwei Klingelzeichen hatte sie den FBI-Agenten am Apparat. Caitlin würgte, so gut sie konnte, die Fakten hervor. Ihre Worte klangen selbst in ihren Ohren verworren, aber Kaiser schien sie genau zu verstehen. Er parkte gerade sein Auto hinter dem Krankenhaus, weil er zurückgekommen war, um noch einmal mit Henry zu reden, und er versprach in vierzig Sekunden vor Henrys Zimmertür zu erscheinen. Dann sagte er etwas, das Caitlin das Blut in den Adern gefrieren ließ: »Wenn irgendjemand versucht, in dieses Zimmer einzudringen, ehe Sie meine Stimme hören, drücken Sie ab, bis Ihre Pistole leer ist. An der Tür oder am Fenster, legen Sie sie um.«


  Der Hilfssheriff hämmerte nicht mehr an die Tür. Caitlin schaute ängstlich zu dem zerborstenen Fenster, dann hinunter zu Henry, in dessen Augen immer noch Leben war – oder zu sein schien. Sie wollte seinen Kopf an sich schmiegen, fürchtete aber, sie könnte ihn damit umbringen. Ganz leicht legte sie eine Fingerspitze unter seinen Kiefer und fühlte nach dem Puls. Da! Er lebte.


  Caitlin richtete ihre Pistole auf das Fenster und versuchte nicht auf Sherrys Körper zu schauen, der reglos am Boden lag. Selbst ein Kind hätte gesehen, dass für sie jede Hilfe zu spät kam. »Bitte macht schnell«, flüsterte sie und stellte sich John Kaisers selbstsichere Augen und militärische Haltung vor. »Bitte, bitte, bitte …«


  Endlich war ein Alarmsignal zu hören.


  KAPITEL 78


  Um Kirk Boisseau Probleme mit seiner Freundin zu ersparen, die sich schon bitter darüber beschwert hatte, dass er gestern im Jericho Hole getaucht hat, habe ich ihm vom Examiner aus eine E-Mail geschickt und ihn gebeten, mich zwei Häuser von seiner Wohnung entfernt an der Straßenecke zu treffen, sobald es ihm passte. Kirk verbringt den größten Teil seiner Freizeit im Internet und vernetzt sich mit anderen Kajakfahrern und ehemaligen Marines, also war ich mir sicher, dass er meine Mail bald lesen würde. Schließlich musste ich fünfundvierzig Minuten vor seiner Haustür warten, bis er mir per SMS mitteilte, er werde gleich kommen. Weitere zehn Minuten vergingen, ehe er wirklich zu meinem Beifahrerfenster hereinschaute.


  »Schon zurück?«, fragt er mit einem Grinsen und lässt sich auf den Sitz neben mir fallen. »Ich muss gestern gute Arbeit geleistet haben.«


  »Und sie haben deinen Namen in der Zeitung erwähnt. Hat dir das was ausgemacht?«


  »Mir doch nicht, Mann. Nancy war nicht gerade erfreut drüber, aber he! Es ist mein Leben, oder nicht?«


  »Ich denke schon.«


  »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Kleines häusliches Problem.« Er klatscht mit unverwüstlicher Energie auf das Armaturenbrett. »Also, was ist jetzt? Noch mehr Knochen zu bergen?«


  Ich schüttele den Kopf und erkläre ihm, dass die Lage nun viel ernster geworden ist. »Ich muss jemandem ein paar Fragen stellen. Und das wird ihm nicht gefallen.«


  Er nickt bedächtig. »Eine Art Verhör im Feld?«


  »So könnte man es nennen.«


  »Ist es ein zäher Bursche?


  »Eigentlich nicht. Er ist knapp unter achtzig.«


  »Was?«


  »Aber er hat vielleicht Leute um sich, die man als harte Kerle bezeichnen könnte.«


  »Verstehe. Kenne ich ihn?«


  »Brody Royal.«


  Kirk pfeift leise. »Wow, Bruder. He, wir haben gerade gehört, dass seine Tochter im Krankenhaus liegt.«


  »Stimmt.«


  Die Augen des Exmarine weiten sich. »Sag bloß, du hattest was damit zu tun.«


  »Kein Kommentar.«


  Er macht ein undefinierbares Geräusch. »Also … ich helfe dir. Da gibt es nur ein kleines Problem.«


  »Und das wäre?«


  »Royal gehört die Royal Cotton Bank, und ich habe da noch einen Kredit wegen meines Bulldozers am Laufen. Wenn er sieht, dass ich für dich die Drecksarbeit mache, wird er wahrscheinlich den Kredit gleich morgen kündigen.«


  »Wie viel ist noch abzuzahlen?«


  »Ungefähr zwanzig Riesen.«


  Weniger, als ich vermutet hätte. »Ich mach dir einen Vorschlag. Wenn Royal dir den Kredit kündigt, zahle ich den ausstehenden Betrag. Und du kannst ihn mir zurückgeben, wann immer du das Geld hast.«


  Er schweigt ein paar Sekunden. »Es ist also wirklich ernst, was?«


  »Jawohl. Nun zum zweiten Teil dieses Gesprächs. Brodys Schwiegersohn ist ein echter Scheißkerl. Ein Killer, Kirk. Er hat mich heute Mittag in einem Restaurant angegriffen, und Caitlin musste heute Abend auf ihn schießen, um ihn sich vom Leib zu halten.«


  »Und ich soll dafür sorgen, dass er schön brav bleibt?«


  »Sagen wir mal, ich brauche dich als diskrete Rückendeckung. Aber es könnte ziemlich schnell zu Gewalttätigkeiten kommen.«


  Er zuckt die Achseln und rollt dann in einer eleganten, geschmeidigen Bewegung die breiten Schultern. »Klingt besser, als zusammen mit Nancy das gottverdammte Sex and the City anzuschauen.«


  »Jetzt geht es aber nicht um einen Tauchgang im Jericho Hole. Brody Royal hat Verbindung zu den Doppeladlern und zu ein paar korrupten Staatspolizisten von Louisiana. Es sind auch Drogen im Spiel und Gott weiß was sonst noch. Sie haben schon jede Menge Leute umgebracht.«


  »Ich habe immer gedacht, Royal wäre ein Musterknabe von einem Staatsbürger.«


  »Er ist so weit davon weg, wie du dir nur vorstellen kannst. Der Typ, dessen Knochen du gestern aus dem See geholt hast? Er und sein Kumpel Jimmy Revels waren beide beim Militär. Einer in der Armee, der andere bei der Marine. Ehe Brodys Schlägertypen die beiden umgebracht haben, haben sie ihnen die Tattoos ihrer Einheiten runtergeschnitten und die als Trophäen gegerbt.«


  Kirk ballt die linke Faust auf der Schaltkonsole meines Audis. »Und dahinter hat Brody Royal gesteckt?«


  »Jawohl. Die meisten Doppeladler waren Schweinehunde, aber zumindest haben sie ihrem Land gedient. Brody Royal hatte Verbindungen zur Mafia, und die haben dafür gesorgt, dass er im Krieg zu Hause bleiben und auf dem Schwarzmarkt Geld scheffeln konnte, während alle anderen in Übersee ihren Arsch riskierten.«


  »Langsam fange ich an, mich auf diese Sache zu freuen.« Boisseau schnieft und wirft mir einen lässigen Blick zu. »Und wo soll dieses freundliche Gespräch stattfinden?«


  »Wahrscheinlich im St. Catherine’s Hospital. Aber wenn nicht, dann an irgendeinem anderen halböffentlichen Ort. Ich glaube nicht, dass wir Royal in seinem Haus am Lake Concordia besuchen sollten.«


  »Muss es unbedingt heute Abend sein?«


  »Ja.«


  Kirk reibt sich übers Kinn. »Hat es was mit den Problemen deines Vaters zu tun?«


  »Ja. Diese Kerle wollen, dass Dad auf der Flucht erschossen wird. Ich muss sie dazu bringen, seinen Fahndungsbefehl zu widerrufen.«


  »Verstehe. Eine Frage, Bwana. Werden sie bewaffnet sein oder nicht?«


  »Höchstwahrscheinlich bewaffnet.«


  »Okay.«


  »Ich brauche dich nur als stabilisierende Rückendeckung. Wenn alles gut läuft, wird niemand ausrasten. Aber wie gesagt, Randall Regan könnte durchdrehen und auf uns losgehen.«


  Kirk zuckt die Achseln. »Ich habe kein Problem mit Selbstverteidigung. Ehrlich gesagt, ich bin sogar irgendwie …«


  Das Klingeln meines Handys unterbricht ihn. Ich will den Anruf ignorieren, sehe dann aber, dass es Caitlin ist. Ich drücke auf den Knopf und nehme das Gespräch an. »He, Babe. Kann ich zurückrufen?«


  »Penn, jemand hat auf Henry geschossen.«


  Das Blut strömt mir so schnell aus dem Kopf, dass mir schwindelig wird, obwohl ich sitze. »Ist er tot?«


  Kirk spannt sich sofort an. »Nein. Die Kugel hat ihn am Kopf gestreift, und dann habe ich sein Bett aus der Schusslinie gezerrt.«


  »Du warst dabei? Ich dachte, du wärst in der Redaktion!«


  »Ich musste noch mal was mit Henry überprüfen. Penn, Sherry Harden ist tot.« Es klingt ganz so, als würde Caitlin gleich hyperventilieren. »Sie haben sie durch das Fenster hindurch erschossen. Ich kann es immer noch nicht glauben.«


  »Bist du jetzt in Sicherheit?«


  »Ja. Kaiser hat FBI-Leute hier, und Sheriff Dennis ist unterwegs. Penn … was ist mit der Aufnahme? Katy muss gewusst haben, dass ihr Vater versuchen würde, Henry umzubringen. Soll ich Kaiser davon erzählen?«


  »Ah … noch nicht. Bleib in der Nähe von Sheriff Dennis und weit weg von allen Fenstern. Ich bin unterwegs.«


  »Was ist passiert?«, fragt Kirk, sobald ich Beenden gedrückt habe.


  »Ein Scharfschütze hat gerade im Krankenhaus durch das Fenster auf Henry Sexton geschossen. Er hat nur einen Streifschuss abbekommen, aber seine Freundin haben sie umgebracht.«


  Kirk hält seine Hände hoch wie schussbereite Waffen. »Das ist ja völlig abgefahren, Mann. Sag mir, was ich tun soll. Steht dein Plan noch?«


  »Ja. Ich will, dass du Royal für mich aufspürst. Sobald ich mich von diesem Tatort loseisen kann, komme ich zu dir.«


  Kirk drückt mir mit überraschender Vehemenz die Hand, springt dann aus dem Audi, schlägt die Tür hinter sich zu und lehnt sich durch das Fenster wieder herein. »Tu, was du tun musst, Mann. Ich bleibe diesen Kerlen auf den Fersen, bis du so weit bist, sie anzugehen. Und wenn sich rausstellt, dass die auf Henry Sexton geschossen haben … dann zahle ich denen das vielleicht selbst heim.«


  KAPITEL 79


  Sonny Thornfield hatte gedacht, dass er am Nachmittag Angst gehabt hatte, aber das war nichts verglichen damit, wie er sich jetzt fühlte. Es war wieder genauso wie im Krieg. Der Plan, Henry Sexton eine Kugel in den Kopf zu jagen, war ein reiner Geniestreich gewesen; das musste jeder zugeben. Aber das Nachspiel machte Sonny Sorgen. Er und Snake flogen in einer abgedunkelten Cessna Caravan fünftausend Fuß über dem Sumpf von Atchafalaya und hatten zwei halbbetrunkene Jungs auf den Rücksitzen: Jake Whitten und Charley Wise, die beiden Überlebenden von dem Trupp, der Brody Royals ersten Überfall auf Sexton vermasselt hatte. Man hatte Sonny gesagt, es sei seine Aufgabe, Snake dabei zu helfen, die Jungs umzubringen und im Sumpf abzuwerfen, aber er fürchtete, dass der eigentliche Zweck dieser Reise war, ihn im selben dunklen Loch loszuwerden.


  Bis er von diesem Flug erfahren hatte, war sich Sonny ziemlich sicher gewesen, dass Forrest ihm noch vertraute, obwohl Tom Cage und dieser Scheißranger ihn gekidnappt hatten. Aber dann hatte Snake ihn – auf Forrests Befehl – ins Büro von Claude Devereux gebracht, wo er eine Aussage über das Geschehen machte, die auf Video aufgenommen, dann gleich notariell bestätigt und sofort kopiert wurde. Jetzt, da diese Videoaufnahme in Devereux’ Safe lagerte, konnte Forrest Sonnys Tod befehlen, wann immer er wollte. Sonny schaute zu den Sternen hinauf und dachte über den erfolgreichen Angriff auf Sexton nach. Sicher würde ihm Forrest den doch zumindest teilweise als Verdienst anrechnen?


  Vor vierzig Minuten waren er und Snake aus den Wolken in Richtung auf ein leeres Feld in der Gemeinde Concordia herabgesunken, hatten sich an einer Reihe chemischer Leuchtbaken orientiert, bis Snake auf einem schmalen Wasserlauf landete, der einem Freund von Billy Knox gehörte, und dann das Flugzeug in der Nähe des Ufers zum Stehen brachte. Dann schaltete ein am Wasser geparkter Chevrolet seine Scheinwerfer ein. Charley und Jake waren mit diesem Auto gekommen, um sie vom Flugzeug abzuholen. Snakes Käfig mit dem Katzenfrettchen war im Kofferraum.


  Snake nahm die Falle heraus, erschoss das völlig verschreckte Katzenfrettchen, kletterte dann in den Chevy und fuhr in Richtung Mercy Hospital los. Zwanzig Minuten später warf er das tote Tier vor Henrys Fenster und baute sein Gewehr nur etwa dreißig Meter vom Fenster entfernt an der Stelle auf, die er heute Morgen mit einem Zelthering markiert hatte. Er benutzte ein umgebautes Fotostativ als Stütze (genau wie bei seinen Übungsschüssen durch die Fenster eines verlassenen Hauses bei Jonesville), richtete Henry Sexton mit einem perfekten Kopfschuss hin, legte dann noch dessen Freundin um, nur für den Fall, dass sie etwas gesehen hatte.


  Sechzig Sekunden nachdem er den Reporter umgebracht hatte, saß Snake schon wieder im Chevy und war auf dem Weg zu der Cessna, wo Sonny und die Jungs auf ihn warteten. Superglatt gelaufen! Keine Flugüberwachung, kein Flughafen, nicht mal eine Landebahn. Nur ein Flugzeug, das irgendwo zwischen leeren Feldern auf dem Wasser schwamm. Charley und Jake hatten keine Ahnung, dass sie den Rückflug nach Toledo Bend mitmachen würden, aber sie hatten nichts dagegen einzuwenden, besonders nachdem Snake seine Pistole gezückt hatte. Sie ließen, wie angewiesen, den Schlüssel im Chevy stecken, überreichten dann Snake ihre Mobiltelefone und klettern hinten ins Flugzeug.


  Sechzig Sekunden nachdem die Cessna wieder abgehoben hatte, tauchte zwischen den Bäumen ein Geländefahrzeug mit zwei ehemaligen Doppeladlern auf. Es hielt nur gerade so lange neben dem Chevy, dass einer der Männer aussteigen und sich ans Steuer des Chevy setzen konnte. Er würde auf den Highway und dann weiter bis Memphis, Tennessee, fahren, dort den Chevy in einem aufgelassenen Schrottplatz abstellen und selbst mit dem Bus nach Natchez zurückfahren. Nachdem auch der Geländewagen verschwunden war, war es, als wäre keines dieser Fahrzeuge je hier gewesen.


  Aber sie waren dort, überlegte Sonny.


  Und im Augenblick kam ihm die Cessna wie ein fliegender Sarg vor. Snake hatte ihn angewiesen, die Jungs ruhig zu halten, während er sie auf ihren Tod zuflog. Leichter gesagt, als getan. Man konnte die Furcht förmlich riechen, die ihnen wie saurer Schweiß aus allen Poren troff und die Kabine der Cessna erfüllte. Aber sie versuchten, eine tapfere Miene aufzusetzen, und taten so, als wäre dies alles Teil eines großartigen Plans, mit dem sie geschützt werden sollten, nicht etwa das Gegenteil. Sonny wusste genau, wie die beiden sich fühlten.


  Als sie zwanzig Minuten in der Luft waren, hatte er jedem eine Flasche Budweiser gegeben, die mit Versed versetzt waren, einem kurzfristig wirkenden Beruhigungsmittel, das man oft benutzte, um Kinder vor medizinischen Eingriffen ruhigzustellen. Sonny und Snake tranken Schaefer-Bier (angeblich, um sicher zu sein, dass sie nicht aus Versehen auch mit Medikamenten versetztes Bier bekämen, aber Sonny fand, dass seines komisch schmeckte, und versuchte, so wenig wie möglich davon zu trinken). Lange ehe das Flugzeug den wie eine dunkle Glasscheibe unter ihnen liegenden Sumpf von Atchafalaya erreichte, wurden die beiden Jungs bewusstlos. Je länger Sonny bei Bewusstsein blieb, desto besser begann er sich zu fühlen.


  Er wurde erst wieder nervös, als Snake sein Navigationsgerät überprüfte und dann den schnellen Sinkflug zum Sumpf begann. Etwa fünfundzwanzig Meilen östlich von Lafayette, Louisiana, befand sich ein großes offenes Gewässer. Eine Meile nördlich von Des Glaise verlief es in nordsüdlicher Richtung und war über keine Straße zu erreichen. Echtes Cajun-Land. Snake hatte jede Menge Erfahrung als Pilot eines Sprühflugzeugs, mit dem er knapp unter Hochspannungsleitungen hindurchfliegen und Bäumen ausweichen musste. Aber er brauchte wirklich all seine Fertigkeiten und Courage, um die Cessna ohne Lichter in diesem Sumpf zu wassern.


  Als das Flugzeug endlich mit einem schweren Schlag auf das Wasser auftraf, kletterte Sonny auf einen der schwankenden Pontons und leuchtete mit einem Scheinwerfer auf die Seeoberfläche vor ihnen, während Snake die Maschine langsam auf eine ferne Reihe von Sumpfzypressen zubewegte. Sie brauchten vier Minuten, um die Bäume zu erreichen. Sobald sie dort waren, lenkte Snake das Flugzeug in einen langen Kanal und fuhr noch eine Minute weiter. Dann stellte er die Motoren ab.


  Sonnys Herz hämmerte ihm wie eine uralte Pumpe in der Brust. Ihm rauschte so viel Adrenalin durch die Adern, dass er sich fühlte, als hätte er zwei Stunden lang Koks geschnupft. Ihm wurde rasch klar, dass er es nicht schaffen würde, die beiden Jungs allein aus dem Flugzeug zu hieven. Nachdem er beinahe eine Minute lang gejammert hatte, stand Snake endlich von seinem Sitz auf und half ihm, die Jungs durch die Tür ins Wasser zu bugsieren. Keiner der beiden rührte sich, als er hineinfiel, obwohl das Wasser eiskalt sein musste.


  Als Sonny sich umdrehte, um wieder ins Flugzeug zu klettern, sagte Snake zu ihm, sie könnten das Risiko nicht eingehen, dass am Ende doch einer von den Jungs aufwachte und an Land schwamm oder auf eine Zypresse kletterte, um sich zu retten. Er wies Sonny an, jeden Jungen mit dem Kopf mindestens drei Minuten unter Wasser zu halten. Was Sonny völlig entnervte, war nicht, die Jungs zu ertränken – wenn ihm auch nie was am Töten gelegen hatte –, ihn entnervte, dass er dazu Snake den Rücken zuwenden musste. Aber letztlich blieb ihm keine andere Wahl. Snake hatte die einzige Pistole.


  Also drückte er einem Jungen nach dem anderen den Kopf für die vorgeschriebene Zeit unter die Wasseroberfläche. Jake Whitten zuckte nach etwa einer Minute ein bisschen, hörte dann aber auf, und Sonny versuchte nicht, an seine eiskalten Hände oder Snakes Pistole zu denken, während er darauf wartete, dass Snake verkündete, die drei Minuten seien um. Je kälter ihm wurde, desto leichter fiel es Sonny, sich vorzustellen, dass Snake sagte: »Tut mir leid, Sonny, mein Junge, Befehl von Forrest.«


  Aber Snake sagte das nicht.


  Nachdem er sich ein wenig auf dem Ponton verschnauft hatte, kletterte Sonny wieder ins Flugzeug und sackte auf seinem Sitz zusammen, während Snake aufs offene Wasser zurückfuhr. Vierzig Sekunden später waren sie wieder in der Luft und kletterten in die Wolken hinauf. Snake merkte noch an, dass sie gerade mit einem Minimum an Gesprächen zwei Aufträge erfüllt hatten. Genauso verhielten sich Kriegsveteranen in der Kampfzone, meinte er voller Nostalgie, und Sonny grunzte zustimmend. Aber tief im Inneren war Sonny noch immer ein Nervenbündel.


  »Forrest braucht ja vielleicht ’ne Weile, bis er abdrückt«, meinte Snake, »aber wenn er mal eine Entscheidung getroffen hat, dann geht er kein Risiko ein und macht keine Gefangenen. Frag nur die Hosenscheißer, die wir da im Sumpf zurückgelassen haben.« Snakes hartes Lachen hallte von der Windschutzscheibe wider und schmerzte Sonny in den Ohren. »Frag nur Henry Sexton«, fügte Snake hinzu.


  Sonny lachte pflichtschuldigst.


  Ich muss mich beruhigen, dachte er. Sonst sieht Snake, dass ich das große Zittern habe. Und dann macht er sich Sorgen. Und wenn Snake sich Sorgen macht, macht sich Forrest auch welche. Und ich sehe meinen Enkel nie wieder.


  »Ein perfekter Kopfschuss, hast du gesagt?«, fragte Sonny mit geheuchelter Bewunderung.


  »Mitten durch den Schädel. Seine Freundin habe ich im Auge erwischt. Ich wünschte, du hättest das sehen können, Sonny. Die ist hingefallen wie ein Sack Mehl.«


  »Verdammt«, antwortete Sonny und versuchte, seinen Brechreiz zu unterdrücken. »Ja, ich wünschte auch, das hätte ich sehen können.«


  KAPITEL 80


  Bis ich mich durch das äußere Umfeld von Sheriff Dennis durchgekämpft und angefangen hatte, nach Caitlin zu suchen, waren bereits John Kaiser und einige seiner Leute auf der Szene erschienen und versuchten, im Krankenhaus wieder einigermaßen Ruhe herzustellen. Trotzdem finde ich noch weinende Krankenschwestern, einen völlig aufgelösten Verwaltungschef und verstörte Hilfssheriffs vor, die sich in den Fluren herumtreiben. Als ich gerade am anderen Ende eines Korridors Caitlin erspäht habe, erscheint Walker Dennis neben mir, nimmt mich beim Arm und zieht mich in ein leeres Krankenzimmer.


  »Sie und ich, wir müssen miteinander reden«, sagt er in dringlichem Tonfall, »ehe wir irgendjemanden sonst treffen.«


  »Was ist los, Walker?«


  »Vor einer Weile haben Sie mich gebeten, diesen Anruf von ›Mr. Brown‹ für mich zu behalten. Gilt das immer noch? Auch dem FBI gegenüber, meine ich. Denn angesichts dessen, was hier passiert ist, denke ich, dass alles wichtig sein könnte, ganz gleich, wie verrückt es sich vielleicht anhört.«


  Ich kann nur an die kopierte Tonaufnahme von Katy Royal denken, die ich in der hinteren Hosentasche mit mir herumtrage – etwas, von dem John Kaiser nichts wissen sollte, ehe mein Vater einen sicheren Ort erreicht hat. »Walker, das erscheint Ihnen vielleicht nicht besonders sinnvoll, aber ich würde diesen Anruf immer noch gern unter uns halten.«


  Seine Augen verengen sich. »Haben Sie irgendwas über Brody rausgefunden? Sogar ohne ihn abzuhören?«


  Ich nicke. »Aber bitte fragen Sie mich jetzt nicht, was das ist. Ich erzähle Ihnen alles, sobald ich kann. Ich versuche, meinem Vater das Leben zu retten, sonst würde ich das nicht von Ihnen verlangen. Können Sie damit leben?«


  Sheriff Dennis schaut mir einige Sekunden lang in die Augen und seufzt dann. »Ich denke schon. Aber wenn Sie glauben, dass Brody heute den Befehl gegeben hat, Henry zu erschießen, dann wünschte ich, Sie würden mir das jetzt sagen.«


  »Ich weiß es nicht, Walker. Wenn ich eine Wette darauf abschließen müsste, dann würde ich sagen, die Knox stecken dahinter. Die hat Henry am meisten aufgescheucht. Sie wissen nicht zufällig, wo Brody gerade jetzt ist, oder?«


  »Ich habe das tatsächlich eben überprüft. Er und seine Familie sind im St. Catherine’s Hospital. Seine Tochter liegt dort auf der Intensivstation im Koma.«


  »Danke, Kumpel.«


  Walkers Augen schauen mich unter seiner Hutkrempe hervor misstrauisch an. »Sie wissen nicht zufällig, wie sie in diesen Zustand gekommen ist?«


  »Auch die Geschichte erzähle ich Ihnen später.«


  Der Sheriff schüttelt den Kopf, als freute er sich nicht auf diese Erzählung. »Na gut. Dann wollen wir mal sehen, ob dieser Kaiser was gefunden hat. Er war ja früher mal ein großes Tier in der Unterstützungseinheit für die Kripo. Und ich will gar nicht erst behaupten, dass ich diese Hilfe nicht brauche.«


  Als Sheriff Dennis und ich das Ende des Korridors erreichen, befragt John Kaiser gerade Caitlin und den Hilfssheriff, der während der Schießerei vor dem Krankenzimmer Wache gehalten hat. Jordan Glass steht in diskretem Abstand an der Seite. Caitlin sieht aus, als könnte sie sich gerade eben noch zusammenreißen. Im Gegensatz zu Kaisers Frau hat sie nicht oft direkt mit Gewalttaten zu tun gehabt. Als Kaiser dem Hilfssheriff eine Frage stellt, drücke ich Caitlin fest an mich und flüstere ihr dann ins Ohr: »Sag nichts über Katys Tonband. Okay?«


  Sie nickt einmal, gegen meinen Brustkasten geschmiegt.


  Erst als ich mich zurückziehe, bemerke ich, dass wir vor dem Zimmer stehen, in dem man auf Henry geschossen hat. Henry selbst wurde in ein fensterloses Büro im Verwaltungstrakt verlegt und wird nun vom FBI bewacht. Mit Hilfe mobiler Geräte haben die Pfleger das Büro in ein improvisiertes Krankenzimmer verwandelt.


  Zwei weitere FBI-Agenten kommen kurz nacheinander, einer von ihnen der Forensikspezialist, der die Knochen aus dem Jericho Hole untersucht hat. Mit ruhiger Gründlichkeit fangen sie mit der Aufnahme des Tatortes an, beobachtet vom Detektiv des Sheriffs der Gemeinde Concordia. Es wird rasch klar, dass John mehr über Morduntersuchungen weiß als jeder andere hier, aber er gibt sich große Mühe, damit Sheriff Dennis nicht den Eindruck bekommt, dass das FBI auf seinem Terrain wildert.


  Der Waffenstillstand hält an, bis Kaiser erneut anfängt, den Hilfssheriff zu befragen, der die Tür zu Henrys Zimmer bewacht hat. Man hatte den Mann angewiesen, sorgfältig aufzuschreiben, wer ins Zimmer ging und wer herauskam, aber keine Krankenschwester und kein Pfleger auf seiner Liste hat zugegeben, die Jalousie in Henrys Zimmer hochgezogen zu haben – was überhaupt den Kopfschuss erst möglich gemacht hat. Kaiser glaubt offensichtlich, dass der Hilfssheriff seine Aufzeichnungen nachlässig geführt hat, und als er den Mann bedrängt, erreicht Sheriff Dennis allmählich die Grenze seiner Toleranz.


  »Weiße Uniformen sehen nach einer Weile ja wirklich alle gleich aus, nicht?«, fragt Kaiser mit vorgetäuschtem Einfühlungsvermögen. »Die werden dann in einer Krankenhausumgebung schnell zu einer Art Dienstausweis.«


  »Niemand ist ins Zimmer gegangen, ohne dass ich den Namen in meine Liste eingetragen habe«, wiederholt der Hilfssheriff stur, aber ich habe das Gefühl, dass er sich nicht mehr sicher ist.


  »Könnte es sein, dass Sie kurz eingenickt sind? Und wenn es nur eine Minute war. In einem leeren Flur Wache schieben, das ist ziemlich langweilig. Und Sie hatten ja das Schulpult.«


  Der Hilfssheriff kneift seine Lippen zu einer dünnen weißen Linie zusammen. Dann würgt er hervor: »Ich habe nicht geschlafen, verdammt! Das habe ich Ihnen schon mal gesagt.«


  »Lassen Sie mal locker, Agent Kaiser«, mahnt Sheriff Dennis mit gepresster Stimme. »Tommy hat eine harte Nacht hinter sich.«


  Kaiser wendet sich Walker zu und spricht mit grimmiger Entschlossenheit. »Ein Hauptzeuge in mehreren wichtigen Mordfällen wäre eben beinahe umgekommen, weil jemand die Hand ausgestreckt und an der Plastikstange einer Jalousie gedreht hat. Wer immer diese Jalousie geöffnet hat, steckt beinahe sicher mit dem Mörder unter einer Decke.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragt der Hilfssheriff, der dann auf Caitlin deutet. »Sie war da zwei Stunden drin.«


  Caitlin, die neben Jordan Glass steht, schaut schockiert auf.


  Der bedrängte Hilfssheriff reckt wütend das Kinn vor. »Woher wissen wir, dass sie nicht einfach die Jalousie hochgezogen hat, ohne darüber nachzudenken?«


  »Das habe ich nicht gemacht«, erklärt Caitlin.


  »Agent Kaiser«, mische ich mich ein, »haben Sie mir nicht gesagt, Sie würden dafür sorgen, dass Henry geschützt ist? Waren FBI-Agenten im Krankenhaus?«


  Kaiser seufzt. »Wir hatten unten am Jericho Hole nicht genügend Personal. Ich dachte, Sheriff Dennis hätte noch zwei Männer mehr hier.«


  Walkers Gesicht wird von Sekunde zu Sekunde roter.


  »Ich beschuldige niemanden, er habe nachlässig gehandelt«, fährt Kaiser fort. »Wir sind hier, um herauszufinden, was geschehen ist, nicht, wer die Schuld daran trägt. Aber wer immer diese Jalousie aufgezogen hat, weiß beinahe sicher, wer der Schütze war. Es könnte Krankenhauspersonal gewesen sein, aber auch jemand, der von draußen hereingekommen ist.«


  Er wendet sich wieder dem Hilfssheriff zu. »Auf Ihrer Liste stehen in den letzten drei Stunden fünf Namen, abgesehen von den Leuten, die hier bei uns sind. Eine Krankenschwester ist sich sicher, dass man die Jalousien heruntergelassen hat, kurz bevor Sherry nach Hause gegangen ist. Caitlin sagt, dass sie sie nicht geöffnet hat, erinnert sich auch nicht daran, jemanden gesehen zu haben, der sie aufgezogen hat. Aber sie hat am Computer gearbeitet, während Henry schlief, und sie ist selbst ein wenig eingenickt. Also müssen wir davon ausgehen, dass die Jalousie in diesem Zeitraum hochgezogen wurde. Wir müssen jeden, der auf Ihrer Liste steht, herholen, damit Sie und Caitlin bestätigen können, woran Sie sich erinnern, und damit Ihnen vielleicht noch jemand einfällt, der nicht in dieser Gruppe ist. Okay?«


  Der Hilfssheriff nickt missmutig.


  Kaiser winkt einen seiner Männer heran, der sich mit der Liste unter dem Arm zum zentralen Bereich des einstöckigen Krankenhauses aufmacht. Sheriff Dennis flüstert seinem Hilfssheriff etwas zu, der nickt und sich dann den Flur entlang in Richtung Toilette bewegt.


  Walker zieht seinen Pistolengürtel hoch und beugt sich nah an Agent Kaiser heran. »Wir haben Scheiße gebaut, okay? Aber ich bin mit Henry Sexton in die Schule gegangen. Ich habe mit seinem kleinen Bruder Football gespielt. Und ich habe gerade mit seiner Mom telefoniert, deren Schreckensschrei ich mein Leben lang nicht vergessen werde. Ich weiß Ihre Hilfe bei diesem Fall zu schätzen, aber ich bitte Sie – so freundlich, wie ich nur kann –, dass Sie meinen Hilfssheriff nicht so harsch anfassen. Verstanden?«


  »Verstanden, Sheriff. Ich werde so sanft sein, wie es geht.« Kaiser dreht sich um und richtet den Blick auf Caitlin. »Erzählen Sie mir von den Schüssen. Wie viele haben Sie gehört?«


  »Keinen. Das Erste, was ich gehört habe, war Glas, das aus dem Fenster fiel. Dann habe ich das Blut gesehen. Und bei dem Schuss, der Sherry getötet hat, war es genauso. Nur Glas, das aus dem Fenster gestoßen wurde.«


  »Schalldämpfer?«, sagt Sheriff Dennis zu Kaiser.


  Kaiser nickt gedankenverloren. Er scheint über eine komplexe Frage nachzugrübeln. »Durch Glas zu schießen ist nicht leicht. Und diese Schwierigkeit hat Henry das Leben gerettet. Spezialeinheiten setzen bei solchen Einsätzen zwei Schützen ein. Der erste schießt das Glas raus, der zweite schießt auf das Ziel. Sie lassen die Schüsse so rasch aufeinanderfolgen, dass das Opfer keine Zeit hat, auf den ersten Schuss zu reagieren. Was bedeutet, dass der Hauptschütze – der den Todesschuss abgibt – schon abfeuert, wenn das Loch, durch das er schießen wird, noch gar nicht existiert. Für ein ungeübtes Ohr klingt das vielleicht sogar wie ein einziger Schuss.«


  »Das habe ich noch nie gehört«, sagt ein Hilfssheriff am Rand unserer Gruppe.


  »Aber wenn wir nicht zwei von der Polizei oder vom Militär ausgebildete Scharfschützen in dieser Gemeinde haben«, merke ich an, »ist es so nicht gewesen.«


  »Das Glas da drin sah ziemlich dünn aus«, wirft Jordan Glass ein.


  »Wann wurde das Krankenhaus gebaut?«, fragt Kaiser.


  »1961«, antwortet der Krankenhausverwalter.


  »Da gab es noch keine Polymere«, meint Kaiser. »Erst mal war das Glas ohnehin dünn und dann wahrscheinlich nach all der Zeit auch spröde geworden. Wenn der Schütze im rechten Winkel zum Glas stand und geradeaus auf sein Ziel geschossen hat, dann wurde die Kugel nur minimal abgelenkt, selbst bei einem kleinen Kaliber.«


  »Wie klein?«, fragt Sheriff Dennis. »Nicht etwa eine .22, oder?«


  »Zweiundzwanziger Magnum.« Kaiser zieht ein Pillenröhrchen aus Plastik aus der Tasche und hält es in die Höhe. »Das haben wir vor ein paar Minuten aus der Wand geholt. Das ist die Kugel, die Henrys Schädel gestreift hat. Das Glas hat die Rotation der Kugel wahrscheinlich gerade so verändert, dass es Henry das Leben gerettet hat.«


  Der FBI-Agent schaut den Flur entlang. Vier der fünf Leute, die auf der Liste des Hilfssheriffs stehen, sind zu der Minigegenüberstellung erschienen. (Ein Pfleger hat anscheinend schon Dienstschluss und ist nach Hause gefahren, aber bereits wieder auf dem Rückweg zum Krankenhaus.) Caitlin und der Hilfssheriff sind sich rasch einig, dass diese vier Krankenschwestern und Pfleger tatsächlich in Henrys Zimmer gegangen sind. Aber beide können sich nicht daran erinnern, ob sonst noch jemand den Raum betreten hat.


  »Moment mal«, sagt Caitlin. »Als Henry aufgewacht ist, hat er mir erzählt, er habe Besuch von jemandem gehabt. Ich dachte, er habe Halluzinationen gehabt. Er hat gemeint, der Mann habe ihm für seine gute Arbeit gedankt und sei dann wieder gegangen.«


  »Hat er einen Namen erwähnt?«, fragt Kaiser.


  »Nein. Er hat gesagt, es war ein Schwarzer … um die sechzig. Henry meinte, der Mann habe gesagt, er sei ›nur einer von Alberts Jungs‹. Deswegen habe ich gedacht, es sei eine Halluzination gewesen. Oh, und angeblich hatte er eine Baseballkappe der Detroit Tigers auf.«


  »Detroit Tigers?«, wiederholt Kaiser. »Henry hat so geredet, als wäre der Typ gerade eben bei ihm gewesen?«


  »Ja, aber er war sich nicht sicher. Er hat gemeint, es hätte auch gewesen sein können, als Sherry mal kurz weggegangen war, um was zu holen.«


  »Vor einer Weile ist jemand hier vorbeigekommen«, erzählt der Hilfssheriff. »Als ich vor dem Mittagessen meinen Dienst angetreten habe.«


  »Und Sie haben ihn nicht für verdächtig gehalten?«, fragt Walker in herausforderndem Ton.


  Der Hilfssheriff zuckte die Achseln. »Na ja … er war schwarz, wissen Sie. Ich dachte mir, der sei ein Freund von Henry. Er war ganz sicher kein Doppeladler. Aber ich habe seinen Namen aufgeschrieben, Chef. Der sollte da auf der Liste stehen.«


  Kaiser packt die Liste und überfliegt sie. Erst sagt er nichts, doch dann beginnt er den Kopf zu schütteln, und auf seinem Mund liegt der Hauch eines Lächelns.


  »Was ist?«, fragt der Sheriff.


  »Gates Brown«, sagt Kaiser. »Haben Sie den Namen schon mal gehört?«


  »Kommt mir bekannt vor«, meint Dennis und wirft mir einen raschen Blick zu. »Wer ist das?«


  Kaiser lacht laut heraus. »Gates Brown war Ende der sechziger, Anfang der siebziger Jahre Einwechselspieler bei den Detroit Tigers. Er war ein Super-Batter. Mit dem Schläger hat er linkshändig gespielt, aber den Ball hat er mit rechts geworfen. Er hat 1968 mit den Detroit Tigers die Weltserie gewonnen.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragt der Hilfssheriff, der sich über das Wahnsinnsgedächtnis des FBI-Agenten wundert.


  »Ich hatte in meinem Zug in Vietnam einen Funker aus Detroit. Einen schwarzen Jungen. Der hat nie aufgehört, von Gates Brown zu quatschen. Er mochte ihn, weil man Brown entdeckt hat, während der in der Mannschaft einer Besserungsanstalt gespielt hat.«


  »Na und, was zum Teufel hat das für uns zu bedeuten?«, fragt Sheriff Dennis.


  Kaiser blickt den entnervten Hilfssheriff durchdringend an. »Haben Sie sich Mr. Browns Ausweis zeigen lassen, oder haben Sie ihn einfach gebeten, sich in Ihr Buch einzutragen?«


  »Ich habe mir seinen Führerschein angesehen.«


  »Hat der Name auf dem Führerschein zur Eintragung im Buch gepasst?«


  Der Hilfssheriff wird wieder rot.


  »Herrgott noch mal«, flucht Walker.


  Kaiser hebt die Hand, um den Sheriff zu beruhigen. »Also hatte Henry einen Besucher, der einen falschen Namen benutzte. Einen Mann, der vielleicht nie als Junge für Albert Norris gearbeitet hat. Wir müssen versuchen, so viel wie möglich über ›Mr. Brown‹ herauszufinden.«


  Als Dennis mir einen Blick von der Seite zuwirft, schaue ich weg. Da sehe ich, dass mich Caitlin aufmerksam beobachtet. Sie ist zu dem gleichen Schluss gekommen wie ich: »Gates Brown« muss »Huggy Bear« sein – Pooky Wilsons Freund aus Kindertagen, der dessen Mutter an ihrem Sterbebett besucht hat. Henrys geheimnisvoller Tatzeuge ist noch in der Stadt – zumindest war er das heute Morgen noch.


  »Agent Kaiser?«, sagt ein neuer FBI-Mann vom Rand der Gruppe.


  »Ja?«


  »Wir haben das Gelände auf der dem Highway zugewandten Seite des Gebäudes systematisch durchsucht. Wir haben dort gerade ein totes Katzenfrettchen gefunden. Noch warm.«


  »Und?«


  »Es lag direkt unter dem Fenster des Opfers.«


  »Zeigen Sie es mir.« Kaiser drängt sich durch die versammelte Menge und geht zum Ausgang.


  Als die FBI-Männer sich entfernen, nimmt mich Walker beim Arm und beugt sich nah zu meinem Ohr. »Das muss doch derselbe ›Mr. Brown‹ sein, der mir gesagt hat, er hätte gesehen, wie Brody Royal den Beacon abgefackelt hat, stimmt’s?«


  »Das denke ich auch.«


  »Was zum Teufel geht hier vor, Penn?«


  »Ich weiß es nicht, Walker. Kommen Sie, wir gehen uns das Katzenfrettchen ansehen.«


  KAPITEL 81


  Henry Sexton lag halbbewusstlos in einem fensterlosen Raum, der noch eine Stunde zuvor ein Verwaltungsbüro gewesen war. Zwei Ärzte, vier FBI-Agenten und ein Bataillon Krankenschwestern hatten das Zimmer hastig in einen Schutzkokon für den Reporter verwandelt, der nun auch eine Zielscheibe für Mordanschläge geworden war. Nun war nur noch eine einzige Krankenschwester bei Henry, seit der Notarzt ihm den Streifschuss am Schädel versorgt hatte, und mindestens ein FBI-Agent in Zivil stand Wache vor seiner Tür. Die Krankenschwester hatte man angewiesen, mit niemandem über Henrys Zustand zu sprechen oder auch nur zu bestätigen, dass er noch lebte.


  Zu Henrys Bestürzung waren weder Sherry noch Caitlin noch Penn Cage bei ihm gewesen, um nach ihm zu sehen. Die FBI-Agenten, die er gefragt hatte, hatten brüsk geantwortet, aber als die betäubende Wirkung seiner Kopfwunde allmählich abebbte, erkannte er in seiner Krankenschwester eine Klassenkameradin aus der Grundschule, Irma McKay. Als er Irma erzählte, dass er sie erkannte, war sie eine Weile dageblieben, um sich mit ihm zu unterhalten, und er hatte die Gelegenheit genutzt, um sie nach der Schießerei zu fragen. Schwester McKay versuchte ihre Anweisungen zu befolgen, ihm nichts über Sherrys Tod zu verraten, aber Henry las schon bald die Wahrheit aus ihren Augen ab. Sekunden später brach ihr Widerstand zusammen, und sie gestand ihm ein, dass Sherry tot war.


  Obwohl Henry dies von Anfang an befürchtet hatte, zerbrach etwas in ihm, als die Krankenschwester ihm die Wahrheit sagte. Seit dem Tod von Albert Norris hatte kein Tod ihn so sehr getroffen. Sherrys Verlust bewies eine alte Binsenwahrheit: Man weiß erst, was man hatte, wenn man es verloren hat. Jahrelang hatte er Sherry für selbstverständlich genommen – die tausend Kleinigkeiten, die sie machte, um ihm das Leben zu erleichtern, und, was viel wichtiger war, die felsenfeste Unterstützung, die sie ihm gegeben hatte, als niemand sonst sich einen Dreck um seine Arbeit scherte. Sherry hatte ihn immer angefleht, eine andere Art Geschichte zu recherchieren, aber schließlich hatte sie akzeptiert, dass er seine Mission zu Ende bringen musste. Sie hatte ihm sogar geholfen, wann immer sie konnte. Doch nun hatte sie mit ihrem Leben für seine Sturheit bezahlt, und er hatte überlebt.


  Sosehr er es auch versuchte, Henry konnte die Wirklichkeit einfach nicht verarbeiten. Während er da in seinem Medikamentennebel auf dem Rücken lag, wuchs in ihm eine Überzeugung, die schon bald eine Obsession wurde. Er musste raus aus diesem Krankenhaus. Noch kaum eine Stunde war verstrichen, als aus der Obsession eine Zwangsvorstellung geworden war, unwiderstehlich und jenseits aller Logik. Das Ziel seiner Flucht erschien ihm beinahe zweitrangig. Wie zur Selbstverteidigung hatte er all seine Gedanken auf logistische Betrachtungen konzentriert, anstatt sich mit philosophischen Erwägungen zu beschäftigen.


  Das Problem war, dass die Flucht unmöglich schien – zumindest zunächst. Er hatte bereits eine Unmenge schrägster Ideen in Betracht gezogen und verworfen. Ein Ablenkungsmanöver, das hatten alle Fluchtversuche aus Gefängnissen gemeinsam, so viel wusste er. Aber das FBI war auf höchster Alarmstufe, und da würde man bei der kleinsten Störung den Schutzschild um ihn herum nur noch verstärken. Auf seiner opiuminduzierten Wolke schwebend, begann Henry in Gedanken nach einer originelleren Lösung zu suchen. Während die medizinischen Geräte vor sich hin piepten, erinnerte er sich an einen älteren Jugendlichen, der ihm als minderjährigem Jungen erklärt hatte, wie man sich in Bars einschleicht, in die nur Erwachsene eingelassen werden. Du gehst einfach rein, als gehörte dir der ganze verdammte Laden, Mann. Zeigst keine Furcht. Keinerlei Zweifel. Henry hatte diese Taktik als Journalist unzählige Male eingesetzt und sich oft dadurch exklusiven Zugang zu eingeschränkten Bereichen und Tatorten verschafft.


  Könnte ihm nicht jetzt die gleiche Technik gute Dienste leisten?


  Als Irma McKay das nächste Mal wiederkam, um seine Lebenszeichen zu überprüfen, warf ihr Henry das traurigste Lächeln zu, das er aufbringen konnte.


  »Wie kommst du klar, Henry?«, fragte sie. »Es tut mir so leid wegen Sherry. Ich hätte es dir niemals sagen dürfen. Dazu hatte ich kein Recht.«


  »Doch. Besser, so was von einer alten Freundin zu erfahren als von einem missmutigen Regierungsbeamten. Das geht schon in Ordnung, Irma. Ich sage niemandem, dass du es mir verraten hast.«


  »Wirklich?«, fragte sie hoffnungsvoll, während sie Werte auf seinem Krankenblatt eintrug.


  »Nicht, wenn du mir einen kleinen Gefallen tust.«


  Sie schaute rasch auf, Angst in den Augen. »Ich kann dir keine Zigaretten verschaffen, Henry.«


  Er lachte über dieses absurde Missverständnis.


  »Nein, das ist es nicht. Die FBI-Typen haben mir mein Mobiltelefon nicht zurückgegeben. Vielleicht ist es ein Beweisstück oder so. Aber ich muss unbedingt mit meiner Mom sprechen. Die ist inzwischen wahrscheinlich außer sich vor Sorge.«


  »Ich weiß nicht, Henry. Das FBI will nicht, dass irgendjemand was über deinen Zustand erfährt.«


  »Ich weiß. Aber du kennst doch diese Stadt. Die Nachricht hat wahrscheinlich inzwischen überall die Runde gemacht. Mom könnte jeden Augenblick davon erfahren. Sie hört vielleicht sogar, dass ich tot bin.« Er schüttelte den Kopf, bereute das aber sofort, weil sein Schädel sofort zu dröhnen begann. »Sherry und Mom waren nicht gerade beste Freundinnen, aber wenn das mit Sherry rauskommt … Gott, da mag ich mir gar nicht vorstellen, was Mom anstellen könnte.«


  Irma tätschelte ihm den Oberarm. »Ich weiß, Henry. Du hast ja recht.« Die Krankenschwester zog etwas aus der Tasche ihrer Krankenhauskluft. »Wenn du mir versprichst, es niemandem zu sagen, kannst du mein Telefon benutzen. Nützt dir das was?«


  »Du bist ein wahrer Segen, Irma.« Er nahm dankbar das Telefon entgegen. »Ähm … könntest du mich vielleicht kurz allein lassen? Ich möchte ja nicht vor dir … einen Gefühlsausbruch haben …«


  »O Henry. Wir sehen hier andauernd Männer weinen.«


  Er schloss die Augen und schüttelte leise den Kopf.


  »Oh, in Ordnung. Ich gehe in das Badezimmer des Chefs, solange du telefonierst.«


  Henry dankte ihr und wartete, bis Irma ihr Versprechen erfüllt hatte. Sobald sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, blickte er auf das Telefon und wählte die Nummer seiner Mutter.


  KAPITEL 82


  »Das Katzenfrettchen ist gleich hier«, sagt ein FBI-Agent und deutet auf einen dunklen Haufen im Gras unter dem zersplitterten Fenster von Henrys Krankenzimmer.


  John Kaiser zieht eine kleine, aber sehr helle Stablampe aus der Tasche und lässt den Strahl auf das graue Tier fallen, auf das man anscheinend mehr als einmal geschossen hat. Dann schiebt er sich durchs Gebüsch. Ich schaue nach rechts, dann nach links und bin überrascht, wie viele Bäume und Büsche die Fenster des Krankenhauses verdecken.


  »Halten Sie mal die Lampe, Penn?«, bittet mich Kaiser und reicht mir das schwarze Metallrohr. »Leuchten Sie auf diesen Baumstamm.«


  Das mache ich.


  Mit einem Taschenmesser gräbt Kaiser in einem kleinen Loch in der Rinde eines jungen Baums unter Henrys Fenster.


  »Ist da noch ’ne Kugel drin?«, fragt Sheriff Dennis.


  »Jawohl.« Kaiser dreht sich um und schiebt mich aus dem Gebüsch. Als er ins freie Feld tritt und die offene Hand vor sich ausstreckt, lasse ich den Strahl der Lampe darauffallen. Auf seiner Handfläche liegt eine kleine, verformte Kugel.


  »Zweiundzwanziger Magnum?«, fragt Sheriff Dennis.


  »Genau wie die drinnen.«


  Ein Hilfssheriff hinter mir pfeift durch die Zähne. »Verdammt.«


  »Ist das ein Gewehr für Scharfschützen?«, erkundigt sich Caitlin.


  Kaiser schüttelt den Kopf. »Es ist im Grunde ein Gewehr zur Schädlingsbekämpfung. Die Leute mögen es, weil es nicht annähernd so laut ist wie eine .223 oder eine .308, aber es hat mehr Durchschlagskraft als ein .22 Gewehr mit langem Lauf. Man kann damit einen Kojoten auf siebzig Meter mit einem Kopfschuss töten.«


  »Und man kann Katzenfrettchen und Gürteltiere umbringen, ohne die Nachbarn aufzuwecken«, ergänzt Sheriff Dennis.


  Alle werden ganz still. Die Überlegungen über das Kaliber haben uns einen Augenblick lang vergessen lassen, was wir hier vor uns haben. Ein totes Katzenfrettchen und eine tote Frau nur wenige Meter voneinander entfernt.


  »Sehen Sie noch andere Löcher in dem Baumstamm?«, fragt Sheriff Dennis Kaiser. »Vielleicht in der Mauer?«


  Ich lasse den Lichtstrahl auf die Mauer fallen, und Kaiser deutete nach rechts. »Sieht aus, als würde da auch noch eine in der Mauer stecken.«


  »Scheiße«, sagt Dennis. »Meinen Sie, irgendein Jugendlicher könnte ein paar Runden auf das Katzenfrett geballert und zufällig durch das Fenster geschossen haben?«


  »Auf gar keinen Fall«, erwidert Kaiser.


  Walker scheint da nicht so sicher zu sein. »Jeder Jugendliche in dieser Gemeinde hat eine .22. Die kriegen Luftpistolen zu Weihnachten, wenn sie vier Jahre alt sind. Wenn man sich hier an irgendeinem Abend draußen hinstellt, hört man immer Schüsse. Was ist, wenn irgendein Jugendlicher hinter diesem Katzenfrettchen her war und es den Baum raufgejagt hat, in dem Sie gerade die Kugel gefunden haben? Genauso reagiert nämlich ein Katzenfrettchen, wenn es in einen Lichtkegel gerät. Einmal daneben geschossen, und die Kugel würde direkt durch Henrys Fenster gehen.«


  »Warum sollte ein Jugendlicher Schüsse direkt bei einem erleuchteten Fenster abgeben?«, fragt Kaiser. »Und warum gleich mehrere? Nein. Jetzt übertreiben Sie es, Sheriff.«


  »Jagdfieber«, sagt eine neue Stimme hinter uns – eine Stimme, die gleichzeitig belustigt und völlig selbstsicher klingt. »Wahrscheinlich scheißt sich gerade irgendwo ein Zehnjähriger in die Hose und fragt sich, ob er jemandem ein Loch in die Bettpfanne geballert hat.«


  Als Kaiser sich umdreht, um zu antworten, lassen die Hilfssheriffs den Neuankömmling durch. Ich richte Kaisers Stablampe auf einen Mann mit einem harten, kantigen Gesicht, goldenen Streifen auf den Schulterklappen und einem goldenen Abzeichen in Form des Pelikanstaates an der Brust seines blauen Uniformhemdes.


  »Wer sind Sie?«, fragt Kaiser.


  »Captain Alphonse Ozan, Staatspolizei. Und wer sind Sie?«


  Kaiser zögert, ehe er antwortet, und seine aufmerksamen Augen mustern den neuen Mann. »Sonderermittler John Kaiser, FBI.«


  Captain Ozan grinst, als wäre das ein Insider-Witz. »O ja, von Ihnen habe ich schon gehört.« Der Captain deutet auf mich. »Und Sie nehmen das Licht aus meinen Augen.«


  Ich senke die Stablampe nur ein wenig, so dass sein Gesicht noch erhellt ist.


  »Was machen Sie hier?«, fragt Kaiser.


  »Ich war gerade wegen einer Drogensache in der Gegend, und mein Vorgesetzter hat mich gebeten, hier vorbeizuschauen und nachzusehen, ob dieser Mordfall angemessen untersucht wird.«


  »Das wird er«, sagt Sheriff Dennis in defensivem Ton.


  »Wer ist Ihr Vorgesetzter?«, erkundigt sich Kaiser.


  »Lieutenant Colonel Forrest Knox, Kriminalpolizei.«


  Ein sprödes Schweigen macht sich in der Gruppe breit.


  »Wenn das keine Scheiße ist«, murmelt Sheriff Dennis leise vor sich hin.


  »Was war das?«, fragt Ozan.


  »Wir haben gerade über die Kugeln gesprochen«, antwortet Walker und schaut zum Gebäude zurück. »Und über dieses Katzenfrettchen. Verdammt seltsame Situation.«


  Captain Ozan tritt vor und stößt das tote Katzenfrettchen mit dem Stiefel an. »Diese Art von Tragödie erleben wir doch hier auf dem Land ständig. Jede Kugel, die man abfeuert, wird gleich mit Rechtsanwalt geliefert.«


  »Eine Tragödie ist es schon«, meint Kaiser. »Aber ich weiß von einem Dutzend Männern, die heute Abend feiern werden.«


  »Von wem reden Sie da?«, will Captain Ozan wissen.


  »Von den Doppeladlern.« Kaisers Blick ist wie ein Laserstrahl auf Ozans Gesicht gerichtet. »Und von der Familie Knox.«


  Ozan erwidert den Blick wortlos, aber er strahlt die gleiche Energie aus wie ein wildes Tier in Gefangenschaft – scheinbar gefügig, aber bereit, jeden Augenblick mit tödlicher Geschwindigkeit und Wirkung zuzuschlagen.


  »Dieses Katzenfrettchen ist das, was sich der Killer unter einem Witz vorstellt«, sagt Kaiser. »Gerade jetzt lachen sich die Doppeladler krumm und buckelig.«


  Ein seltsames Lächeln verzieht Ozans Lippen. »Wie kommen Sie darauf?«


  Kaiser lächelt zurück, aber ohne jede Freundlichkeit im Blick. »Als das FBI Mitte der sechziger Jahre nach Natchez kam, haben die Typen vom Klan ein ganzes Nest Klapperschlangen zusammengesucht und in die Hotelzimmer der Agenten geschmuggelt. Die Agenten haben alle Schlangen getötet und vor dem Hotel gegrillt. Die Typen vom Klan sind lachend und pfeifend mit ihren Autos vorbeigefahren. Für die war das alles ein großes Spiel. Das hier ist die gleiche Scheiße. Ich wette, die beobachten uns gerade in diesem Augenblick.« Kaiser deutet über den Highway. »Ich wünschte, ich hätte ein Nachtsichtgerät, um mir den Waldsaum da drüben genauer anzuschauen.«


  Alle drehen sich um und mustern das dunkle Feld gegenüber dem Krankenhaus.


  »Ich möchte, dass der Todeszeitpunkt des Katzenfrettchens ermittelt wird«, sagt Kaiser.


  Ozan lacht laut los.


  »Macht der Witze?«, fragt ein Hilfssheriff aus der umgebenden Dunkelheit.


  »Klingt es so, als wäre mir nach Scherzen zumute?«


  »Wie zum Teufel sollen wir den bestimmen?«


  »Schiebt ihm ein Thermometer in den Hintern! Irgendjemand im Smithsonian wird schon ein Abkühlungsdiagramm für tote Katzenfrettchen haben. Ich will wissen, wann dieser gottverdammte Ringelschwanz erschossen wurde.«


  »Darum kümmern wir uns«, sagt Walker, der hofft, so den Frieden zu wahren.


  »High-Tech-Polizeiarbeit, Jungs«, merkt Ozan in spöttischem Ton an. »Das FBI schickt ein totes Katzenfrettchen ins Smithsonian Institute.«


  Im Dunklen ist gedämpftes Gelächter zu hören.


  Kaiser übergeht die Respektlosigkeit und spricht mit militärischer Präzision. »Hat jemand da draußen schon Patronenhülsen gefunden?«


  »Noch nicht«, antwortet eine Stimme mit Yankee-Akzent.


  »Ihr braucht da draußen Metalldetektoren und Flutlicht. Alles, was ihr auf diesem Feld außer Gras und Dreck findet, will ich haben. Eintüten und beschriften, ganz egal, wie trivial es euch erscheinen mag. Findet raus, von wo genau geschossen wurde. Ich tippe auf eine Entfernung von etwa dreißig Metern, in einem perfekten rechten Winkel zum Glas. So …«


  »Moment mal, Jungs«, ruft Captain Ozan. »Das hier ist ab sofort ein Tatort für die Staatspolizei, und ihr nehmt all eure Befehle nur noch von mir entgegen. Es wurde nicht um Unterstützung durch das FBI gebeten, und die wird auch nicht gebraucht.«


  Kaiser kann seinen Schock nicht verhehlen, aber Ozan gibt ihm keine Zeit, um dagegen zu argumentieren. »Wenn Sie noch Fragen dazu haben, Agent Kaiser, dann soll Ihr Leitender Sonderermittler in New Orleans beim Gouverneur anrufen. Von dem nehmen wir hier nämlich unsere Befehle entgegen. Washington nutzt uns hier einen Scheißdreck. Das hat Katrina ja gerade wieder und für alle Zeiten bewiesen. Und Sie können jetzt zu Ihren Pumpen und Ihren vierzig Jahre alten Knochen zurückgehen. Wir kommen mit diesem Tatort allein zurecht.«


  Kaiser starrt in wütendem Schweigen auf Ozan. Obwohl keiner der Männer ein Wort spricht, scheint es, als müsste sich die Luft zwischen ihnen gleich in einem blauen Blitz entzünden. Wir anderen sind Zeugen einer Konfrontation geworden, die wir nicht ganz begreifen. Ich bin mir nicht sicher, ob es ohne eine Schlägerei ausgehen wird, als plötzlich Caitlin vortritt und Ozan mit kräftiger Stimme anspricht.


  »Da irren Sie sich, Captain. Dies ist ein durch Rassenhass motiviertes Verbrechen. Eines der Opfer hat eine Karte erhalten, auf der er als ›Niggerfreund‹ bezeichnet wird und ihm gewünscht wird, er möge ›bald sterben‹. Das ist ein Zitat. Ich habe diese Karte in meiner Handtasche. Und ist nicht das FBI für alle rassistisch motivierten Verbrechen zuständig?«


  Ich will sie gerade von Ozan wegziehen, als ein durchdringendes Piepsen zu hören ist und Kaiser sein Mobiltelefon aus der Tasche zieht.


  »Ja? … Verstehe. Wo? … Gut, das ist gut. Ich bin schon unterwegs.«


  Er steckt das Telefon wieder in die Tasche, legt dann den Kopf ein wenig schief, als müsste er Ozan noch ein letztes Mal gründlich mustern. Der Staatspolizist scheint bereit für ein Streitgespräch, aber Kaiser wendet sich nur an Walker Dennis und sagt: »Sheriff, Sie können jederzeit bei uns anrufen, wenn Sie uns brauchen.«


  Walker nickt zurück, antwortet aber nicht.


  Als Kaiser sich auf den Rückweg zum Krankenhauseingang macht, nimmt er mir seine Stablampe aus der Hand und flüstert: »Treffen Sie mich auf dem Parkplatz. Bringen Sie Caitlin mit.«


  Captain Ozans Augen folgen Kaiser, als der fortgeht. Im Schatten ist es schwer, etwas auf dem Gesicht des Captain auszumachen, aber ich habe den Eindruck, dass er indianisches Blut in den Adern hat.


  »Sind Sie Bürgermeister Cage?«, fragt er und wendet sich an mich, nachdem Kaiser in der Dunkelheit verschwunden ist.


  »Stimmt.«


  »Ich habe gehört, Ihre Verlobte hat nur wenige Meter vom Opfer entfernt gestanden, als es getroffen wurde.«


  »Das stimmt«, antwortet Caitlin trotzig.


  Jordan Glass stellt sich schützend neben Caitlin.


  »Da haben Sie aber Glück gehabt, Mädel«, fährt Ozan fort. »Dass Sie lebendig aus dem Zimmer gekommen sind. Verdammt viel Glück, würde ich sagen. Und es ist auch ein Glück, dass ich gerade in der Stadt war.« Er schaut zu Sheriff Dennis hinüber. »Diese Gemeinde geht schon seit langer Zeit vor die Hunde, und Sie scheinen nicht in der Lage zu sein, das in den Griff zu bekommen.«


  Walker sieht aus, als würde ihn jeden Augenblick der Schlag treffen, aber er erhebt keine Widerrede.


  Nachdem ich mich lange genug behauptet habe, um zu beweisen, dass mich Ozans prüfender Blick nicht aus der Ruhe bringt, nehme ich Caitlin bei der Hand und führe sie zurück zum Haupteingang des Krankenhauses. Jordan nimmt ihre Position gleich an Caitlins anderer Seite ein, als wir losgehen.


  »Das ist völlig irrsinnig«, sagt Caitlin mit zitternder Stimme. »Wer war das?«


  »Ein Killer«, antwortet Jordan mit leidenschaftsloser Stimme. »Ich muss es wissen. Ich habe genug solche Typen fotografiert.«


  KAPITEL 83


  Jordan, Kaiser, Caitlin und ich stehen bei meinem Auto wie zwei Paare nach einem Überfall. Wir starren einander in benommener Verständnislosigkeit an, während die Natriumdampflampen des Krankenhauses alles ringsum in eine gespenstische zweifarbige Welt aus Gelb und Grau verwandeln.


  »Was war das denn gerade?«, fragt Caitlin.


  »Einer der Killer ist gekommen, um die Morduntersuchung zu übernehmen«, antwortet Kaiser. »Oder jedenfalls einer seiner Handlanger. Dieser Staat ist wirklich was Besonderes. Hier kommt es einem vor, als wäre noch 1964.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass die Staatspolizei was mit dem Mord an Henry Sexton zu tun hat?«, fragt Caitlin.


  »Inoffiziell?«


  Caitlin schaut zu Jordan, der es peinlich zu sein scheint, dass Kaiser auf Vertraulichkeit beharrt. »Inoffiziell«, antwortet sie widerwillig.


  »Genau das will ich sagen. Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich gerade eben für die Zuständigkeit der Bundesbehörden eingesetzt haben. Aber das nächste Mal überlassen Sie das Kompetenzgerangel wieder mir, ja?«


  Caitlin weiß nicht, ob sie sich geschmeichelt fühlen oder wütend werden soll.


  »Haben Sie die Karte, die Sie erwähnt haben, wirklich?«


  Caitlin zieht eine Karte aus ihrer Handtasche und reicht sie Kaiser, der sie liest und dann einsteckt.


  »Überlassen Sie denen wirklich einfach so den Tatort?«, frage ich und trete an Kaiser heran. »Caitlin hat doch recht mit dem rassistisch motivierten Verbrechen, und Walker hat Sie bereits gebeten, ihm in diesem Fall mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.«


  Kaiser sieht aus, als versucht er krampfhaft, diese Sache zu begreifen. »Die haben auf Henry geschossen, obwohl sie wussten, dass mein Team innerhalb von Minuten reagieren konnte. Dazu braucht’s echt Mumm, wissen Sie?«


  »Aber vielleicht nicht viel Hirn. Obwohl Ozan, während wir noch sprechen, schon wichtige Indizien beseitigt.«


  Der FBI-Agent schüttelt den Kopf. »Machen Sie sich nichts vor. Dieser Mord wird nur aufgeklärt, wenn der Schütze ein Geständnis ablegt oder ein Mitverschwörer ihn verpfeift. Das planen die, seit der erste Anschlag auf Henry missglückt ist.«


  »Worum ging es in dem Telefonat vorhin?«


  Kaiser wirft Caitlin einen raschen Blick zu, als müsste er sich noch entscheiden, ob er ehrlich antworten sollte. »Meine Leute haben was im Kofferraum von Luther Davis’ Auto gefunden.« Er deutet auf einen Suburban, der etwa zwanzig Meter entfernt mit laufendem Motor parkt. »Es ist dahinten in diesem SUV.«


  »Was ist es?«, fragt Caitlin und schaut zu dem Fahrzeug.


  Kaiser tritt einen Schritt näher zu ihr. »Ehe ich das beantworte, wollen wir erst über die Sicherheitskopien von Henry Sextons Unterlagen reden. Ich weiß, dass Sie sie haben, und ich brauche Zugang dazu.«


  Als mich Caitlin hilfesuchend anschaut, begreife ich, dass am Nachmittag genau das passiert ist, was ich am Morgen befürchtet habe: Sherry Harden hat Kaiser vom Schlüssel zu Henrys Bankschließfach erzählt.


  »Wenn Henry gewollt hätte, dass Sie seine Unterlagen bekommen«, antwortet Caitlin, »dann hätte er sie Ihnen bereits gegeben.«


  Kaisers Gesicht ist ernster, als ich es je gesehen habe. »Henry war nicht klar, in welcher Gefahr er sich befindet. Mit Verlaub, Miss Masters, ich glaube, Sie haben das gleiche Problem. Diese Akten sind ein Magnet für Gewehrkugeln. Oder Schlimmeres. Die Doppeladler sind begeisterte Anhänger von Sprengstoff und haben unendlich viel Erfahrung mit dem Zeug. Das Gebäude des Beacon wurde bereits in Schutt und Asche gelegt. Der Natchez Examiner ist auch nicht gerade eine Festung. Wollen Sie warten, bis Penn einen schönen Sarg aussuchen muss, ehe Sie sich eingestehen, in welcher Lage Sie sich befinden?«


  Caitlin macht einen Schritt auf Kaiser zu. »Wer immer vorhin auf Henry geschossen hat, hätte mich zwei Sekunden später umlegen können. Das hat er aber nicht gemacht. Ich glaube, dass ich mich jedenfalls im Augenblick in relativer Sicherheit befinde.«


  Kaiser schüttelt den Kopf. »Vielleicht hat der Schütze nicht gewusst, dass Sie im Zimmer sein würden. Vielleicht wollte er es nicht riskieren, erst mit dem Handy anzurufen und sich den Befehl zu holen.«


  »Wenn die Lage wirklich so gefährlich ist, warum stehen wir dann hier draußen rum? Ein Scharfschütze könnte uns doch von der anderen Seite des Highway erschießen, oder nicht?«


  »Im Augenblick nicht. Ich habe einen Scharfschützen auf dem Dach des Krankenhauses postiert, der seit vier Minuten dieses Feld und die Baumgrenze da drüben mit einem Nachtsichtgerät absucht.«


  Das bringt uns alle zum Schweigen.


  »Die Doppeladler wissen wahrscheinlich noch nicht, dass Sie diese Unterlagen haben«, sagt Kaiser. »Aber das finden die bald heraus. Henrys Freundin war nicht gerade ein Fan von Ihnen. Sie hat bestimmt mit jemandem darüber geredet.«


  »Sie meinen, Sie können mir so viel Angst einjagen, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite?«, fordert ihn Caitlin heraus.


  »Nein. Aber ich verstehe nicht, warum Sie so zögern. Hoffen Sie, dass Sie diese Mordfälle allein aufklären können? Henry hat es versucht, und schauen Sie sich das Ergebnis an.«


  »Zumindest hat er nicht vierzig Jahre lang untätig auf dem Arsch gesessen wie das FBI.«


  Ich trete zwischen Kaiser und Caitlin und warne stumm den FBI-Mann, ein bisschen locker zu lassen.


  »Sehen Sie mal«, antwortet Kaiser, der Ruhe zu bewahren versucht, »wir haben alle verschiedene Teile dieses Puzzles, und wir wollen alle das gleiche Ergebnis. Oder?«


  »Wirklich?«, fragt Caitlin.


  »Sie können ihr keine Vorwürfe machen, John«, mische ich mich ein. »Das Bureau ist nicht gerade dafür bekannt, Informationen großzügig mit anderen zu teilen. Henry war auch nicht der größte Fan des FBI.«


  »Ich bin nicht das FBI«, erwidert er wütend. »Nicht, wenn es um diesen Fall geht. Ich bin Dwight Stone. Dwight und jeder andere Agent, der sich Hoover und dem System widersetzt hat und damals 1963 versucht hat, das Richtige zu tun, als Medgar Evers erschossen wurde. Hier fließt die Information nicht nur in eine Richtung. Ich enthalte euch nichts vor.«


  Er macht auf dem Absatz kehrt, geht zu dem Suburban und klopft an das Fenster auf der Fahrerseite. Die Scheibe gleitet nach unten, und jemand reicht ihm eine Tüte. Als er zurückkommt, zieht er die Stablampe aus der Tasche, macht die Papiertüte auf und nimmt einen durchsichtigen Plastikbeutel heraus, in dem ein stark verrosteter Metallbrocken von seltsam vertrauter Form steckt. Diese Form bringt mir blitzartig jeden Film über den Zweiten Weltkrieg in Erinnerung, den ich je gesehen habe.


  »Sieht aus wie eine Luger«, merke ich an.


  »Ja, nicht wahr?«, sagt Kaiser. »Die war innen in Luther Davis’ Kofferraum festgerostet. Der Agent, der sie gefunden hat, meinte, er hätte sofort an Die Wüstenratten denken müssen.«


  »Ist es eine Luger?«


  »Nein.« Kaiser zieht den Reißverschluss des Plastikbeutels auf und nimmt eine stark verrostete, aber immer noch elegante Waffe heraus, untersucht sie im Strahl seiner Lampe von allen Seiten.


  »Was ist es dann?«, fragt Caitlin.


  »Eine Nambu.«


  »Eine was?«


  »N-A-M-B-U. Das ist eine japanische Pistole, die in beiden Weltkriegen von japanischen Offizieren häufig benutzt wurde. Sie wurde von General Kijiro Nambu, dem japanischen Gegenstück zu John Browning, konstruiert. Sie verwendet ein 8-Millimeter-Geschoss. Sie sieht aus wie eine Luger, aber die Mechanik ist völlig anders. Ziemlich viele Pazifik-Veteranen haben sich welche als Trophäe mitgebracht.«


  »Zum Beispiel Frank Knox?«, rate ich.


  Kaisers Augen glitzern triumphierend. »Jawohl. Von Frank Knox weiß man, dass er eine Nambu besaß. Die hat er auf Tarawa erbeutet. Und das Allerbeste? In den letzten vierzig Jahren hat niemand diese Pistole gesehen.«


  »O Mann! Und Sie wussten das die ganze Zeit?«


  »Sagen wir mal, ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass diese Waffe an der Stelle verschwunden ist, wo immer man Jimmy Revels und Luther Davis begraben hat. Ich war weiß Gott nicht weit von der Wahrheit entfernt.«


  »Warum sollte jemand aber die Waffe zusammen mit den Leichen entsorgen?«, frage ich. »Die hätten sie doch lieber in den Fluss werfen sollen.«


  »Frank Knox hätte das gemacht«, antwortet Kaiser. »Aber Frank war schon tot, als Jimmy und Luther umgebracht wurden. Wer Luther erschossen hat, hatte allerdings offensichtlich Zugang zu Franks Pistole.«


  »Sein kleiner Bruder?«, rate ich weiter. »Snake?«


  Kaiser nickt. »Snake Knox ist ein arroganter Kerl. Viel verrückter als sein großer Bruder und nicht annähernd so vorsichtig. Snake hat an dem Tag, als Frank gestorben war, die Führung bei den Doppeladlern übernommen, und man hat Jimmy und Luther nie wieder gesehen.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, von dem Ding noch eine Seriennummer zu kriegen?«, fragt Caitlin.


  »Nein, aber das ist gleichgültig. Diese Waffe war eine Kriegstrophäe und ist nie registriert worden.« Kaiser wendet sich seiner Frau zu, die gleich hinter mir steht. »Wir brauchen ein paar gute Aufnahmen von dieser Pistole. Und einen Satz gestochen scharfer Abzüge.«


  »Kein Problem«, sagt Jordan.


  »Sorge dafür, dass Miss Masters ein gutes Bild für den Examiner kriegt.«


  Caitlin wird ganz still und macht große Augen.


  Kaiser schaut ihr direkt ins Gesicht. »Sie haben meine Erlaubnis, über diesen Fund in der Zeitung zu schreiben. Und über die Handschellen und Luthers Identifizierung. Das wird doch eine Superschlagzeile. Nach allem, was heute Abend geschehen ist, bricht sowieso ein Mediensturm über uns herein. Aber Sie haben die Exklusivstory.«


  »Aber nur, wenn ich Ihnen Henrys Unterlagen übergebe?«, fragt Caitlin.


  »Fair ist fair«, erwidert Kaiser und schaut mich hilfesuchend an. »Im Augenblick muss ich nur wissen, wer der rätselhafte ›Gates Brown‹ ist. Ich tippe, dass sich diese Information irgendwo in Henrys Akten findet.« Er schaut mit hochgezogenen Augenbrauen wieder zu Caitlin. »Oder vielleicht wissen Sie es schon?«


  »Nein.« Caitlin führt ein stummes Zwiegespräch mit sich. »Es tut mir leid. Ich bin zu diesem Handel noch nicht bereit. Nicht ohne noch mehr nachzudenken. Es ist heute Abend zu viel passiert.«


  »Ich muss diese Akten sehen, Miss Masters. Und dass Sie sie mir vorenthalten, kommt verdammt nah an Behinderung der Justiz heran.«


  »Holla, John«, mische ich mich ein. »Wenn Sie so reden, dann sollten Sie besser mit Caitlins Rechtsanwalt sprechen. Und heute Abend bin das ich.«


  Kaiser will etwas sagen, aber Caitlin hebt die Hand und sagt: »Mir ist schlecht. Ernsthaft, ich brauche dringend eine Toilette.«


  Kaiser schaut eher misstrauisch als verständnisvoll. »Dann gehst du besser mit«, sagt er zu Jordan. »Jetzt, da dort Ozans Leute ein und aus gehen, ist es im Krankenhaus nicht mehr sicher.«


  »Ich gehe mit ihr«, werfe ich ein, aber Kaiser packt mich beim Oberarm und hält mich fest. »Mit Ihnen muss ich noch sprechen. Bitte.« Er wirft Caitlin einen entschuldigenden Blick zu. »Wir sitzen hier im Auto, wenn ihr zurückkommt.«


  Ich bin versucht, meinen Arm von Kaisers Griff loszureißen, aber Caitlin schüttelt den Kopf, nickt dann Jordan zu und macht sich auf den Weg zum Eingang des Krankenhauses.


  Während Jordan ihr folgt, verpackt Kaiser die Nambu wieder in ihrem Beutel und winkt mich auf einen zwei Buchten entfernt geparkten schwarzen Crown Victoria zu. Er legt die Asservatentüte auf den Rücksitz, lässt dann den Motor an und dreht die Heizung auf. Als ich die Beifahrertür schließe, ist die Windschutzscheibe bereits völlig beschlagen.


  »Sie sind da eben ein bisschen sehr grob mit ihr umgegangen«, sage ich zu ihm.


  Er wendet sich mit erschreckender Dringlichkeit zu mir. »Ich brauche diese Unterlagen, Penn. Die Doppeladler hätten Henry Sexton um ein Haar umgebracht, während er unter Polizeischutz stand. Ich habe nichts dafür übrig, dass Ihre Verlobte oder sonst wer hier die Lois Lane gibt, oder wer immer gerade ihr großes Vorbild ist.«


  »Ich glaube, Caitlins große Heldin ist Ihre Frau.«


  Gereizt stößt Kaiser einen Schwall Luft aus, beugt sich dann vor und wischt ein Stück Windschutzscheibe frei, damit er den Eingang des Krankenhauses beobachten kann.


  »Warum haben Sie Ozan nicht gesagt, dass er sich zum Teufel scheren soll?«, frage ich. »Sie sind doch dazu befugt, besonders da Sie wegen eines Terrorfalls hier sind.«


  »Ich hatte ehrlich nicht mit einer so unverfrorenen Aktion gerechnet. Ich hatte gehofft, die Meldung zu verbreiten, dass Henry tot sei, aber das funktioniert nun wohl nicht mehr. Was Ozan betrifft, so gebe ich ihm sehr viel Spielraum und hoffe, dass er und sein Boss sich dann in richtige Schwierigkeiten manövrieren.«


  »Forrest Knox?«


  »Genau. Unser guter Forrest hat gerade die Hosen runtergelassen. Ich spiele mit ihm schon lange Katz und Maus, aber jetzt ist die Zeit reif für ihn.«


  Kaiser will eindeutig auf Zeit spielen und abwarten, aber ich kann mir diesen Luxus nicht leisten. Mein Spiel muss in den nächsten acht Stunden oder so entschieden werden, und ich will auf keinen Fall so lange hier herumhocken, bis Kaiser anfängt, mir unangenehme Fragen zu stellen. Deswegen erkundige ich mich, ob seine digitale Überwachung schon weitere Gespräche zwischen Brody Royal und seinem Schwiegersohn eingefangen hat.


  Er verdreht die Augen und sagt: »Die wissen, was wir machen. Das ist die einzige Erklärung. Wollen Sie mir nicht sagen, was Sie über Brody Royal wissen?«


  Während ich mir eine glaubwürdige Antwort überlege, wird mir klar, dass Randall Regan am Telefon nichts davon erwähnt haben kann, dass Caitlin in seinem Haus eine Pistole abgefeuert hat. Sonst hätte Kaiser sie sicherlich darauf angesprochen.


  Kaiser wirkt sichtlich ungeduldig, aber ehe er mich weiter bedrängen kann, klopft ein FBI-Agent ans Fahrerfenster und teilt ihm mit, dass Henry Sexton verlangt, dass man seine Mutter zu ihm lasse, wenn sie zu Besuch kommt. Da er mit mir beschäftigt ist, gibt Kaiser die Erlaubnis, vorausgesetzt, dass Mrs. Sexton einen gültigen Ausweis vorlegt und das Bild zu ihr passt. Kaum hat er dieses Gespräch abgeschlossen, da taucht Caitlin vor dem Auto auf und bedeutet mir, ich solle aussteigen.


  »Ich muss mit ihr reden«, sage ich zu Kaiser und entkomme ihm.


  »Geht’s dir gut?«, frage ich Caitlin.


  Sie nickt, sagt aber nichts. Dann sehe ich Jordan ein paar Meter hinter ihr stehen.


  »Verzögerter Schock«, erklärt Jordan. »Das habe ich in Kriegsgebieten oft gesehen. Das wird wieder. Sie ist eine zähe Person.«


  »Vielleicht sollte ich dich zurückfahren«, schlage ich vor.


  Caitlin schüttelt den Kopf, und in ihren Augen spiegeln sich widerstreitende Gefühle. »Danke, aber mein Drucker hat mich hergebracht, und der ist noch hier. Jamie hat mir eine SMS geschickt, während wir drinnen waren. Der Drucklegungstermin rückt gewaltig näher. Sie brauchen mich jetzt bei der Zeitung. Ich verabschiede mich noch von Henry, dann mache ich mich wieder an die Arbeit.«


  Das scheint mir eine übermäßig lange Erklärung zu sein, aber irgendwas hindert mich daran, ihr weitere Fragen zu stellen. Kaiser schaut ein wenig misstrauisch, aber dann lenkt ihn sein brummendes Handy ab. Er liest eine SMS und sagt dann: »Ich muss jetzt auch wieder rein. Anscheinend hat Captain Ozan die Angestellten des Krankenhauses nach Henrys Gesundheitszustand ausgefragt. Ich muss meinen Vorgesetzten in New Orleans anrufen.«


  Ich schüttle Kaiser die Hand, bedanke mich bei Jordan und ziehe dann Caitlin an der Hand zu meinem Auto. Sie folgt mir, ohne Widerstand zu leisten. Als wir angekommen sind, lehne ich mich in den Wagen und lasse den Motor an, aber wir bleiben draußen stehen, und unser Atem hängt in der Kälte wie Nebel vor unseren Mündern.


  Sie zieht in stummem Vorwurf eine Augenbraue in die Höhe. »Hast du ihm was über Henrys Unterlagen erzählt?«


  »Nein.«


  »Über die Aufnahme von Katy Royal?«


  »Zum Teufel, nein!«


  Caitlin entspannt sich ein wenig, reibt dann die Hände aneinander. »Kann man das glauben, dass er versucht hat, mich so zu erpressen?«


  »Kaiser meint es ernst. Er will die Doppeladler wirklich erwischen. Und er hat nicht ganz unrecht. Ohne Henrys Unterlagen ist ihm praktisch eine Hand auf den Rücken gebunden.«


  Caitlins Augen blitzen auf. »Das Gleiche könnte man über die Aufnahme von Katy Royal sagen, aber die gibst du ihm auch nicht.«


  »Stimmt.«


  Sie schaut sich vorsichtig um, zieht dann ein kleines Foto aus der Tasche. Als sie ihre Handfläche nach oben dreht, sehe ich auf dem Bild Henry Sexton, über dessen Gesicht man das Fadenkreuz eines Zielfernrohrs gelegt hat.


  »Wo hast du das her?«


  »Das hat jemand Henry vor ein paar Monaten geschickt. Er war gerade in New Orleans gewesen und hatte über alte Immobiliengeschäfte zwischen Brody Royal und Carlos Marcello recherchiert. Er hat das Foto damals dem FBI gezeigt, aber die haben nichts rausgefunden. Das ist nur eine weitere Sache, die du im Hinterkopf behalten musst, wenn du Brody gegenübertrittst.«


  »Danke.«


  »Hast du schon mit Kirk gesprochen?«


  »Er wartet auf mich.«


  Sie wirft mir einen langen Blick zu. »Versprich mir, dass du Kaiser nichts gibst, was wirklich wichtig ist. Du kannst ihm nicht trauen, Penn.«


  »Das weiß ich.«


  »Komm bei der Zeitung vorbei, wenn du fertig bist. Ich kann keine endgültige Entscheidung über die Ausgabe von morgen treffen, ehe ich weiß, wie du mit ihm verblieben bist.«


  »Das mache ich.«


  »Also gut.« Sie steckt das Foto wieder in die Manteltasche, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich.


  Als sie auf den Eingang des Krankenhauses zugeht, steigt rechts von mir Jordan Glass aus einem Auto und folgt ihr. Vielleicht hat Kaiser seine Frau gebeten, Caitlin im Auge zu behalten, vielleicht sorgt sie sich auch einfach nur.


  Ich versuche, meine Bedenken abzuschütteln, steige in meinen Audi, lege den Gang ein, setze aus meinem Parkplatz zurück und rase in Richtung Straße. Sobald ich den Highway 15 erreicht habe, löst sich etwas in meiner Brust. Es ist kein Mitgefühl mit Henry, auch keine Trauer über die Frau, die er geliebt hat. Vielmehr hat der unverfrorene Anschlag auf Henry – nur wenige Meter von Caitlin entfernt – mich bis in die primitivsten Bereiche meines Gehirns getroffen. Ich merke, dass ich auf Überlebensmodus umschalte, einen Zustand ohne Gefühle, ohne Zögern und ohne moralische Skrupel. Statt Angst verspüre ich nun eine beinahe unwirkliche Ruhe.


  Der helle Schein über Vidalia leuchtet vor mir in den Himmel, und die Lichter von Natchez strahlen hoch oben auf der Klippe über dem Fluss wie Sterne. Ich ziehe mein Mobiltelefon heraus und rufe bei Kirk an.


  »Ich bin ihm auf der Spur«, sagt der. »Er ist immer noch im St. Catherine’s Hospital. Die ganze Familie hockt vor der Intensivstation.«


  »Auch Randall Regan?«


  »O ja.«


  »Bist du noch dabei?«


  »Aber klar doch! Auf in den Kampf.«


  KAPITEL 84


  Sobald die Wache Caitlin durch den Vordereingang des Krankenhauses gelassen hatte, rief Jordan Glass sie beim Namen und winkte sie dann auf ein paar Stühle zu, die in der Ecke des abgedunkelten Vorraums standen. Die Sitzbezüge waren rissig, aber die Stühle waren ziemlich bequem. Der niedrige Tisch davor war mit zerfledderten Zeitschriften übersät. Jordan setzte sich unter ein Poster, das vor Herzkrankheiten bei Frauen warnte, und wartete dann, bis sich Caitlin zu ihrer Rechten auf einem Stuhl niedergelassen hatte. Caitlins Haut fühlte sich kalt an, und ihre Ohren sausten. Sie fragte sich, ob sie wohl jetzt endlich in einen Schockzustand geriet.


  »Sie haben Henry das Leben gerettet«, sagte Jordan, als hätten sie die letzten zwanzig Minuten über dieses Thema gesprochen.


  Henrys erstarrtes Gesicht trat Caitlin immer wieder vor Augen, dieses Rinnsal Blut, das auf das Kissen tropfte, dann Sherry, die vom Fenster herumwirbelte, die Hände an den Hals riss, während ihr das Blut aus einem Auge strömte. Caitlin wollte nichts darüber sagen, weil sie Angst hatte, vor dieser Frau, die Monate in Kriegsgebieten verbracht hatte, wie ein Baby zu wirken. Wer hat diese verdammten Jalousien aufgemacht?, fragte sie sich zum hundertsten Mal.


  »Und Sherry ist bei dem Versuch gestorben, alles zu tun, was sie konnte, um den Mann zu retten, den sie liebte«, fügte Jordan hinzu.


  »Sie ist gestorben, weil sie gemacht hat, was ich ihr gesagt habe«, korrigierte Caitlin sie.


  »Wenn Sie ihr das nicht gesagt hätten, wäre an ihrer Stelle vielleicht Henry tot. Oder beide. Oder Sie selbst.«


  Caitlin starrte auf eine beinahe völlig zerfetzte Ausgabe von Self, die auf dem Tisch lag.


  »1992«, sagte Jordan, »wurde ein Mann, den ich liebte, in die Luft gesprengt, während er in einer Schlange stand, um für mich eine Wasserflasche aufzufüllen. Ich war zwanzig Meter entfernt in einem Versteck. Eine Granate hat ihm den oberen Teil des Schädels weggesprengt und vier andere Leute umgebracht, zwei davon Kinder. Ich hatte nicht mal einen Bluterguss. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele ›Was-wäre-wenn‹-Gedanken mir deswegen schon durch den Kopf gegangen sind. Er ist meinetwegen gestorben, keine Frage. Aber er war auch um seinetwegen an diesem Ort, genau wie Henry Sexton. Und ich wäre beinahe eine Woche später umgekommen, weil ich noch in Gedanken bei dieser Situation war. Ich will nicht, dass es Ihnen morgen ergeht wie Sherry, weil Sie unaufmerksam sind.«


  Caitlin sagte nichts. Die Geschichte kam ihr vor wie ein Artikel in einer Zeitschrift, den sie vor langer Zeit einmal gelesen hatte. Trotzdem war es zermürbend, wie präzise Jordans Intuition war.


  »Hat Henry Ihnen was Wichtiges gesagt, ehe auf ihn geschossen wurde?«, fragte Jordan.


  Caitlins Gedanken sprangen zu Toby Rambin, dem Wilderer, von dem ihr Henry erzählt hatte. Der Mann wusste angeblich, wo der Knochenbaum war. Voller Gewissensbisse erinnerte sie sich daran, dass sie Rambins Namen und Telefonnummer in ihr Handy eingetippt und dann die Eintragung in Henrys Mobiltelefon verändert hatte, damit niemand sie dort finden konnte. Sie hoffte, dass das FBI keine Möglichkeit hatte, kürzlich veränderte Eingaben auf einer SIM-Karte wiederherzustellen.


  »Sie trauen mir nicht«, sagte Jordan.


  Eine schlichte Feststellung von Tatsachen.


  »Das ist es nicht«, log Caitlin. »Heute Morgen haben Sie mir gesagt, dass Sie Ihrem Mann nicht immer alles weitererzählen. Aber ich bin mir sicher, dass Sie ihm viel berichten. Wo ist die Grenze?«


  Die Fotografin lächelte mit leiser Traurigkeit. »Das ist nicht immer klar. Aber ich würde John nichts verraten, an dem Sie gerade arbeiten.«


  »Bitten Sie mich, Ihnen alles zu erzählen, was Henry mir anvertraut hat?«


  »Nein. Aber ich habe mir überlegt, dass Sie heute Abend nicht in diesem Krankenzimmer gewesen wären, wenn Sie sich nicht erhofft hätten, mehr von ihm zu erfahren.«


  Caitlins Kopf fuhr hoch, wütende Worte lagen ihr auf der Zunge.


  »He, he«, sagte Jordan sanft. »Nichts für ungut! Aber wenn ich eine Spezies kenne, dann sind das Reporter.«


  »Ich bin die Herausgeberin meiner Zeitung, keine Reporterin.«


  Glass lächelte wissend. »Ich habe Ihre Artikel gelesen. Sie sind eine Reporterin.«


  Caitlin ärgerte sich über die Selbstsicherheit, mit der Glass sie in eine Schublade gesteckt hatte, aber ein wenig glühte sie doch vor Stolz.


  Jordan umfasste ein Knie mit den Händen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, während ihre aufmerksamen Augen noch immer auf Caitlin gerichtet waren. »Ich sage Ihnen jetzt etwas, das ich eigentlich nicht sagen sollte.«


  »Was?«, fragte Caitlin, die Jordans Tonfall neugierig gemacht hatte.


  »Morgen wird John von Ihnen die Unterlagen, die Sie von Henry Sexton bekommen haben, unter Strafandrohung anfordern. Er wird sie Ihnen auf dem Rechtsweg abnehmen.«


  Schockiert und verstört fuhr Caitlin auf. »Das kann er doch nicht machen! Das ist ja verrückt!«


  »John würde es nicht versuchen, wenn er nicht sicher wäre, dass er die Akten bekommt.«


  »Aber Henry hat sie mir gegeben. Das sind Aufzeichnungen eines Journalisten. Er war zu dem Zeitpunkt bei mir angestellt. Das kann ich beweisen. Er ist immer noch bei mir angestellt. Sein Verleger wird das unter Eid bestätigen.«


  Jordan hielt beschwichtigend eine Hand in die Höhe. »Erinnern Sie sich noch daran, was ich Ihnen am Jericho Hole erzählt habe? Wie John die Sache so schnell ins Rollen gekriegt hat? Er nutzt die Bestimmungen der Antiterrorgesetzgebung.«


  Caitlin spürte, wie ihr unter der Bluse der kalte Schweiß ausbrach.


  »Wenn ein Bundesrichter Henrys Akten – und den Mordanschlag auf ihn – unter diesem Aspekt betrachtet, kommt er wahrscheinlich zu dem Schluss, dass es sich um kritische Beweisstücke für die Jagd auf eine außer Rand und Band geratene inländische Terrorzelle handelt. Also, hier ist mein Ratschlag: Gehen Sie in Ihr Büro zurück, machen Sie Kopien von allem, was Henry Ihnen gegeben hat, wenn Sie das nicht schon längst getan haben. Und dann geben Sie John entweder die Kopien oder die Originale. Denn bekommen wird er sie so oder so. Aber alles wird wesentlich reibungsloser verlaufen, wenn Sie die Unterlagen freiwillig rausrücken, und wenn Sie erst ein paar Stunden drüber geschlafen haben, wird Ihnen klarwerden, was es bedeutet, John als Quelle exklusiver Informationen zu haben.«


  Ein Dutzend verschiedene Motive wirbelten durch Caitlins völlig erschöpftes Gehirn. »Hat Ihr Mann Ihnen aufgetragen, mir diese Akten abzuschwatzen?«


  Jordan lächelte traurig und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin auf Ihrer Seite. Ich fand es wunderbar, wie Sie da draußen dem Staatspolizisten ins Gesicht gesprungen sind. Ich sehe Sie an und sehe mich in jüngeren Jahren. Ich möchte, dass Ihnen diese Geschichte gehört. Aber John hat recht: Morgen wird eine Armee von Zeitungs- und Fernsehjournalisten hier einfallen. Ihre Gelegenheit für eine Exklusiv-Story ist bald vorüber. Diese Unterlagen zu verstecken ist vielleicht vom Bauchgefühl her die richtige Handlungsweise, doch das stimmt nicht. John wird diese Akten keinem anderen Journalisten zeigen. Aber wenn Sie ihm Zugang gewähren, dann zahlt er Ihnen diesen Gefallen zehnfach zurück. Ich kenne ihn.«


  Caitlins Herz flüsterte ihr ein, sie solle Glass trauen, aber sie war von Kindesbeinen an zur Skepsis erzogen worden.


  »Wenn Sie was zurückhalten müssen«, meinte Jordan, »dann tun Sie das. Irgendwas ganz Besonderes, das Ihnen Henry gegeben hat. Aber den Rest … lassen Sie los. Das ist auch die sicherste Lösung für Ihre Familie.«


  Caitlin dachte an das Moleskine-Notizbuch, das sie vor dem heruntergebrannten Gebäude des Beacon gefunden hatte, an den Hinweis auf Toby Rambin, die Aufnahme von Katy Royal. »Verraten Sie John, dass Sie mir das gesagt haben?«


  Jordan lachte unfroh. »Wenn ich es je schaffe, schwanger zu werden, dann bin ich lieber verheiratet und nicht geschieden. Also, nein, ich sage es John nicht.«


  Caitlin rieb sich die Augen so fest, dass sie Sterne sah. Dann stützte sie die Ellbogen auf die Knie und warf Glass einen völlig ungeschützten Blick zu. »Als ich dreizehn war, habe ich bei einer der Zeitungen meines Vaters gejobbt. Ich habe dort ein paar Fotos gesehen, die gerade in El Salvador aufgenommen worden waren. Ein Massaker einer Todesschwadron. Eine Frau, die in der Redaktion arbeitete, war so stolz, dass eine junge Amerikanerin diese Bilder gemacht hatte. Erinnern Sie sich noch daran, wer das war?«


  Jordan trommelte mit den Fingern auf den niedrigen Tisch, als wäre ihr langweilig oder als wäre sie frustriert. »Ich.«


  »Diese Bilder hatten sehr viel damit zu tun, dass ich dahin gekommen bin, wo ich jetzt bin.«


  Jordans Lächeln wirkte gezwungen. Sie hatte so etwas offensichtlich schon Tausende Male gehört. Ihre Augen konzentrierten sich auf irgendetwas im Dunkeln des Vorraums. »Ich bin nicht mehr die Person, die ich damals war. Ich bin müde. Ich bin bereit aufzuhören – zumindest für eine Weile.« Jordan verbarg ihr Gesicht in den Händen und massierte sich mit den Daumen die Schläfen, als müsste sie einen Kopfschmerz lindern. »Ich bin nicht mehr die junge Frau, die sich in ein Dorf geschlichen und diese Bilder gemacht hat.« Plötzlich schaute sie zu Caitlin hoch. »Aber Sie sind es. Deswegen habe ich Ihnen den Ratschlag gegeben. Sie können im Augenblick nach allem, was passiert ist, keinen klaren Gedanken fassen. Aber morgen ist das alles wieder anders.«


  Caitlin hatte sich noch nie so wertgeschätzt gefühlt wie in diesem Augenblick.


  »John ist momentan auch nicht er selbst«, fuhr Jordan fort. »Das sollten Sie wissen. Als Sie vorhin das FBI so scharf kritisiert haben, hat ihn das wirklich verletzt.«


  Caitlin zuckte die Achseln, entschuldigte sich aber nicht.


  »John weiß, dass das Bureau vor all den Jahren furchtbar versagt hat. Es hat die Mordopfer im Stich gelassen, ihre Familien, ja sogar die eigenen Agenten. Er will das wiedergutmachen. Wenn er Ihnen sagt, dass er auf Ihrer Seite ist, dann meint er es ernst.«


  »Er hat in kurzer Zeit sehr viel geschafft, das muss man ihm lassen.«


  »Dank Henry und Penn. Und dank Ihnen.«


  Caitlin wurde plötzlich nervös. »Ich habe noch gar nichts gemacht. Aber ich werde was tun.«


  Jordan zog die Augenbrauen in die Höhe. »Etwas, das Sie nicht tun sollten?«


  »Das hängt ganz vom Standpunkt ab.«


  »Was für einen Plan haben Sie? Nur zwischen uns beiden und dem Sofatisch. Kein Scheiß!«


  Ach, zum Teufel!, dachte Caitlin, die plötzlich bemerkte, dass sie Jordan Glass mehr vertraute als vielen Leuten, die sie schon jahrelang kannte. »Ich möchte Pooky Wilsons Knochen finden. Ich glaube, dass Pooky und Jimmy vielleicht am selben Ort umgebracht oder entsorgt wurden.«


  »Und Sie wissen, wo das ist?«


  »Vielleicht. Ich habe einen Hinweis. Den hat sonst niemand. Vielleicht behalte ich den für mich.«


  »Weiß Penn, was Sie wissen?«


  »Nein.«


  Jordan lächelte im Schatten. »Sie sind ein Mädchen nach meinem Herzen. Wo sind also diese geheimnisvollen Knochen?«


  Sosehr Caitlin sich ihrem Idol anvertrauen wollte, irgendetwas hinderte sie daran. Sie fragte sich gerade, wie sie dieser Frage taktvoll ausweichen könnte, als ihr Handy das Signal für eine SMS piepste. Sie zog das Telefon hervor, gab ihren Code ein und sah eine Nachricht von Jamie Lewis, ihrem Redakteur.


  1970 wurde Dr. Wilhelm Borgen wegen mehrerer Fälle sexuellen Missbrauchs von Psychiatriepatientinnen in seinem Institut in Texas angeklagt. Die Vergehen waren in den Jahren 1956–1968. Zeugenaussagen von Krankenschwestern deuteten darauf hin, dass er das Erinnerungsvermögen seiner Opfer mit Elektroschocks zu zerstören versuchte. Abtreibungen bei Patientinnen, die in seiner Obhut waren. Die Geschichte wird von Minute zu Minute widerlicher. KOMM SCHNELL ZURÜCK!


  Caitlins Herz bebte. Sie überlegte kurz, wie sie ihre Erregung verbergen könnte, aber Jordan war viel zu sensibel, als dass man sie betrügen könnte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Jordan in suggestivem Ton.


  »Ja.« Caitlin tippte eine schnelle Antwort an Jamie, schickte dann ihrem Drucker eine SMS, dass er sie vor dem Krankenhaus abholen sollte. »Aber ich glaube, ich verabschiede mich doch nicht erst noch von Henry.«


  Glass warf ihr ein schwesterliches Lächeln zu. »Tun Sie, was Sie tun müssen.«


  Caitlin stand auf und schwang sich ihre Handtasche über die Schulter. »Wenn Sie morgen früh nichts anderes zu tun haben, kommen Sie beim Examiner vorbei. Ich habe dann vielleicht Arbeit für Sie.«


  »Das mache ich unter Umständen.« Auch Jordan erhob sich und streckte Caitlin die Hand hin.


  Anstatt sie zu ergreifen, umarmte Caitlin die ältere Frau fest und trat dann errötend einen Schritt zurück. »Danke. Und das meine ich ernst.«


  »Ich weiß. Und jetzt los.«


  Caitlin eilte zum Ausgang, winkte der Wache freundlich zu, rannte durch die Tür und auf das wartende Auto zu.


  KAPITEL 85


  Als der Wachmann am Krankenhaus mich als den Bürgermeister – und Dr. Cages Sohn – erkennt, erlaubt er Kirk und mir nicht nur, das Hauptgebäude ohne Probleme zu betreten, sondern beantwortet auch meine Fragen zum »armen Mr. Royal und seiner Familie«. Ich bin eigentlich ein wenig überrascht, dass Royal tatsächlich nach 23 Uhr noch im Krankenhaus ist, aber da der Verwaltungschef drei Zimmer in der Nähe der Intensivstation für die Familie freigeräumt hat (Brody sitzt im Aufsichtsrat des Krankenhauses), bleiben dem alten Herren die üblichen Unbequemlichkeiten erspart, die Besucher zu später Stunde sonst erleiden.


  Ich kenne den Weg zur Intensivstation, seit ich als Kind meinen Vater bei Notfalleinsätzen begleitet habe. Als wir den verlassenen Korridor entlanggehen, erinnere ich Kirk daran, dass er bitte ganz ruhig bleiben und nur eingreifen solle, wenn Royals Leute körperlich aggressiv werden. Und selbst dann soll er nur so viel Gewalt anwenden, wie nötig ist, um ihnen Einhalt zu gebieten. Ich habe Pithy Nolans Rasiermesser in der hinteren Hosentasche mitgebracht, aber nur als Requisit, um den alten Mann damit einzuschüchtern, dass ich alles weiß, was es über ihn zu wissen gibt.


  Brodys ältester Sohn Andy sieht mich zuerst, als er auf dem Weg von der großen Doppeltür der Intensivstation zu den normalen Krankenzimmern nach links schaut. Andy wendet den Blick ab, sieht dann wütend zurück, als ihm die Verbindung zwischen mir und Caitlin klarwird.


  »Was zum Teufel haben Sie hier verloren?«, geht er mich an.


  »Ich bin hier, um mit Ihrem Vater zu sprechen.«


  Andy Royal, der Vorsitzende der Bank seines Vaters, ist ein massiger Mann von sechsundfünfzig Jahren mit mehr Bauch als Muskeln. Er geht ein paar Schritte auf mich zu, und sein Gesicht wird puterrot. »Sie haben vielleicht Nerven, Cage!«


  »Sie verstehen die Lage nicht. Wo ist Ihr Vater?«


  Royal beißt wütend die Zähne zusammen. »Meine Schwester liegt hier im Koma, und das hat sie Ihrer gottverdammten Freundin zu verdanken. Und Sie …«


  »Das mit Ihrer Schwester tut mir leid, Andy. Mehr, als Sie ahnen. Aber Ihr Dad wird mit mir sprechen wollen. Wenn er es nicht macht, dann wird ihm das, was morgen in der Zeitung steht, nicht gefallen.«


  Andy Royal fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Was? Mann, wir haben bereits mit unseren Rechtsanwälten darüber gesprochen, was heute Nachmittag passiert ist, und die glauben, dass wir mit unserer Klage gegen Ihre Freundin und gegen die Mediengruppe ihres Vaters einen wasserdichten Fall haben.«


  »Sie haben Ihren Rechtsanwälten nicht die ganze Geschichte erzählt. Aber die kennen Sie natürlich auch nicht. Wie wäre es dann, wenn Sie mich jetzt zu dem Mann bringen, der sie kennt?«


  Andy deutet auf Kirk, der in der Hoffnung, seine Identität zu verbergen, beschlossen hat, seine Strickmütze tief ins Gesicht zu ziehen. »Und wer ist der Kerl?«


  »Ein guter Samariter. Kommen Sie schon, Andy.«


  »Dad ist in Zimmer 119«, antwortet er und mustert immer noch Kirk, dessen kräftige Gestalt ein bisschen zu auffällig ist, als dass man sie ignorieren könnte.


  Drei Türen von der Intensivstation entfernt hält der Patriarch der Familie Royal Hof. Er sitzt auf einem Polstersessel neben einem Büfett mit Sandwiches, Doughnuts, Obst und Käse. Eine halbleere Flasche Maker’s Mark Whiskey steht neben ihm auf einem Tischchen. Neben seinem Sohn, der wie ein Angreifer aus der Football-Mannschaft der Highschool wirkt, der nie erwachsen geworden ist, sieht Brody Royal wie ein wettergegerbter alter Falke aus. Sein langes, schmales Gesicht und die markante Nase tragen zu diesem Eindruck bei, aber die tiefliegenden Raubvogelaugen unter den glatten grauen Augenbrauen erfassen mich gleich an der Tür. Kurz huschen sie zu Kirk, doch dann gleich wieder zu mir, als müsste Royal die Entfernung für den tödlichen Sturzflug ausmessen. Aus dem Augenwinkel nehme ich fünf andere Leute im Raum wahr, drei davon Frauen. Ich schaue lang genug von Brody weg, um zwei milchweiße Enkel Anfang dreißig zu erkennen – beide Angestellte von Royal Oil.


  »Alle raus«, sagt Brody mit der lässigen Autorität des Monarchen.


  Niemand stellt diesen Befehl in Frage. Sie zögern nicht einmal. Brody funkelt Andy an, der noch im Türrahmen stehen geblieben ist, und sagt: »Mach die Tür zu.«


  Andy tritt in den Raum, um die Anweisung auszuführen, aber sein Vater sagt: »Von draußen.«


  Nach einem unbehaglichen Schweigen gibt sein Sohn nach. »Ruf, wenn du mich brauchst«, sagt Andy und zieht sich zurück.


  Sobald die Tür geschlossen ist, winkt mich Brody näher. Als ich mich auf ihn zubewege, wird mir klar, dass das Alter ihm seine Männlichkeit nicht geraubt hat. Er strahlt eine kaum gebändigte Kraft aus, eher wie ein gealterter Burt Lancaster als ein Charlton Heston, mit dem ihn Henry verglichen hat. Er hat die Figur eines Akrobaten, die das taillierte Hemd noch betont.


  »Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre, Herr Bürgermeister?«, fragt er ohne jede Spur von Ironie.


  Diese Gesprächseröffnung verblüfft mich. Ich hatte damit gerechnet, einem streitsüchtigen alten Kerl gegenüberzutreten. Dass ich nun vor einem adretten und höflichen Geschäftsmann stehe, bringt mich ziemlich aus der Fassung.


  »Ich muss Ihnen einige recht unerfreuliche Dinge mitteilen, Mr. Royal. Und dann muss ich Sie um einen Gefallen bitten – mehrere eigentlich.«


  Die kühlen grauen Augen blinzeln nicht. »Ich lausche gebannt. Legen Sie los.«


  »Jemand hat heute Abend auf Henry Sexton geschossen. Er hat es überlebt, falls Sie das noch nicht wissen.«


  Royal zuckt die Achseln, als könnte ihn nichts weniger interessieren. »Kann nicht behaupten, überrascht zu sein, dass jemand auf den geschossen hat. Der Junge ärgert bestimmte Leute ja nun schon sehr lange. Da ist es nur logisch, dass sie ihn auch mal zurückärgern.«


  »Und Sie wissen nichts darüber?«


  Die Augen bleiben ruhig. »Was sollte ich darüber wissen?«


  Ich muss unwillkürlich anerkennend über Royals unbewegte Miene lächeln und über mein Wissen darüber, was jetzt gleich geschehen wird. Diesem unübertrefflichen Machtmenschen hat seit Jahren niemand mehr widersprochen.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Die schlechte ist, dass ich genug Beweismittel habe, um Ihnen einen garantierten Platz in den Todeszellen des Angola-Gefängnisses zu verschaffen. Auf lange Sicht jedenfalls. Kurzfristig habe ich genug Informationen, um Ihren guten Ruf und den Wert der meisten Ihrer Unternehmen noch vor morgen Mittag zu ruinieren.«


  Royals Miene ändert sich weniger als die Oberfläche eines Felsens, über den der Wind weht. »Und was ist die gute Nachricht?«


  »Ich interessiere mich nicht für vierzig Jahre alte Mordfälle. Ich interessiere mich für den Mord, der letzten Montag um fünf Uhr dreißig morgens begangen wurde. An einer Frau namens Viola Turner.«


  Royal mustert mich wie ein Spieler, der seinen Gegner beim Austeilen der Karten beobachtet. »Sie haben noch nicht gesagt, was Sie wollen, Herr Bürgermeister. Wollen Sie wissen, wer diese alte Farbige umgebracht hat? Das alte Liebchen Ihres Vaters? Sind Sie deswegen gekommen?«


  »Nein.«


  »Warum dann?«


  »Ich möchte, dass Sie mir kurz zuhören. Ich möchte, dass Sie über das nachdenken, was ich Ihnen gesagt habe. Und dass Sie dann entscheiden, ob Sie tun wollen, was ich von Ihnen verlange.«


  »Nun, dann fangen Sie an. Bisher langweilen Sie mich zu Tode.«


  Plötzlich fällt mir auf, dass Brody Royal noch kein Wort über seine im Koma liegende Tochter verloren hat. Ich gehe vor ihm in die Hocke, schaue ihm in die milchig grauen Augen und fange mit meiner Rede an.


  »Im Juli 1964 haben Sie die Morde an Pooky Wilson und Albert Norris angeordnet. Sie haben Norris am Nachmittag des Tages, an dem er starb, in seinem Laden bedroht, und später am Abend sind Sie dorthin zurückgekehrt und haben dabei geholfen, ihn mit einem Flammenwerfer zu töten. Das weiß ich, weil es einen Zeugen gab, einen Zeugen, der noch lebt und der gesund ist und bereit, gegen Sie auszusagen.«


  Royal zeigt keinerlei Reaktion.


  »Zwei Tage nach Norris’ Tod kidnappte die Ortsgruppe Brookhaven des Ku-Klux-Klan Pooky Wilson auf einem Bahnhof und übergab ihn zur Bestrafung den Doppeladlern. Einer dieser Männer ist bereit, eine Aussage darüber zu machen, wie und wo Pooky gestorben ist und wie Sie in diese Angelegenheit verwickelt waren.«


  »Quatsch«, sagt er ruhig.


  Royal hat recht. Der letzte Teil war eine Lüge, aber sicher kann er das nicht wissen. Und Teil meiner Absicht ist ja, im feindlichen Lager den Samen der Paranoia zu säen. Die Raubvogelaugen verengen sich, die Gedanken hinter der Stirn wägen Wahrscheinlichkeiten auf der Basis von Variablen ab, die mir nicht bekannt sind.


  »Sie haben den Tod von Dr. Leland Robb und allen anderen Passagieren in seinem Flugzeug angeordnet. Sie haben Snake Knox angewiesen, an dem Flugzeug Sabotage vorzunehmen, und nachdem Robb tot war, haben Sie seine Frau geheiratet. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Schöner Trick. Nur hat Dr. Robb vor seinem Tod meinem Vater erzählt, was Albert Norris ihm gesagt hatte. Und das wird mein Vater vor Gericht bestätigen.«


  »Sie sind Schriftsteller, nicht wahr?«, sagt Royal im leichten Plauderton. »Ich kann sehen, dass Sie ein ziemlich guter sein müssen. Denn jede Einzelheit klingt in meinen Ohren nur wie Hörensagen.«


  Ich ziehe Caitlins Kassettenrecorder aus der hinteren Hosentasche. »Dann wollen wir mal sehen, ob das hier auch wie Hörensagen klingt. Sie sollten vielleicht einen Schluck von diesem Whiskey trinken, ehe ich auf Play drücke.«


  Die Falkenaugen richten sich auf das winzige Sony-Gerät. »Was haben Sie da?«


  »Das werden Sie noch früh genug begreifen. Hören Sie gut zu.«


  Ehe Kirk und ich das Krankenhaus betreten haben, habe ich den Recorder bis zu dem Punkt vorgespult, an dem Katy anfängt, ihren Vater zu belasten. Als ihre nuschelige Stimme die verdammenden Worte wiederholt, wird das Gesicht des alten Mannes erst grau, dann weiß.


  So wie Brody auf den Recorder starrt, würde ich jede Wette eingehen, dass Randall Regan ihm schon von dem Aufnahmegerät erzählt hat, das Caitlin in seinem Haus zurückgelassen hat – und auf dem sich keine belastende Information befand. Aber Brody weiß wahrscheinlich nicht genug über Mobiltelefone, um zu begreifen, dass man sie auch für die Aufzeichnung von Memos verwenden kann.


  »Wenn ich jetzt mal als ehemaliger Staatsanwalt spreche«, sage ich zu ihm, »dann klingt mir das nicht nach Hörensagen. Es klingt so, als klagte Ihre Tochter Sie an, unter anderem ihre Mutter umgebracht zu haben. Und wenn Ihre Tochter stirbt, dann würde ich sagen, dass das, was Sie gerade gehört haben, als Erklärung vor einem Selbstmord gewertet werden würde. Claude Devereux könnte natürlich die Aufnahme und den Geisteszustand Ihrer Tochter in Frage stellen, aber zu dem Zeitpunkt wird Ihr Ruf ohnehin bereits völlig ruiniert sein. Also … wenn Sie nicht genau das tun, worum ich Sie bitte – noch heute Abend –, dann wird das, was Sie gerade gehört haben, morgen in jeder Zeitung der Masters Media Group erscheinen. Das macht mindestens zehn oder elf Millionen Leser. Und am Mittag wird CNN in der Lobby Ihrer Bank die Kameras aufbauen. Es geht doch nichts über eine Ku-Klux-Klan-Geschichte, um die liberalen Medien so richtig blutrünstig zu machen. Denken Sie an Trent Lott. Der hatte zehnmal so viele gute Verbindungen wie Sie, und er hat die Bühne ganz heimlich, still und leise verlassen, als nur der Hauch eines Skandals dieser Art ihn berührte.«


  »Wenn Sie das drucken«, sagt Brody ruhig, »dann gehört mir John Masters’ Media Group.«


  »O nein. Sie werden vor ein Geschworenengericht treten und zuschauen, wie sich die Geschworenen anhören, dass Sie Ihre Tochter im Teenageralter in eine Institution zwangseingewiesen haben, wo man ihr gegen ihren Willen Elektroschocks verabreichte und sie sexuell missbrauchte, und alles nur, weil sie sich in einen schwarzen Jungen verliebt hatte. Kreuzigungen, Häuten bei lebendigem Leibe, … der Mord an den Frauen von der Royal Insurance. Großer Gott, der Bezirksstaatsanwalt wird alle Hände voll zu tun haben, überhaupt Geschworene zu finden, die Sie nicht gleich auf dem Rasen vor dem Gericht aufknüpfen wollen. Aber vielleicht ziehen Sie das ja der Aussicht vor, Ihre letzten Lebensjahre in Angola in der Gesellschaft massiger, wütender afroamerikanischer Herren zu verbringen, die bestens über Ihre Vergangenheit Bescheid wissen.«


  Royals Augen ruhen immer noch auf dem Recorder.


  »Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit damit, sich zu überlegen, wie ich daran gekommen bin. Es ist nur eine Kopie. Eine von vielen, und schon bald die Nachricht Nummer eins, wenn Sie nicht tun, worum ich Sie bitte – und zwar noch heute Abend.«


  Royal hebt eine Hand und fährt durch die grauen Bartstoppeln an seinem Kinn. Ich spüre, dass Angst in ihm hochsteigt und ihn mit Energie auflädt. Trotz all seines Reichtums und seiner Macht ist Brody Royal im Augenblick nur ein in die Enge getriebenes Tier, das nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau hält. Ich erwarte schon beinahe, dass er von seinem Stuhl aufspringt und mich würgt. Stattdessen rollt er die Schultern, um sie zu lockern, steht dann auf, trinkt einen Schluck Maker’s Mark und wirft mir ein wissendes Lächeln zu.


  »Warum erzählen Sie mir nicht, welchen Gefallen Sie von mir brauchen?«


  Ich schaue zu Kirk Boisseau, der uns mit unverhohlener Verblüffung anstarrt.


  »Möchten Sie ein Sandwich, Junge?«, fragt Brody Kirk. »Der Geflügelsalat ist ziemlich gut.«


  »Nein, danke.«


  Den Bruchteil einer Sekunde, ehe ich rede, kommt mir eine Erleuchtung. Wenn ich schon mal Brody Royal bei den Eiern habe, dann wäre ich ein Narr, wenn ich nicht von ihm verlangen würde, was ich nur kriegen kann. Schließlich ist der Fahndungsbefehl untrennbar mit dem toten Staatspolizisten verbunden. »Ich brauche von Ihnen zwei Dinge«, sage ich, und dann kommt mir noch etwas in den Sinn. »Drei, genau genommen.«


  »Ich bin ganz Ohr, mein Junge.«


  »Erstens wurde ein Fahndungsbefehl der Staatspolizei von Louisiana nach meinem Vater und einem Mann namens Walt Garrity herausgegeben, in dem sie beschuldigt werden, einen Staatspolizisten umgebracht zu haben. Ich will, dass der noch heute Abend widerrufen wird.«


  »Verstehe. Was noch?«


  »Der Tod dieses Staatspolizisten muss irgendwie abgeschrieben werden. Als Schuld von Drogenhändlern ausgegeben werden oder was Sie sonst noch bewerkstelligen können. Ich bin beinahe sicher, dass es ein korrupter Polizist war, aber jedenfalls würgen Sie diesen Fall ab, irgendwie.«


  »Und der dritte Gefallen?«


  »Ich will, dass die Akte Viola Turner abgeschlossen wird. Um den Bezirksstaatsanwalt von Natchez dazu zu bringen, müssen Sie vielleicht einen Doppeladler opfern. Welchen, das ist mir egal, aber Sie suchen sich besser schnell einen aus.«


  Brody holt tief Luft und nickt dann freundlich. »Ist das alles?«


  »Das ist alles.«


  Der Multimillionär wirft mir ein strahlendes Lächeln zu, wählt dann von seinem Tablett ein Sandwich mit Geflügelsalat, beißt hinein und spült das Essen mit Maker’s Mark hinunter.


  »Herr Bürgermeister, ich sehe, dass Sie bestürzt sind. Ich kann nur sagen, ich wünschte, Sie wären schon früher zu mir gekommen. Denn Sie sind zum Richtigen gekommen, wenn Sie wünschen, dass in Louisiana eine Angelegenheit geregelt wird. Mein Daddy hat mit Huey Long Hand in Hand gearbeitet und ich selbst mit Earl K. und Russell. Wenn die Staatsdiener die Sache nicht in Gang bringen konnten, dann habe ich auch mit dem Little Man und seiner Familie in New Orleans zusammengearbeitet. Hölle und Teufel, ich habe mit jedem Senator und Gouverneur gearbeitet, rauf und runter, bis hin zu Edwin Edwards und seinen Nachfolgern. Ich habe in den vergangenen paar Jahren sogar mit farbigen Kongressabgeordneten zu tun gehabt. Wenn man in meinem Staat vorankommen will, muss man aufgeschlossen sein.«


  Royal gibt tatsächlich damit an, dass er mit Carlos Marcello zusammengearbeitet hat, einem der mächtigsten amerikanischen Mafiachefs des zwanzigsten Jahrhunderts.


  »Hören Sie zu«, fährt er fort. »Diesen Fahndungsbefehl zu widerrufen, dazu sollte nicht mehr nötig sein als ein einziger Anruf bei den richtigen Leuten.«


  Ich bin in der Erwartung einer offenen Feldschlacht hergekommen und zwinkere verdutzt. »Selbst wenn es um den Mord an einem Polizisten geht?«


  Royal schnalzt leise mit der Zunge. »Das macht die Sache natürlich ein bisschen komplizierter. Aber, Herr Bürgermeister, Ihr Vater hat mich und meine Familienmitglieder in den vergangenen Jahren in vielen Notfällen behandelt. Ich kann mich persönlich an höchster Stelle für seine Integrität verbürgen. Nun, ich kann nicht einmal verstehen, warum ein hochdekorierter Veteran und eine Stütze der Gesellschaft wie Tom Cage überhaupt in eine so schmutzige Sache verwickelt werden konnte.«


  »Wie schnell können Sie es schaffen, dass die Fahndungsmitteilung widerrufen wird?«


  Brody schaufelt ein paar Eiswürfel in ein Glas und schenkt sich eine Diät-Cola ein. »Mit ein bisschen Glück vielleicht in zwei Stunden. Wahrscheinlicher aber bis neun, zehn Uhr morgen früh.«


  »Und der Fall Viola Turner?«


  Brody hält das Glas in die Höhe und schaut zu, wie die Eiswürfel tanzen, als er es herumwirbelt. Dann schüttet er noch Whiskey dazu. »In dieser Angelegenheit muss ich mich erst mit ein paar Leuten besprechen, die ich lieber nicht namentlich nennen möchte. Die können manchmal starrköpfig sein, aber einer ist Pragmatiker. Ich bin mir sicher, dass er eine Lösung anbieten kann, vielleicht sogar einen Kandidaten – tot oder lebendig –, der bis zum Geschäftsschluss morgen die Rolle von Mrs. Turners Killer übernehmen kann. Man könnte sagen, dass derlei Dinge sein Handwerk sind.«


  Damit muss Royal auf Forrest Knox anspielen. Was mich sprachlos macht, ist die Art und Weise, wie er spricht. Seine Tochter liegt wenige Meter entfernt im Koma, und doch scheint ihn das völlig kaltzulassen. Er redet über das Begehen von Straftaten so lässig wie über ein Immobiliengeschäft. Obwohl ich in Houston schon furchtbare Fälle von Einflussnahme und Bestechung erlebt habe, hatte ich doch geglaubt, dass die Zeiten vorbei seien, in denen Männer einfach mit einem Anruf Mordfälle loswerden konnten. Aber in Brody Royals Welt sind all diese Dinge weiterhin möglich. Anscheinend sind Gesetze nur lästiges Beiwerk für furchtlose Männer, die sich bloß von ihren eigenen Begierden leiten lassen.


  »Natürlich«, fügt Royal in weniger lässigem Tonfall hinzu, »muss ich wissen, was ich im Gegenzug bekomme. Jeder Handel hat schließlich zwei Seiten.«


  Ich schaue zu Kirk zurück, der von einem anderen Tablett eine Banane genommen hat und darauf herumkaut, während er die Tür beobachtet und scheinbar unser Gespräch gar nicht mitbekommt.


  »Offensichtlich können Sie mir keine rechtliche Immunität garantieren«, meint Brody, »da Sie kein Staatsanwalt mehr sind. Was haben Sie also genau zu verkaufen? Ich brauche natürlich dieses Tonband und alle Kopien davon.«


  »Das bekommen Sie. Außerdem wird morgen in allen Zeitungen der Masters-Gruppe eine Reihe von Artikeln zum Tod von Henry Sexton und den alten Morden an Bürgerrechtlern beginnen. Wenn Sie liefern, was wir brauchen, wird in diesen Geschichten weder Ihr Name noch der Ihrer Tochter erscheinen.«


  »Auch nicht anderswo in den Zeitungen«, fügt Royal hinzu.


  »Natürlich.«


  »Was noch? Sie haben noch einige andere potentielle Probleme erwähnt.«


  »Mein Vater hat lange nicht erzählt, was er über diesen Flugzeugabsturz weiß. Wenn Sie mitspielen, kann er noch ein paar weitere Jahre schweigen.«


  Royal lächelt. »Und der Zeuge? Der beim Feuer war? Ich nehme an, es war ein Freund dieses Wilson-Jungen.«


  Es ist völlig legal, wenn Polizeidetektive und Staatsanwälte Verdächtige anlügen, um sie zu einem Geständnis zu bringen, und in dieser Situation bin auch ich nicht durch irgendwelche Regeln gebunden. »Ich gebe Ihnen den Namen des Jungen«, lüge ich. »Er ist natürlich kein Junge mehr. Ich überlasse es Ihnen, dafür zu sorgen, dass er seine Geschichte niemandem erzählt. Ich nehme an, Sie werden ihn für sein Schweigen bezahlen, aber das ist Ihre Entscheidung.«


  Royals Augen glitzern angesichts meines augenscheinlichen Pragmatismus interessiert. »Mit wem hat er bisher gesprochen?«


  »Nur mit Sexton, der praktischerweise bewusstlos ist und beinahe sicher noch vor dem Morgen stirbt.«


  Royal erwägt diese Argumente ein paar Sekunden lang. »Woher kann ich wissen, dass ich alle Kopien dieses Tonbands habe?«


  »Das können Sie nicht. Aber Sie brauchen darüber keine schlaflosen Nächte zu haben. Dieses Tonband allein würde Sie nicht in den Knast bringen, besonders wenn Sie Ihre Tochter dazu überreden können, die Aussage zurückzunehmen.«


  Er nickt nachdenklich. »Wann bekomme ich den Namen des Zeugen?«


  »Sobald mein Vater sicher im Schutz des FBI ist. Das ist nicht verhandelbar. Derselbe Mann hat übrigens gestern auch gesehen, wie Sie die Gebäude des Beacon in Brand gesteckt haben.«


  Royal isst sein Sandwich auf, nippt an seinem Drink und stellt dann sein Glas auf die Anrichte. »Das gefällt mir gar nicht. Aber ich schätze, damit muss ich leben. Nur eines verstehe ich nicht.«


  »Und was ist das?«


  »Sie.« Die kühlen grauen Augen strahlen vor Neugier. »Ich weiß von Ihnen, Cage. Sie sind ein gottverdammter Kreuzritter. Ein Gutmensch. Warum um alles in der Welt wollen Sie sich auf so ein Geschäft einlassen?«


  »Mit einem Wort? Familie. Die Sicherheit meines Vaters bedeutet mir mehr als irgendwelche schwarzen Kerle, die vor vierzig Jahren gestorben sind. Nichts wird diese Männer je zurückbringen. Aber dieser Deal kann meinen Vater am Leben halten.«


  Ich glaube das beinahe selbst, als ich es sage, so sehr, dass es mir Sorgen macht. Wie weit würde ich gehen, um meinen Vater zu schützen?


  Royal bedenkt meine Worte und lacht dann leise und verständnisvoll. »Ist das nicht toll? Wenn es um die Familie geht, dann hat ein Mann praktisch keine Wahl. Alles andere geht über Bord. Blutsbande sind Trumpf.«


  »Dann sind wir uns einig?«


  Royal legt den Kopf zur Seite, und wieder sehe ich das Raubtier in ihm. »Woher weiß ich, dass Ihre Freundin mich nicht den Hunden zum Fraß vorwirft, sobald ich Ihnen gegeben habe, was Sie wollen?«


  »Ich kann Ihnen nur mein Wort geben. Aber Caitlin liebt meinen Vater auch. Sogar mehr als ihre Karriere, und das will was heißen. Sie weiß, dass ich hier bin. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass das FBI nicht irgendwann einmal was findet und Sie dann doch verfolgt, aber Sie und Forrest sollten in der Lage sein, diese alten Morde den älteren Doppeladlern in die Schuhe zu schieben. Vielleicht sogar den toten. Teufel, geben Sie Frank Knox die Schuld für die Morde an Norris und Pooky Wilson.«


  Nach einem letzten langen Blick streckt mir Royal die Hand entgegen, aber ich kann mich dann doch nicht überwinden, sie zu schütteln. »Ich gebe Ihnen meine Handy-Nummer«, sage ich ihm.


  Der alte Mann wirft mir einen hochmütigen Blick zu und zieht seinen Arm zurück. »Benötige ich nicht. Ich kann Sie jederzeit finden, wenn ich Sie brauche.«


  »Das hoffe ich. Die Uhr tickt.«


  Als ich mich umwende, um zu gehen, fliegt die Tür auf und knallt gegen die Wand. Randall Regan steht im Eingang, einen großen violetten Bluterguss am Hals. Er sieht aus, als wäre er jemandem hinten ins Auto gefahren und hätte sich am Lenkrad gestoßen.


  »Was zum Teufel machen Sie hier, Scheiße noch mal?«, will er wissen und kommt auf mich zu.


  Zum ersten Mal erinnere ich mich an das Rasiermesser in meiner Hosentasche.


  »Immer mit der Ruhe, Randall!«, brüllt Brody Royal und hebt die Hand, um den Angriff zu stoppen. »Herr Bürgermeister, ich glaube, Randall Regan, meinen Schwiegersohn, kennen Sie bereits.«


  »Wir sind uns schon begegnet.«


  »Scheiß drauf«, zischt Regan. »Ich habe die Nase voll von den Spielchen dieses Kerls, Brody.«


  Regan macht noch einen Schritt auf mich zu und streckt die Hand nach meinem Hals aus, aber genau da sagt eine leise, aber herrische Stimme: »Moment, du Arsch. Jetzt hör mal schön zu.«


  Regans Hand stoppt wenige Zentimeter vor meinem Hals, und er dreht den Kopf so weit, dass er den Sprecher ausmachen kann. »Und wer bist du, Scheiße noch mal?«, fragt er Kirk.


  »Nur ein interessierter Beobachter.« Kirk sieht Regan von der Seite an, als wäre er bereit, ihn nötigenfalls quer durchs Zimmer zu schleudern. »Aber ich lasse nicht zu, dass du irgendjemandem weh tust. Nur zu deiner Information, wenn du den Bürgermeister auch nur berührst, wachst du neben deiner Frau auf der Intensivstation auf.«


  Regans Augen mustern Kirk Boisseau vom Scheitel bis zur Sohle und schätzen wohl dessen Geschwindigkeit und Kraft ab.


  »Randall?«, sagt Brody. »Ich weiß es zu schätzen, dass du gekommen bist, um zu sehen, wie’s mir geht. Aber du solltest jetzt zu Katy zurück. Der Bürgermeister und ich haben uns geeinigt.«


  Regan zieht sein Jackett zurecht, und seine Kiefer mahlen, als versuchte er, seinen Zorn zu zügeln. Er hatte einen höllischen Tag, und der Gedanke, mich bewusstlos zu prügeln, muss ihm verlockend erscheinen. Aber Kirk sieht ein bisschen zu sehr nach Spielverderber aus, als dass Regan es riskieren würde. Regan behauptet noch ein paar Sekunden die Stellung, um das Gesicht zu wahren, und seine Wange zuckt, aber schließlich macht er kehrt und stapft aus dem Zimmer, lässt die Tür weit hinter sich offen stehen.


  Brody schaut Kirk durchdringend an. »Ich kenne Sie«, sagt er schließlich. »Sie sind Marguerite Boisseaus Junge.«


  »Das stimmt.«


  Royal lacht leise. »Sie schulden mir noch was für einen Bulldozer, oder nicht?«


  Kirk verdreht resigniert die Augen.


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Junge. Dass ich diese kleine Streiterei beobachten durfte, war mir den Rest Ihres Kredites wert. Also, Jungs, macht, dass Ihr hier rauskommt, und ich kümmere mich jetzt wieder um meine Tochter.« Er deutet mit dem Zeigefinger auf meine Brust. »Ich rufe Sie später an. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Freundin keine Dummheiten macht, ehe Sie von mir hören. Ich bin nicht der verzeihende Typ.«


  Draußen vor dem Krankenhaus bleiben Kirk und ich zwischen unseren Autos stehen und wühlen beide nach dem Schlüssel. Ich bin froh, dass ich Brody Pithy Nolans Rasiermesser doch nicht gezeigt habe. Dass dieser Schweinehund wütend auf sie ist, das ist wirklich das Letzte, was die alte Dame braucht.


  »Ich habe das Gefühl, dass ich nach alldem eine Dusche brauche«, meint Kirk. »Ich kannte mal im Corps einen Mistkerl wie Royal. Einen Colonel. Der hat eine allen bekannte Vergewaltigung vertuscht, die ein Kumpel von ihm begangen hatte. Alles unter den Teppich gekehrt, und das Mädchen war völlig durch den Wind. Aber der hat keine Sekunde gezögert.«


  »Die Welt ist voll von solchen Scheißkerlen«, murmele ich und will einfach nur weg von hier. »Hoffentlich sterben sie aus. Kannst du mir bis zum Zeitungsbüro hinterherfahren?«


  »Kein Problem.«


  Meine Fahrt quer durch die Stadt ist schnell und ereignislos, aber auf halbem Weg zum Examiner erinnere ich mich daran, dass ich nicht im Haus Edelweiß vorbeigeschaut habe, um wie versprochen Mom und Annie zu besuchen. Ich hatte Mom gebeten, Annie zu sagen, bis zum Dunkelwerden sei ich wieder da. Und diesen Zeitpunkt habe ich nun schon viele Stunden überzogen. Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich noch hinfahren soll, aber Caitlin wartet darauf, die Ergebnisse meines Treffens mit Brody Royal zu erfahren, und je länger ich brauche, bis ich ihr die Nachricht überbringe, desto wütender wird sie sein. Ich werde Annie aufwecken, sobald ich mit meinem Streitgespräch mit Caitlin fertig bin.


  Nachdem ich mein Auto auf dem hinteren Parkplatz des Examiner abgestellt habe, fährt Kirk hinter mir heran und steigt aus, um mir die Hand zu schütteln. Ich bin froh, einen Polizisten zu sehen, der den hinteren Parkplatz bewacht, und nehme mir vor, Chief Logan dafür zu danken. Kirk grüßt den Polizisten und schaut mich dann mit abschätzendem Blick an. Kirk ist ein zu guter Freund, als dass er meinen Charakter direkt in Frage stellen würde, aber seine Zweifel sind deutlich zu sehen.


  »Ich habe viel von dem mitbekommen, was du da oben gesagt hast«, meint er. »Das schien mir nicht von dem Kerl zu kommen, an den ich mich erinnere.«


  »Ich weiß. Das hat mir eben nicht gerade Spaß gemacht. Aber ich würde mit dem Teufel Geschäfte machen, um meinen Vater zu retten. Ich nehme mal an, das habe ich gerade unter Beweis gestellt.«


  Er nickt philosophisch. »Glaubst du, dass Royal schaffen kann, was er behauptet hat?«


  »Wenn nicht, dann wird wahrscheinlich keiner von uns meinen Vater je wiedersehen.«


  Kirk starrt mich noch eine Weile länger an, dann drückt er mir die linke Schulter. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst, Kumpel. Ich bin für euch da. Für dich und deinen Vater.«


  »Danke.«


  Der ehemalige Marine steigt wieder in seinen Wagen und salutiert knackig. »Oo-rah, Bruder.«


  »Oo-rah«, gebe ich mutlos zurück, fürchte mich jetzt schon vor meinem Gespräch mit Caitlin.


  KAPITEL 86


  Walt Garrity bog mit Drew Elliotts unauffälligem Pick-up vom Highway 61 ab und fuhr in westliche Richtung zum Stadtzentrum von Baton Rouge, der Hauptstadt des Staates Louisiana, die hoch über dem Mississippi aufragt. Colonel Mackiever hatte das am Flussufer gelegene Sheraton Casino Hotel der Stadt als Treffpunkt ausgewählt. Walt war darüber nicht gerade hocherfreut. An jedem Ort, der mit Casinos zu tun hatte, musste es jede Menge Sicherheitskameras geben. Jetzt, da der Fahndungsbefehl draußen war, sorgte er sich, dass die Gesichtserkennungs-Software der NSA vielleicht seine Züge identifizieren könnte und er dann blitzschnell verhaftet würde. Sicherlich war sich Mackiever dieses Risikos bewusst, und doch schätzte Walt die Wahrscheinlichkeit, dass sein alter Freund ihm eine Falle stellte, geringer als ein Prozent ein. Trotzdem … das bedeutete nicht, dass nicht Forrest Knox alle Bewegungen seines Chefs überwachte. Walt beschloss, nicht länger als unbedingt nötig in diesem Hotel zu bleiben und beim Kommen und Gehen seine Derringer entsichert in der Tasche zu tragen.


  Die sieben Stockwerke des Sheraton ragten hinter dem Damm in der Stadtmitte auf und waren über eine Fußgängerbrücke mit dem Casino am Flussufer, dem Belle of Baton Rouge, verbunden. Walt zog sich den Hut tief ins Gesicht, gab einem Bediensteten die Schlüssel seines Pick-ups, bat ihn, den Wagen in der Nähe zu parken, und betrat dann eine große Lobby mit Glasdach, die aussah wie ein uneheliches Kind des Crystal Palace, der in London niedergebrannt war, als Walt noch jung und unschuldig war. Als er den Portier am Empfang bat, ihn mit »Mr. Mackievers Zimmer« zu verbinden, bat ihn der Angestellte, kurz zu warten. Walt hielt den Kopf gesenkt, weil er fürchtete, von den hinter dem Empfang hoch aufgehängten Kameras aufgezeichnet zu werden. Er hob den Blick auch nicht, als der Portier aus einem Fach hinter sich einen Umschlag nahm und ihm den über den Tresen hinweg reichte. Walt ging ein paar Schritte vom Tresen weg, machte den Umschlag mit einer Hand auf und las die gefaxte handschriftliche Nachricht darin:


  Ranger Captain,


  ich musste bezüglich unseres gemeinsamen Problems eine unerwartete Reise nach New Orleans antreten. Harte Zeiten, Partner. Sie sind auch hinter mir her. Ich hoffe, heute Abend so bald wie möglich zurück zu sein. Bitte checke unter dem Namen Bill McDonald in ein Zimmer ein und warte, solange du kannst. Es wird keine Zeitverschwendung sein, und du bist hier in Sicherheit. Auf dieser Reise sind keine Wegelagerer dabei.


  Captain M.


  Walt gefiel der Gedanke an langes Warten überhaupt nicht, aber er hatte keinen Zweifel, dass diese Nachricht von Griffith Mackiever stammte. Zum einen hatte er mit seiner alten Rangbezeichnung bei den Texas Rangers unterzeichnet, obwohl er tatsächlich inzwischen Colonel der Staatspolizei von Louisiana war. Zum anderen hatte Mackiever Walt angewiesen, unter dem Namen eines der höchstrespektierten Rangers einzuchecken, der je das Abzeichen dieser Truppe getragen hatte. Es war Captain Bill McDonald gewesen, der gesagt hatte: »Kein Mann, der im Unrecht ist, kann lange gegen einen Kerl Widerstand leisten, der im Recht ist und immer und immer wieder gegen ihn anrennt.« In späteren Jahren hatte Walt gehört, wie sich gebildetere Männer lang und breit über den »moralischen Vorteil« ausließen, aber nie hatte jemand diesen Gedanken so knapp und präzise in Worte gefasst wie Cap’n Bill.


  Es erschien Walt nicht gerade als die schlauste Option, in ein Hotel einzuchecken und wie eine träge Ente auf einem glasklaren Teich die Entwicklung abzuwarten, und Mackievers Bericht, dass man nun auch ihn angegriffen habe, war außerordentlich besorgniserregend. Falls Forrest Knox erfahren hatte, dass Mackiever ihm auf der Spur war, entschied er vielleicht, dass Angriff die beste Verteidigung war, und machte einen Präventivschlag. Wenn man bedachte, wie schnell Staatspolizist Dunn gestern Abend beim Fluss auf Tom losgegangen war, dann war Knox vielleicht bereits zum Angriff übergegangen.


  Mit einer schmerzlichen Vorahnung in der Brust folgte Walt den Anweisungen seines Freundes wegen des Zimmers, ging dann zum Lift und wartete darauf, dass die Tür sich schließen würde. Er dachte an Tom und Melba, die neunzig Meilen flussaufwärts auf ihn warteten. Er hoffte, dass sie sich von der Abgelegenheit des Hauses am See nicht in ein falsches Gefühl der Sicherheit wiegen ließen. Er hoffte, dass sie so vorsichtig waren wie er. Denn nicht einen Augenblick, während er sich in der Lobby befunden hatte, hatte Walt den Finger vom Abzug seiner Derringer genommen.


  KAPITEL 87


  Tom und Melba saßen auf Barhockern an Drews Küchentheke und aßen Rührei, das Melba gemacht hatte. Sie hatten eine Weile ferngesehen, aber nichts hatte ihr Interesse erregt, und mit Drews Satellitenschüssel konnte man keine Lokalnachrichten empfangen. Melbas Augen verrieten, wie erschöpft sie war. Sie hatte Kaffee gekocht, um wach zu bleiben.


  »Sitzen Sie nicht einfach nur da und grübeln«, sagte sie. »Sie können genauso gut drüber reden. Dann vergeht die Zeit schneller.«


  Tom war sich nicht so sicher. Aber nach einer Weile sagte er: »Ich habe zwei Söhne, Mel. Einer versucht, mich zu retten, der andere will mich zerstören. Darin muss irgendwo eine tiefe Wahrheit verborgen liegen.«


  Die Krankenschwester hielt die Augen weiter auf ihren Teller gerichtet. »Seien Sie sich da mal nicht so sicher. Die Welt ist hart. Immer schon gewesen und wird’s immer sein, bis zum Jüngsten Gericht.«


  Tom bewunderte die Unerschütterlichkeit ihres Glaubens. Melba missionierte nicht, aber sie glaubte felsenfest an Gott und an die Lehren Jesu.


  »Jüngstes Gericht«, sagte er. »Das ist ein unheilvolles Wort.«


  Sie schaute auf, ihre tiefen Augen hielten seine gebannt. »Nicht nur für Sie. Ich habe auch meine schwarzen Flecken auf der Seele, von denen Gott allein weiß. Wir tun das Beste, was wir können, Doc. Mehr geht nicht. Obwohl es keinem wehtut, ab und zu mal hinzuknien und zu beten. Das hätten Sie in all den Jahren ruhig mal öfter machen können. Hätte Ihnen nicht geschadet.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Tom, obwohl er nicht ihrer Meinung war. Wenn man nicht an einen Gott glaubte, der einen anhörte oder der Gebete erhörte, war dann Beten nicht eine Art weltlicher Gotteslästerung? Ein Charakterfehler oder zumindest ein Versagen der Nerven? »Melba, ich möchte, dass Sie nach Hause gehen, sobald Sie diesen Kaffee ausgetrunken haben.«


  Sie schaute abrupt auf. »Haben Sie den Verstand verloren? Captain Garrity hat mich hier zurückgelassen, damit ich über Sie wache. Auf keinen Fall werde ich neben Ihrem Sarg stehen und Mrs. Peggy erklären müssen, dass ich Sie hier allein habe sterben lassen.«


  »Was genau wollen Sie denn machen, wenn ich noch einen Infarkt bekomme? Der nächste Krankenwagen ist eine halbe Stunde entfernt. Das Einzige, was dabei rauskommt, wenn Sie 911 anrufen, ist, dass man Sie anklagt, weil Sie mit einem Flüchtling gemeinsame Sache gemacht haben.«


  Melba schaute entrüstet. »Ich bin Krankenschwester oder etwa nicht? Ich kann Herzmassage machen, bis die Sanitäter kommen. Und Sie haben Adrenalin in Ihrer Reisetasche. Das habe ich überprüft, als Sie mal im Bad waren.«


  Tom lächelte und legte ihr seine Hand aufs Handgelenk. »Und wenn uns ein Haufen alter Ku-Klux-Klan-Kerle findet?«


  Melba zog ihre Hand weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann genauso gut mit einer Pistole schießen wie die meisten Männer. Und es wird mir nicht viel ausmachen, einen vom Klan umzulegen, das kann ich Ihnen sagen.«


  Tom lachte. »Das glaube ich Ihnen. Aber es ist es nicht wert, Ihr Leben zu riskieren, Melba. Sie haben Enkelkinder, die Sie brauchen.«


  »Sie haben auch welche, alter Mann!«


  »Ja. Aber ich habe Entscheidungen getroffen, und deswegen bin ich jetzt hier. Sie nicht.«


  Melbas Augen glänzten. »Ich bin auch hier, weil ich mich dazu entschieden habe.«


  »Sie sind hier, weil Sie ein guter Mensch und eine gute Freundin sind. Aber Sie können nicht Ihr Leben für mich geben. Das lasse ich nicht zu. Sie trinken jetzt diesen Kaffee aus und fahren dann nach Hause. Walt ist vor Einbruch der Dämmerung wieder hier.«


  Diesmal konnte Tom sehen, dass er zu ihr durchgedrungen war. Die Krankenschwester schüttelte den Kopf und rieb sich die müden Augen. »Dr. Cage, bitte sagen Sie mir, dass Sie wissen, was Sie tun. All die Jahre, die ich bei Ihnen war, hatte ich nie Zweifel an Ihnen. Aber dieses Mal … vielleicht können Sie keine klaren Gedanken fassen. Die Leute machen die verrücktesten Sachen, wenn sie wegen irgendwas ein schlechtes Gewissen haben. Sagen Sie mir, dass Sie nichts Verrücktes planen.«


  Als er begriff, was sie befürchtete, bekam er Gewissensbisse. »Ich werde mich nicht umbringen, wenn Sie das meinen.«


  Melba senkte das Kinn und schaute zu Tom hoch, erfahrene Krankenschwester, die sie war. »Vielleicht nicht mit eigenen Händen. Aber wenn Sie sich außer Reichweite jeder medizinischen Versorgung begeben oder in eine Situation, in der Ihnen was zustoßen kann, dann ist das eine genauso große Sünde.«


  Tom wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


  Sie beugte sich vor und berührte ihn mitten auf der Brust. »Ihre Patienten brauchen Sie. Wohin könnten die gehen, wenn Sie sterben? Diese jungen Ärzte kümmern sich nicht so um die Leute, wie Sie das tun. Besonders um die alten Leute. Sie schulden es denen, so lange wie möglich weiterzumachen.«


  Tom erwiderte darauf nicht mit der offensichtlichen Antwort, dass er irgendwann einmal sterben müsse und dass es wahrscheinlich eher früher als später sein werde, ganz gleich, was heute Abend noch passierte. Melba hatte recht damit, dass seine Patienten leiden würden, besonders die chronisch Kranken, aber was konnte man da schon machen?


  »Außer uns beiden ist niemand hier, Mel«, sagte er sanft. »Möchten Sie mich jetzt nicht Tom nennen?«


  Sie schüttelte beinahe unwillkürlich den Kopf, und Tom fragte sich, warum sie solche Schwierigkeiten hatte, diese förmliche Grenze zu überschreiten. »Was wäre, wenn ich Sie hier draußen Schwester Price nennen würde? Wie würden Sie sich dann fühlen?«


  Das Blut schoss Melba in die dunklen Wangen. Nach einigem Nachdenken sagte sie: »Wenn ich Sie Tom nenne, darf ich dann hierbleiben, bis Captain Garrity zurückkommt?«


  »Nein. Ich kann Sie nicht zum Gehen zwingen, aber ich bitte Sie darum. Mein Herz wird um einiges leichter schlagen, wenn Sie gehen.«


  Melba nahm ihre Gabel und klopfte damit auf den Porzellanteller. »Ich kann es nicht glauben, dass es so weit gekommen ist. All Ihre guten Taten, und jetzt müssen Sie davonlaufen wie ein gemeiner Verbrecher.«


  »Vor unseren Sünden können wir nie davonlaufen, Melba. Keiner von uns kann das.«


  »Und Sie wollen mir weismachen, dass Sie nicht an Gott glauben! Wie können Sie an Sünde glauben und nicht an Gott?«


  »Ich weiß nicht genau, was ich damit meine. Ich benutze nur die Wörter, die ich kenne.«


  Eine Träne rann der Krankenschwester über die Wange. »Ich habe immer noch Hoffnung für Sie … Tom. Sie haben immer Gottes Werk getan, ob Sie es nun wussten oder nicht.«


  Sein Hals wurde ihm so eng, dass er einen Augenblick lang kaum atmen, viel weniger noch sprechen konnte. »Danke, Melba. Und jetzt umarmen Sie mich noch mal fest und lang, und dann gehen Sie raus zu Ihrem Auto und fahren nach Hause. Walt kommt bald zurück, dann lösen wir dieses Durcheinander.«


  »Glauben Sie das wirklich? Lügen Sie mir nichts vor.«


  »Ich glaube es. Dieser alte Hund hat noch ein paar Tricks auf Lager.«


  Melba sah aus, als wäre sie dankbar für diese Lüge. Nach einem Augenblick stand sie von dem Hocker auf, und sobald er es ihr nachgetan hatte, nahm sie ihn in die Arme und drückte ihn, achtete dabei sorgfältig darauf, keinen Druck auf seine verletzte Schulter auszuüben. Zunächst war es eine unbeholfene und ein wenig steife Umarmung, doch dann merkte Tom, wie sich etwas in der Haltung seiner Krankenschwester löste, und es war, als wären sie seit dreißig Jahren verheiratet. Irgendwie stimmte das ja auch – genau wie es bei ihm und Esther Ford gewesen war und natürlich auch bei Viola, obwohl ihre Beziehung die Grenze zu intimerer Vertrautheit überschritten hatte.


  »Sitzen Sie nur nicht hier rum und grübeln über Viola und ihren Jungen nach«, sagte ihm Melba ins Ohr. »Sie wissen gar nicht sicher, ob es ihrer ist. Und selbst wenn, dann haben Sie nie von ihm gewusst. Diese Entscheidung hat Viola getroffen. Und wenn der Junge Sie jetzt hasst, nun ja … wenn Sie ihm die Möglichkeit geben, Sie kennenzulernen, dann ändert er seine Meinung.«


  »Er ist kein Junge mehr.«


  Melba trat weit genug weg, um ihm in die Augen zu schauen. »O doch. Tief drinnen schon. Und es ist schwer, ein schwarzer Junge zu sein, besonders wenn man keinen Daddy hat. Das können Sie mir glauben.«


  »Ich glaube Ihnen, Mel.«


  Die Krankenschwester umarmte ihn noch einmal fest. »Ich habe das Gefühl, ich werde Sie niemals wiedersehen.«


  »Doch. Das verspreche ich.«


  Sie schüttelte störrisch den Kopf. »Ich fühle es. Und ich möchte Ihnen etwas sagen.«


  »Was?«


  Endlich ließ sie ihn los und trat zurück, aber sie hielt seine arthritischen Hände noch fest. »Geben Sie nicht auf. Bitte. Lassen Sie sich von denen nicht kampflos besiegen. Niemand ist vollkommen. Nicht einmal Sie. Sie verdienen jede Stunde, die Ihnen noch bleibt.«


  Tom merkte, dass ihm die Augen feucht wurden. »Danke, Mel. Und jetzt gehen Sie.«


  »Das mache ich. Aber ich gehe nur, weil ich weiß, dass Sie hier nicht allein sind.«


  Als seine Krankenschwester sich abwandte und auf die Tür zuging, spürte Tom wieder die vertraute und schreckliche Last, die er sein Leben lang mit sich herumgeschleppt hatte, das Vertrauen der einfachen Leute, die zu sehr an ihn geglaubt hatten.
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  Sobald Caitlin wieder ins Examiner-Gebäude zurückgekehrt war, befand sie sich im Auge des Hurrikans. Ihre gesamte Belegschaft arbeitete hektisch daran, die Artikel zu Ende zu schreiben, die sie zu den verschiedenen Spuren bringen wollten, denen Henry Sexton bei seinen Morduntersuchungen nachgegangen war. Zudem schrien noch die Redakteure der anderen Zeitungen ihres Vaters nach den Artikeln, die man ihnen zu einem Zeitpunkt versprochen hatte, der nun auch schon seit einer Stunde verstrichen war. Nachdem sie Penn eine Tonbandkopie ihrer Telefonaufzeichnung gegeben hatte, hatte Caitlin ihre Mitarbeiter abgelenkt, indem sie ihnen eine rasche Abfolge von Anweisungen gab und dann Jamie beauftragte, seine Kollegen bei den anderen Zeitungen anzurufen und ihnen mitzuteilen, es seien dreißig Minuten Überstunden genehmigt worden. Das war zwar eine Lüge, aber sie vertraute darauf, dass niemand ihren Vater in Charlotte aus dem Schlaf klingeln würde, um das zu überprüfen. Als alle gegangen waren, um ihre Anweisungen auszuführen, hatte sie sich in ihr Büro zurückgezogen und die Tür abgeschlossen.


  Sie war sich sicher, dass die sechs Artikel zu Henrys Morduntersuchungen gut geschrieben waren; sie traute Jamie zu, dass er dafür gesorgt hatte. Aber ohne ihren Hauptartikel, der den historischen Zusammenhang liefern sollte, wären die Leser nicht in der Lage, die dramatischen Ereignisse einzuordnen, über die ihre Reporter an anderer Stelle berichteten. Und mit ihrem Hauptartikel hatte sie ein großes Problem. Wenn Brody Royal Penns Forderungen annahm und Penn sie bat, Brody Royal – auch nur einen Tag lang – aus ihren Geschichten herauszuhalten, dann wären die daraus resultierenden Lücken die reinsten Panzersperrgräben auf der breiten Straße ihrer Erzählung. Sie wusste nicht, ob sie es ertragen könnte, ihre Story so zu massakrieren. Die Wirklichkeit überholte inzwischen Penns Sorgen ohnehin. Die Gerüchteküche hatte bereits die Nachricht von Katy Royals Selbstmordversuch bis in alle Ecken von Adams County und der Gemeinde Concordia verbreitet. Es waren jede Menge Spekulationen im Umlauf, und im Augenblick war Caitlin die einzige Journalistin, die die Wahrheit kannte. Besser noch, sie verstand, wie diese Entwicklung in das vierzig Jahre alte Muster aus Vergewaltigung und Mord passte, das diese Gemeinde gespalten und zwei Mordanschläge auf einen der besten Journalisten der Südstaaten ausgelöst hatte.


  Fazit: Die aufgenommene Aussage von Katy Royal hatte alles geändert.


  Die Enthüllung, dass ein Mann von Brody Royals Reichtum und Position die Morde an Albert Norris, Pooky Wilson, Dr. Leland Robb, Jimmy Revels, Luther Davis, Viola Turner und anderen Kollateralopfern angeordnet hatte, ja sogar vielleicht an ihnen beteiligt gewesen war, all das stellte Caitlins Geschichte aus dem Jahr 1998, die Story über den Mord an Delano Payton, dem schwarzen Veteranen aus dem Koreakrieg, weit in den Schatten, und mit der hatte sie einen Pulitzer-Preis gewonnen. Wenn sie ihren heutigen Artikel so schrieb, wie sie wollte – und wie er unbedingt geschrieben werden musste –, dann war ihr ein zweiter Pulitzer gewiss, ein Preis, den sie nur zu gern mit Henry Sexton teilen würde.


  Um diese Geschichte so schreiben zu können, müsste sie jedoch Penns Vertrauen missbrauchen. Da er immer noch irgendwo mit Royal zusammenhockte, hatte sie keine Möglichkeit, ihre Story zu Ende zu schreiben, ehe die anderen Masters-Zeitungen in den Druck gingen – nicht, wenn sie abwartete, was Royal in Sachen Fahndungsbefehl geantwortet hatte. Noch nie hatte sich Caitlin so sehr von ihren widerstreitenden Loyalitäten gelähmt gefühlt. Sie liebte Tom so sehr wie ihren eigenen Vater. Aber wie konnte sie ihre Verpflichtung gegenüber Henry Sexton, Katy Royal und all den Familien der Opfer der Doppeladler verletzen, nur um einen Mann zu retten, der sich standhaft weigerte, sich selbst zu retten?


  Sie nahm ein Mountain-Dew-Energiegetränk aus dem Minikühlschrank in der Ecke, trank mehrere große Schlucke und spülte sie im Mund herum, damit das Koffein schneller absorbiert würde. Dann rief sie iTunes auf, wählte David Grays »Please Forgive Me« aus und öffnete in ihrem Textverarbeitungsprogramm eine neue leere Seite. Einige Sekunden lang verschwamm ihr der Text der Menüleiste vor Augen, dann löste er sich in schwarze Buchstaben auf hellgrauem Grund auf, ihrer liebsten Farbkombination. So vorbereitet, schrieb sie in einem einzigen, langandauernden Rausch einen neunhundert Worte langen Artikel mit dem Titel: Lokaler Journalist überlebt Angriff durch Heckenschützen.


  Sie begann mit einem Bericht aus erster Hand über den Angriff auf Henry Sexton und Sherry Harden und endete mit dem Inhalt des Interviews mit Katy Royal. Sie ersparte Brody Royal rein gar nichts. Die einzige Person, die sie mit Samthandschuhen anfasste, war Tom Cage. Als sie den letzten Tippfehler korrigiert hatte, wusste sie, dass dies der Artikel war, den sie morgen drucken würden. Penn würde sie vielleicht dafür hassen, aber er würde sie mit seinen völlig verdrehten Prioritäten beurteilen. Er steckte so tief in diesem Alptraum, dass er Gut und Böse nicht mehr unterscheiden konnte. Caitlin bereitete sich gerade darauf vor, Jamie den Artikel zu schicken, damit er ihn durchlesen konnte, als jemand an ihre Tür klopfte.


  »Ich arbeite!«, rief sie.


  »Es ist Penn«, sagte eine Männerstimme, die durch das Holz gedämpft wurde.


  War das ein Mitarbeiter, der ihr sagen wollte, dass Penn draußen wartete?, überlegte sie. Oder stand Penn selbst vor der Tür?


  »Caitlin!«, rief Penn. »Mach auf!«


  Sie saß drei Sekunden lang wie angewurzelt da, erhob sich dann und machte die Tür auf. Da stand Penn und sah müder aus, als sie ihn je gesehen hatte.


  »Du hast mit Royal geredet?«, fragte sie.


  Er nickte.


  Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn in ihr Büro, schloss dann die Tür wieder. »Und?«


  In der anderen Hand hielt Penn ein Lederholster mit einer .357er Magnum. Er legte die Pistole auf die Anrichte rechts neben sich. Caitlin starrte ihn ein paar Sekunden an und begriff, wie ernst er die Gefahr nahm. »Also? Was hat er gesagt?«


  »Er macht es. Er wird den Fahndungsbefehl widerrufen lassen. Er hatte eigentlich keine Wahl. Er wird alles arrangieren.«


  »Alles arrangieren?«, wiederholte sie, unfähig, ihre Enttäuschung zu verhehlen. »Was soll das denn heißen?«


  »Den Fahndungsbefehl, den toten Staatspolizisten, sogar den Mord an Viola.«


  »Und du glaubst ihm?«


  »Ja. Ich glaube ihm. Das Gespräch war eigentlich enttäuschend. Eher surreal als eine Konfrontation. Ich glaube, Royal hat schon sein ganzes Leben lang mit solcher Scheiße zu tun, wenn auch nie so viel für ihn auf dem Spiel stand. Er hat begriffen, dass seine Freiheit und sein Reichtum in Gefahr sind, also tut er, was immer nötig ist, um sich das alles zu erhalten.«


  Caitlin schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie kann er so was schaffen? Durch Zauberei?«


  Penn fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ließ sich dann auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch sacken. »Indem er bei den richtigen Leuten anruft. Es geht nicht darum, was du weißt, nicht wahr? Es geht darum, wen du kennst.«


  Sie wusste, dass der Abscheu auf ihrem Gesicht deutlich sichtbar war. »Es muss doch mehr sein. Wie kann er Shad Johnson einen Maulkorb verpassen? Und Sheriff Byrd?«


  Penn lachte bitter. »Ich glaube nicht, dass Shad oder Billy auch nur mit dem Gedanken spielen würden, es sich mit Brody Royal zu verderben.«


  Caitlin musste sich beinahe zusammenkrümmen, so plötzlich überfiel sie die Übelkeit. Sie packte sich ihr inzwischen lauwarmes Mountain Dew und trank, was noch davon übrig war, um ihren Magen zu beruhigen. »Ich verstehe nicht. Das ist genau die Art von Hinterzimmermauschelei, die du dein ganzes Leben lang so verachtet hast.«


  »Da hast du recht. Aber ich hatte keine Wahl. Warum regt dich das so auf? Ich habe dir doch gesagt, was ich vorhatte.«


  »Du hast mir gesagt, was du tun wolltest, um die Fahndungsmeldung widerrufen zu lassen und Tom in den Schutz des FBI zu bekommen. Aber nach allem, was du beschrieben hast, gibt Brody deinem Vater eine erstklassige ›Gehen Sie nicht ins Gefängnis‹-Karte. Einen Persilschein für alles.«


  »Nun, ich dachte, da ich ihn mal in die Ecke gedrängt hatte, versuche ich zu kriegen, was ich kann.«


  Caitlin spürte, dass ihre Unterlippe bebte. Sie konnte gewöhnlich ihre Gefühle gut verbergen, aber jetzt war es ihr unmöglich. »Brody Royal wird offensichtlich nicht ohne Gegenleistung Himmel und Erde in Bewegung setzen. Was hast du ihm im Gegenzug versprochen?« Ihr kam ein widerlicher Gedanke. »Hast du ihm gesagt, dass du ihm die Tonbandaufnahme gibst, die ich von seiner Tochter gemacht habe?«


  »Natürlich habe ich das gemacht.«


  Wie vor den Kopf geschlagen von seinem lässigen Tonfall ging sie um den Schreibtisch herum und setzte sich hin, starrte ihn dann mit festem Blick an. »Hast du versprochen, dass ich seinen Namen aus dem Examiner heraushalte?«


  Penn antwortete nicht sofort. Dann schaute er zur Seite und sagte: »Ich musste.«


  Sie schloss die Augen und hatte das Gefühl, in Zeitlupe in die Tiefe zu stürzen. »Du hattest nicht das Recht, das zu tun«, sagte sie leise. Dann machte sie die Augen auf, und ihre Stimme wurde lauter. »Du kannst keine Versprechen für mich machen. Du kannst nicht in meinem Namen einen Pakt mit dem Teufel schließen. Du kannst meine Seele nicht für mich verkaufen. Das kann nur ich!«


  »Deine Seele verkaufen? Du übertreibst völlig. Hier geht es um das Leben meines Vaters.«


  Angefeuert von rechtschaffenem Zorn beugte sich Caitlin vor und blaffte: »Brody Royal ist ein gottverdammter Mörder. Glaubst du wirklich, dein Vater wollte, dass ein Mann, der unschuldige Menschen umgebracht hat, frei herumläuft?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Penn in unerträglich mildem Tonfall. »Ich glaube, Dad weiß schon seit fünfunddreißig Jahren ein paar ziemlich schlimme Dinge über Brody Royal und hat sie für sich behalten, um unsere Familie zu schützen.«


  Caitlin war wie gelähmt; sie wünschte sich, Tom wäre hier, um für sie zu argumentieren. »Soweit du weißt, könnte Royal dich einfach nur hinhalten. Er könnte gerade schon seine Taschen packen und auf dem Weg nach Brasilien sein.«


  »Brasilien hat ein Auslieferungsabkommen mit uns.«


  »Ach, hör doch auf, wie ein gottverdammter Rechtsanwalt zu reden.«


  Penn rieb sich den Nacken und sah von Minute zu Minute verhärmter aus. »Was glaubst du, was ich hier zu erreichen versuche? Deine Karriere zu sabotieren?«


  »Was machst du? Früher war doch dein Motto immer: ›Gerechtigkeit soll geschehen, und wenn der Himmel einstürzt.‹ Und ich habe dich dafür geliebt. Aber jetzt, da dein Vater in Schwierigkeiten steckt, sind auf einmal Albert und Pooky und all die anderen nur bedauernswerte Todesfälle? Und was ist mit Henry und Sherry, um Gottes willen?«


  Penn ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Caitlin, in meiner ganzen Karriere habe ich Kompromisse machen müssen. In jedem einzelnen Fall ist es darauf herausgelaufen. Vollkommene Gerechtigkeit gibt es auf dieser Welt einfach nicht.«


  »Vollkommene Gerechtigkeit? Das hier ist das genaue Gegenteil von Gerechtigkeit! Es ist ein schwarzes Loch, das alles Gute aufsaugt, das nur in die Nähe kommt.«


  Penns Nasenflügel blähten sich, und sie freute sich beinahe auf die Aussicht, dass er aufstehen und für seine Meinung kämpfen würde, aber das tat er nicht. Sie spürte, dass er sich selbst in einem neuen Licht betrachtete und dass ihm nicht gefiel, was er da sah. Als er wieder redete, sprach er mit unendlichem Bedauern. »Wenn dein Ziel wirklich Gerechtigkeit für diese Opfer und Familien wäre, würdest du nicht versuchen, dem FBI Henrys Unterlagen vorzuenthalten. Dann hättest du Kaiser Kopien gegeben, sobald du das Zeug hattest.«


  Sie erstarrte und merkte, dass sie errötete. »Ich gebe sie ihm. Jordan und ich haben heute Abend darüber gesprochen. Morgen früh gebe ich Kaiser Kopien von allem, was ich habe.«


  Penn starrte sie an wie eine Fremde. »Alles?«


  Gott, wie gut er mich kennt! »Ja.«


  Er machte sich nicht die Mühe, das in Frage zu stellen. »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Ich bitte dich nicht, diesen Deal mit Brody Royal einzuhalten. Ich bitte dich, den Mann nur ein, zwei Tage in Ruhe zu lassen.«


  »Ein Tag ist in meinem Geschäft wie ein Monat in deinem. Das weißt du. Wenn wir nicht die Ersten sind, die eine Story bringen, zählen wir nicht.«


  Penn drehte die Handflächen nach oben. »Wenn Royal nicht bis morgen Nachmittag macht, was er versprochen hat, kannst du ihn in Stücke reißen. Du kannst die ersten Artikel gleich nach dem Mittagessen in eurer Online-Ausgabe bringen.«


  »Aber was ist, wenn er doch mitspielt? Willst du dann, dass ich die Geschichte auf immer und alle Zeit begrabe? Das kann ich nicht. Und das will ich nicht. Und was ist, wenn er dich nur noch ein bisschen länger hinhält? Dann kommst du morgen zurück und bettelst, dass ich ihn weiter schützen soll.«


  »Nein, das mache ich nicht. Aber das hier ist der einzige Ausweg für Royal außer der Flucht. Und wenn er flieht, dann kannst du ihn in Stücke reißen. Aber um Gottes willen, um Dads willen lass Royal seine Strippen ziehen und die unmittelbare Bedrohung beseitigen.«


  »Einem Mann wie Royal kannst du nicht trauen, Penn. Irgendwie wird er dich über den Tisch ziehen. Dich und Tom. Erinnerst du dich, was er seiner Frau angetan hat? Seiner eigenen Tochter?«


  Penn ließ ihre Worte im Raum verklingen. Dann sagte er: »Weißt du was? Du hast recht. Das Leben meines Vaters bedeutet mir mehr als das von Albert Norris. Oder von Pooky Wilson, sogar von Henry. Nachdem Dad in Sicherheit ist, mache ich alles, was in meiner Macht steht, um ihre Mörder ins Gefängnis zu bringen. Aber bis dahin kann ich mir nicht den Kopf über sie zerbrechen. Mein Vater, meine Mutter, Annie, du – ihr alle bedeutet mir mehr als sonst jemand auf diesem Planeten. Es gibt nichts, was ich nicht täte, um euch zu schützen. Und ich schäme mich deswegen nicht.«


  Eine Welle der Gefühle schwappte über sie und erstickte sie beinahe, denn sie wusste, dass er jedes Wort ernst meinte. »Ich verstehe«, sagte sie. »Aber ich will niemandem so viel bedeuten. Ich will nicht, dass in meinem Namen die Gerechtigkeit verhöhnt wird. Wir dürfen diese Schlechtigkeit nicht noch verschlimmern. Wir müssen gegen sie ankämpfen.«


  »Indem wir morgen früh alles über Brody veröffentlichen?«


  Sie nickte, ihre Atemzüge waren flach. »Ich habe den Artikel schon geschrieben. Ich hätte dich angerufen und es dir gesagt, aber ich habe angenommen, dass du noch bei Royal warst.«


  »Und du konntest nicht noch ein paar Minuten länger warten, um herauszufinden, wie es dort gegangen ist?«


  Sie spürte, dass ihre Wangen wieder brannten. »Nicht wenn ich meinen Termin einhalten wollte. Aber ehrlich gesagt, vielleicht hatte ich Angst, dass ich wusste, wie es ausgehen würde.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Verstehe. Und ich nehme an, es ist nur Zufall, dass diese Entscheidung dir den größten Knüller deiner Karriere beschert? An demselben Morgen, an dem hier die Pressegeier landen werden, um über die gleiche Story zu schreiben.«


  Endlich konnte sie ihr Temperament nicht mehr zügeln. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich meine Arbeit mache! Glaubst du, dass nicht irgendjemand sonst im Krankenhaus zu Katy Royal vordringen kann und darüber berichten wird? Was ist, wenn sie denen von den Verbrechen ihres Vaters erzählt?«


  »Sie liegt im Koma! Bitte sag mir, dass es nicht darum geht, dass du noch einen Pulitzerpreis an die Wand hängen kannst!«


  Seine Worte schmerzten sie wie die Stiche eines ganzen Hornissenschwarms, denn teilweise trafen sie zu. Er stand auf, stützte sich mit den flachen Händen auf ihren Schreibtisch, und seine Lippen waren blass vor Emotionen. »Bist du ernsthaft bereit, das Leben meines Vaters weiter aufs Spiel zu setzen, damit du diese Story vor allen anderen veröffentlichen kannst?«


  Penns ungefilterte Wut war schwer auszuhalten, aber sie fand Kraft in der Überzeugung, dass nur die Wahrheit den Opfern Gerechtigkeit verschaffen konnte, die so lange gelitten hatten. »Ich glaube, es stand schon immer in der Macht deines Vaters, diese Situation aufzuklären. Wenn Tom gerettet wird, dann nicht von uns. Er muss es schon selbst machen. Wir können nur tun, was wir für das Beste halten, jeder auf seine Art. Deswegen muss ich diese Story schreiben.«


  »Wie kannst du Annie und meiner Mutter noch gegenübertreten, wenn du das machst?«


  Sie drehte ihre Handflächen nach oben. »Ich glaube, da haben wir beide einiges zu erklären, wenn es dazu kommt.«


  Er sackte gegen ihren Schreibtisch. »Vielleicht hat es was mit Blutsbanden zu tun. Wenn es dein Vater wäre, der um sein Leben rennt, würdest du vielleicht wie ich fühlen.«


  Sie war zu erschöpft, um noch zu denken. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es ehrlich nicht.«


  Caitlin schaute auf die Uhr. Der absolute Abgabetermin raste auf sie zu wie ein Zug in einem dunklen Tunnel. »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr. Nicht wenn wir diesen Schlamassel morgen rausbringen wollen.«


  Penn schaute sie mit beunruhigender Intensität an. »Deine Entscheidung. Du weißt, wie ich dazu stehe. Mach, was du für richtig hältst, und dann nehmen wir den Faden wieder auf … wenn wir können.«


  Ihr wurde schwindelig. »Meinst du das ernst?«


  Er streckte den Arm aus und nahm ihre linke Hand. Seine Haut fühlte sich kalt an. »Wir sind jetzt schon beinahe sieben Jahre zusammen«, sagte er. »Das ist eine lange Beziehung, ohne dass wir geheiratet haben. Und wenn wir uns wirklich ansehen, was uns an diesem letzten Schritt gehindert hat … dann war es deine Karriere. Wir haben uns während des größten Mordfalls kennengelernt, den es in dieser Stadt je gegeben hat. Du hast für deine Berichterstattung den Pulitzerpreis gewonnen. Aber tief drinnen hast du dich hier immer eingesperrt gefühlt. Alle paar Jahre musstest du ausbrechen und dich vor den Karren irgendeiner superwichtigen Story spannen, um nicht durchzudrehen. Und das ist in Ordnung. Aber ich glaube, dass es auch was darüber aussagt, was für dich am wichtigsten ist.«


  Caitlin zitterte. Sie wusste, dass er es durch ihre Hand spüren würde. »Da hast du dir wirklich richtig viel Mühe gegeben, um mich nach allen Regeln der Kunst zu beleidigen. Ich glaube, ich habe heute gute Argumente für meine Sichtweise vorgebracht. Und ich glaube, eine ganze Menge Leute würden sagen, dass meine Motive reiner sind als deine.«


  »Wer redet denn jetzt hier wie ein Rechtsanwalt?«, fragte er sanft. »In einem hast du recht. Das hier ist eine Riesengeschichte. Aber worauf es ankommt, sind die Leute, die darin verwickelt sind, nicht die Artikel, die darüber geschrieben werden. Du kennst mich, Caitlin. Ich werde nicht zulassen, dass Brody der Strafe für die Dinge entrinnt, die er getan hat.«


  »Das hast du ihm aber versprochen.«


  »Ich fühle mich durch ein Versprechen an einen Mörder nicht gebunden. Schließlich wird ihm Gerechtigkeit widerfahren, ganz gleich, wer die Story druckt. Dafür sorge ich. Und Kaiser genauso.«


  »Es kommt darauf an, was darüber geschrieben wird«, beharrte Caitlin mit zitternder Stimme. »Es kommt auf die Story an.«


  Penn nickte, aber sie konnte sehen, dass er nicht ihrer Meinung war. Und wenn sie brutal ehrlich zu sich war, dann wollte sie nicht nur, dass die Story erzählt würde, sie wollte diejenige sein, die sie erzählte.


  »Sag mir eines«, meinte sie. »Hast du Royal gegenüber ›Huggy Bear‹ erwähnt? Oder ›Gates Brown‹? Hast du ihm gesagt, dass es einen Zeugen dafür gibt, dass er am Abend des Mordes in Albert Norris’ Laden war?«


  »Ja. Ich musste ihn einschüchtern und in die Enge treiben.«


  Ihre Wangen fühlten sich kalt an. »Hast du Royal versprochen, ihm den Namen dieses Zeugen zu nennen?«


  »Ich kenne den Namen nicht mal selbst!«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Brody braucht den Namen vielleicht gar nicht. Weißt du? Nur das mit der Baseballmütze der Detroit Tigers oder auch nur die Verbindung nach Detroit. Mehr braucht ein Mann wie er vielleicht gar nicht, um den Mann zu finden und zu töten, wer immer er ist.«


  »Ich habe ihm nichts davon gesagt!«


  »Es wird für ihn nicht schwer herauszufinden sein. Deswegen habe ich keinen Aufruf veröffentlicht, dass sich ›Huggy Bear‹ melden oder mich auf dem Handy anrufen soll. Mir war klar, dass das Risiko zu groß war.« Plötzlich wusste Caitlin, was sie zu tun hatte. »Ich bleibe bei meiner Geschichte«, sagte sie in leidenschaftslosem Ton. »Ich drucke alles in der morgigen Ausgabe. Ich zeige dir den Artikel jetzt, wenn du ihn lesen möchtest.«


  Penn ließ ihre Hand fallen und starrte sie ungläubig an.


  »Ich habe deinen Vater geschützt. Aber Brody Royal habe ich nicht geschont.«


  Sie trat hinter ihren Stuhl und legte ihre zitternde Hand auf die Lehne, als wäre sie ein Schutzschild. »Redakteure von neun Zeitungen warten auf meinen Artikel, und sie kriegen alle Überstunden bezahlt. Ich ziehe mir ernsthaft den Zorn meines Vaters zu, damit all das hier geschehen kann. Bitte lass mich damit weitermachen.«


  Penn ging zur Anrichte, nahm seine Pistole und ging zur Tür. Als er schon die Hand auf dem Türknauf hatte, seufzte er tief und drehte sich noch einmal zu ihr um. »Kommst du heute Abend nach Hause?«


  »Ich kann nicht, nicht mit alldem hier. Sobald die Story online rausgeht, werden Leute von überall im Land anrufen. Von überall auf der Welt wahrscheinlich.«


  Penn nickte nur, aber seine Augen sagten: Genau so willst du es ja. Du und deine Zeitung im Zentrum eines Mediensturms.


  »Bitte verlasse dieses Gebäude nicht allein«, sagte er. »Wenn du dich doch entscheidest, nach Hause zu kommen, dann lass dich von einem der Jungs fahren.«


  »Mach ich.« Sie stand in unbehaglichem Schweigen da, rang nach Worten, mit denen sie sich schmerzlos voneinander verabschieden könnten. »Ich hoffe jedenfalls, dass Forrest Knox diesen Fahndungsbefehl zurücknimmt.«


  Penn hob zum Reden an, überlegte es sich dann noch einmal, ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.


  Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit spürte Caitlin, wie ihr die Tränen über die Wangen rannen. Als sie versuchte, wieder Atem zu holen, stieß Jamie Lewis die Tür auf und kam mit einem Stapel Papiere in der Hand ins Zimmer gestürzt.


  »Scheiße«, fluchte er. »Ich hab gedacht, ihr beiden werdet da drin nie fertig. Wie weit bist du mit deinem Artikel?«


  Caitlin schüttelte den Kopf, schaute dann hoch und versuchte, die Tränen wegzublinzeln.


  »Großer Gott«, sagte Jamie. »Weinst du etwa?«


  Caitlin ließ ihren Redakteur mit weit offenstehendem Mund in ihrem Büro stehen und rannte zur Hintertür, in der Hoffnung, Penn noch zu erwischen, ehe er den Parkplatz für Angestellte verließ. Sie hatte eigentlich nicht erwartet, ihn überholen zu können, aber als sie die Tür aufstieß, sah sie ihn etwa drei Meter entfernt stehen, als wartete er auf sie. Selige Erleichterung durchströmte sie, bis sie die beiden Männer sah, die mit Pistolen in der Hand neben Penn standen. Über Penns linkem Auge war Blut zu sehen, und hinter ihm lag ein Polizist ausgestreckt auf dem Asphalt. Sie merkte, wie sie rückwärts ging, ehe sie wusste, was sie tat.


  »Wenn Sie wieder reingehen«, sagte einer der Bewaffneten, »dann erschießen wir ihn gleich hier.«


  »Geh, Caitlin«, befahl Penn mit fester Stimme. »Jetzt gleich. Schließ die Tür ab und rufe 911 an.«


  Der ältere Mann hob die Pistole und drückte den Lauf an Penns rechte Schläfe. Das Gesicht des Gangsters war bleich und ausdruckslos unter seinem langen Haar, und es schien völlig ohne Mitleid oder auch nur Besorgnis zu sein.


  Geh, formte Penn tonlos mit den Lippen. Ich liebe dich.


  »Mr. Royal möchte mit Ihnen sprechen«, erklärte der jüngere Gangster, der einen militärischen Bürstenhaarschnitt hatte und ein bisschen weniger skrupellos wirkte als sein Partner. »Mit Ihnen beiden.«


  Brody Royal. Caitlin sah, dass hinter den Männern ein Lieferwagen geparkt war, aus dessen Auspuff Dampf quoll. Penn starrte ihr mit schrecklicher Dringlichkeit in die Augen. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich gehe mit Ihnen«, sagte er. »Aber sie bleibt hier. Wenn wir nicht bald aufbrechen, kommt gleich einer der Streifenwagen von Chief Logan hier über den Parkplatz gefahren.«


  »Er hat recht«, sagte der jüngere Mann.


  »Nur einen Augenblick«, meinte Langhaar. Er schaute auf ein Mobiltelefon, während er immer noch seine Pistole an Penns Schläfe gedrückt hielt. »Das wird gut. Schaut euch’s nur an.«


  »Geh, Caitlin«, drängte Penn erneut. »Jetzt gleich.«


  Sie wollte gehorchen, aber tief in ihrem Gehirn sagte ihr ein Bündel Nervenfasern, dass der große Mann Penn umbringen würde, wenn sie jetzt zu fliehen versuchte, während sein Partner sie verfolgen würde. Penns Augen blitzten ihr diesen Befehl zu, doch ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, warf hinter ihr jemand ihre Handtasche aus dem Gebäude und zog dann die Tür zu. Sie hörte, wie von innen der Riegel vorgeschoben wurde.


  Was zum Teufel?, dachte sie und wollte einfach nicht glauben, dass einer ihrer Angestellten an ihrer Entführung beteiligt sein sollte. Dann durchzuckte sie ein Gedanke …


  In der Handtasche ist meine .38! Ihr Herz begann zu rasen. Sollte ich sie mir schnappen oder so tun, als würde ich nur ganz lässig die Tasche aufheben?


  Der jüngere Mann nahm ihr diese Entscheidung ab. Er zielte mit seiner Automatikpistole auf ihren Kopf, stürzte vor und griff sich die Handtasche.


  »Steigt in den gottverdammten Wagen«, brüllte er.


  Mit einem letzten verzweifelten Blick auf Caitlin drehte sich Penn um und ging zur seitlichen Tür des Lieferwagens, als hätte er sich ganz in sein Schicksal ergeben. Als Langhaar die Tür aufschob, warf sich Penn rückwärts und schrie: »Lauf, Caitlin! Renn zur Straße!«


  Caitlin wich nach links aus, zögerte dann aber, als Langhaar Penn die Pistole gegen den Nacken hämmerte und ihn auf den Betonboden streckte. Dieses Zögern war ihr Verhängnis. Der jüngere Mann war zwei Schritte schneller als sie, und nachdem sie fünfzehn Meter an der Mauer entlanggelaufen war, rang er sie zu Boden. Als sie sich auf die Knie hochrappelte, schlug er ihr seitlich so kräftig an den Kopf, dass sie spürte, wie ihr Kiefer krachte. Sie blinzelte die Tränen fort und versuchte, wieder klar im Kopf zu werden, fiel dann aber um wie ein Tier, das man mit einem Betäubungsgewehr ruhiggestellt hat.


  Die Hände, die sie unter den Achseln packten, fühlten sich an, als wären sie aus Stein, und hoben sie dann mühelos auf. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war das Geräusch von Isolierband, das von einer Rolle gerissen wurde.


  KAPITEL 89


  Als Henrys Mutter endlich sein geheimes Krankenzimmer erreichte, zog sie ihren Hut aus den fünfziger Jahren vom Kopf und begann zu schluchzen, als wäre ihr Sohn schon tot. Er versuchte, sie zu trösten, aber die hastig zusammengetragenen Geräte, die rings um sein Krankenbett standen, verhinderten jegliche Umarmung.


  »Weißt du, was mir der FBI-Agent draußen gesagt hat?«, fragte seine Mutter, nachdem sie sich beide wieder gefasst hatten.


  »Was?«


  »Dass ich dir nicht sagen soll, dass Sherry tot ist.« Seine Mutter unterdrückte wieder ein Schluchzen, wischte sich über die Augen. »Als würde ich meinen eigenen Sohn anlügen!«


  Henry nickte. Das FBI schien immer noch darauf zu bestehen, ihn über Sherrys Schicksal im Unklaren zu lassen. Sie meinten es wahrscheinlich gut mit ihm, aber er nahm es ihnen trotzdem übel. »Ich denke, die halten mich für einen hoffnungslosen Fall«, meinte er. »Und vielleicht haben sie recht.«


  »Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte sie. »Das sind doch die Leute, die zugelassen haben, dass man auf dich schießt!«


  »Da hast du recht.« Sie verfielen in ein angespanntes Schweigen. Nach gefühlten Minuten fragte Henry: »Hast du die Sachen mitgebracht, um die ich dich gebeten habe?«


  Sie nickte, Sorge zeichnete ihr Gesicht.


  »Gut, wir haben vielleicht nicht viel Zeit. Kannst du mir mit diesen Infusionen helfen?«


  Als pensionierte Krankenschwester hatte Mrs. Sexton keine Probleme damit, die Infusionsschläuche aus seinen Händen zu ziehen und dann die Einstichstellen zu versorgen. »Drück auf die links ein bisschen fester«, wies sie ihn an. »Das Problem sind die Messpunkte für das EKG. Sobald wir da die Leitungen rausnehmen, kommt jemand angerannt.«


  Dieses Problem hatte Henry bereits gelöst. »Mh. Die legst du dir an meiner Stelle an. Du weißt doch genau, wo sie hingehören, nicht?«


  Seine Mutter seufzte, nickte dann resigniert. »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Du weißt, dass ich nichts von Gewalt halte. Nicht, ohne dass man provoziert wurde. Wie im Alten Testament.«


  Henry erwiderte ihren Blick unbeirrt und ließ sie einen winzigen Bruchteil seiner Qual sehen.


  Seine Mutter schloss die Augen und wandte sich dann ab.


  »Aber du hast die Sachen mitgebracht, um die ich gebeten habe?«, wiederholte er. »Alles?«


  »Ja.«


  Sie hob eine Einkaufstasche vom Boden, nahm die drei Teile heraus, die Henry verlangt hatte, und legte sie sanft aufs Bett. Dann knöpfte sie ihre Bluse auf und hakte ihren BH auf. Als sie und Henry beide bereit waren, nahm sie schnell die EKG-Sensoren von Henrys Körper und befestigte sie an ihrem eigenen. Ein paar Sekunden lang war ein Alarm zu hören, schaltete dann aber wieder auf normal zurück.


  »Du gehst jetzt besser«, riet sie ihm.


  Beim ersten Versuch, sich vom Bett zu erheben, wurde es Henry so schwindelig, dass er auf die Matratze zurücksackte. Seine Mutter drängte ihn, seinen Plan aufzugeben, aber er verdoppelte seine Anstrengung. Beim zweiten Mal kam er mit ihrer Hilfe auf die Beine. Der Schmerz raubte ihm den Atem, schlimmer im Kopf als im Bauch, wo der Messerstich war. Vielleicht von der Kugel, begriff er.


  Während er auf seine Mutter wartete, hatte Henry sich bereits seinen Schnurrbart und das Ziegenbärtchen sowie die Haare an den Unterarmen abrasiert, dank einer Tasse Wasser und einem Toilettenbeutel, den er Irma McKay abgeschwatzt hatte. Aus der Handtasche seiner Mutter zog er nun eine Perücke und stülpte sie sich über. Seine Mutter nahm ein paar kleine Korrekturen vor und legte sich dann aufs Bett. Schließlich zog Henry einen alten Regenmantel seines Vaters über, der dem Mantel ähnelte, den seine Mutter beim Betreten des Krankenhauses getragen hatte. Er hasste es, dass er etwas anziehen musste, das ihn an diesen Mann erinnerte, aber heute Abend war er bereit, das zu ertragen. In den Manteltaschen steckte ein Paar fester Sandalen, die er vorsichtig anzog, indem er sie auf den Boden fallen ließ und mit den Füßen hineinschlüpfte.


  »Du kriegst jetzt keine Schmerzmittel über die Infusion mehr«, sagte seine Mutter. »Ich hatte zu Hause noch ein paar OxyContin übrig, von meiner letzten Operation, damit musst du auskommen. Aber es ist nicht dasselbe wie Dilaudid oder Fentanyl.«


  »Das geht schon«, versicherte er ihr, aber sein Kopf fühlte sich an wie ein mit Wasser gefüllter Ballon. »Solange ich es nur an der Wache am Haupteingang vorbeischaffe.«


  Seine Mutter erhob sich weit genug vom Bett, um ihm einen Arm um die Taille zu schlingen und ihn sanft an sich zu drücken. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr helfen«, sagte sie. »Aber ich weiß, dass Gott über dich wacht. Sonst wärst du heute Nacht gestorben.«


  Mit großer Mühe beugte sich Henry herunter und küsste sie auf den Scheitel. Dann setzte er sich ihren Hut auf, nahm ihre Handtasche, ging langsam zur Tür und gab ihr das vorher vereinbarte Signal: das »Okay«-Zeichen.


  »Und du pass gut auf dich auf, Schätzchen!«, rief seine Mutter laut. »Ich komme gleich morgen früh wieder. Und belästige die Krankenschwestern nicht so sehr, hörst du? Die brauchen auch ein bisschen Ruhe.«


  »Mach ich nicht«, sagte Henry mit matter Stimme.


  Dann öffnete er die Tür, und mit auf die Brust gesenktem Kinn ging er an dem FBI-Wachmann vorbei, der draußen auf einem Klappstuhl saß und eine SMS tippte. Henry ging rechts herum über den Flur, imitierte den qualvoll gebeugten Gang seiner Mutter mit Schmerzen, die er nicht vortäuschen musste. Die Handtasche seiner Mutter am Arm, strich er sich mit einer, wie er dachte, femininen Handbewegung das Haar der Perücke aus dem Gesicht und tappte langsam auf den Seiteneingang des Krankenhauses zu. Die Schmerzen waren nicht so schlimm, wie er erwartet hatte, dank dem Dilaudid, das ihm bestimmt noch durch die Adern floss. Aber schon bald würde dieser Puffer verschwunden sein. Während er den Korridor entlangging, wartete er jeden Augenblick auf den Ruf »Halt!«, wie ein Kriegsgefangener, der versucht, aus einem Lager zu entkommen. Aber der FBI-Agent rief nicht. Niemand rief.


  Als Henry den Seiteneingang erreichte, bemerkte der Mann, der draußen Posten stand, kaum, dass noch eine weitere Frau nach der Nachtschicht aus dem Haus kam – besonders eine, die ihn ignorierte, als gehörte ihr der ganze Laden.


  Henry brauchte ziemlich lange, um das Gebäude zu umrunden und zum vorderen Parkplatz zu gelangen, wo seine Mutter ihren alten Impala abgestellt hatte. Mit einem Dankgebet auf den Lippen schloss er die Wagentür auf, glitt dann sehr vorsichtig auf den Fahrersitz und wartete ab, bis sein Herz nicht mehr hämmerte. Sobald sich sein Puls beruhigt hatte, schraubte Henry das Pillenfläschchen auf, das seine Mutter ihm gegeben hatte, und zerbiss ein OxyContin mit den Backenzähnen. Er war überrascht, wie bitter es schmeckte, aber er schluckte die Krümel dankbar hinunter.


  Zwei Männer, die wie FBI-Agenten aussahen, standen im Licht der Krankenwagenauffahrt und unterhielten sich. Henry schloss ein paar Sekunden die Augen und fragte sich, ob die Männer Wirklichkeit waren. Als er wieder hinschaute, waren sie fort.


  Er wischte sich Tränen der Verwirrung aus den Augen, verrenkte den Hals, um über die Rückenlehne des Vordersitzes auf den Boden vor der Rückbank zu spähen. Dort lag das alte Kaliber-12-Winchester-Repetiergewehr seiner Mutter, genau wie er es von ihr erbeten hatte. Sein Vater hatte das Gewehr 1957 gekauft, im letzten Jahr, in dem dieses Modell noch gebaut wurde, und es war eines der wenigen Besitztümer ihres Mannes, die Henrys Mutter nicht in den Goodwill-Laden getragen oder im Garten hinter dem Haus verbrannt hatte. Henry steckte den Schlüssel ins Zündschloss, ließ den Impala an, legte einen Gang ein und fuhr langsam vom Parkplatz des Krankenhauses. Wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkam, würde er sein Ziel erreichen, bevor der Schmerz unerträglich wurde. Danach …


  …würde es kommen, wie es kommt.


  KAPITEL 90


  Mein Bewusstsein kehrt zurück, als ein Hammer mir im Nacken dröhnt und in der stinkenden Dunkelheit Lichter aufblitzen. Ich liege auf dem Metallboden eines Lieferwagens, Caitlin neben mir, immer noch bewusstlos. Unsere Hände und Knöchel sind mit Isolierband gefesselt, und der Polizist von Chief Logan liegt ohnmächtig zu unseren Füßen, nahe bei der hinteren Tür des Wagens. Vor zwei Minuten habe ich mir einen Schuh mit dem anderen vom Fuß gehebelt und mit meinem Zeh nach seinem Puls am Hals gesucht, aber nichts gespürt.


  Ich habe keinen der Männer erkannt, die draußen vor dem Gebäude des Examiner auf mich gewartet haben – ich habe sie nicht einmal gesehen, ehe der eine mir einen Schlag mit dem Kolben seiner Pistole versetzte. Sie versuchten, mich dazu zu zwingen, Caitlin mit einer SMS auf den Parkplatz zu locken, als sie so zuvorkommend war, von allein herauszurennen. Ich wünschte mir beinahe, sie wäre wieder ins Gebäude zurückgegangen, als ich ihr das sagte – aber dann wäre ich jetzt tot.


  Ich kann unsere Entführer nicht deutlich erkennen; ein engmaschiges Drahtgitter trennt die Fahrerkabine von der Ladefläche des Wagens. Ich erinnere mich an zwei Schlägertypen: Der eine hat längeres Haar, der andere ist jünger und hat einen Bürstenhaarschnitt. Ich versuche, meine Hand- und Fußgelenke zu bewegen, so gut ich kann, und finde schnell heraus, dass dieses Isolierband nicht nachgibt. Als gleißend helle Halogenlichter durch die langen horizontalen Fenster über mir blitzen, wird mir klar, dass wir die Mississippi River Bridge überqueren und auf dem Weg nach Louisiana sind. Kurz überlege ich, ob ich Caitlin aufwecken soll, aber das werden Royals Leute schon bald genug machen, und die Aussicht darauf, in die Hände der Psychopathen zu geraten, die eine Angestellte gezwungen haben, eine andere zu töten, möchte ich ihr lieber so lange wie möglich ersparen.


  Brody Royal. Wie geschickt mich der alte Mann zum Narren gehalten hat! Als perfekter Verhandlungsführer hat er mir genau das gesagt, was ich hören wollte, sich damit gerade genug Zeit erkauft, um eine permanente Lösung für das Bedrohungsszenario zu arrangieren, das ich ihm ausgemalt hatte. Ich frage mich kurz, ob Royal vielleicht einen subtileren Plan hat, als uns einfach umzubringen, aber der Pragmatiker in mir kennt die Wahrheit. Wenn es nach Brody geht, dann wird niemand nach heute Abend je Penn Cage oder Caitlin Masters wiedersehen – weder tot noch lebendig. Wir werden in demselben dunklen Loch verschwinden, in dem Pooky Wilson und Jimmy Revels bis heute sind.


  Trotz meiner Absicht, sie noch bewusstlos zu lassen, flattern nach ein paar Meilen Caitlins Lider, dann schlägt sie die Augen auf. Als ihr die Wirklichkeit dämmert, schaut sie mich an, schließt die Augen wieder fest. Tränen rollen ihr aus den Augenwinkeln.


  Ich beuge mich vorsichtig nah zu ihr heran und flüstere: »Hast du dein Telefon?«


  Sie schlägt die Augen auf, schüttelt den Kopf und formt dann tonlos die Worte: Und du?


  »Das haben die mir abgenommen.«


  »Pistole?«


  »Ebenfalls.«


  Ich beobachte, wie sie begreift, was das für unsere Überlebenschancen bedeutet. Sie schaut auf ihre Füße hinunter und flüstert: »Ist das der Polizist, der den Parkplatz bewacht hat?«


  Ich nicke.


  »Ist er tot?«


  »Ich glaube ja. Ich habe einen Schuh abgestreift und seinen Hals berührt. Ich konnte keinen Puls spüren. Und ich habe was Nasses gefühlt.«


  »O Gott.« Sie schaut zu mir zurück, ihr Gesicht ist völlig trostlos.


  »Es tut mir leid, Cait. Ich hätte Royal nicht so viel Druck machen dürfen.«


  Sie blickt zum dunklen Himmel des Wagens hoch. »Ich bin doch zu Katy gegangen und habe die Aufnahme gemacht.«


  Wir starren einander in die Augen, sind uns schmerzlich, aber auch dankbar bewusst, dass wir gemeinsam für unser Schicksal verantwortlich sind. Als ich mir gerade überlege, wie ich sie trösten könnte, teilen sich ihre Lippen, und ihr Gesicht leuchtet hoffnungsvoll.


  »Die können uns nicht umbringen, stimmt’s? Ich meine, du bist der Bürgermeister, Herrgott! Ich bin die Herausgeberin der Zeitung. Royal kann doch nicht ernsthaft glauben, dass man ihm das durchgehen lässt. Der Aufschrei wäre riesig. Die Untersuchungen würden niemals aufhören.«


  Das ist die Logik einer Frau, die mit allen Privilegien groß geworden ist. Wenn sie einen Polizisten umgebracht haben, um an uns heranzukommen, und sie wissen, dass wir das wissen, wie können sie uns da laufenlassen? Aber ich finde, dass es uns nichts bringt, wenn ich Caitlin jetzt darauf hinweise, wo sie doch gerade verzweifelt versucht, alle Hoffnung zusammenzukratzen.


  »Royal ist Geschäftsmann«, sagt sie und kaut auf der Unterlippe. »Das hast du vorhin in meinem Büro gesagt. Er macht das hier, um sicher zu sein, dass du deine Seite des Handels einhältst. Er weiß, wenn er das nicht macht, könntest du ihn ruinieren, sobald dein Vater in Sicherheit ist. Das ist doch nur logisch, nicht?«


  »Ja«, antworte ich.


  »Wenn er glaubt, dass wir ihn schützen werden, warum sollte er dann das Risiko eingehen, uns zu töten?«


  »Er will diesen Zeugen umbringen. Pookys Freund. ›Huggy Bear‹. Das will Brody von uns. Seinen wirklichen Namen.«


  Ihre Augen werden schmal. »Den kennen wir nicht.«


  »Stimmt. Und wenn er das begreift … dann sind wir tot.«


  Sie reißt die Augen weit auf, schließt sie dann. »Wir haben uns selbst in die Scheiße geritten«, flüstert sie. »Indem wir das, was wir über Royal wussten, geheim gehalten haben, haben wir das hier auf uns gezogen.«


  »Eine Chance haben wir noch. Walker Dennis weiß, dass Royal ein Schweinehund ist, und es hat ihn bedrückt, Kaiser vorzuenthalten, was er wusste. Nach dem, was mit Henry passiert ist, erzählt er Kaiser vielleicht heute Nacht alles. Bete nur, dass diese Scheißkerle unsere Mobiltelefone nicht abgeschaltet haben. Denn dann kann Kaiser sie aufspüren.«


  Caitlin setzt eine tapfere Miene auf, aber wir wissen beide, dass die Wahrscheinlichkeit für so viel Glück beinahe null ist. Mit einem raschen Blick zum Drahtgitter sagt sie: »Sag mir, dass du zumindest das Band mit der Aufnahme von Katy Royal im Auto gelassen hast?«


  Ich schüttele den Kopf. »Es war in meiner Jackentasche. Sie haben es.«


  Danach schweigen wir. Jedes weitere Gespräch erscheint sinnlos. Der Streit im Büro, der uns vorhin so niederschmetternd erschien, kommt uns nun trivial vor. Wenn wir uns umarmen könnten, wäre es noch klarer, wie überflüssig im Grunde alle Worte sind. Aber das können wir nicht. Wir können einander nur in die Augen schauen wie zum Tode verurteilte Gefangene auf dem Karren, der sie zum Schafott bringt.


  »Küsst du mich?«, fragt sie. »Ehe wir dort ankommen, wo wir hingehen?«


  Ich werfe einen Blick zum Drahtgitter, rutsche dann vorsichtig über den Metallboden und versuche, unsere beiden Körper in Kontakt zu bringen. Als ich das mache, gräbt sich was in meinen Po. Ich versuche, meinen Hintern darüber zu heben, aber das Ding drückt mich weiter. Ich lasse mein Hinterteil wieder sinken und bewege mich vorsichtig vor und zurück, um zu erkunden, was da unter mir ist. Als ich endlich begreife, beginnt mein Herz wie wild zu hämmern.


  »Was ist?«, zischt Caitlin. »Was ist los?«


  »Pithys Rasiermesser steckt in meiner hinteren Hosentasche. Sie haben es nicht gefunden, als sie mich abgetastet haben. Es ist im unteren Saum der Tasche in meiner Jeans.«


  Ihre Augen weiten sich. »Kannst du es rauskriegen?«


  »Nicht, solange meine Hände vor mir gefesselt sind. Aber du kannst es schaffen.«


  Sie nickt schnell.


  So lautlos wie möglich spanne ich meinen Körper an, bis ich mich so weit gedreht habe, dass ich mit dem Rücken zu ihr liege. Zwanzig Sekunden später spüre ich, wie sie mit den Fingern in meiner Hosentasche sucht. Beinahe ehe ich es merke, ist das Rasiermesser weg.


  Ihre Lippen berühren meine Ohrmuschel. »Ich glaube, ich sollte versuchen, das Isolierband an deinen Handgelenken aufzuschneiden. Du hast die beste Chance, gegen die beiden zu kämpfen. Du kannst meine Hände befreien, nachdem du dir die Fußfesseln durchtrennt hast.«


  »Mach es, solange du noch kannst, Bruder!«, schreit einer der Männer vorne und lacht wild. »Wir sind gleich da!«


  Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe ein dunkles Oval, das durch das Drahtgitter zu uns herunterschaut. Es ist Bürstenhaar. »Wenn du dich richtig umdrehst«, schlägt er vor, »dann kann sie vielleicht deinen Reißverschluss aufkriegen. Ich würde es versuchen, Mann, unter diesen Umständen.«


  »Warum bläst du nicht deinem Partner einen, während er fährt?«, blafft Caitlin. »Wir könnten hier ein bisschen Ruhe brauchen.«


  Ich nehme an, sie hat sich eingebildet, er würde nach dieser sarkastischen Bemerkung das Interesse an uns verlieren. Aber anstatt sich wieder umzudrehen, beginnt Bürstenhaar uns auszumalen, was uns erwartet, sobald wir am Ziel angelangt sind. Im Wesentlichen läuft es darauf hinaus, dass eine schnelle Kugel unendlich viel besser wäre als das, was uns erwartet, aber so viel Glück würden wir nicht haben.


  »Du bist ganz schön heiß, Baby«, sagt das Schattengesicht. »Aber dir wird noch ziemlich viel heißer werden, da, wo du hingehst.«


  Als er kichert, bricht der unsichtbare Fahrer in schallendes Gelächter aus. Bürstenhaarschnitt redet immer noch, während sein Partner auf die Bremse steigt, nach rechts abbiegt und dann ein paar hundert Meter langsam weiterfährt. »Showtime, Jungs und Mädels«, sagt er und lacht leise durch das Drahtgitter.


  Als der Motor ausgeht, drücke ich die Stirn gegen Caitlins Stirn. »Hör zu. Dieses Rasiermesser …«


  »Dreh dich um!«, zischt sie mir zu. »Schnell! Lass mich deine Hände freischneiden!«


  »Dazu ist jetzt keine Zeit mehr! Hör zu, Caitlin, dieses Rasiermesser bringt überhaupt nichts gegen Schusswaffen.«


  »Was?« Ihre Augen sind wild. »Du willst, dass ich es hierlasse?«


  »Nein. Versteck es, wenn du kannst.«


  Das Schlagen der Wagentüren dröhnt durch unseren abgeschlossenen Raum.


  »Verstecken wozu? Wann benutze ich es?«


  Ich will nicht antworten, aber ihre Gedanken haben es ihr noch nicht erlaubt, der letzten Gefahr ins Auge zu blicken. »Es ist für dich«, sage ich ihr. »Nicht für die. Verstehst du?«


  In einem schrecklichen Sekundenbruchteil wird aus Verwirrung Verstehen, dann beginnt ihr Kopf zu zittern, als hätte sie ein Nervenzucken.


  »Nein«, flüstert sie, aber er ist nur ein scheinbares Leugnen. Endlich hat sie begriffen, wie das Ende aussehen könnte, was sie vielleicht tun muss, um einen humanen Tod zu sterben.


  Ehe ich wieder reden kann, reißen unsere Wärter die Tür auf und hieven den Polizisten aus dem Wagen. Dann schneiden sie das Isolierband an unseren Fußgelenken auf, zerren uns an dem auf dem Boden liegenden Polizisten vorüber und stellen uns neben eine Backsteinmauer.


  Der Wagen scheint in der abgeschlossenen Garage eines Wohnhauses geparkt zu sein. Ein blauer Range Rover steht neben dem Lieferwagen. Die beiden stoßen uns mit ihren Pistolen vorwärts und zwingen uns durch eine Tür in eine geräumige Speisekammer, die zu einer Küche führt, in der Edelstahl und Granit nur so blitzen. Caitlin und ich werfen einander gelegentlich einen Blick zu, aber ich kann erkennen, dass auch sie noch nie in diesem Haus war. Gleich hinter der Küche führt eine Tür zu einer Treppe.


  »Was ist da unten?«, frage ich und bleibe oben an der Treppe stehen, während mir eine Pistole ins Kreuz gedrückt wird.


  »Ein Keller«, sagt der ältere Typ hinter mir. »Was geht dich das an?«


  Als stellvertretender Bezirksstaatsanwalt in Houston habe ich Dutzende von Tatorten besichtigt und Hunderte auf Polizeivideos gesehen. Die allermeisten zeigten Gänge wie diesen hier: in einen Keller, einen Gefrierraum oder einen gemieteten Lagerraum, wo niemand Schreie hören und Gerüche bemerken würde und wo man hinterher in aller Ruhe aufräumen und saubermachen konnte. Dieses entsetzliche Wissen hat mich dazu gebracht, Caitlin und meine Tochter immer wieder zu warnen: Wenn ein Mann je versucht, euch in ein Auto zu zerren, dann rennt, selbst wenn er eine Pistole hat. Ihr habt gute Chancen, dass er euch nicht trifft. Und selbst wenn, dann trifft er vielleicht kein lebenswichtiges Organ. Aber wenn er euch je in der Hand hat … wenn er euch an einen abgelegenen Ort bringt … dann seid ihr tot. Oder schlimmer …


  »Denk nicht mal drüber nach«, sagt der Mann hinter mir, der spürt, dass ich rebellieren will. »Ich schieße dir ins Rückgrat. Geh los. Erst du, dann sie.«


  Wir steigen die Treppe hintereinander hinunter, ich voraus. Unten ist wieder eine Tür.


  »Mach auf!«, kommandiert der Mann hinter mir.


  Wenige Wohnhäuser in diesem Landstrich haben Keller. Ich habe keine Ahnung, was hinter dieser Tür auf uns wartet. Als ich sie öffne, sehe ich einen Raum mit Eichendielen, der eingerichtet ist wie ein Herrenklub in England. Drei Seiten des Raums nehmen Vitrinen ein, in denen eine erstaunliche Sammlung militärischer Waffen ausgestellt ist. Mitten im Zimmer sitzen Brody Royal und Randall Regan auf einem Ledersofa und schauen uns erwartungsvoll entgegen.


  »Na, so was«, sagt Brody mit einem schlauen Lächeln. »Wir haben Besuch.«
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  Brody Royal trägt noch die Anzughose, die er im Krankenhaus anhatte, aber jetzt ist er in Hemdsärmeln. Randall Regan hat ein Notebook auf dem Schoß und eine Zigarette im Mund. Ein dunkelvioletter Bluterguss prangt an seinem Hals, und er starrt mich mit kaum gezügelter Wut an.


  Brody wendet sich an einen der Schlägertypen und sagt: »Gib Randall ihre Telefone, und wartet dann oben. Sagt mir sofort Bescheid, wenn ihr von Chalmers gehört habt.«


  »Jawohl, Sir.« Bürstenhaar reicht Regan eine Papiertüte. Dann gehen die beiden zur Treppe zurück. Als die Tür laut krachend hinter ihnen zufällt, schaue ich an Royal und Regan vorbei. Im Gegensatz zu den anderen drei Wänden, an denen nahtlos Vitrinen mit Waffen stehen, befinden sich in der hinteren Wand sechs Nischen, die aussehen wie Lesekabinen in einer Bibliothek. Plötzlich begreife ich, was ich da vor mir sehe: eine Schießbahn im Haus – das Spielzimmer eines reichen Sportschützen. Ich habe bereits in anderen Eigenheimen ähnliche, aber nicht so luxuriöse Varianten davon gesehen. Fünf der Türen sind tatsächlich Schießplätze. Nur die Tür am äußersten rechten Ende ist wirklich eine. Hinter diesen Schießständen sind bestimmt lange Bahnen, darauf Zielscheiben mit menschlichen Umrissen, die an automatisierten Schienen hängen.


  Ich schaue auf den luxuriösen Sitzbereich zurück und sehe, wie Brody einen abschätzenden Blick auf Caitlins geschmeidigen Körper wirft, während Regan die SIM-Karte aus meinem Mobiltelefon zieht und in ein USB-Gerät steckt, das mit seinem Computer verbunden ist. Während ihm die glühende Zigarette von der Unterlippe hängt, tippt er mit überraschendem Tempo und Geschick. Ich habe Randall Regan immer als Killer gesehen, aber ich nehme an, er hat in den Jahrzehnten, in denen er ein Versicherungsunternehmen geführt hat, auch ein paar andere Fertigkeiten erworben.


  »Ich entschuldige mich für die Umstände Ihrer Herfahrt, Miss Masters«, sagt Brody mit leutseliger Stimme. »Ich hoffe, Sie können uns die Plötzlichkeit dieser Reise verzeihen. Randall, schneide ihr die Handgelenke frei.«


  Regan ist offensichtlich mit dieser Vorgehensweise nicht einverstanden, legt aber seinen Laptop kurz zur Seite, steht auf und schneidet das Isolierband durch, mit dem Caitlins Hände gefesselt sind. Aus Caitlins Gesichtsausdruck meine ich abzulesen, dass sie an den toten Polizisten denkt. Ich kann nur beten, dass sie nichts sagt. Wenn Brody zivilisiert tun will, dann kann er das meinetwegen die ganze Nacht hindurch machen.


  »Sie sind hier, meine Liebe«, fährt er fort, »weil Ihr Verlobter und ich vorhin eine geschäftliche Abmachung getroffen haben. Und ehe ich meine Hälfe des Geschäfts einhalte, muss ich sicher sein, dass er das ebenfalls tut.«


  »Das kann ich verstehen«, antwortet Caitlin vorsichtig und schaut zu mir, um meine Reaktion zu überprüfen.


  »Hervorragend.« Brody wirft ihr ein strahlendes Lächeln zu. »Nun, zufällig sind Sie auch Teil dieser Abmachung. Der Herr Bürgermeister hier hat mir versprochen, dass mein Name niemals in Ihrer Zeitung – oder einer anderen Zeitung Ihres Vaters – in Zusammenhang mit irgendwelchen Verbrechen genannt wird. Sind Sie sich über diese Bedingungen im Klaren?«


  Wieder spüre ich ihren stechenden Blick. »Ja.«


  »Und beabsichtigen Sie, sich daran zu halten?«


  Sie zögert und nickt dann. »Ja.«


  »Warum?«, fragt Brody und erwischt sie kalt. »Warum würden Sie das tun?«


  Sie lässt sich Zeit mit der Antwort. »Weil mir Tom Cage mehr bedeutet als jede Zeitungsgeschichte.«


  »Ach, wirklich?« Brody nimmt zwei bedruckte Blätter Papier vom Sofa. »Dann können Sie mir vielleicht eines erklären. Ich habe hier einen Artikel mit dem Titel ›Lokaler Journalist überlebt Angriff durch Heckenschützen‹.«


  Caitlin wird blass und reißt die Augen weit auf.


  »Die kleinere Überschrift«, fährt Brody fort und legt den Kopf ein wenig in den Nacken, um die Augen besser auf die Seite fokussieren zu können, »lautet: ›Krankenschwester aus Ferriday stirbt‹. Ich komme in diesem Artikel an recht prominenter Stelle vor, Miss Masters. Und nicht in schmeichelhaftem Licht.«


  Caitlin kann ihr Erstaunen nicht verhehlen, und Brody genießt es wie ein Wolf, der Blut aufschleckt. »Das habe ich geschrieben, ehe ich von dieser Abmachung wusste.«


  Brody nickte langsam. »Ich habe die Zeiten berechnet, und ich muss zugeben, das ist möglich. Aber Sie können sich vorstellen, dass so etwas nicht gerade dazu beiträgt, mein Vertrauen zu unserer Abmachung dauerhaft zu bestärken.«


  »Ich lösche die Story.«


  Wieder ein Lächeln, diesmal ein wenig kühler. »Das ist bereits geschehen. Ihr Chefredakteur hat sie nicht einmal zu sehen bekommen.«


  Als Caitlin zu überlegen versucht, ob das stimmen könnte, sagt er: »Ich habe mir eine Informationsquelle beim Examiner gekauft. In dem Punkt habe ich einiges von Forrest Knox gelernt. Erstaunlich, für wie wenig man einen Journalisten kaufen kann. Ich hätte mich dran erinnern sollen. Carlos hatte in New Orleans immer ein paar Schreiberlinge auf der Gehaltsliste stehen.«


  In Gedanken sehe ich vor mir, wie jemand Caitlins Handtasche nach draußen schleudert und dann rasch die Tür hinter ihr zuzieht. Sie zeigt sich als echter Profi und verbirgt ihre Angst, aber ich spüre, wie tief sie Royals scheinbare Allmacht schockiert hat.


  Royal will weitersprechen, doch da klingelt sein Telefon. Er drückt auf einen Knopf und hält es ans Ohr. »Ja? … Wie viele? … Bringt sie sofort hierher, und kümmert euch später um den Wagen … Gut.«


  Er steckt das Telefon wieder in die Tasche und mustert Caitlin ein paar Sekunden lang.


  »Lassen Sie mich ganz aufrichtig sein, Miss Masters. Ich habe beide Kopien der Aufzeichnung meiner Tochter. Henry Sexton ist wahrscheinlich morgen früh schon tot. Wenn nicht, dann erledigen ihn bestimmt die Knox. Ich bin mir sicher, dass Dr. Cage nicht versuchen wird, mich anzugreifen, wenn ich ihm seine Freiheit verschaffe. Er hat mir die letzten vierzig Jahre ähnliche Dienste geleistet, warum sollte er jetzt anders handeln? Aber was ich nicht habe – und was ich unbedingt benötige, ehe ich Colonel Knox anordne, diesen Fahndungsbefehl zu widerrufen, das ist der Name des Zeugen, der mich in Albert Norris’ Todesnacht in dessen Laden gesehen hat. Ohne diesen Namen kommen wir leider nicht ins Geschäft. Und ohne unser Geschäft … wird der Bürgermeister seinen Vater nie wieder lebend zu Gesicht bekommen.«


  Genau wie im Krankenhaus präsentiert sich Brody als pragmatischer Verhandlungsführer und nicht als skrupelloses Raubtier. Könnte diese Fassade der Höflichkeit bedeuten, dass Caitlin recht hat? Erwog er tatsächlich, mit uns einen Handel zu schließen? Vielleicht würde es wirklich einen zu großen Aufschrei geben, wenn er uns tötete? Vielleicht wollte er uns nur hinreichend ängstigen, ehe er seine Bedingungen stellte. Aber dann erinnere ich mich … seine Leute haben gerade einen Polizisten umgebracht.


  »Ich habe mehr gefordert, als dass nur der Fahndungsbefehl widerrufen wird«, erkläre ich. »Was ist mit dem toten Staatspolizisten?«


  Brody zuckt die Achseln, als hätte das keine Bedeutung. »Staatspolizist Dunn wurde von einer mexikanischen Drogenbande ermordet, die ihr Hauptquartier in Süd-Louisiana hat. Zwei Zeugen werden das bestätigen, und Sonny Thornfield wird seine früher vorgebrachten Anschuldigungen gegen Dr. Cage zurückziehen. Sie waren das Ergebnis von Halluzinationen, die er als Reaktion auf starke Medikamente hatte. In Wirklichkeit hat Dr. Cage Thornfield das Leben gerettet.«


  Caitlin schüttelt verwundert den Kopf. »Schwarz ist weiß, und weiß ist schwarz.«


  Stolz flackert in den kalten grauen Augen auf. »In den richtigen Händen, meine Liebe, kann das möglich sein.«


  »Und Violas Tod?«, frage ich.


  »Viola Turner wurde entweder von Glenn Morehouse oder von Sonny Thornfield ermordet. Offen gestanden bin ich mir nicht sicher, ob das bereits entschieden wurde. Vielleicht von beiden. Aber ist das wirklich wichtig?«


  »Thornfield würde gestehen?«, frage ich.


  Royal lächelt. »Ich bin mir nicht sicher, ob er dazu in der Lage sein wird. Ich glaube, der Herzinfarkt gestern Nacht war doch tödlich.«


  »Mein Gott«, haucht Caitlin. »Warum sollten die ihren eigenen Mann umbringen?«


  Brody legt die Fingerspitzen aneinander und spricht mit unbeteiligter Präzision. »Nach Sonnys Zusammentreffen mit Dr. Cage und Ranger Garrity bin ich mir nicht mehr sicher, ob Forrest noch völlig von Thornfields … Zuverlässigkeit überzeugt ist.«


  »Ich sehe hier nichts, was auch nur annähernd so aussieht wie das, was wir wollen«, unterbricht Randall Regan ihn, der immer noch aufmerksam den Bildschirm des Computers mustert. »Ich habe seine SIM-Karte und sein Telefon überprüft. Ich habe gerade den Not-Akku in Cages Telefon ausgeschaltet – den kann nämlich das FBI nachverfolgen, sogar wenn der Hauptakku nicht mehr drin ist. Jetzt mache ich mich an ihr Handy.«


  Brody macht eine Handbewegung, als entließe er einen Diener. »Es ist klar, dass sehr viele Leute sich sehr viel Mühe geben werden, um Ihnen zu helfen, Herr Bürgermeister. Und um Dr. Cage eine Gerichtsverhandlung zu ersparen oder gar das Leben zu retten. Also … möchte ich jetzt den Namen des Zeugen erfahren.«


  Ich schaue zu Caitlin, die Selbstbeherrschung vortäuscht. »Eine Frage, Brody, ehe wir Ihnen diesen Namen nennen. Nur zu meiner Information. Wer hat Viola Turner wirklich umgebracht? Sie? Haben Sie das in Auftrag gegeben?«


  Er legt den aalglatten Kopf ein wenig schief, und wieder sehe ich die Augen eines Falken, der dreihundert Meter weiter unten eine Beute ins Visier nimmt. »Wollen Sie mich hinhalten, Herr Bürgermeister? Die Mühe können Sie sich sparen. Die Hilfstruppen kommen nicht. Sie haben bereits auf der Herfahrt eine SMS von Sheriff Dennis erhalten. Lies sie vor, Randall.«


  Regan tippt auf ein paar Tasten und sagt dann: »Viel Glück mit Ihrem Plan, Bruder, was immer Sie vorhaben. Ich bete für Ihren Daddy, und die andere Sache bringe ich in Gang.«


  »Ich frage mich, was die ›andere Sache‹ wohl ist«, sagt Brody beinahe launig, als meine letzte Hoffnung stirbt. »Möchten Sie mir das sagen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Schade.«


  Regan hält Caitlins Handy in die Höhe. »Und ihr Redakteur glaubt, dass sie und der Bürgermeister sich gestritten haben und nun weggefahren sind, um die Sache auszudiskutieren. Gut, dass wir den Audi des Bürgermeisters weggefahren haben. Ich habe zurückgeschrieben, dass es ihr gut geht.«


  Caitlin stöhnt leise.


  Mit überraschender Geschmeidigkeit schlägt Brody auf dem Sofa die Beine übereinander. »Nun denn. Wie Sie sehen, gibt es für Sie beide nur eine Möglichkeit, lebendig hier rauszukommen. Den Namen des Zeugen. Colonel Knox erwartet meinen Anruf, und jede Minute, die Ihr Vater auf der Flucht ist, ist eine Minute, in der er als Polizistenmörder erschossen werden könnte.«


  Endlich in die Ecke getrieben, gehe ich eine Liste möglicher Namen durch, die uns eine weitere Stunde verschaffen könnten. Wenn ich einen Namen erfinde, dann bekommen sie das sicher bald heraus, aber zumindest verbraucht das ein bisschen Zeit. Ein echter Name würde uns mehr Luft verschaffen, aber damit würden wir auch jemanden in Lebensgefahr bringen. Die beste Möglichkeit könnte sein, Brody zu sagen, dass ich ihm den Namen erst gebe, nachdem er den Fahndungsbefehl zurückgenommen hat, aber wenn man bedenkt, unter welchen Umständen wir entführt wurden, werde ich wohl damit nicht weit kommen.


  »Es gibt keinen Zeugen«, sagt Caitlin, als wäre sie es satt, ihm etwas vorzuspielen.


  Die Raubvogelaugen heften sich auf ihr Gesicht. »Was?«


  »Niemand hat Sie in der Mordnacht beim Laden von Albert Norris gesehen. Niemand außer Albert selbst. Penn hat diesen anderen Zeugen erfunden, um Sie dazu zu zwingen, dass Sie Tom helfen. Mehr wollen wir nicht – nur, dass Tom wieder in Sicherheit ist. Die Mordfälle sind uns jetzt gleichgültig.«


  Ich bin verblüfft über ihren kühnen Schachzug, aber er hat etwas Geniales. Wir kennen den Namen des Zeugen nicht, weil es keinen Zeugen gibt. Es gibt keine Bedrohung, zumindest nicht aus dieser Ecke, also muss er uns nicht umbringen.


  Brody lehnt den Kopf zurück und schaut selbstgefällig. »Schöner Versuch, Prinzessin. Aber ich habe in Ihren persönlichen Computerdateien bereits einen Hinweis auf diesen Zeugen gesehen. Ich glaube, Henry Sexton nennt ihn ›Huggy Bear‹? Randall hat mir erzählt, dass das der Name eines farbigen Zuhälters in einer uralten Polizeiserie war.«


  Das Herz hämmert mir gegen die Rippen. Royal ist uns zwei Schritte voraus, vielleicht mehr. »Ich glaube, Huggy hatte eine Bar«, antworte ich sinnlos.


  »Huggy war ein Nigger-Zuhälter«, erklärt Regan und schaut von seinem Computer hoch. »Ein verlogener Zuhälter, der sich gekleidet hat wie SuperFly.«


  Brody seufzt und zeigt zum ersten Mal seine Verärgerung. »Ich glaube, wir kommen hier vom Hauptthema ab. Ich habe versucht, mich vernünftig zu zeigen, aber eindeutig kann man keinem von Ihnen beiden vertrauen. Sie haben geplant, mich so weit unter Druck zu setzen, bis ich dafür sorge, dass Dr. Cage in Sicherheit ist, und wollten mich dann den Hunden zum Fraß vorwerfen. Das kann ich natürlich nicht zulassen.«


  »Hier ist ein Name«, sagt Regan auf einmal und hebt seine Finger von der Tastatur. »Es ist eine Nummer in Lusahatcha County, und nichts als ein Name dabei. Toby Rambin. Der kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  Ich werfe Caitlin, die noch ein bisschen blasser geworden ist, einen raschen Blick zu. »Sie können meine persönlichen Computerdateien lesen?«, fragt sie Royal.


  »Wir sind in Ihrem Intranet«, brüstet sich Regan.


  »Ist Rambin der Zeuge?«, fragt Royal in ruhigem Ton.


  Caitlin schüttelt den Kopf. »Nein. Er hat sein ganzes Leben in Mississippi verbracht.«


  Brody betrachtet sie beunruhigend lang schweigend, wirft ihr dann ein rätselhaftes Lächeln zu. Wie dieser Mann seine Spielchen liebt! Ich kann nicht viel Sinn darin sehen, weiter so zu tun, als führten wir Verhandlungen. »Sie werden uns hier nicht rauslassen, ganz egal, was wir Ihnen verraten«, sage ich. »Ihre Leute haben bereits vor meinen Augen einen Polizisten umgebracht.«


  Royal wirkt ehrlich überrascht. »Der Mann ist nicht tot. Sie haben ihn mit einem Elektroschock außer Gefecht gesetzt, als er gerade nicht hinsah, und ihm dann ein Beruhigungsmittel gespritzt. Ich bin Geschäftsmann, Cage. Polizisten aus Natchez umzubringen, das wäre schlecht fürs Geschäft. In fünf Stunden wacht der Mann hinter der Duck’s Nest Bar auf und hat keine Ahnung, wie er dahin gekommen ist.«


  Konnte das stimmen? »Ich habe mit dem Fuß an seinem Hals gefühlt. Kein Puls.«


  »Warum überlassen Sie die Medizin nicht Ihrem Vater?« Brody erhebt sich vom Sofa und schaut Caitlin tiefer in die Augen. »Ehe die Lage sich weiter verschlechtert, lassen Sie mich eines sagen: Mein Angebot gilt noch dreißig Sekunden. Ich stehe zu meinem Wort und der Abmachung, die wir im Krankenhaus getroffen haben. Ansonsten lasse ich Sie beide ins Nebenzimmer bringen.« Er deutet mit dem Kopf auf die Tür zur Schießbahn. »Glauben Sie mir … da wollen Sie nicht reingehen.«


  Randall Regans dunkle Augen huschen von Caitlins Gesicht zu meinem, dann wieder zurück. »Sie kennen den Namen nicht«, sagt er, völlige Gewissheit in der Stimme. »Cage jedenfalls nicht. Vielleicht weiß das Mädchen was. Aber ich glaube es nicht.«


  Eindeutig hat Regan mehr Begabungen, als ich ihm zugetraut hätte.


  »Hat Randall recht?«, fragt Brody uns beide.


  »Ich kenne den Namen«, erkläre ich ihm und versuche, ihn von Caitlin abzulenken. »Aber wir werden Ihnen den nicht geben, bis Sie sich um den Fahndungsbefehl gekümmert haben. Lassen Sie von Forrest Knox eine Pressemitteilung an alle Nachrichtendienste herausgeben. Ich kann die auf Regans Computer überprüfen.«


  Royal schüttelt bereits den Kopf. »Diesen Punkt haben wir bereits überschritten, fürchte ich. Sie werden mir beweisen müssen, dass Sie vertrauenswürdig sind, Herr Bürgermeister.«


  »Warum verschwenden wir damit unsere Zeit?«, fragt Regan verärgert. »Komm, wir nehmen sie mit auf die Schießbahn. Und machen die junge Dame mit dem Flammenwerfer vertraut. Wenn sie den Namen des Zeugen kennt, haben wir den in dreißig Sekunden.«


  Brody wirft seinem Schwiegersohn einen tadelnden Blick zu. »Geduld, Randall. Wir haben noch ein paar Minuten, bevor die Päckchen ankommen. Das Problem ist, dass Miss Masters nicht wirklich versteht, was auf dem Spiel steht. Und ich weiß auch warum.« Er geht ganz nah zu Caitlin, umkreist sie langsam. Es entgeht ihm nichts. »Gratuliere, Cage. Der würde ich liebend gern den ganzen Tag das Feld beackern, nur um ihren Gang sehen zu können.«


  Seine zotigen Worte sind umso verblüffender, weil er vorher so überaus höflich war. »Was meinst du, Randall?«


  Regan schaut von seinem Bildschirm hoch und legt den Kopf schief. »Bisschen mager, aber trotzdem erste Sahne.«


  Caitlin errötet und wendet den Blick von den beiden Männern ab.


  »Solchen Hochmut kann man nicht vortäuschen«, meint Royal mit einem anerkennenden Lächeln. »Die ist mit einem silbernen Löffel im Mund geboren und aufgewachsen. Glaubt, dass es auf der Welt Regeln gibt und dass es ihre Aufgabe ist, die Leute dazu zu bringen, diese Regeln einzuhalten. Sie muss das natürlich nicht. Und was sie sich am meisten wünscht … ein Star zu sein. Aber sie hätte dazu nicht mal den Hauch einer Chance, wenn das Unternehmen nicht ihrem Daddy gehören würde.«


  »Und Sie?«, faucht sie zurück. »Sie sind reicher, als mein Vater je war.«


  Brody lacht bellend. »Sie haben wirklich überhaupt keine Ahnung, was? Ich habe Ihren Vater mal kennengelernt. Beim Kentucky Derby. In der Sekunde, als er zum ersten Mal den Mund aufmachte, wusste ich, dass er aus dem Geldadel stammte. Und Sie sind sein Ein und Alles, nicht wahr?«


  »Das hoffe ich.« Rosa Flecken sind an ihrem Hals aufgetaucht.


  Der alte Mann schaut auf die Uhr, blickt dann mit erschreckender Intensität zu ihr auf. »Meine Geschichte ist ein bisschen anders verlaufen, Prinzessin. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein kleiner Knirps war. Wir lebten nach der großen Überschwemmung auf dem Damm. Das war das einzige trockene Land im Umkreis von fünfzig Meilen. Mein Vater war mit dem Boot draußen und hat geholfen, Trapper-Familien aus den Sümpfen zu retten. Alle auf dem Damm waren knapp vor dem Verhungern, Schwarze wie Weiße. Eines Morgens schwamm ein riesiger Eber vorbei. Der fraß gerade die aufgedunsene Leiche einer alten Negerin. Ich werde den Anblick mein Leben lang nicht mehr vergessen. Die meisten Leichen, die vorbeitrieben, waren Neger. Die haben nie schwimmen gelernt, verstehen Sie? Viele von denen können das immer noch nicht. Jedenfalls hat einer von der Nationalgarde den Eber erschossen, und zwei Männer sind ins Wasser gesprungen, um ihn zu holen. Sie haben den Leichnam der Frau mit einer Stange weggeschoben und den Eber an Land gezerrt. Die haben ihn schnell ausgeweidet, aufgehängt und ein Feuer drunter gemacht. Aber die Leute hatten solchen Hunger … sie konnten nicht warten.«


  Royal senkt die Stimme, seine Augen wandern in weite Ferne. »Wir haben das Fleisch von diesem Eber heruntergerissen, lange bevor es gar war. Ich war kaum mehr als ein Baby, habe also meinen Teil ganz unten weggenommen, wo ich hinkam. Das Fleisch, das ich kriegte, war gar, nehme ich an. Aber Mom hat ihres von weiter oben weggenommen, wo es beinahe noch roh war. Ich bin krank geworden, habe aber überlebt. Mom ist fünf Wochen später unter schrecklichen Schmerzen gestorben. Würmer im Hirn.«


  Brody schüttelt den Kopf und wirkt einen Augenblick lang verloren. »Reiche Leute sterben nicht so, oder, Miss Masters? Ich wette, alle Ihre Verwandten sind, von Krankenschwestern umringt, auf sauberen weißen Laken gestorben.«


  Ich bin fassungslos, als ich auf Caitlins Gesicht Mitleid sehe. Schuldgefühle wegen ihrer privilegierten Herkunft? Wie kann sie nur Gewissensbisse haben, wenn sie diesem Monster gegenübersteht?


  »Aber ich glaube nicht, dass Sie so sterben werden«, fährt Brody fort, und seine Stimme ist plötzlich brüchig. »Es sei denn, Sie fangen gleich jetzt zu reden an. Keine sauberen weißen Laken für Sie. Kein schmerzloses Entschlafen. Nur immerwährendes Feuer, genau wie Albert Norris es bekommen hat.«


  »Ich weiß, dass Sie aufgebracht sind«, sagt Caitlin vorsichtig. »Ich bin sicher, Sie geben mir die Schuld an dem, was Ihre Tochter getan hat. Das kann ich verstehen. Aber sie braucht Sie jetzt. Als ich mit ihr gesprochen habe …« Caitlin bricht mitten im Satz ab, als sie die Gletscherkälte in Royals Augen wahrnimmt.


  »Sag’s ihr, Randall.«


  »Katy ist tot, du blöde Schlampe.«


  Caitlins Kopf fährt zu Royal herum. »Zwanzig Minuten nachdem Ihr Verlobter das Krankenhaus verlassen hat, ist sie gestorben.«


  Als Caitlin noch »Tut mir leid« murmelt, überlege ich, dass der Todeszeitpunkt von Royals Tochter höchst unwahrscheinlich ist.


  »Sie haben sie umgebracht«, sage ich leise und schaue ihm mit bohrendem Blick in die Augen.


  »Sie haben mir keine andere Wahl gelassen. Es war in gewisser Weise eine Erlösung. Besonders für Randall.«


  Regan schaut mich an, als hätte man ihm eine Last von den Schultern genommen. Zweifellos hat er die Tat höchstpersönlich ausgeführt.


  Brody blickt Caitlin durchdringend an, die über die Konsequenzen ihres Interviews mit Katy Royal entsetzt zu sein scheint. »Ich brauche keine Entschuldigungen von Ihnen, Miss Masters. Ich brauche nur einen Namen.«


  Caitlins Augen huschen hin und her wie die eines gefangenen Tieres. Sie ist da, wo ich vor ein paar Minuten war. Einen Namen erfinden und den Preis für die Lüge zahlen? Oder Royal einen echten Namen geben und vielleicht jemandes Tod verursachen? Hat es überhaupt einen Sinn, ihn hinzuhalten? John Kaiser scheint unser einziger möglicher Retter zu sein, aber wenn Walker Dennis ihn nicht zu Royal führt … wieso sollte er hier auftauchen?


  »Randall, ich glaube, es ist an der Zeit, Miss Masters zu zeigen, dass wir keine Spielchen machen.«


  »Höchste Zeit«, sagt Regan, stellt seinen Computer zur Seite und steht auf, die Zigarette zwischen die Zähne geklemmt.


  Ich will mich auf Caitlin zubewegen, um sie zu schützen, aber anstatt zu ihr zu gehen, kommt Regan geradewegs auf mich zu, streckt die Arme aus und schlägt mir mit gewaltiger Kraft beide Hände auf die Ohren. Obwohl ich den Schlag kommen sehe, habe ich mit meinen gefesselten Händen keine Möglichkeit, ihn abzublocken. Die Erschütterung betäubt mich, als hätte man mir Nägel durchs Trommelfell getrieben.


  Ich lande auf dem Boden, ehe ich überhaupt begriffen habe, dass ich falle.


  Als ich auf dem Rücken liege und nach Luft schnappe, rammt mir Randall ein Knie brutal in den Brustkasten und beugt sich über mich. Das orangerote Auge seiner Zigarette wird weißglühend, als er die Luft einsaugt. Er nimmt die Zigarette aus dem Mund und stößt mir den brennenden Tabak in die linke Wange.


  Gleißender Schmerz vernebelt sein lachendes Gesicht. Ein paar wilde, jagende Herzschläge lang gibt es nur das Feuer auf meiner Haut und einen Hammer, der in meinem Schädel dröhnt. Das Nächste, was an mein Bewusstsein dringt, ist ein kreischender Schrei. Ich wende meinen Kopf diesem Geräusch zu und sehe Caitlins Mund, der weit aufgerissen ist, ihre Augen rot und tränenüberströmt. Royal gibt einen Befehl, den ich schwach wahrnehme. Dann erhebt sich Regan von meinem Brustkorb und zerrt mich auf die Beine.


  Brody kommt zu mir herüber, späht mir in die Augen wie ein Neurologe. »Können Sie mich hören, Cage?«


  Ich nicke einmal, mein Kopf dröhnt wie ein Amboss, den der Hammer getroffen hat, und meine Wange strahlt feurige Lichtbögen aus.


  Brody gibt Regan ein Zeichen, dass er Caitlin näher herbringen soll. Der hochaufgeschossene Ire packt sie beim Arm und zerrt sie zu mir, bis sie etwa anderthalb Meter von mir entfernt steht. Ihr kohlschwarzes Haar hängt ihr in die Augen, und obwohl ihr der Mund vor Entsetzen weit offen steht, sprühen ihre smaragdgrünen Augen vor Intelligenz.


  »Den Namen«, drängt Brody.


  Selbst in meinem benommenen Zustand spüre ich, wie Caitlins Gedanken rasen, gleichzeitig ein Dutzend verschiedener Pfade erkunden, verzweifelt nach irgendeinem genialen Schachzug suchen, der uns noch Zeit kaufen kann. Aber es gibt keinen. Das weiß ich, seit wir im Lieferwagen lagen.


  »Sie sind hier«, sagt Regan von links.


  Royal nickt zerstreut. »Ich will Ihnen was sagen, meine Liebe«, erklärt er mit plötzlicher Sanftheit. »Kommen Sie mit, während Sie darüber nachdenken. Sie auch, Herr Bürgermeister. Ich möchte Ihnen den Stolz meiner Sammlung zeigen.«


  Brody legt den Arm um Caitlins Schulter und führt uns an den Vitrinen vorbei. Regan stößt mir von hinten einen Gegenstand in den Rücken, der sich eher wie ein Pistolenlauf anfühlt als wie ein Finger. Ich schaue zurück und sehe eine halbautomatische Glock-Pistole in seiner Hand. Als ich meine Augen zu seinem Gesicht erhebe, entdecke ich in seinen Augen einen sadistischen Hunger. Schlimmer, wir sind inzwischen auf halbem Weg zu der Tür zur Schießbahn.


  In den Vitrinen befinden sich eine MP40 und eine Mauser-Maschinenpistole, eine Walther P38, das Fallschirmjägergewehr 42, ein Sturmgewehr 44, sogar eine Panzerfaust – alle säuberlich mit einer Beschreibung auf einem Messingschildchen versehen. Zwischen einer britischen Sten-Maschinenpistole und einem Mosin-Nagant-Scharfschützengewehr sehe ich eine Thompson-Maschinenpistole, eine der wenigen Waffen, die ich auch ohne das Schildchen erkannt hätte.


  »Haben Sie im Gefecht gedient?«, frage ich Brody.


  »Ich wurde ausgemustert«, antwortet er über die Schulter. »Kriegswichtige Tätigkeit.«


  »Schwarzbrennerei?«, sagt Caitlin mit schneidender Verachtung.


  Ein beinahe unmerkliches Zögern in Brodys Schritten zeigt mir, dass dieser Pfeil getroffen hat. »Ein kleiner Ratschlag, Prinzessin: Ärgern Sie das Krokodil nicht, ehe Sie den Fluss überquert haben.«


  Noch ein paar Schritte, und Brody bleibt vor einer Vitrine am Ende der Reihe stehen, die breiter ist als die anderen. Trotz ihrer Größe enthält sie nur zwei Waffen: Jagdgewehre für den zivilen Gebrauch, dem Aussehen nach zu urteilen. Unter den Gewehren befindet sich ein großes leeres Regalbrett, darunter ein Schildchen mit der Aufschrift: Flammenwerfer 41. St. Vith. Dezember 1944.


  »Wissen Sie, was Sie da anschauen?«, fragt Brody mit seltsam gedämpfter Stimme.


  Ich beuge mich vor und lese die Schildchen unter den Gewehren, erstarre dann zu Eis, kann kaum noch atmen. Auf dem ersten steht: 22.November 1963. Auf dem zweiten: 4.April 1968. So gegenübergestellt und in dieser Umgebung sprengen diese beiden Daten alle Klarheit der Gedanken, die ich wiedergewonnen habe, in tausend Stücke. Und doch taucht aus dem Chaos Henrys Erzählung wieder auf, Snake Knox hätte behauptet, Martin Luther King getötet zu haben, und dann gleich darauf die Geschichte meines Vaters, der mit Brody Royal und dem betrunkenen CIA-Mann auf dem Fischerboot festgesessen hatte, der immer wieder über den vermasselten Auftrag in Dallas geflucht hatte. Ich spüre, wie sich Caitlins Blick in meine rechte Wange bohrt, wie sie mich wortlos fragt, ob diese Waffen und Bezeichnungen echt sein könnten. Ich will Brody nicht die Befriedigung gönnen, sich an meiner Pein zu weiden, richte mich also auf, wende mich ihm zu und schaue ihn an, als wäre er ein Narr, der einen Spitzenpreis für golden angestrichene Bleibarren bezahlt hat.


  »Wie viel haben Sie den Knox für diese Fälschungen hingeblättert?«, frage ich. »Ich hoffe, es war nicht viel.«


  Die ruhige Gewissheit in Brodys Augen verstört mich, und das weiß er. Zumindest in seinen Gedanken sind diese Gewehre echt.


  Als sich Caitlin aufrichtet, versuche ich Blickkontakt aufzunehmen, aber sie ist schon mit dem Kopf zur Treppe herumgefahren, über die wir zu diesem Raum gekommen sind. Zwei Fremde haben das Zimmer betreten. Sie sind besser gekleidet als die Besatzung unseres Lieferwagens und bewegen sich in deutlich militärischer Haltung. Jeder trägt etwas, das wie eine schwere Archivbox aussieht. Der Anblick verstört mich kaum, aber Caitlin sieht aus, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Hinter uns lacht Brody Royal leise.


  »Offensichtlich erkennen Sie diese Boxen wieder. Tragen Sie die auf die Schießbahn, Chalmers. Und dann kümmern Sie sich so schnell wie möglich um den Wagen des Bürgermeisters und den Polizisten aus Natchez.«


  Die beiden verschwinden rasch durch die Tür ganz rechts. »Was ist in diesen Kästen?«, frage ich.


  »Henry Sextons kopierte Unterlagen und Notizbücher.« Brody lächelt triumphierend. »Ein weiterer großartiger Ertrag meiner Investition beim Examiner. Nun kann niemand die Storys beweisen, ganz gleich, was die Zeitung druckt. Und das FBI wird sie niemals zu sehen bekommen.«


  Hinter mir sagt Regan: »Während wir sprechen, werden gerade die eingescannten Kopien, die es beim Examiner gab, systematisch gelöscht.«


  Caitlin schüttelt ungläubig den Kopf. Ihr Gesicht ist so ausdruckslos wie das einer zum Tode verurteilten Gefangenen. Sie sieht aus, als könnte sie keinen klaren Gedanken fassen; ich kann kaum glauben, dass sie noch vor wenigen Sekunden die bissige Bemerkung über Brodys Vergangenheit als Schwarzbrenner gemacht hat.


  Brody nickt Regan zu, der mir die Pistole ins Rückgrat drückt. Dann legt Brody eine Hand auf Caitlins Schulter. »Wir gehen jetzt durch diese Tür da, Schätzchen. Die letzte rechts. Kein Grund zur Sorge.«


  Wie sind wir bloß hierhergekommen? Hinter uns steht der Tod, und vor uns lauert der Tod. In dieser Lage lassen es viele Leute einfach zu, dass man sie vorwärtsführt, greifen mit beiden Händen nach jeder zusätzlichen Lebensminute, die sie packen können, ehe sie eine Kugel in den Nacken bekommen oder ins Gas gehen oder wie auch immer sterben.


  Ich werde so nicht sterben. Ich werde lieber hier kämpfen und sie zwingen, uns beide zu töten, als irgendein perverses Spiel mitzuspielen wie das, zu dem Brody die beiden Angestellten seiner Versicherungsgesellschaft gezwungen hat.


  Ich spanne schon meine Beinmuskeln an, um mich rückwärts gegen Regan zu werfen, als Caitlin leise sagt: »Na gut, ich sage es Ihnen.«


  Brody bleibt mitten im Schritt stehen und dreht sich zu ihr hin. »Was?«


  »Der Zeuge. Ich gebe Ihnen seinen Namen.«


  Royal schaut zu Regan zurück, der mit den Schultern zuckt.


  Die Tür zur Schießbahn geht auf, und die beiden professionellen Wachmänner gehen rasch zur Treppe am anderen Ende des Raumes. Als sie fort sind, schaut Brody Caitlin an und sagt: »Ich höre.«


  Caitlin sieht so beschämt und resigniert aus, dass mir ein erschreckender Gedanke kommt. Hat sie den Namen die ganze Zeit über gekannt? Hat sie uns gezwungen, all dies zu durchleiden, nur um Henrys Zeugen zu schützen? Den »Freund«, der einundvierzig Jahre lang den Mund gehalten hat? Mit plötzlicher Klarheit begreife ich, wie sie so etwas rechtfertigen konnte. Wenn sie glaubte, dass wir ohnehin sterben würden, dann sollte man besser sterben, weil man den einzigen Mann rettete, der eines Tages Brody Royal für seine Verbrechen in die Todeszelle bringen könnte. Nur jetzt, da wir wirklich am Rande des Abgrundes stehen, kann sie der Hoffnung nicht widerstehen, dass es uns schreckliche Schmerzen erspart, vielleicht sogar das Leben rettet, wenn sie Royal gibt, was er will.


  Brody beugt sich zu ihr hin wie ein Vampir in einem Hollywoodfilm, seine kalten Augen durchdringend auf ihre Augen gerichtet, nach Verrat forschend. »Lüg mich nicht an, Kind. Sonst verbrennst du.«


  Ihr Kinn zittert, und als sie spricht, kommen nur zwei gekrächzte Silben heraus, die ich aber nicht verstehen kann. Royal auch nicht, denn er lehnt sich noch näher zu ihr und sagt: »Noch einmal, meine Liebe.«


  Als die letzte Silbe über Brodys Lippen kommt, packt ihn Caitlin bei der Schulter und dreht ihn mit katzengleicher Schnelligkeit zu sich herum. Der glänzende Stahl von Pithys Rasiermesser blitzt unter seinem Kinn auf, als sie ihm die Klinge an den Hals legt.


  Regan rempelt mich zur Seite und versucht, nah genug heranzukommen, um schießen zu können. Doch Brody wirft eine Hand hoch, um ihn aufzuhalten. Genau wie ich es auch machen würde. Aus Caitlins Augen ist das matte Starren völlig verschwunden. Jetzt sprühen sie grünes Feuer, und sie hält Brody das Rasiermesser mit ruhiger Henkershand an die Halsschlagader.


  »Zurück!«, warnt sie, und ihre Stimme ist eine zweite schneidende Klinge. Ihre Augen bohren sich in Regans Augen. »Geben Sie Penn Ihr Handy. Sonst schneide ich Royal die Gurgel durch und durchtrenne ihm die Halsschlagader.«


  Regan schaut ratsuchend zu Brody.


  »Ich werde diesen gottverdammten Fußboden mit seinem Blut anstreichen«, droht Caitlin.


  Als Royal zu sprechen beginnt, schneidet ihm Katy oberhalb der Schlagader ein wenig in den Hals. Ein dunkler Blutstrom ergießt sich über seinen Hemdkragen. »Das Telefon, du Idiot«, schreit sie und duckt ihren Kopf hinter Brody, um sich zu schützen. »Erkennen Sie diese Klinge, Brody? Auf dem Griff steht: ›Der beste Freund der Dame‹. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  Der alte Mann scheint von ihren Worten beinahe hypnotisiert zu sein.


  »Niemand gibt dir ein Telefon«, krächzt Brody, dessen Augen wieder Klarheit und Selbstvertrauen spiegeln. »Randall, halte dem Bürgermeister deine Pistole an den Kopf.«


  Regan drückt mir den Lauf seiner Glock an die Schläfe.


  »Zähle bis zehn, und dann pustest du ihm das gottverdammte Hirn raus.«


  Caitlins Kiefer sind noch entschlossen angespannt, aber ich sehe den Zweifel in ihren Augen. Selbst wenn Regan das nicht wahrnimmt, spüre ich, dass sie bereits die Initiative verloren hat. Aber zumindest hat sie es versucht …


  »Ich zähle bis fünf«, blafft Caitlin, ehe Regan auch nur zu zählen angefangen hat. »Und dann springt der Eber über die Klinge. EINS …«


  »Was soll ich machen?«, jammert Regan. Seine Glock reibt an meiner Schläfe entlang.


  Zum ersten Mal sehe ich Furcht in Brodys Augen. Er weiß, dass nichts gefährlicher ist als ein in die Ecke gedrängtes Tier.


  »Gib ihm dein Telefon!«, kreischt Caitlin. »Und deine Waffe! ZWEI!«


  Blut fließt unaufhörlich über Royals Hals.


  Ich drehe den Kopf leicht nach rechts und sage: »Gib mir die Pistole, Mann.«


  Regans Augen sind voller Unentschlossenheit. Er fährt zusammen, als man eine Tür zuschlagen hört.


  Caitlin fährt mit dem Kopf um Brodys herum, wildes Misstrauen in den Augen. Rechts von mir ist die Besatzung des Lieferwagens wieder im Keller aufgetaucht. Wahrscheinlich haben sie die Schreie hergelockt. Caitlin flucht und zerrt Brody nach hinten in den Schützenstand in eine Ecke. Bürstenhaar hält auf die Tür zur Schießbahn zu, während der ältere Mann eine Pistole aus dem Gürtel zieht, sich vorsichtig Caitlin nähert und auf sie anlegt.


  »Pass auf den Kerl auf!«, rufe ich ihr zu und deute auf den Mann, der sich auf die Tür zubewegt.


  »DREI!«, schreit Caitlin, und ihre Augen sind unruhig. »VIER …«


  »Halt!«, brüllt Brody. »Leg die Waffe weg. Gib Cage das Telefon. Bleib da draußen, Dwayne!«


  Die Mündung der Glock verschwindet von meiner Schläfe.


  Caitlins Augen huschen hin und her, versuchen die Absichten aller Beteiligten zu deuten. Als Regan in der Tasche nach seinem Mobiltelefon angelt, sackt Brody erleichtert ein wenig zusammen, stößt dann Caitlin mit aller Wucht seinen Ellbogen in die Rippen und versucht, sich von ihr loszureißen. Mit einem Aufschrei zieht sie das Rasiermesser nach oben, dass das Blut nur so spritzt, und dann sind sie zwei, nicht eins.


  Brodys Hemd ist scharlachrot getränkt, Blut rinnt ihm über die Hände, mit denen er seinen Hals umklammert. Ich springe vor, um Caitlin abzuschirmen, weil ich fürchte, dass Regan sofort auf sie schießen wird. Aber er scheint vom Anblick Brody Royals zu benommen, der dasteht und verzweifelt auf die Wunde an seinem Hals drückt. Caitlin hält das Rasiermesser noch immer in der Hand, aber es ist jetzt zu nichts mehr nütze, außer als Werkzeug zum Selbstmord. Bürstenhaar und sein Partner haben inzwischen ihre Pistolen auf uns gerichtet. Sie kommen auf uns zu, die Körper leicht seitlich verdreht, nehmen uns ins Visier. Als ich mich zu Caitlin hinwende und ihr in die Augen schaue, erblicke ich etwas, das mich wünschen lässt, ich wäre stattdessen gestorben: Verzweiflung.


  »Bringt sie auf die Schießbahn!«, brüllt Brody, der immer noch seinen blutenden Hals umklammert hält.


  »Bist du in Ordnung?«, fragt Randall ungläubig.


  »Jetzt noch nicht, aber gleich. Holt mir gottverdammten Sekundenkleber!«


  Mit neuer Energie brüllt Regan: »Der Bürgermeister kriegt die Ketten! Die Schlampe die Stange!«


  Das ist das Ende. Als Bürstenhaar mich erreicht, packe ich seine Pistole und verdrehe sie heftig genug, um ihm die Sehnen von den Knochen zu reißen. Er schreit auf, und meine Linke schließt sich fest um kalten Stahl. Ich spüre mehr, als ich sehe, dass Caitlin links von mir mit der Rasierklinge fuchtelt, aber dann kracht mir etwas in den Nacken und raubt mir beinahe die Sinne. Ich versuche noch einmal, dem Mann die Pistole aus der Hand zu winden, aber ein zweiter Schlag landet auf meinem Schädel und lässt alle Lichter ausgehen.


  KAPITEL 92


  Henry Sexton fuhr über die kleine Straße auf Brody Royals Haus am See zu und zwang sich, auf dem Tacho des Impala die Geschwindigkeit immer genau auf fünfundsechzig Stundenkilometern zu halten. Die Schmerzmittel aus der Infusion verloren langsam ihre Wirkung, das wusste er, denn die Schmerzen im Bauch wurden rasch schlimmer. Er hatte noch ein zweites OxyContin genommen, um die Schmerzpumpe zu ersetzen, und vor ein paar Minuten hatte er gemerkt, dass er nicht einmal zwanzig fuhr.


  Das Atmen fiel ihm trotz der geschwollenen Zunge leicht, und auch das Hämmern im Kopf war zu einem erträglichen Gegenrhythmus abgeebbt. Als er sich dem Haus am See näherte, versuchte er, seine Gedanken auf die Wirklichkeit zu fokussieren. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass ihn eine Kombination aus glühender Wut und starken Schmerzmitteln behinderte.


  Er bremste, als er einen Pick-up bemerkte, der unter ein paar Bäumen unweit von Brody Royals Anwesen am Straßenrand stand. Ein Mann saß am Steuer. Einen Augenblick lang war Henry wie gelähmt. Wenn er jetzt anhielt und umzudrehen versuchte, würde er sich verdammt verdächtig machen. Aber wenn er weiterfuhr …


  Das muss irgendeine Wache sein, beschloss Henry, die Leute wie mich aufhalten soll. Er nahm den Fuß von der Bremse und dankte Gott, dass er die Perücke seiner Mutter noch nicht abgenommen hatte. Ich habe das Fernlicht an, dachte er. Ich sollte einfach vorbeifahren, als wäre ich nach einer langen Nacht auf dem Nachhauseweg.


  Als er nur noch wenige Meter von dem Pick-up entfernt war, erkannte Henry, dass der Mann, der da draußen vor Brodys Haus im Auto saß, ein Schwarzer war.


  Das ergab keinen Sinn.


  Als er zwanzig Meter an dem Pick-up vorbei war, bremste Henry erneut. Ein schwarzer Wachmann? Er schüttelte den Kopf. Von den Medikamenten mutig gemacht, legte er den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück, bis er auf gleicher Höhe mit dem Pick-up war. Dann riss er sich die Perücke vom Kopf und kurbelte das Fenster herunter.


  Der Mann im Fahrerhaus des Pick-up wandte den Kopf lässig zu Henry und schaute mit unverhohlener Neugier auf ihn. Irgendetwas an dem Mann kam ihm bekannt vor. Er war etwa so alt wie Henry. Vielleicht kenne ich ihn, überlegte Henry. Aber … nein. Er konnte ihn nirgends einordnen.


  »Bist du Henry Sexton?«, fragte der schwarze Mann.


  Henry nickte langsam.


  »Du hast dir deinen Ziegenbart abrasiert?«


  Henry lachte unter Schmerzen. Er hatte in den letzten beiden Tagen wahrhaftig verdammt viel schlimmere Veränderungen durchgemacht.


  »Na ja, dann denke ich, du hast mich gefunden«, meinte der Mann. »Was machst du hier draußen? Ich dachte, du wärst im Krankenhaus.«


  »Ich hab mich rausgeschlichen.« Henry legte den Kopf schief. »Wer bist du?«


  »Sleepy Johnston. Ursprünglich aus Wisner. Die letzten einundvierzig Jahre habe ich in Detroit gelebt.«


  Diese Enthüllung durchzuckte Henry wie ein Blitz durch den Nebel der Betäubung. Einer von Alberts Jungs, dachte er. Mit großer Mühe machte er die Tür auf und stieg aus dem Impala, eine Bewegung, die sehr schnell die Luft aus dem dämpfenden Kissen aus OxyContin entweichen ließ.


  Sleepy Johnston stieg auch aus und schüttelte ihm vorsichtig die Hand, und die beiden Männer maßen einander mit Blicken. Mit grauem Schnurrbart und grauem Haar unter seiner Detroit-Tigers-Mütze sah Sleepy eher wie siebzig aus, aber sein Körper schien stark und gesund zu sein.


  »Hast du für Albert Norris gearbeitet?«, fragte Henry. »Ich kann mich nicht an dich erinnern.«


  Nachdem er Henrys vernuschelte Worte enträtselt hatte, lächelte Johnston. »Nicht offiziell. Aber ich bin dort im Laden gewesen, wann immer ich konnte. Als du dort aufgetaucht bist, war ich schon auf der Straße unterwegs und habe in Bands gespielt. Ich bin nur zu Gigs zurückgekommen, bei Familientreffen und so. Auf die Weise habe ich Pooky kennengelernt. Der hat ein paar Mal in meiner Band mitgemacht. Aber Jimmy und Luther kannte ich richtig gut.«


  Henry schüttelte den Kopf, war immer noch verdutzt über das plötzliche Auftauchen eines Mannes, nach dem er so lange und intensiv gesucht hatte.


  »Also«, fragte Sleepy weiter, »wieso hast du dich aus dem Krankenhaus geschlichen?«


  Eine ungute Vorahnung krampfte Henrys Magen zusammen. Er deutete auf das verdunkelte Haus von Brody Royal. »Ich statte dem Mann einen Besuch ab, der hier wohnt. Der hat heute Abend meine Freundin umgebracht. Und mich um ein Haar auch.«


  Johnston brauchte eine Weile, um die Worte zu verstehen, doch als er ihre Bedeutung erfasst hatte, weiteten sich seine Augen. »Du bist hier, um den alten Royal umzubringen?«


  Henry dachte darüber nach. »Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich musste einfach herkommen. Wenn ein Mann die Frau umbringt, die du liebst, dann musst du doch was unternehmen. Oder nicht?«


  »Denke schon. Aber zwischen ›müssen‹ und ›tun‹ ist ein himmelweiter Unterschied. Darüber kann ich dir einiges erzählen.«


  »Hast du Brody heute Nacht hier schon gesehen?«, fragte Henry. »Ist er da drin?«


  Sleepy leckte sich über die Lippen und nickte. »Er ist da drin. Gerade eben, ehe du gekommen bist, sind zwei von Brodys Schlägertypen mit einem Lieferwagen gekommen. Sie haben einen Mann und eine Frau mit in den Keller genommen, beide gefesselt.«


  Henry spürte, wie ihm das Adrenalin ins Blut schoss und sich dort mit dem betäubenden Medikamenten-Cocktail vermischte. »Schwarz oder weiß?«


  »Beide weiß.«


  »Wie sahen sie aus?«


  Sleepy fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den Mund. »Der Mann war groß, ziemlich gut gekleidet. Die Frau hatte dunkles Haar, sah recht schick aus. Ich habe mich gerade da hinten in der Nähe der Garage rumgetrieben, und ich habe gesehen, wie die Schweinehunde die beiden aus dem Wagen gezerrt haben.«


  Penn Cage und Caitlin Masters. Henry wusste das so sicher, wie er wusste, dass er seinen Plan, Brody zu konfrontieren, aufgeben und Hilfe rufen musste.


  »Was machst du?«, rief Sleepy ihm zu, als Henry zum Auto zurückging und die Beifahrertür aufmachte.


  »Ich …« Henry schlug sich an die Stirn. In seiner Hast hatte er vergessen, seine Mutter um ihr Handy zu bitten. Die Medikamente hatten doch mehr Nebenwirkungen, als er gedacht hatte. Er drehte sich um. »Wir müssen Hilfe rufen. Nicht die Polizei vor Ort. Denen können wir nicht trauen. Wir brauchen das FBI. Oder … Moment.« Henry versuchte, durch die Spinnweben in seinem Kopf zu dringen. »Vielleicht sollten wir bei Royal anrufen. Ihm sagen, dass wir wissen, dass er den Bürgermeister und seine Freundin da drinnen gefangen hält.«


  »Den Bürgermeister? Moment«, sagte Sleepy. »Ich kenne keine von diesen Nummern.«


  »Dann könnten wir bei der Auskunft …«


  »Hände hoch!«, befahl eine scharfe Stimme hinter Sleepy.


  Ein Weißer mittleren Alters in einer dunklen Jacke hielt Sleepy eine Pistole an den Hinterkopf.


  Da ist ja der Wachmann, dachte Henry benommen. Diesmal ist es der echte.


  Sleepy nahm die Hände hoch, und Henry folgte langsam seinem Beispiel. Er dachte an die Flinte vor dem Rücksitz im Auto seiner Mutter, aber er konnte nicht auf den Wagen zugehen, ohne Sleepy in Gefahr zu bringen. Besonders nicht in seinem Zustand.


  Der Wachmann durchsuchte die Taschen in Sleepys Windjacke und zog dessen Handy heraus. Er trat einen Schritt zurück, ließ das Telefon auf den Asphalt fallen und zerstampfte es mit dem Absatz seines Stiefels. Dann kam er auf Henry zu und tastete ihn ab.


  »Haben Sie eine Waffe in dem Wagen da?«, fragte er Sleepy, als er sich wieder aufrichtete. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er die Fahrertür des Pick-ups. »Zurück«, befahl er. Dann durchsuchte er den Wagen, tauchte recht schnell mit etwas auf, das wie ein kleinkalibriger Revolver aussah.


  »Macht euch auf in Richtung Haus«, brüllte er. »Beide. Geht vor mir her.«


  Wie benebelt stapfte Henry vor Sleepy auf Brody Royals Haus am See zu, das etwa achtzig Meter entfernt lag.


  »Beeilung!«, sagte der Wachmann. »Ihr alten Knacker.« Er stieß Henry die Pistole ins Kreuz. »Was ist denn überhaupt mit dir los? Bist wohl aus ’ner Irrenanstalt abgehauen?«


  Henry blieb stehen und drehte sich um, was Sleepy und den Wachmann auch zum Anhalten zwang. »Ich laufe, so schnell ich kann«, sagte er. »Die haben mir starke Medikamente verpasst.«


  Sleepy, die Hände noch in den Jackentaschen, wandte sich an den Wachmann. »Können Sie denn nicht sehen, dass der Mann verletzt ist? Was ist denn Ihr Problem?«


  »Das Problem bist du, du Arschloch.«


  Als der Wachmann den Arm ausstreckte, um Henry vorwärtszustoßen, kam Sleepys rechter Arm in einer einzigen flüssigen Bewegung aus der Jackentasche, und eine helle Klinge blitzte im Mondlicht auf. Ehe der Wachmann zurückweichen konnte, hatte Sleepy ihm das Messer mit der einen Hand in den Hals gerammt und mit der anderen die Pistole weggeschlagen.


  Der Wachmann taumelte, und beide Hände flogen zu der Wunde an seinem Hals. Wie benommen beobachtete Henry, wie schwarzrotes Blut zwischen den Händen des Mannes hervorquoll. Als der Wachmann nach hinten sackte, trat Sleepy rasch näher und stellte ihm einen Stiefelfuß auf den Brustkasten.


  Henry versuchte, wieder Haltung zu gewinnen, aber irgendwas unterbrach seine Gedankengänge immer. »Schau nach, ob er ein Telefon hat!«


  Der Wachmann bewegte sich nicht mehr. Seine Augen waren offen, schauten starr auf Henry. Sleepy kniete sich über ihn, durchsuchte seine Kleidung und stand dann auf. »Nichts außer einem Walkie-Talkie und ein paar Schlüsseln.«


  Henry versuchte klar zu denken. »Meinst du, wir sollten uns da drinnen bemerkbar machen? Brody mitteilen, dass wir wissen, wen er da gefangen hält? Ihm sagen, dass das FBI unterwegs ist?«


  Sleepy erwog diesen Vorschlag, schüttelte dann aber den Kopf. »Wir können entweder in die Stadt zurückfahren und die Polizei holen, oder wir gehen rein und tun, was wir können. Aber wir rufen nicht rein und verraten denen, dass wir hier draußen sind. Mr. Royal reagiert nicht, wie normale Menschen reagieren würden. Wenn du ihm über Funk sagst, dass wir hier draußen sind, dann bringt er deine Freunde um und uns gleich mit dazu.«


  Henry nickte langsam. »Wenn der Wachmann einen Schlüssel zum Haus hat … dann könnten wir von da 911 anrufen, sobald wir drinnen sind.«


  Sleepy nickte. »Ich denke schon. Besonders, wenn die noch im Keller sind.«


  Plötzlich stöhnte der Wachmann laut vor Schmerzen und erschreckte damit Henry so sehr, dass er beinahe umgefallen wäre.


  »Warte hier«, sagte Henry. »Ich geh mein Gewehr holen.«


  Er wandte sich ab und stapfte zum Impala seiner Mutter zurück. Die Auseinandersetzung mit dem Wachmann hatte anscheinend seine Lebensgeister wieder geweckt. Vielleicht war es auch nur die Bewegung, die steife Muskeln gelöst hatte. Jedenfalls bewegte er sich schneller als vorhin.


  Wieder beim Auto angekommen, blieb er stehen. Seine Gedanken waren ein wirrer Haufen widerstreitender Impulse. Sleepy Johnston, das war wie der Heilige Gral, nach dem er jahrelang gesucht hatte: ein Zeuge, der Brody Royal in die Todeszelle bringen konnte. Wenn er jetzt Sleepy ins Haus von Royal mitnahm, dann war das, als hätte er den Gral gefunden und gleich weggeworfen. Und doch hatte irgendwas Sleepy dazu bewegt, an diesen Ort zu kommen, genauso wie es Henry bewegt hatte. Was war das? Eine private Racheaktion? Töricht vielleicht, aber unter Umständen hatte dieser Zwang sie beide in die Lage versetzt, jetzt Penn und Caitlin zu retten. Mehr Morde wie den an Albert und Sherry zu verhindern, anstatt sie zu rächen. Er biss die Zähne vor dem aufbrandenden Schmerz zusammen, machte die hintere Tür des Autos auf und nahm das Gewehr vom Boden vor der Rückbank. Dann tappte er wieder dahin, wo Sleepy ihn erwartete.


  »Bin froh, die Schrotflinte zu sehen«, meinte Johnston. »Du bist in keinem Zustand, um eine Pistole abzufeuern.«


  »Deswegen habe ich das Ding ja mitgebracht. Was willst du machen?«


  »Unser Freund am Boden hat gesagt, dass der Bürgermeister und seine Dame im Keller sind. Es sind noch zwei weitere Wachen im Haus.« Sleepy hielt das Walkie-Talkie in die Höhe. »Ich habe mir das hier angehört. Soweit ich es beurteilen kann, glaube ich, dass er die Wahrheit gesagt hat.«


  Henry schaute zu dem Mann am Boden. »Ich dachte, der wäre tot.«


  »Jetzt schon. Also los.«


  Henry holte zweimal tief Luft und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere, um sein Gleichgewicht zu finden.


  Sleepy packte ihn beim linken Arm. »Bist du sicher, dass du dazu bereit bist, Henry? Wir könnten da drin sterben. Und du bist ohnehin schon ziemlich schwer verletzt.«


  »Ich geh rein. Du kannst hier draußen bleiben, wenn du willst, oder Hilfe holen gehen. Aber wenn ich nicht zurückkomme … schwöre mir, dass du dem FBI erzählst, was mit Albert in der Nacht damals passiert ist. Und wer es getan hat.«


  Sleepy schüttelte den Kopf. »Nur mit der Ruhe, Bruder. Ich habe nur um deinetwillen gefragt. Ich denke selbst dauernd an Albert. Und an Pooky. Schon viele Jahre.«


  Henry sah seine eigene Trauer im Gesicht des schwarzen Mannes gespiegelt. »Ja. Ich sehe allerdings eher Swan. Der Schweinehund da drin hat Swans Daddy umgebracht.«


  Sleepys Zähne blitzten im Mondlicht auf. »Swan Norris«, sagte er, als hätte er ein Lied gehört, das er vor vielen Jahren vergessen hatte. »Herrgott, der Mann da drinnen schuldet jeder Menge Leuten etwas. Und schon sehr lange. Der hat eine mächtige Rechnung zu bezahlen.«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir sie eintreiben.«


  Sleepy nickte, wandte sich um und ging auf das große dunkle Haus am See zu.


  Henry hielt das Gewehr horizontal wie eine Balancierstange und folgte ihm auf den Fersen. Als sie die vordere Veranda erreichten, deckte Henry die Zugangswege zum Haus ab, während Johnston mit dem Schlüssel des Wachmanns die Haustür aufschloss. Sleepy hielt einen Finger an die Lippen und trat über die Schwelle in einen dunklen Vorraum. Henry folgte ihm und versuchte, nicht zu stolpern.


  Kein Alarm ging los.


  An der Wand war ein erhelltes Tastenfeld zu sehen, aber auf dem Display stand »Ausgeschaltet«. Henry sah kein anderes Licht, außer dem Flackern eines Fernsehers ganz am Ende des Flurs zu ihrer Rechten. Henry umklammerte sein Gewehr wie eine Rettungsleine und wollte vorstürzen, aber Sleepy packte ihn beim Arm und hielt ihn zurück. Der schwarze Mann nahm von einem Stapel Post auf einer Anrichte im Vorraum einen Umschlag. Dann zog er ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete ihn an.


  Henry beobachtete ihn verwundert. War Sleepy Johnston verrückt geworden, oder konnte Henrys verwirrtes Hirn nicht mehr mithalten? Johnston musterte die Decke, ging dann zu einem Rauchmelder und hielt den brennenden Umschlag direkt darunter. Endlich begriff Henry. Selbst bei ausgeschaltetem Alarmsystem sollte der Feueralarm losgehen und eine Meldung an die Feuerwehr geschickt werden.


  Er wartete auf ein ohrenbetäubendes Hupen, aber es kam nichts. Sleepy reckte sich noch höher, bis die Flamme tatsächlich den Rauchmelder berührte.


  Immer noch nichts.


  Henry ging zu dem Tastenfeld an der Wand zurück und drückte auf die Tasten für Feueralarm und Polizei. Als immer noch nichts passierte, betätigte er verschiedene Knöpfe und versuchte, das System scharf zu stellen, aber die Anzeige verändert sich nicht.


  »Ergibt keinen Sinn«, flüsterte Sleepy. »Hier stimmt was nicht.«


  Warum sollte Brody Royal sein eigenes Alarmsystem außer Kraft setzen?, überlegte Henry. Besonders wenn er unten Leute gefangen hält. Er schlurfte leise in den ersten abgedunkelten Raum am Flur und schaute auf das flackernde Licht des Fernsehers am anderen Ende des langen Korridors.


  Ein Gästezimmer. Da. Ein Telefon auf dem Nachttischchen. Ein Festnetzanschluss. Henry legte sein Gewehr aufs Bett und wählte mit zitternden Händen 911, hob dann den Hörer ans Ohr und wartete. Er hörte weder einen Klingelton noch eine Antwort.


  »Hallo?«, sagte er und fragte sich, ob die Medikamente ihm Streiche spielten.


  »He, Lee!«, rief eine Männerstimme aus der Richtung des Fernsehscheins. »Was zum Teufel machst du hier drinnen? Mr. Royal hat doch gesagt, du sollst deinen Posten erst verlassen, wenn wir dich ablösen.«


  Immer noch über das stumme Telefon verwirrt, legte Henry den Hörer wieder auf und überlegte, ob er eine Antwort krächzen sollte. Ehe er das versuchen konnte, hob Sleepy den Finger an die Lippen und deutete dann auf das Gewehr. Henry stählte sich für den Schock der Schmerzen, beugte sich in der Taille und hob das alte Winchester-Gewehr seines Vaters vom Bett.


  KAPITEL 93


  Als ich aufwache, dröhnt mein Kopf wie eine Kesselpauke, aber dazu dringt ein Kontrapunkt von Baritonstimmen durch den Schmerz zu mir durch. Meine Kidnapper müssen in der Nähe sein. Ich schließe die Augen und versuche, über meine Umgebung so viel wie möglich herauszufinden. Ich liege auf der Seite auf einem kalten Betonboden. Die Stimmen sind die von Brody Royal und Randall Regan, und sie kommen von irgendwo hinter meinem Kopf, nicht aus der Richtung meiner Füße. Ehe ich ihren Worten einen Sinn entnehmen kann, stellt Caitlins höhere Stimme eine Frage. Als der alte Mann antwortet, kommt mir eine atemberaubende Erkenntnis: Meine Hände sind frei! Ich habe noch klebrige Reste des Isolierbandes an den Handgelenken, aber das Band selbst ist weg. Nach einer Weile mache ich vorsichtig ein Auge auf und begreife, warum das so ist. Man hat mich mit dem linken Bein an einen Ring gekettet, der an der Betonziegelmauer befestigt ist.


  Meine Kette scheint mir etwa anderthalb Meter Bewegungsspielraum zu geben. Die leiseste Beinbewegung, und sie klirrt. So langsam ich kann, beuge ich meinen Rücken nach hinten und suche Caitlin. Da. Fünf Meter von mir entfernt seht sie an eine Stahlstange gefesselt wie eine Hexe, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden soll. Ihre rechte Wange sieht rosig und geschwollen aus, als hätte man sie hart geschlagen, und aus ihren Augen ist jegliche Hoffnung geschwunden.


  Außerhalb meiner Sichtweite sagt Brody mit leiser Stimme etwas zu Randall Regan, aber von den Männern aus dem Lieferwagen höre ich keinen Ton. Wenn wir Glück haben, sind die gegangen. Ich hoffe, unsere Lage noch weiter erkunden zu können, ehe Royal oder Regan bemerken, dass ich wach bin, und neige meinen Kopf ein wenig weiter zurück, wobei ich sorgfältig darauf achte, die Augen nur ganz wenig zu öffnen.


  Brody Royals Schießstand scheint ein langer Tunnel zu sein, den man tief in die Erde gegraben hat. Er ist fünf Schießbahnen breit und etwa vierzig Meter lang, hat Mauern aus Betonsteinen und einen Zementboden, und er ist alle paar Meter mit in der Decke angebrachten Sprinklerköpfen versehen. Vom Betonboden bis zur Kellerdecke sind Stahlpfeiler als Stützen eingezogen, und an einen von diesen ist Caitlin gefesselt. Hartes Neonlicht durchflutet den ganzen riesigen Raum und lässt ihn wie eines der Verliese erscheinen, die Reinhard Heydrich entworfen hat, um darin tschechische Widerstandskämpfer zu foltern.


  Wie erwartet, befinden sich an der Decke Metallschienen, die bis ans andere Ende verlaufen, wo vor einer Wand aus mit Einschüssen übersäten Eisenbahnschwellen Zielscheiben mit aufgedruckten menschlichen Silhouetten hängen. Auf drei Zielscheiben sind moslemische Terroristen mit roten Halbmonden auf ihren karierten Kufiya-Tüchern abgebildet. Zwei weitere zeigen den berühmt-berüchtigten »rennenden Nigger« aus den sechziger Jahren: die karikaturartige Profilsilhouette eines rennenden schwarzen Mannes mit Afrohaarschnitt, mit roten Zielpunkten auf der Kniescheibe, dem Oberschenkel, der Brust, dem Mund und der Schläfe.


  Auf halbem Weg zwischen mir und der Wand stehen die beiden von den Wachleuten hereingebrachten Boxen, als warteten sie darauf, dass man sie entsorgt. Wenige Meter von mir entfernt lagert eine seltsame Ansammlung von Gerätschaften, die so sorgfältig aufgebaut ist, dass man sie wohl eigens für uns hierhergebracht hat: ein großer Chromfeuerlöscher, eine Rolle dicke Plastikfolie, ein roter Plastikeimer und – am seltsamsten – etwas, das wie eine Art tragbares Schweißgerät aussieht, zwei Gaszylinder auf einem Tragerahmen, die über einen umwobenen Schlauch mit einem Rohr verbunden sind. Neben diesem uralt wirkenden Gerät sehe ich die Beine von Royal und Regan. Die beiden Männer scheinen auf Caitlin zu starren.


  Als ich noch zu erraten versuche, wozu die Geräte gut sind, macht Regan ein paar Schritte auf mich zu und tritt mir brutal in die Rippen. Luft explodiert aus meinem Hals, und ich spüre, wie in mir etwas kracht.


  »Jetzt ist er wach.«


  »Dann wollen wir mal rausfinden, wie die Sache steht, und die Angelegenheit über die Bühne bringen«, sagt Brody. »Mach dich fertig, Randall.«


  Randall reicht Brody seine Pistole und geht dann zu dem gruselig vertrauten Gerät am Boden hinüber. Er schlüpft mit einem Arm durch einen khakifarbenen Tragegurt, packt sich die horizontalen Zylinder wie einen Rucksack auf die Schultern und rückt dann das Ganze auf seinem breiten Rücken gerade. Eigentlich sieht es aus wie irgendein uraltes Tauchgerät, aber der Instinkt sagt mir, dass dieses Ding den Zweck hat, Leben zu beenden, nicht, sie zu erhalten.


  »Erkennt ihr das?«, fragt Royal, als ich endlich erraten habe, was Regan trägt. »Es ist ein Flammenwerfer 41. Von Sauerkrautfressern konstruiert. Ausgezeichnetes Gerät, wie die meisten technischen Dinge, die aus Deutschland kommen. Verströmt eine Mischung aus Öl und Teer. Die Kombination, die dabei rauskommt, ist ziemlich ähnlich wie Napalm.«


  Zu meinem Erstaunen scheint Brody die Wunde an seinem Hals mit Isolierband verarztet zu haben, obwohl ich mich vage daran erinnere, dass er was von Sekundenkleber gesagt hat. »Nur zur Information«, fährt er fort, »das ist genau das Gerät, das wir bei Albert Norris benutzt haben. Es ist heutzutage für mich ein bisschen zu schwer, also lasse ich Randall die Vorarbeit machen.«


  Henry Sextons Beschreibung von Norris’ qualvollem Tod schießt mir wieder in die Gedanken und lässt mir von Kopf bis Fuß den kalten Schweiß ausbrechen. Caitlin schaut mich flehend an, sucht in meinen Augen nach einer Spur Hoffnung, aber ich kann keine aufbringen.


  Royal dreht hinten am Gerät ein Ventil auf, tippt dann zweimal auf einen der Gaszylinder und sagt: »Zünde das Flammrohr an, Randall.«


  Als Regan an einer Zündvorrichtung den Auslöser betätigt, erfüllt ein Geräusch den Keller, das meine Eingeweide in Aufruhr bringt. Es ist eine Kombination aus einem Zischen und einem leisen Brüllen, das Geräusch flüssigen Feuers, das nur darauf wartet, entfesselt zu werden. Am Ende des Rohrs in Regans Hand brennt eine dunkelblaue Flamme mit einem orangeroten Kern, der Schlüssel zur Hölle.


  »Wasserstoff-Zündflamme«, sagt Royal, zieht ein Päckchen Camel aus der Tasche und schüttelt eine Zigarette heraus. Als spielten sie eine alte Routine durch, hält Regan das Rohr hoch, und Brody beugt sich mit der Camel im Mund über die zischende Flamme. Er zieht einmal an der Zigarette, bläst blauen Rauch aus, richtet sich dann auf und nimmt einen langen Zug.


  »Bester gottverdammter Zigarettenanzünder der Welt. Fragt jeden Wehrmachtsveteranen. Kann einem allerdings die Augenbrauen absengen, wenn man nicht aufpasst.«


  »Auf geht’s«, sagt Regan.


  »Moment«, erwidert Brody, nimmt die Papiertüte aus dem Vorderzimmer und wirft unsere Mobiltelefone in den roten Eimer. Dann nimmt er die Mikrokassetten aus dem Recorder, mit dem wir meine Kopie gemacht haben. »Eine kleine Vorführung.« Nachdem er auch noch die zerknüllte Tüte in den Eimer geworfen hat, trägt er ihn ans Ende einer Bahn und stellt ihn auf die beiden Archivboxen.


  Caitlin entfährt ein unfreiwilliges Winseln.


  Regan lacht.


  »Ziele niedrig«, weist ihn Brody an, der sorgfältig darauf achtet, nahe bei der Wand zu bleiben, als er zu uns zurückkommt. »Ich habe den Feueralarm abgeschaltet. Du sollst ja nicht das ganze gottverdammte Haus abfackeln.«


  Regan stützt das Flammrohr auf seine Hüfte und zieht den Auslöser.


  Eine Welle von Flammen schießt bis ans Ende der Bahn wie die Hand Luzifers. In weniger als drei Sekunden hat das gierige Feuer den Eimer samt Inhalt verschlungen wie ein Lagerfeuer einen Pappbecher, und der Gestank von verbranntem Plastik gesellt sich zu dem von Dieselöl und Teer. Als die Flammen verschwinden, bleibt nur noch eine rote Pfütze auf den brennenden Boxen. Die Hälfte des Sauerstoffs scheint aus dem Tunnel gesaugt zu sein.


  »Das waren also Ihre Beweismittel«, sagt Brody.


  Beißender schwarzer Petroleumrauch sammelt sich unter der Decke wie ein Nebel, aber Brody scheint das nicht zu beunruhigen. »Keine Sorge. Wir haben hier ein erstklassiges Abluftsystem und die weltbeste Sprinkleranlage.«


  »Es gibt noch zwei weitere Kopien von dieser Aufnahme«, sage ich ihm und frage mich, warum ich diesen Ausweg nicht schon früher eingeschlagen habe. »Die sind bei befreundeten Rechtsanwälten hinterlegt und werden im Falle meines Ablebens an das FBI übergeben.«


  Royal mustert mich mit seinen Spieleraugen. »Wegen der Aufnahmen mache ich mir eigentlich keine großen Sorgen, Herr Bürgermeister. Meine Tochter hat ihr ganzes Leben lang unter Wahnvorstellungen gelitten. Katy war als Alkoholikerin und Drogensüchtige bekannt, und sie hatte eine tödliche Dosis eines Betäubungsmittels im Blut, als diese Aufnahme gemacht wurde. Mir macht der Tatzeuge Sorgen. Er ist der einzige Grund, warum Sie noch leben.«


  Er hält die Zigarette in Schulterhöhe – die Höhe von Caitlins Gesicht –, tritt näher zu ihr heran und schaut ihr in die Augen. Während ihr Blick der glühenden orange Flamme folgt, nimmt Royal Pithys Rasiermesser aus seiner hinteren Hosentasche und dreht es herum, bis es das Licht einfängt.


  »Ich erinnere mich daran«, murmelt er. »Ich habe es einer Puffmutter abgekauft, die als Mädchen in Storyville gearbeitet hatte. Es ist eigentlich eine Schreckenswaffe, mit der man den Huren eine Lektion erteilt, nicht zum Töten gedacht. Dazu ist die Klinge zu zerbrechlich.« Er schaut Caitlin mit leicht geneigtem Kopf an. »Sie erinnern mich übrigens irgendwie an Pithy Nolan. Die hat auch geglaubt, dass sie alles weiß. Wie seltsam, dass dieses Geschenk nach all den Jahren seinen Weg wieder zu mir zurückgefunden hat … und mich beinahe umgebracht hätte. Ich glaube, ich statte Pithy nächste Woche mal einen Besuch ab. Erneuere unsere Bekanntschaft.«


  Während ich noch versuche, meine Angst um Pithy zu verbergen, sagt er: »Damenwahl, Miss Masters. Flammen oder Messer?«


  Sie schaut furchtlos zu ihm zurück. »Was wollen Sie auf diese Weise herausfinden? Ich kenne den Namen nicht.«


  Royal berührt das Isolierband an seinem Hals. »Tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht mehr glauben.«


  Nach einem weiteren nachdenklichen Zug an der Camel streckt er die linke Hand aus und umfängt Caitlins Hinterkopf. Dann fährt er ihr mit dem Rasiermesser von einem Augenwinkel bis zur Falte an ihrem Mundwinkel.


  Ich schreie auf, aber als er die Klinge wegzieht, sehe ich kein Blut. Er hat sie nur gepiesackt …


  Als Caitlin und ich vor Erleichterung zusammensacken, drückt ihr Royal die Spitze seiner Zigarette auf die linke Wange, presst sie tief in die Haut. Der Pfeiler dröhnt, als sie ihren Kopf wegreißt und mit dem Schädel gegen den Stahl schlägt.


  Eine flammend rote Stelle wie ein Einschussloch ist mitten auf ihrer einst vollkommenen Wange zu sehen. Ich reiße mein gefesseltes Bein von der Wand weg, hoffe, ein schwaches Kettenglied zu zerbrechen, aber es ist sinnlos. Caitlin stöhnt inzwischen. Tränen strömen ihr aus den Augen. Ich beuge mich hinunter, packe die Kette mit beiden Händen und zerre daran, so fest ich kann. Nach wenigen Sekunden sind meine Handflächen aufgeschürft und blutig.


  »Alles ist eitel«, murmelt Royal und tritt hinter Caitlin. »Erstaunlich, wie sehr die Aussicht auf eine Narbe eine Frau motivieren kann.«


  Jetzt zittert Caitlin von Kopf bis Fuß. Der alte Mann zieht wieder an der Zigarette, und die Spitze glüht erneut hell. Meine Kette rasselt und quietscht, während ich weiterhin versuche, mich von der Wand loszureißen. Aber es hat alles keinen Sinn.


  Royal winkt seinen Schwiegersohn zu sich, und Regan gehorcht, den Flammenwerfer im Anschlag. »Wissen Sie, welchen Spitznamen die deutschen Infanteristen dem Flammenwerfer gegeben haben?«, sinniert Brody. »Hautdieb.«


  Dieses Wort hat die beabsichtigte Wirkung. Brody sieht das vielleicht nicht, aber die Drohung mit unmittelbar bevorstehenden Qualen und Entstellung hat Caitlin zutiefst berührt und verstört. Nach außen hin schafft sie es jedoch irgendwie, gefasst zu bleiben.


  »Nun … wegen dieses Namens.«


  Caitlin schließt die Augen und wendet den Kopf von ihrem Folterer ab.


  »Die Spitze der Zigarette hatte etwa fünfhundertfünfzig Grad Celsius«, sagt Brody. »Der Flammenwerfer brennt mit 1400 Grad. Der Schmerz, den Sie jetzt empfinden, ist verglichen damit, als hätten Sie sich an Papier geschnitten.« Er streicht ihr eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. »Können Sie sich das vorstellen? Ich ehrlich gesagt nicht.«


  Während ich weiter wie wild versuche, mich zu befreien, starrt mich Brody an wie einen etwas lästigen Hund. »Ersparen Sie sich den Schmerz, Cage. Diese Kette ist aus gehärtetem Stahl.«


  Trotzdem kämpfe ich weiter, zerfetze mir die Handflächen an der Kette. Nur eines kann diese Qualen beenden: ein Name. Aber wessen Name? Ich habe nicht einmal genug Ausgangsdaten, um einen glaubwürdigen Kandidaten für »Huggy Bear« zu erfinden. Wie war noch der Name in Caitlins Telefon? Rambin …?


  »Ich kenne den Namen des Zeugen nicht«, sagt Caitlin mit erschöpfter Stimme, »aber er ist irgendwo da draußen. Und er wird seine Geschichte erzählen. Wahrscheinlich wird ihn die Nachricht von unserem Tod endgültig davon überzeugen, dass er zum FBI gehen muss. Er wird denen erzählen, was er weiß« – und hier schaut Caitlin Royal geradewegs in die Augen – »und das wird Ihr Ende sein.«


  Er sieht sie an, als hätte ihn diese Aussage neugierig gemacht. »Wie raffiniert sind Sie, frage ich mich?« Dann tritt er wieder hinter sie, und ihr ganzer Körper bebt. Als Brody wieder vor ihr erscheint, faltet sie beinahe ihre Schultern nach hinten um die Stange, nur um von ihm wegzukommen. Bei der dritten Umrundung zieht er das Rasiermesser hervor und schneidet das Seil durch, mit dem ihre Handgelenke gefesselt sind. Dann tritt er einen Schritt zurück, um seinem Schwiegersohn ein freies Schussfeld zu geben.


  »Jetzt passen Sie auf, Prinzessin. Ich möchte, dass Sie Ihren Arm so weit vom Körper wegstrecken, wie Sie können. Es ist zu Ihrem eigenen Besten, glauben Sie mir. Wenn Sie den Arm weit genug weghalten können, verlieren Sie vielleicht nicht mehr als eine Hand und den Unterarm.«


  Ich merke, dass ich meine Hände zu Fäusten balle und wieder lockere. Warum sonst haben sie auch meine Hände losgebunden, außer, um sie ebenso zu bearbeiten?


  Was immer Caitlin noch an Selbstbeherrschung besitzt, vergeht schnell. Ihr Gesicht ist so blass, dass sogar die Verbrennung durch die Zigarette ihre flammende Röte verloren hat.


  »Wir kennen den Namen nicht!«, schreie ich Brody zu. »Daran wird auch die Folter nichts ändern!«


  »Sie kennen ihn nicht«, sagt er mit ruhiger Selbstgewissheit. »Aber ich werde Ihnen sagen, was ich glaube. Ich glaube, sie hat Sexton den Namen abgeluchst, Ihnen aber verheimlicht. Sie wusste, dass er bei Ihnen nicht sicher sein würde.«


  Könnte er recht haben?


  »Ihren Arm«, sagt Brody geduldig und versucht, durch Caitlins inzwischen kindliche Angst zu dringen. »Halten Sie ihn ganz weit zur Seite, etwa so.« Der alte Mann streckt seinen linken Arm aus, lehnt dann den Kopf weit in die andere Richtung und bedeckt die Augen mit der anderen Hand. »Sie wollen doch nicht, dass Ihr Gesicht noch mehr entstellt wird, oder?«


  Als Randall Regan den Auslöser testet, schießt ein Feuerstrahl von einem Meter Länge aus dem Rohr in seiner Hand, brüllt wie ein übervoller Gasgrill, der aufflammt. Brody winkt ihn weiter zurück.


  Regan zieht sich zurück, bis er etwa zwanzig Meter von Caitlin entfernt steht. Dann rückt er die Zylinder auf seinem Rücken zurecht, bereitet sich aufs Feuern vor. »Ich fange ganz unten am Boden an.«


  »Versuche, die Flamme von ihren Beinen fernzuhalten: Ich will, dass sie noch sprechen kann, zumindest nach dem ersten Schuss.«


  Mein Gesichtsfeld verengt sich auf Caitlins Gesicht: auf die frische Verbrennung auf der Wange, den abgrundtiefen Schrecken in ihren Augen. Ich erwarte beinahe, dass sie in Ohnmacht fällt, aber nach fünf oder sechs Sekunden hebt sie langsam die rechte Hand und hält sie weit von ihrem Körper weg. Als die Zündflamme röhrt, spreche ich ein stummes Gebet: Um Gottes willen, gib ihm einen Namen, irgendeinen …


  Regans Finger hakt sich erneut um den Auslöser.


  »Gates Brown!«, kreischt Caitlin. »Sein Name ist Gates Brown!«


  Nach so viel Anspannung und Bedrohung bringen die beiden schlichten Worte den Raum zu Schweigen, als wäre gerade ein Fremder eingetreten.


  Zu meiner Überraschung hält Brody die Hand hoch, um Regan vom Abfeuern anzuhalten. Caitlin schluchzt leise, eine gebrochene Frau. »Gates Brown« scheint in Royals Gedanken eine Assoziationskette ausgelöst zu haben, mit der er noch nicht viel anfangen kann. Ich kann nur beten, dass er kein so großer Baseball-Fan ist wie John Kaisers Funker in Vietnam. Natürlich könnte auch sein Schwiegersohn einer sein …


  »Sie lügt«, sagt Regan. »Schau sie dir an. Lass mich sie fertigmachen, Brody. Nur so können wir sicher sein.«


  »Ruhig«, blafft ihn Brody an, der Caitlin misstrauisch mustert. »Ich erinnere mich an den Namen, Randall. Gates Brown …«


  Schweiß glänzt auf Regans Gesicht. »Sie lügt, sag ich dir.«


  Als Brody ihn ignoriert, entfesselt Regan einen weiteren Feuerschwall über die Schießbahn, der den Tunnel mit einem höllischen Schein erfüllt. Das brennende Öl fliegt dreißig Meter durch die Luft, trifft dann auf den Betonboden und gleitet darüber wie eine feurige Flut, bis es auf die Wand aus Eisenbahnschwellen aufprallt.


  »Gottverdammt!«, brüllt Brody. »Ich habe gesagt, du sollst warten!«


  Regan weicht Brodys Blick aus. »Die sagt dir nichts ohne das Feuer.«


  Brody nimmt den Feuerlöscher, rennt zu der Wand und sprüht auf das untere Ende des Feuers, das Regan dort entfesselt hat, aber der Schaum kann die napalmähnliche Mischung kaum eindämmen. Nach einigen weiteren Versuchen stellt er den silbernen Kanister ab und kommt zu Caitlin zurück.


  »Machst du Spielchen mit mir, Mädchen?«


  »Nein. Gates Brown hat Henry Sexton im Krankenhaus besucht. Der Mann musste seinen Führerschein vorzeigen. Ich wette, Forrest Knox kann das von jemandem überprüfen lassen.«


  Als Brody in die Tasche fasst, um sein Mobiltelefon herauszuziehen, schallen über uns ein paar dumpfe Knalle durchs Haus. Die Decke dämpft die Explosionen, aber es handelt sich eindeutig um Schüsse.


  »Verdammte Scheiße«, flucht Regan und versucht, die Gurte des Flammenwerfers von der Schulter zu bekommen. »Zeit zum Abhauen. Wir nehmen die beiden mit. Der Rover steht in der Garage.«


  »Du bleibst, wo du bist«, brüllt Brody, der die Decke beobachtet wie ein Astronom, der versucht, unerwartete Himmelsbewegungen zu deuten. »Zum Wegrennen ist es ohnehin zu spät.«


  »Aber …«


  »Halt die Klappe, verdammt! Hör hin.«
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  Henry Sexton hatte das Gefühl, in einem Alptraum aus seiner Kindheit gefangen zu sein, so langsam befolgte sein Körper die Befehle seines Gehirns. Die Schießerei hatte im Korridor begonnen, sobald Sleepy Johnston vergeblich versucht hatte, eine Frage zu beantworten, die einer der anderen Wachmänner »Lee« stellte, der tot draußen bei der Straße lag. Sleepy hatte schon einen halben Ladestreifen leergefeuert, als er den Flur zu einem weiteren Gästezimmer überquerte, und versuchte nun, direkt auf die Männer am anderen Ende des dunklen Korridors zu schießen. Ein Mann hatte dort aufgeschrien, und Henry hoffte, dass ihn der Schuss erwischt hatte, aber sicher konnte man nicht sein.


  »Henry!«, brüllte Johnston von der anderen Seite des Flurs. »Ich brauche hier ein bisschen Hilfe!«


  Als Henry endlich die Tür zum Gästezimmer erreicht hatte, erschallten vom anderen Ende des Korridors drei Schüsse, und Splitter oder Rigipsfragmente schmerzten ihm in den Augen. Sleepy feuerte zwei schnelle Schüsse zurück, und irgendwas fiel dahinten schwer auf den Boden.


  »Nicht schießen!«, schrie Sleepy Henry zu und rannte dann ballernd auf den Flur. Als Henry vorsichtig auf den Korridor schaute, explodierten aus der Richtung des Fernsehzimmers vier Schüsse. Etwas schlug in seine linke Schulter ein, und Feuchtigkeit rann ihm über die linke Seite seines Brustkorbs. Nicht schon wieder, dachte er dumpf.


  Henry zog sich in das Schlafzimmer zurück, taumelte und fiel dann auf den Hintern. Den Geräuschen vom Flur nach zu urteilen, kam Sleepy auch allein ganz gut klar, doch dann war alles ruhig. Diese Stille erfüllte Henry mit Schrecken. Wenn Sleepy tot war, würde er es auch nicht lebend hier rausschaffen.


  Er hörte schwere Schritte über den Flur näher kommen.


  »Ich habe keine Munition mehr!«, schrie ihm Sleepy zu. »Jetzt oder nie, Henry!«


  Leise vor sich hinfluchend, rappelte sich Henry auf und robbte dann auf Knien zur Tür, drehte sich nach rechts und feuerte blind auf eine Gestalt, die nur etwa drei Meter entfernt war.


  Das Gewehr brüllte, dröhnte wieder, erfüllte den Flur mit Feuer. Die dunkle Gestalt taumelte zurück und fiel schwer zu Boden. Ein Unterarm erhob sich wie eine Fahne, die zur Kapitulation geschwenkt wurde, aber dann sah Henry die Pistole in der Hand. Er schloss die Augen und feuerte noch zweimal, begann dann vorwärtszukriechen.


  »Sleepy?«, rief er. »Wo bist du?«


  Johnston trat aus einer Tür links von Henry, das dunkle Gesicht mit weißem Staub bedeckt. »Großer Gott, Mann, du hast dir wirklich Zeit gelassen.« Er zog Henry vorsichtig auf die Beine. »Die haben dich an der Schulter erwischt, scheint es. Tut’s sehr weh?«


  Henry schüttelte den Kopf. »Ich spüre es noch gar nicht. Ich habe so viele Medikamente im Blut.«


  Sleepy schaute auf den Bewaffneten, der ihnen am nächsten lag. Mindestens einer von Henrys Schüssen hatte den Mann voll getroffen. Tot, dachte er, dankbar dafür, dass die Chemikalien seine Gefühle abgestumpft hatten.


  »Wir machen uns besser auf den Weg«, sagte Sleepy. »Jetzt sollten nur noch Mr. Royal und sein Schwiegersohn übrig sein, wenn der Typ draußen die Wahrheit gesagt hat. Aber wenn wir diesen Keller nicht ganz schnell finden, sind sie weg, und deine Freunde sind tot.«


  Ein schneidender Schmerz fuhr Henry durch den Bauch, und das OxycContin dämpfte ihn überhaupt nicht. Entweder war seine Stichwunde wieder aufgegangen, oder es war etwas anderes.


  »Also los«, keuchte er, als er wieder Luft bekam. »Du hast recht. Ich glaube, wir haben nicht mehr viel Zeit.«
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  Während oben die Schüsse dröhnen, erklärt Royal seinem Schwiegersohn, dass es, wenn das FBI gekommen sei, keinen Sinn habe, einen Ausbruchsversuch zu machen. Besser, sie warteten auf die Verhaftung und versuchten dann, irgendwie aus dem Land zu fliehen. Doch als er jetzt den hämmernden Schritten, dem raschen Explodieren der Pistolen und dem gedämpften Röhren eines Gewehrs lauscht, sagt er: »Ich glaube nicht, dass es das FBI ist. Die hätten in beiden Etagen gleichzeitig zugegriffen. Und wir würden ihre Schüsse nicht hören.«


  »Sheriff Dennis?«, vermutet Regan, dessen Körper angespannt ist, weil er versucht, die Stellung zu halten, während ihm doch all seine Instinkte zur Flucht raten.


  Royal schüttelt den Kopf, eine Hand hochgehoben wie eine empfindliche Antenne. Es sind ein paar Sekunden keine Schüsse abgefeuert worden. »Geh zu einem Schießplatz rüber und halte die beiden in Schach. Und dann bleib schön ruhig sitzen und schau, was zur Tür reinkommt.«


  In der nun folgenden Stille sehen Caitlin und ich einander ruhig an, und zwischen uns strömen mehr Gefühle, als wir je durch Sprache ausgedrückt haben. Vor einigen Augenblicken schien uns der Tod gewiss; nun hämmern unsere Herzen in der Hoffnung, dass jemand uns zu Hilfe geeilt ist. Randall Regan zieht sich in einen der Schießplätze zurück und hält den Flammenwerfer auf Caitlin und mich gerichtet, aber wir ignorieren ihn. Brody bewegt sich leise auf die Tür des Schießstands zu. Er drückt sich flach an die Wand und wartet mit gezückter, angelegter Pistole.


  Im Nebenraum kracht eine Tür auf. Es folgen zwanzig Sekunden Stille.


  »Bürgermeister Cage!«, ruft eine unbekannte Stimme. »Sind Sie da drin?«


  Mein Herz macht einen Sprung. Wer da gerade gekommen ist, scheint die Schießerei da oben gewonnen zu haben. Aber wer ist es? Ein Sonderkommando unter dem Befehl von John Kaiser oder Walker Dennis? Die Stimme des Anführers klingt allerdings älter. Vielleicht Walt Garrity? Oder Chief Logan aus Natchez? Manchmal üben doch die örtlichen Polizeiposten, wie man ein Sonderkommando aus verschiedenen Truppen zusammenstellt.


  Ich möchte eine Warnung rufen, aber aus Regans Gesicht lese ich ab, dass er den Flammenwerfer abfeuern wird, wenn ich das mache. Und doch werden unsere potentiellen Retter garantiert Verluste erleiden, wenn wir warten. Keine kugelsichere Weste kann einen vor brennendem Dieselöl schützen.


  Brodys Körper spannt sich an, als man weitere Bewegung aus dem Vorraum hört, aber in seiner Haltung und seinem Gesicht zeichnet sich keine Furcht ab. Regan blickt mich immer noch durchdringend an und zielt mit dem Flammenwerfer auf Caitlin, um mein Schweigen zu garantieren.


  »Royal!«, ruft die Stimme aus dem Vorraum und klingt nun seltsam vertraut. »Wir wissen, dass Sie Bürgermeister Cage und Caitlin Masters hier unten haben. Schicken Sie sie raus!«


  Ich kenne diese Stimme, aber irgendwie scheint dem Mann das Sprechen schwerzufallen … doch sogar das kommt mir vertraut vor. »O nein!«, murmelte ich leise. Henry? Unmöglich!


  »Das FBI ist unterwegs«, brüllt die Stimme.


  Die Hoffnung erstirbt in mir. Auch in Caitlin, das merke ich. Wenn John Kaiser wirklich auf dem Weg zu uns wäre, läge Henry noch in seinem Bett im Krankenhaus.


  Brody schaut lächelnd zu Regan zurück, reckt dann seinen Daumen in die Höhe. Stets der scharf kalkulierende Glücksspieler, hat er die Wahrheit bereits erraten. Ein Sonderkommando wäre völlig anders vorgegangen. Ich bin beinahe bereit, eine Warnung zu brüllen, ganz egal, was die Folgen sein werden. Aber Caitlin kommt mir zuvor.


  »Bleib zurück, Henry! Das ist eine Falle!«


  Ehe ihr letztes Wort verhallt ist, tritt jemand die Tür zum Schießstand auf.


  Niemand kommt herein.


  Während wir auf die leere Türöffnung starren, kommt ein schwarzer Gegenstand geflogen und schlittert über den Boden. Royal und Regan werfen die Arme in die Höhe, weil sie eine Granate erwarten, aber es ist nur ein Walkie-Talkie.


  Eine blecherne Version von Henry Sextons Stimme erschallt aus dem schwarzen Gerät. »Sie sind umzingelt, Royal. Schicken Sie Ihre Geiseln nach draußen.«


  Während Royal und Regan noch auf das Walkie-Talkie starren, kommt ein schwarzer Mann durch die Tür gerannt, die Pistole im Anschlag, während er den Raum nach geeigneten Zielen absucht.


  Brody macht einen Schritt nach vorn und legt dem Mann die Mündung seine Pistole in den Nacken. »Fallen lassen«, sagt er. »Sofort fallen lassen, oder ich drücke ab.«


  Der Mann hat keine Wahl und lässt seine Pistole fallen.


  Er ist offensichtlich kein Mitglied eines Sonderkommandos. Er trägt Arbeitsstiefel, Jeans und eine dunkle Jacke und sieht wie ein Fremder aus. Ein sechzigjähriger Fremder. Dann sehe ich das D in gotischer Schrift auf seiner schwarzen Baseballkappe, und es überkommt mich eine Traurigkeit, wie ich sie noch nie im Leben empfunden habe. Henry hat das Einzige getan, was unsere Lage noch verschlimmern – und unsere Niederlage vollkommener machen konnte. Er hat »Gates Brown« geradewegs in Brody Royals Arme getrieben.


  Als ich mich Caitlin zuwende, tritt Henry Sexton durch die Kellertür, ein Gewehr im Anschlag, den Lauf auf Royals Kopf gerichtet. Henrys Kopf ist verbunden, und ein riesiger Blutfleck ist auf seiner Schulter und dem Ärmel seines Hemdes, aber er sieht aus, als wäre er bereit und willens, den Abzug zu drücken.


  »Warten Sie!«, ruft Brody, und in diesem einen Wort liegt völlige Kapitulation.


  Henry schüttelt den Kopf und antwortet mit trauriger Stimme. »Ich habe das Warten satt.« Und dann schießt er.


  Das toteste Klicken der Welt hallt im Tunnel wider.


  Brody fährt zurück, als wäre er getroffen, berappelt sich dann und schlägt Henry seine Pistole ins Gesicht. Der schwarze Mann geht auf Brody los, entdeckt dann Regan, der von links den Flammenwerfer auf ihn gerichtet hat. Henry wankt auf den Füßen, fällt wie tot auf den Betonboden und regt sich nicht mehr. Ich springe ans Ende meiner Kette, aber das ist sinnlos. Brody und der Fremde sind mindestens fünfzehn Meter von mir entfernt, Regan sogar noch weiter.


  Brody kickt die Pistole des schwarzen Mannes über den Boden zu Regan, der das Flammenrohr auf den Fremden richtet und schreit: »Wer zum Teufel bist du?«


  »Sie haben den Mann gehört«, sagt Brody und richtet seine Pistole auf den Neuankömmling.


  »Niemand«, sagt der Fremde. »Ich bin niemand.«


  Brody schlägt dem Mann die Baseballkappe vom Kopf, krauses weißes Haar kommt zum Vorschein. »Henry?«, fragt Brody mit offensichtlicher Neugier. »Wer ist Ihr Lieblingsnigger?«


  Henry regt sich nicht. Brody tritt fest auf die Schulterverletzung des Reporters, bekommt aber nur ein dumpfes Stöhnen als Antwort.


  »Gib mir deine Brieftasche, Junge«, sagt Brody und macht eine ruckartige Bewegung mit der Pistole.


  Der Fremde starrt Brody trotzig in die Augen, gehorcht dann aber.


  Royal schnappt sich die hingehaltene Brieftasche, zieht einen Führerschein heraus und liest laut vor: »Marshall Johnston, Junior. Detroit, Michigan. Michigan?«


  Randall Regan zuckt die Achseln.


  Brody zieht sein Handy heraus und wählt eine Nummer. »Claude Devereux kennt jede Familie in dieser Gemeinde, schwarze wie weiße.«


  Eine Minute später bestätigt Royals Rechtsanwalt das Vertrauen seines Mandanten. Marshall Johnston Jr. gehört zu einer schwarzen Familie aus Wisner, einem verschlafenen Nest inmitten von Baumwollfeldern etwa fünfzehn Meilen von hier. Laut Claude Devereux nannten die Leute den Sohn »Sleepy«.


  »Na, so was«, sagt Brody zu Johnston. »Du bist der Freund von diesem Wilson-Jungen, nicht? Dem Jungen, der meine Tochter vergewaltigt hat.«


  »Pooky hat niemanden vergewaltigt«, sagt Sleepy Johnston. »Ihr kleines Mädchen war zuerst hinter ihm her. So sind sie überhaupt zusammengekommen.«


  Ein seltsames Beben erschüttert Brody. Er geht langsam um Sleepy Johnston herum. »Weißt du, was wirklich jämmerlich ist, Junge? Du bist aus Louisiana weggerannt, als dein Freund tot war. Du hast all die Jahre da oben im Norden gemacht, was du immer gemacht hast – irgendeine Arbeit in der Fabrik, denke ich mal –, bist aber nie wirklich hier weggekommen. Die ganze Zeit über bist du auf dem Rückweg nach Hause gewesen, wie das Kaninchen, das zum Jäger zurückkehrt.«


  Brody starrt Johnston ein paar Sekunden lang an, weist dann Regan mit einer Handbewegung an, ihm Deckung zu geben, als er in den Raum mit den Gewehren zurückgeht. Ich höre, wie er eine Schublade aufzieht und wieder schließt. Als Brody zurückkommt, hält er etwas in der Hand. Jeder Rest von Menschlichkeit ist aus seinem Gesicht geschwunden, dort ist nur noch felsenharter Hass zu sehen.


  »Ihre Tochter hat Pooky Wilson geliebt«, sagt Caitlin plötzlich. »Das konnte ich heute Nachmittag sehen, als ich mit ihr gesprochen habe.«


  »Das ist eine Lüge«, knurrt Brody. »Der Junge hat mein Fleisch und Blut geschändet. Er hat das Gesetz gebrochen.«


  »Welches Gesetz?«


  »Das erste Gesetz.«


  »Vermischung der Rassen?«, vermute ich.


  Brody nickt. »Typisch Rechtsanwalt, dass er sich mit der Geschichte auskennt. Aber darüber rede ich nicht. Ich meine das ungeschriebene Gesetz. Ich hatte nie ein Problem mit Negern. Aber man mischt die Rassen nicht über die weiße Frau. Albert Norris kannte diese Regel, und er hat sie missachtet. Genauso wie der Wilson-Junge. Seine Freunde haben ihn sogar gewarnt, die Finger von meiner Tochter zu lassen, aber er wollte ja nicht hören. Dieser Nigger musste unbedingt seinen Willen haben, wie eine Promenadenmischung, die eine reinrassige Hündin bespringt. Und das Ergebnis?«


  Brody hält einen Gegenstand in der Hand. Er ist etwa zwanzig Zentimeter lang und sieht aus wie eine Feile aus Elfenbein mit einem Ledergriff. »Ich schlitze nun schon seit einundvierzig Jahren mit dem Schwanz dieses Jungen meine Briefe auf.«


  Caitlin ringt nach Luft.


  Sleepy Johnston starrt entsetzt auf das obszöne Ding.


  »Schön, nicht wahr?« Brody dreht es im Licht, das matt auf dem knochenartigen Material schimmert. »Frank Knox hat die Klinge aus dem Armknochen des Jungen geschnitzt, und Snake hat die Haut seines Schwanzes für den Griff gegerbt. Sie haben mir auch noch einen Riemen zum Schärfen meines Rasiermessers gemacht. Die Haut eines Weißen auf der einen, die eines Schwarzen auf der anderen Seite. Die schwarze Seite wird für das erste grobe Schärfen benutzt, die weiße zum Abziehen. Ich werde Pithys Rasiermesser damit bearbeiten, ehe ich sie besuchen gehe.« Er berührt das Isolierband an seinem Hals. »Ich denke, es ist mit den Jahren ein bisschen stumpf geworden.«


  »Wie ist Pooky gestorben?«, fragt Johnston durch zusammengebissene Zähne hindurch und schaut auf die Pistole, die Brody immer noch in der anderen Hand hält. »Haben Sie ihn gekreuzigt, wie ich gehört habe?«


  »Nicht ganz. Als ich das erste Mal gehört habe, dass er seinen Samen in mein kleines Mädchen ergossen hat, da habe ich zu Frank gesagt, ich wollte, dass man ihm bei lebendigem Leib die Haut abzieht. Nun, sie haben ihn ja schnell genug eingefangen. Und dann haben sie ihn zu dem Baum in Lusahatcha County mitgenommen. Zum Knochenbaum. Aber es ist keine leichte Sache, einem Menschen die Haut abzuziehen. Dazu braucht man ein Spezialmesser, das Dermatom heißt. Snake hatte keines. Er hat sein Bestes mit einem Jagdmesser versucht, aber es ist dann eine solche Schweinerei geworden, dass sie den Jungen nicht ruhig genug halten konnten, ganz egal, was sie versuchten.«


  Als ich höre, wie der alte Mann diese Gräuel mit solch klinischer Nüchternheit beschreibt, spüre ich eine Art Kurzschluss in mir, der mich beinahe lähmt.


  »Sie waren dabei«, sagt Caitlin leise.


  Das Licht in Brodys Augen verrät mir, dass das stimmt. »Schließlich haben sie ihn einfach an den Baum genagelt. Frank meinte, das hätten sie früher auch schon so gemacht, damals während des Krieges zwischen dem Norden und dem Süden.«


  Johnston sagt mit der Stimme der Vergeltung: »Ich weiß, warum Sie das getan haben. Warum Sie den armen Jungen so furchtbar misshandelt haben. Ihr kleines Mädchen hat Pooky nicht nur geliebt. Sie trug auch sein Kind unter dem Herzen.«


  Brody fährt zurück, als hätten ihm die Worte einen körperlichen Schlag versetzt. Dann schlägt er Johnston seine Pistole ins Gesicht.


  Der taumelt, bleibt aber auf den Beinen, und in seinen Augen steht die unwiderlegbare Wahrheit. »Sie haben nicht nur Pooky umgebracht. Ich weiß, dass dieses Kind nie geboren wurde. Sie haben Ihr eigenes Fleisch und Blut getötet. Sie hätten Ihre Tochter gleich auch mit umbringen können. Ihre Seele haben Sie da schon umgebracht. Und Ihre eigene Seele für immer verdammt.«


  Brody steht der Mund offen, und er ist eindeutig völlig verdutzt, dass ein schwarzer Mann es wagt, so mit ihm zu sprechen. Er drückt Sleepy Johnston den Lauf seiner Pistole gegen die Brust. »Hast du sonst noch was zu sagen?«


  Als Johnston wieder spricht, liegt eine Emotion in seiner Stimme, die ich zunächst nicht deuten kann. Dann erkenne ich sie: Mitleid. »Sie sind gar nichts, Mister«, sagt er leise. »Mit all Ihrem Geld und Ihrem Land sind Sie nicht so viel wert wie der Dreck an Albert Norris’ Schuhen. Und mehr noch … Sie wissen es auch.«


  Brody schießt.


  Sleepys Körper zuckt zurück, fällt dann auf den Boden. Seine leeren Augen starren auf die niedrige Decke.


  Brody wischt sich einen Schweißfilm vom Gesicht und wendet sich dann Caitlin und mir zu. Der Mann, mit dem ich noch vor einer Minute gesprochen habe, scheint den Körper vor meinen Augen verlassen zu haben. Caitlin ist so reglos wie ich. Wir waren vorher schon in einem Schockzustand, aber diese kaltblütige Hinrichtung hat unsere Verzweiflung auf eine neue Stufe gehoben.


  Henry, der vorher nur halb bei Bewusstsein schien, rollt auf die Seite und starrt auf Johnstons Leiche auf dem Boden.


  Brody richtet seine rauchende Pistole auf Henry. Caitlin schreit, und ich zucke vor dem unmittelbar bevorstehenden Schuss zurück. Doch statt zu schießen, geht Brody in die Hocke, so dass Henry seine Augen sehen kann. »Du hast dreißig Jahre mit dem Versuch verbracht, mich zu erwischen, Junge, und schließlich hast du mir das Einzige geliefert, was mich hätte zerstören können. Frei Haus. Ich glaube, du bist der jämmerlichste Weiße, den ich je gesehen habe.«


  Henry schaut zu Brody auf, sagt aber nichts. Er sieht eher wie ein Schlaganfallpatient aus als wie ein aktiver Teilnehmer an einem Gespräch.


  »Siehst du das Feuer da unten?«, fragt Brody und deutete auf den brennenden Eimer und die Archivboxen. »Notizen und Tagebücher aus dreißig Jahren? Niemand wird die je zu sehen kriegen. Scheiße, Junge … begreifst du nicht, dass wir jetzt nach Ferriday fahren und die Leute auf der Straße danach fragen könnten, wer Pooky Wilson oder Joe Louis Lewis war, und dass nicht drei von zehn das wüssten? Nicht einer unter Hundert, wenn wir Leute unter dreißig fragten. Und Ferriday ist zu neunzig Prozent schwarz! Dreißig Meilen von hier entfernt hat niemand auch nur die Namen je gehört. Die Leute kümmert das einen Scheiß, schwarze wie weiße. Die Neger, die heute in Ferriday leben, die denken an nichts anderes, als wie sie morgen was für ihre Crackpfeifen kriegen.«


  Brody schaut zu Henry hinunter, als wartete er auf Widerspruch. »Du weißt, dass ich recht habe, Junge. Du hast all die Artikel geschrieben, und was war der Dank? Hat dir jemand die Ehrenbürgerwürde der Stadt angetragen? Niemand schert sich darum, außer ein paar Juden aus New York und liberalen Prinzessinnen mit einem schlechten Gewissen wie Miss Masters hier.«


  Mit einem letzten Kopfschütteln richtet sich Brody wieder auf und dreht sich langsam zu mir. Sein Gesicht ist angespannt und verrät endlich sein Alter. »Nun, Herr Bürgermeister, jetzt ist nur noch der letzte Akt übrig. Aber keine Sorge. Niemand wird das Theater gelangweilt verlassen.«


  »Um Gottes willen, Brody. Sie haben alles verdammte Geld auf der Welt. Nehmen Sie es einfach und hauen Sie ab. Sie haben doch sicherlich irgendwo eine Zufluchtsstätte in einem Land, das Sie nicht ausliefert? Sie können nicht alle umbringen, die über Sie Bescheid wissen. Irgendwann erwischt man Sie. Das ist unvermeidlich. Wenn Sie uns umbringen, wird John Kaiser nicht rasten und ruhen, bis er Sie verhaftet hat. Niemals. Gehen Sie jetzt.«


  Royal schaut mich an, als wäre ich verrückt. »Gehen? Wieso sollte ich jetzt weggehen?« Er versetzt Sleepy Johnstons Leiche einen Tritt. »Jetzt da dieser Narr tot ist, bin ich reingewaschen. ›Reingewaschen im Blut‹, wie es so schön heißt. Henry stirbt, und seine Unterlagen sind ein Häufchen Asche. Katy ist weg, und diese Tonbandaufnahmen auch.« Er macht einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. »So ungefähr das Einzige auf der Welt, worum ich mir noch Sorgen machen muss, sind Sie. Sie und unsere Prinzessin hier.«


  »Wenn Sie uns töten, lösen Sie damit die größte Menschenjagd in der Geschichte dieses Staates aus.«


  Er zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Glauben Sie?«


  Randall Regan kommt aus dem Schießplatz hervor und nähert sich uns mit dem Flammenwerfer.


  »Ich denke, es liegt in der Natur des Menschen, dass wir unsere eigene Wichtigkeit überschätzen«, sagt Brody. »Jetzt verrate ich Ihnen mal, wie das Ende geht, Junge. Sie und Ihre Freundin verschwinden durch den Abfluss in diesem Raum, genau wie Henry und Mr. Johnston da drüben. Randall wird Sie zu Schmalz verarbeiten, dann Ihre Knochen den Schweinen auf dem Bauernhof meiner Tochter zum Fraß vorwerfen, Meilen von hier entfernt. Und bis morgen früh ist auch Ihr Vater tot.« Royal kommt noch näher, so nah, dass ich seinen Atem riechen kann, eine Mischung aus Whiskey und schmutzigem Gebiss. »Und zu guter Letzt noch Ihre Mutter und Ihr kleines Mädchen.«


  Einen entsetzlichen Augenblick lang fürchte ich, dass er Mom und Annie im Haus Edelweiß gefunden hat. Aber ich kann aus seinen Augen ablesen, dass er sie noch nicht entdeckt hat – und dann verstehe ich, wie der letzte Akt aussieht, der noch zu spielen ist.


  »Das ist ja nur gerecht«, sagt er, »wenn man bedenkt, was mit meiner Katy passiert ist. Also …«


  »Sie haben den Verstand verloren. Glauben Sie wirklich, dass Sie ungestraft davonkommen, wenn Sie meine ganze Familie umbringen?«


  »Ja. Wenn der Morgen kommt, dann werden nur drei leere Häuser übrig sein. Es wird natürlich ein großes Trara geben. Das FBI wird überall in der Stadt rumrennen wie die Ameisen in einem Haufen, auf den jemand getreten hat. Aber inzwischen wird Forrest das Gerücht ausstreuen, dass Ihre Familie irgendwo in ein Zeugenschutzprogramm übernommen wurde. Und wissen Sie was? Die Leute werden es glauben. Sie werden überlegen, dass sie die ganze Zeit recht hatten – dass Doc Cage unmöglich jemanden umgebracht haben konnte. Ja, und sie werden sich denken, dass die ganze Geschichte, dass er auf der Flucht war, nur eine Art Tarnung war.«


  »Was für eine Tarnung denn? Das ist ja lächerlich.«


  Royal spitzt die Lippen wie ein Geschichtenerzähler, den man gebeten hat, sich auf der Stelle eine gute Story auszudenken. »Ich glaube, Sonny Thornfield verschwindet heute Nacht auch. Und vielleicht Snake Knox gleich mit. Die beiden hatten ihren Lauf. Und Agent Kaiser hat ja die Doppeladler zu einer einheimischen Terrorgruppe erklärt. Außerdem gibt es da Gerüchte, dass Snake behauptet, er hätte Martin Luther King umgebracht. Ja … ich glaube, diese Geschichte ist jetzt im Umlauf, Herr Bürgermeister. Und ich denke, je lauter das FBI sie leugnet, desto mehr werden die Leute sie glauben.«


  Er hat recht …


  Brody starrt mich an wie einen ungezogenen Neffen. »Sie verstehen es immer noch nicht, was? Ich habe mir das, was ich habe, aus dem Nichts aufgebaut. Von diesem gottverlassenen Damm aus, wo meine Mutter rohes Schweinefleisch fressen musste. Und jetzt hängen Hunderte von Leuten von mir ab. Tausende. Und Sie wollen all das einreißen, nur weil ein paar Nigger vor vierzig Jahren vergessen haben, wo ihr Platz in der Gesellschaft war? Das kann niemand begreifen. Zum Teufel, Cage, nicht mal das FBI hat sich mehr mit diesen Fällen beschäftigt, bis Henry das Bureau jede Woche in seiner Zeitung in Verlegenheit gebracht hat!«


  Er wendet sich ab und reibt sich schweigend übers Kinn.


  »Jetzt?«, fragt Regan eifrig.


  Royal hält eine Hand in die Höhe, dreht sich dann langsam auf der Schießbahn um und konzentriert sich wieder auf mich. »Wissen Sie, was die tragische Ironie dieser Sache ist? Das alles geschieht nur wegen Ihres Vaters. Alles. All diese Toten, die gehen auf ihn zurück.«


  Ich zwinkere verwirrt. »Was?«


  »Vorhin im Gewehrzimmer, da haben Sie mich gefragt, ob ich Viola umgebracht habe. Nun, ich war’s nicht. Ich hätte es vor siebenunddreißig Jahren gemacht.« Brody tritt so nah heran, dass er nur noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt ist, und seine Augen funkeln wie die eines alten Lustmolches. »Ich sag dir eines, die war ’ne echte Sahneschnitte, Junge. Ich hab da draußen in der Werkstatt im Wald auch eine Kostprobe gekriegt. Snake und seine Jungs hatten sie an eine Werkbank gefesselt und haben sich auf ihr abgewechselt. Ich habe eine Kapuze über dem Kopf getragen, als ich an der Reihe war, aber ich habe sie gut sehen können. Mein Gott … wie ein Engel mit brauner Haut war sie. Aber Snake hatte in ihrem Beisein zu viel ausgeplaudert, und sie musste sterben.«


  Caitlin betrachtet Brody mit abgrundtiefem Hass.


  »Das ist uralte Geschichte«, sage ich mit bebender Stimme. »Wer hat sie umgebracht?«


  Er schüttelt verwundert den Kopf. »Kapierst du es immer noch nicht? Viola wäre schon vor vierzig Jahren gestorben, wenn es nach mir gegangen wäre. Oder nach Snake. Wir wollten alle, dass sie zum Schweigen gebracht wurde. Dein Vater hat sie am Leben gehalten. Der heilige Thomas Cage. Doktor Med.«


  »Das weiß ich. Aber wie hat er sie gerettet?«


  Brody zuckt mit den Achseln, als wäre die Antwort selbstverständlich. »Genauso, wie ich den Fahndungsbefehl widerrufen bekommen hätte oder Morehouse den Mord an Viola in die Schuhe geschoben hätte. Durch Macht. Die verrückte Ironie an der Sache ist, dass der Doc, nachdem er so viel aufgegeben hat, um damals diese farbige Krankenschwester am Leben zu halten, sie dann vierzig Jahre später selbst umgebracht hat.«


  Mein Blutdruck sackt so rasch ab, dass ich das Gefühl habe, gleich ohnmächtig zu werden. Aber Royal murmelt nur: »Das geht gegen jeden Verstand, sage ich dir.«


  Ich will kein Wort von dem glauben, was er sagt, aber ich sehe nun nur noch Wahrheit in den Augen des alten Mannes.


  »Tom glaubt, dass ihr verdammter Sohn sein Kind ist«, fährt Brody fort. »Und ich denke, das könnte er sein. Aber genauso wahrscheinlich ist, dass er von mir ist oder von Snake oder weiß Gott wem.« Royal tippt mir auf die Brust. »Deswegen bist du hier unten in diesem Loch, Junge. Deswegen werdet ihr alle sterben, du und die Deinen. Ihr bezahlt für die Sünden des Vaters, genau wie es in der Bibel steht.« Er zuckt philosophisch die Schultern. »Es wird deinen Daddy umbringen, wenn er erfährt, wie du gestorben bist, aber die Schuld liegt bei ihm allein.«


  Royal wirft einen letzten langen Blick auf mich, wendet sich dann ab, als wäre ich schon tot, und sagt: »Also los, Randall.«


  »Meine Mutter und meine Tochter kriegen Sie nicht«, verspreche ich seinem Rücken. »Meinen Vater auch nicht. Sie wissen nicht, wo die sind.«


  Royal nickt, lächelt dann traurig. »Das weiß ich in dreißig Sekunden, wenn deine Verlobte schreit wie ein Ketzer auf dem Scheiterhaufen.«


  Caitlin schließt die Augen.


  »Ich weiß es selbst nicht«, erkläre ich ihm.


  »O doch. Du hast deine Mutter und deine Tochter versteckt. Das musstest du. Und was deinen Vater betrifft, so weißt du vielleicht nicht, wo er ist, aber wie du ihn erreichen kannst. Denn sobald ich Forrest dazu gebracht hätte, den Fahndungsbefehl zurückzunehmen, hättest du ihn und Garrity angerufen und ihnen gesagt, dass es jetzt in Ordnung wäre, wenn sie zurückkämen.«


  Ich werde Royal niemals vom Gegenteil überzeugen können.


  Regan stützt das Flammenrohr auf der Hüfte ab und zielt damit auf Caitlins hilflosen Körper.


  »Oh«, sagt Brody, als wäre ihm gerade noch etwas eingefallen. Er nimmt eine kleine Derringer aus der Tasche, klappt sie auf und nimmt eine der beiden Ladungen heraus, die er in seiner Hosentasche verschwinden lässt. »Ich habe stets mit höchstem Interesse das menschliche Verhalten studiert, und eines wüsste ich zu gern.«


  Er beugt sich herunter und schiebt mir die Pistole über den Beton zu.


  »Du hast eine Kugel«, sagt er. »Was machst du damit? Sobald Miss Masters in Flammen steht, erlöst du sie aus ihren Qualen? Oder wirst du versuchen, mich umzubringen?«


  Wie ein misstrauischer Menschenaffe, den ein grausamer Wärter neckt, zögere ich, ehe ich nach der Derringer greife. Doch schließlich schnappe ich sie mir. Vielleicht kann ich Brody noch einen Schaden zufügen, ehe ich sterben muss. Ich breche die Waffe auf und überprüfe die Munition – eine Gewehrkugel Kaliber .22. Sie scheint scharf zu sein, ist aber aus dieser Entfernung so gut wie wirkungslos. Um jemanden mit dieser Waffe zu töten, muss die Kugel aus höchstens dreißig Zentimeter Entfernung abgeschossen werden, vielleicht sogar weniger.


  »Es gibt eine dritte Möglichkeit, Brody«, sagt Randall. »Vielleicht hebt er die Kugel für sich selbst auf. Um sich die Schmerzen zu ersparen.«


  Royal lacht. »Bist du so blind, Randall? Doch nicht Bürgermeister Cage. Der ist der Typ Ritter ohne Furcht und Tadel. Der ist Ivanhoe, mein Junge. Ritterlichkeit und Ehre. Genau wie sein Herr Papa. Nein … der erschießt das Mädchen. Darauf wette ich mein Vermögen.«


  »Schau ihm doch in die Augen«, sagt Regan und beobachtet mich misstrauisch. »Ich würde an deiner Stelle einen Schritt zurück machen.«


  »O ja, er würde mich liebend gern töten«, gesteht ihm Brody ein, wie ein Sportsmann, der mit jemandem über eine unerhebliche Wette streitet. »Aber er hebt die Kugel für sie auf. Das ist wahre Liebe, Randall. Sieh es dir gut an. Das ist was, das du dein Leben lang nicht gekannt hast.«


  Während Caitlin schweigend zu mir blickt, zwinge ich mich, sie zu ignorieren, berechne rasch die entsprechenden Entfernungen, nicht von dem Ort aus, an dem ich stehe, sondern von dem, den meine Pistolenhand erreichen könnte, wenn ich mich auf Brody stürze. Mit der vollen Länge der Kette, meines Körpers und meines Pistolenarms bringt mir ein Sprung nach vorn zusätzlich fast zwei Meter. Aber ich müsste den Schuss perfekt timen, um ihn umzubringen, und dann wäre Regan immer noch in der Lage, Caitlin und mich zu Tode zu verbrennen. Nein … ich könnte diesen Verlauf nur verhindern, wenn ich es irgendwie schaffte, Brody zu töten und ihm seine Pistole abzunehmen, und dann Regan zu erschießen, ehe er uns zu Asche reduziert.


  Unmöglich …


  »Soll ich sie jetzt anzünden?«, fragt Randall, die Augen auf Caitlin gerichtet.


  Brody schaut in Caitlins blutunterlaufene Augen, als könnte er sich nur von ihren Tränen allein ernähren. »Nein«, sagt er leise. »Gib mir das Gerät, Randall.«


  »Was?«


  »Ich habe gesagt, gib mir das gottverdammte Ding. Nimm meine Pistole.«


  Regan sieht aus wie ein Wolf, dem das Alphatier des Rudels eine leckere Ziege weggenommen hat.


  »Hilf mir, das Ding aufzupacken«, befiehlt Brody.


  Regan hakt die khakifarbenen Traggurte auf, hilft Brody dann dabei, sich das Gerät auf die Schultern zu laden. Der alte Mann beugt sich kaum unter dem Gewicht der Waffe. »Schwerer, als ich es in Erinnerung habe«, sagt er, zieht die Gurte an beiden Schultern straff und schließt die Hände um das zischende Flammrohr.


  »Kommst du damit klar?«


  »Lange genug, um dieses Stückchen Huhn zu kochen.« Er richtet das Flammenrohr auf Caitlin und hakt zwei Finger in den Auslösemechanismus. Das Zischen der Zündflamme klingt im Raum wie eine zornige Natter, und öliges Feuer trieft aus der Öffnung.


  Regan verschlingt Caitlin beinahe mit den Augen. »Außen kross, innen rosig.«


  Als Brody weiter weggeht, um zu verhindern, dass etwas von dem unter Druck stehenden Brennstoff zurückspritzt, kommt mir blitzartig ein Gedanke: Auf den Gastank schießen! Aber auf welchen? Einer der beiden Zylinder enthält wahrscheinlich ein nicht brennbares Treibgas, der andere die Mischung aus Dieselöl und Teer. Der obere Tank sieht kleiner aus als der untere. In welchem ist der Brennstoff? Oben oder unten?


  »He, Brody!«, ruft Regan, den irgendwas zu verblüffen scheint. »Schau dir diesen Scheißkrüppel an!«


  Er deutet auf Henry Sexton, der langsam auf Caitlin zukriecht. »Soll ich ihn erschießen?«


  Brody starrt fasziniert auf den Reporter, der mit beiden Händen einen Stützpfeiler packt und beginnt, sich daran hochzuziehen.


  »Unglaublich.«


  Regan zielt mit seiner Maschinenpistole auf Henrys Kopf.


  »Leg die Waffe weg«, befiehlt Brody wie ein Junge, der ein tödlich verwundetes Tier beobachtet. »Wollen mal sehen, was er macht.«


  Sobald Henry sein Gleichgewicht gefunden hat, taumelt er zu Caitlin herüber, lehnt sich ein paar Sekunden an sie und dreht sich dann zu Brody um, ein menschlicher Schutzschild.


  »Ich will verdammt sein«, sagt Royal mit offensichtlicher Bewunderung.


  »Das werden Sie bestimmt«, verspreche ich ihm, beschämt durch den Mut von Henrys aussichtsloser Tat.


  Leise schluchzend sagt Caitlin etwas zu Henry, das ich nicht verstehen kann, und ich kann auch nicht sehen, ob er es verstanden hat. Zu meiner großen Überraschung scheint sie zu beten.


  In den Schützengräben gibt es keine Atheisten, hat mein Vater immer gesagt. Glaub es mir, ich war da.


  Aber ich bete nicht. Ich frage mich, ob eine Kugel Kaliber .22 im richtigen Tank Brody Royal in eine menschliche Fackel verwandeln könnte. Als der alte Mann das Flammenrohr an die Hüfte stützt und auf Henry und Caitlin zielt, lässt mir das Zischen der Zündflamme alle Haare am Körper zu Berge stehen.


  »Mach’s«, drängt ihn Regan und reckt die Faust in die Luft. »Brat sie!«


  Ich trete bis zum äußersten Ende meiner Kette, strecke dann die Derringer vor, richte ihren kurzen Lauf auf den größeren der beiden Zylinder. Ich sehe Brody im Profil und kann die Köpfe der Zylinder nur im Querschnitt sehen – eine verschwindend kleine Zielfläche, wenn ich bedenke, mit welcher Waffe ich schieße. Aber ich habe keine Wahl.


  »Fallen lassen, Cage!«, brüllt Regan und richtet seine Pistole auf mich. »Oder ich blas dir den Schädel weg. Das schwöre ich dir.«


  Als ich anfange, den Abzug zu drücken, sagt Henry mit klarer und deutlicher Stimme: »Nein. Nicht mehr.« Dann beginnt er auf Brody zuzugehen.


  Die Augen des Reporters glänzen mit der Ekstase eines Märtyrers, der in die Flammen schreitet. Sein erster Schritt ist zögerlich, als könnte er fallen, aber der nächste ist schon sicherer, und dann verringert er plötzlich immer mehr den Abstand zwischen sich und dem zischenden Rohr mit der Zündflamme, die aus der Öffnung züngelt. Verdattert zieht sich Brody ein paar Meter zurück und versucht, das Flammenrohr wieder abzustützen. Offensichtlich fürchtet er die Waffe in seiner Hand weit mehr, als er Henry Sexton fürchtet.


  »Verbrenn ihn!«, brüllt Regan, der seine Pistole nun auf Henry anlegt. »Jetzt!«


  »Regan!«, schreie ich und reiße meine Waffe vom Flammenwerfer zu seinem Kopf herum. Jetzt weiß er, dass er nicht auf Henry schießen kann, ohne eine Kugel von mir abzubekommen.


  Aber alle unsere Augen sind auf Henry gerichtet: Er ist inzwischen viel zu nah an Brody herangekommen, als dass der den Flammenwerfer auf ihn abschießen kann, ohne zu riskieren, dass er selbst im Feuer vergeht.


  Ihr Zusammenstoß ist enttäuschend: Henry ist durch seine Wunden so geschwächt, dass der ältere Mann den Aufprall leicht abfedert, ohne hinzufallen. Selbst unter der Bürde des Flammenwerfers ist Royal heute Abend eindeutig der stärkere von beiden. Jeden Augenblick wird er Henry zu Boden schlagen, wo ihn dann Regan leicht erledigen kann. Aber das macht er nicht. Henry klammert sich mit wilder Entschlossenheit an Brody, und zum ersten Mal entdecke ich Panik in Royals Augen. Während die beiden aneinander zerren, wird Brodys Gesicht ganz straff, das Gesicht eines verzweifelten Kämpfers, der spürt, wie seine Kräfte nachlassen. Henrys Miene zeigt Anspannung, aber keine Angst, und die Überzeugung blitzt aus seinen Augen.


  Endlich dreht sich Regan ganz von mir weg und versucht, genau auf Henry anzulegen. Sollte ich ihm in den Rücken schießen und hoffen, dass ich sein Herz treffe? Das .22er Geschoss würde wahrscheinlich nicht mal durch seine Rückenmuskeln dringen …


  »Nicht!«, kreischt Regan. »Brody, pass auf!«


  Henrys linke Hand ist zwischen den beiden kämpfenden Körpern verschwunden.


  »Henry, tu’s nicht!«, brülle ich. »HENRY!«


  Kaum hat Henry den Auslöser des Flammenwerfers gefunden, da betätigt er ihn, und sofort umhüllt eine weiß-orange glühende Kugel aus brennendem Teer und Benzin die beiden Männer. Ein Schmerzensschrei zerreißt die Luft und erstirbt, als die Luftröhre, die ihn ausgestoßen hat, zusammenschmilzt. Das Flammenmeer strahlt eine kochend heiße Wand aus Hitze aus, treibt Regan zurück, den Pistolenarm schützend vors Gesicht gehoben.


  Ich schieße ihm mit der Derringer zwischen die Schulterblätter, eine halbe Sekunde ehe er mit dem Rücken auf meine Brust kracht, mich zu Boden reißt und mir die Luft aus den Lungen presst. Mit seinem ganzen Gewicht auf mir kann ich keinen Atemzug mehr tun. Ein paar Sekunden lang scheint er tot zu sein, doch dann zuckt er, als wäre er gerade aufgewacht, und brüllt vor Schmerzen. Ich bin mir verzweifelt der Pistole in seiner rechten Hand bewusst, lasse die Derringer fallen und schiebe meinen Arm zwischen seinen Arm und seinen Körper, um sein Handgelenk zu packen. Wenn ich nicht auf ihn geschossen hätte, ehe er auf mich fiel, dann hätte er mir längst das Hirn aus dem Kopf gepustet. Aber es ist nicht gesagt, dass die kleine .22-Kugel ihn mehr als nur betäubt hat. Ich muss Regan töten, ehe er wieder voll zu Bewusstsein kommt.


  Während meine rechte Hand sich um sein Handgelenk schließt, hebele ich meinem linken Unterarm um seinen Hals und versuche, ihm die Luft abzuschnüren. Das löst ein heftiges Zucken aus. Es ist, als versuchte ich, einen Alligator und keinen Menschen zu erwürgen. Regans Muskeln spannen sich mit furchterregender Kraft an, als er mir die Pistole an den Kopf setzen will. Ich drücke seinen Hals, so fest ich kann, aber da ich unter ihm eingeklemmt liege, habe ich nicht genug Hebelwirkung, um ihm mit einem Arm die Luft ganz abzuschnüren. Mit einer peitschenden Bewegung hebt er den Kopf und rammt ihn dann in mein Gesicht zurück – einmal, zweimal. Ich sehe weiße Sterne in meinem Gesichtsfeld explodieren. Ich spüre, wie die Pistole zu meinem Kopf hochgehoben wird, kann sie aber nicht aufhalten. Er ist einfach stärker als ich.


  Mit ohrenbetäubendem Lärm versengt mir ein Feuerschwall das Gesicht, und Regan versucht, sich meinem Griff zu entwinden. Wenn mir jetzt die Kräfte schwinden – wenn er die Pistole nur zwei Zentimeter weiter hochhebt –, dann bin ich tot. Auf keinen Fall werde ich es schaffen, ihn zu erwürgen, ehe er die Pistole abschießt. Aus reinem Instinkt lockere ich den Hebel um seinen Hals, schlage ihm dann mit der Handkante mit aller Kraft auf die Verletzung am Hals. Sein Körper zuckt auf, und die Kraft in seinem Pistolenarm lässt nach. Ehe er sich erholen kann, ramme ich meine Handkante noch dreimal auf ihn, mit jedem Schlag härter. Ich spüre, wie unter meinem letzten Schlag etwas kracht, und dann fährt sich Regan mit beiden Händen an den Hals, und die Pistole ist vergessen.


  Mit einer einzigen Anstrengung rolle ich ihn von mir herunter, packe seine Pistole und rappele mich auf die Knie. Rauch quillt durch den Tunnel. Regan ringt mit weit offenem Mund um Luft, seine Augen sind schreckensweit. Als ich mit der Pistole auf seine Brust ziele, krallt er mit den Händen nach der Luft wie ein Ertrinkender nach seinem Retter. Dann lässt er langsam die Hände sinken und liegt reglos da.


  Sprinkler in der Decke haben angefangen, Wasser auf uns herunterzuregnen. Irgendwo müssen sich Ventilatoren drehen, aber ich habe trotzdem das Gefühl, als erstickte ich an Ruß. Die Hitze und der Rauch werden mich schon bald überwältigen. Ich lege die Mündung von Regans Pistole an meine Kette und drücke ab. Die erste Kugel zerschlägt ein Kettenglied, die zweite trennt die ganze Kette.


  Ich ziehe mich im Rauch auf die Füße und gehe zu Caitlins Stange. Es ist nicht ganz so einfach, sie freizubekommen, aber eine dritte und vierte Kugel durchtrennen die Seile, und sie taumelt von der Stange weg.


  »Wir müssen hier raus!«, schreie ich. »Jetzt!«


  »Sieh nach, ob Johnston wirklich tot ist«, ruft sie mir zu, hebt den Feuerlöscher hoch und torkelt zum anderen Ende der Schießbahn, wo die Archivboxen noch immer brennen.


  Ich wende mich Sleepys Körper zu, lasse mich auf den Boden nieder und drücke ihm zwei Finger an den Hals, um den Puls zu fühlen. Erst merke ich nichts, doch als ich fester drücke, sagt er: »Ich kann mich nicht bewegen, Mann. Ich glaube, ich habe mir das Kreuz gebrochen.«


  »Er lebt!«, rufe ich und kann es kaum glauben.


  Ich wende den Kopf rasch hin und her und suche Caitlin. Dann teilt sich der Rauchvorhang, und ich sehe, wie sie mit einer verkohlten Box auf mich zugerannt kommt. Hinter ihr tobt die orange Flamme immer noch im Rauch. Im Zentrum des Feuerballs scheinen zwei schwarze Gestalten in ewigem Kampf miteinander verkeilt zu sein, genau wie die Rußschatten auf einer Wand in Hiroshima.


  »Ist Mr. Royal tot?«, krächzt Sleepy Johnston unter mir.


  »Ja«, versichere ich ihm und drücke seine Hand.


  Der schwarze Mann gleitet in eine tiefere Ruhe.


  Neben mir wird die verkohlte Archivbox schwer auf dem Boden abgestellt. Dann fällt Caitlin auf die Knie. »Wir müssen ihn hier rauskriegen«, sagt sie.


  »Wir können ihn nicht bewegen. Sein Rückgrat ist verletzt.«


  »Dann verbrennt er bei lebendigem Leibe!«


  Sie hat natürlich recht. Ich muss unter Schock stehen. »Wir werden gleich alle verbrennen.«


  »Ich nehme seinen Arm«, sagt sie, rappelt sich auf die Füße und in den beißenden Rauch. »Du nimmst seine Beine. Ich mach, was ich kann.«


  »Und was ist mit Henrys Unterlagen?«


  Sie schaut auf die verkohlte Box hinunter und schüttelt dann den Kopf. »Scheiß drauf. Er hat uns das Leben gerettet.«


  »Geh weg«, sage ich zu ihr. »Nimm deine Box und geh.«


  »Penn, du kannst doch nicht …«


  »Geh, verdammt noch mal. Warte nicht auf mich.«


  Wie benommen von meiner Wut beugt sich Caitlin hinunter, schiebt die Hände unter die schwere Box, hebt sie dann mit Mühe hoch bis zu ihrer Taille. Mit einer ungeheuren Wut, die ich kaum noch zügeln kann, stemme ich meine Knie auf den Boden, schiebe meinen rechten Arm unter Sleepys Rücken und hieve ihn mir dann über die Schulter. Angst und Adrenalin rauschen durch meine Adern.


  »Du fällst hin!«, schreit Caitlin.


  »Raus!«


  Ich spanne jeden Muskel an, setze einen Fuß auf, balanciere dann meine Last auf der rechten Schulter, reiße meinen Körper nach oben und stelle beim Aufstehen auch noch meinen linken Fuß auf. Sobald ich auf beiden Beinen stehe, muss ich mich nur noch ins Gleichgewicht bringen, ehe ich durch den Raum auf die Tür am anderen Ende zutaumeln kann.


  Caitlin schreitet voran, und ich folge der weißen Fahne ihrer Bluse durch den Rauch. Sie bleibt bei der Treppe stehen und will helfen, aber ich stapfe weiter vorwärts, und sie macht, dass sie aus dem Weg kommt.


  Es sind nur ein paar Stufen zu steigen. Diese Treppe führt in den Garten hinaus und nicht ins nächste Stockwerk. Als ich oben ankomme, fließt die reine kalte Luft in meine Lungen wie der Atem Gottes, und die Last auf meinen Schultern verschwindet.


  KAPITEL 96


  Tom stand am Rand des Sees und fror in einem Regenmantel, den er in Drews Schrank gefunden hatte. Seine verletzte Schulter pochte unablässig, aber er kämpfte gegen die Versuchung an, eine weitere Schmerztablette zu nehmen. Die Dosis, die er brauchen würde, um diesen Schmerz zu unterdrücken, könnte leicht die Atemfunktionen auf ein lebensbedrohliches Maß drücken. Andererseits würde, wenn er ohne Schmerzmittel weitermachte, sein Stress vielleicht so stark ansteigen, dass er einen weiteren Infarkt auslöste. Die Schussverletzung war verglichen damit eine Kleinigkeit. Ein Arzt im Gefecht hätte ihn mit einer Fertigspritze Morphin betäubt, ihn zusammengeflickt und wäre dann zum nächsten Gefechtsstand weitergezogen. Aber er war dreiundsiebzig, allein in der Nacht, und der Schmerz dieser Wunde machte ihm allmählich zu schaffen.


  Die meisten Ärzte verstanden ungefähr so viel von Schmerzen wie die meisten Rechtsanwälte vom Gefängnis. Ärzte glaubten immer, sie verstünden Schmerzen, weil sie irgendwann mal in ihrem Leben eine milde oder mittelstarke Form von Schmerz verspürt hatten. Aber zwei Jahre in Korea – und zwanzig Jahre mit Arthritis und Diabetes und Erkrankungen der Herzkranzgefäße – hatten Tom beigebracht, was Schmerzen wirklich sind, vom schneidenden elektrischen Brennen eines Nervs bis hin zur stumpfen Faust, die einem die Brust eindrückt. Melba war noch nicht lange fort, aber schon jetzt schienen ihm ihre Worte der Zuversicht fern und flüchtig. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so allein gefühlt.


  Kurz nachdem seine Krankenschwester fortgegangen war, hatte er sich aufs Sofa gesetzt und war sofort eingeschlafen. Als er wenige Minuten später aufschrak, ergriff ihn die Gewissheit, dass er, wenn er tief einschliefe, niemals wieder aufwachen würde. Viele seiner Patienten hatten über die Jahre hinweg von ähnlichen Vorahnungen berichtet, und oft genug hatte die Wirklichkeit dies bestätigt. Schließlich hatte er ein halbes Lorcet zerkaut und mit einer Nitro-Tablette heruntergespült und war dann zum Ufer des Sees hinuntergegangen, wo ihn die Kälte wachhalten würde.


  Er spürte, dass sich sein Verstand zum Teil von der Gegenwart verabschiedet hatte. Das konnte eine Folge der Verletzung oder der Medikamente sein, oder es lag vielleicht einfach an seinem Schlafmangel oder an der Summe all der Schocks, die er in den letzten drei Tagen erlitten hatte. Gefühle wirbelten ihm durch den Kopf wie ein dunkler Wasserstrom, und seine Gedanken tanzten und glitten auf dieser Oberfläche, nur schwach mit der Wirklichkeit vertäut.


  Fetzen aus seinem letzten Gespräch mit Melba hallten in ihm wider, als hätte er sie zufällig in einem Zugabteil mitgehört. Immer wieder klang das Wort Sünde auf. Tom hatte während seines Lebens die üblichen Sünden begangen, aber da waren auch noch andere, tiefer gehende Verfehlungen, die er selten eingestand, nicht einmal sich selbst. Er hatte während des Krieges schreckliche Dinge getan. Er kannte die gewöhnlichen Schuldgefühle des überlebenden Soldaten und die besonderen Schuldgefühle des Sanitäters im Kampfgebiet. Er trug das abgestumpfte Trauergefühl des Arztes im Zivilleben mit sich herum, der in einsamen Krankenzimmern so viele Kämpfe mit dem Tod verloren hatte, wo seine einzige Waffe seine Fähigkeit war, Schmerzen zu lindern, manchmal nicht einmal mehr das. Und was die allgemeineren Sünden betraf: Da war das schlechte Gewissen des Ehebrechers von dem des abwesenden Vaters überschattet worden, der ein Leben auf die Welt gebracht und es dann sich selbst überlassen hatte wie ein auf den Boden gefallenes Samenkorn. Natürlich kamen ihm auch ein Dutzend rationale Erklärungen in den Sinn, an erster Stelle die, dass er nichts von der Existenz des Jungen gewusst hatte. Aber tief drinnen tröstete ihn das nicht.


  Seit Viola ihm von ihrem Sohn erzählt hatte, hatte Tom immer wieder über Thomas Jefferson nachgedacht. Tom war nach dem dritten Präsidenten der Vereinigten Staaten benannt worden, aber das war nur eine zufällige Ironie des Schicksals. Irgendwie hatte er jedoch immer danach gestrebt, in Jeffersons Fußstapfen zu treten. Wie konnte man einen Mann nicht lieben, dessen Bibliothek sechstausend Bände umfasst hatte, und das in einer Zeit, als öffentliche Büchereien kaum halb so viele Bücher hatten? Einen Mann, der sich Christ nannte, der aber sechs Jahre darauf verwandte, mühsam eine abgeänderte Form der Bibel zusammenzustellen, die keine Wunder, keine Prophezeiungen, Engel oder Auferstehungen enthielt?


  In zwei Tagen würden die Historiker die Übernahme des Landes feiern, auf dem Tom gerade stand, eine der größten Errungenschaften Jeffersons. Und doch hatte dieser intellektuelle Riese, den ihm der Schulunterricht als Halbgott dargestellt hatte, eine einzigartige Sünde mit ihm gemein. Als er starb, hatte Jefferson eine versklavte schwarze Mätresse und gemischtrassige Kinder hinterlassen. Einige seiner schwarzen Nachkommen hatte er vor seinem Tod in die Freiheit entlassen, aber andere waren zusammen mit den meisten seiner verbleibenden Sklaven – über hundert Menschen – auf einer Auktion verkauft worden, um seine Schulden zu bezahlen, eine Scheinheiligkeit von monumentalem Ausmaß und sicherlich an jedem Maßstab gemessen eine Sünde. Wie, fragten sich die Historiker, konnte der Mann, der die Unabhängigkeitserklärung verfasst hatte, so etwas getan haben?


  Tom kannte die Antwort. Er hatte sich mit der gleichen blinden Passivität verhalten, als er eine schwarze Angestellte schwängerte, die Mitte zwanzig war. Und obwohl Viola ihn genauso sicher geliebt hatte, wie Sally Hemings Jefferson geliebt haben musste, konnte sich Tom nur fragen, welche andere Wahl die beiden Frauen unter ihren Lebensumständen denn wirklich gehabt hatten. Er sah sich gar nicht gern als einen Mann, der einer sorgengeplagten Frau in schweren Zeiten nur zeitweiligen Trost und keine wirkliche Hilfe geboten hatte. Intellektuell konnte er es mit Thomas Jefferson nicht aufnehmen, aber das bedeutete vielleicht nur, dass Jefferson eine leichtere Rechtfertigung für Handlungen gefunden hätte, die allem widersprachen, wofür er sein Leben lang gekämpft hatte.


  Tom rieb sich die Hände, um sich aufzuwärmen, und erinnerte sich an ein Zitat von Peggys entferntem Verwandten Robert Penn Warren: »Und wir Geschichtsstudenten lernen immer, dass der Mensch eine sehr komplizierte Angelegenheit sei, dass er nicht gut oder schlecht, sondern gut und schlecht sei und dass das Gute aus dem Schlechten und das Schlechte aus dem Guten komme und so weiter und so fort.«


  Ein Bild von Penn stieg in Toms Gedanken auf, aber er drängte es zurück. Was ist mit meinem anderen Sohn?, dachte er trostlos. Ich kenne ihn nicht einmal, noch viel weniger liebe ich ihn. Meine Sally Hemings ist tot, und mein eigener dunkelhäutiger Nachkomme will nur, dass ich hinter Gittern sterbe. Hätten Jeffersons Bastarde das Gleiche haben wollen, wenn sie die Macht gehabt hätten, es zu erreichen? Hätten sie den Mann bestraft, der ihnen das Leben, aber nicht seinen Namen gab? Tom wusste eines: Er würde seine Sünde nicht noch dadurch vergrößern, dass er Jeffersons Beispiel folgte und seinen Nachkommen vernachlässigte. Wenn er diesen Alptraum überlebte, würde er Schritte unternehmen, um sicherzustellen, dass sein uneheliches Kind niemals auf die gleiche Art leiden würde, ganz unabhängig davon, wie sehr es seinen Vater hasste.


  Am meisten schmerzten Tom seine Gewissensbisse wegen seines erstgeborenen Sohnes und aller Lieben, von denen er wusste, dass sie alles riskieren würden, um ihn zu retten. Walt Garrity setzte gerade jetzt sein Leben aufs Spiel, obwohl auf ihn zu Hause eine Frau wartete. Melba wäre die ganze Nacht geblieben, obwohl sie genau wusste, dass sie deswegen vielleicht sterben müsste. Tom konnte den Gedanken daran nicht ertragen, was Penn und Peggy aufgeben würden, um ihn zu retten, und er hatte nicht die Absicht, das zuzulassen. Deswegen hatte er sich allein auf den Weg gemacht, hatte sich aus der Gesellschaft der ehrbaren Bürger entfernt, weil er glaubte, nur so eine Chance zu haben, um seine Familie unversehrt zu halten. Der Tod des Staatspolizisten hatte die Angelegenheit komplizierter gemacht, aber es blieb noch eine Möglichkeit. Der Versuch würde ihn vielleicht das Leben kosten, aber Tom hatte schon früher sein Leben riskiert, und damals nur für sein Land und nicht für seine Familie. Diesmal würde er, wenn er denn stürbe, in der Gewissheit sterben, dass es nicht vergeblich gewesen war.


  Doch der Preis für die Freiheit würde hoch sein. Um seine Familie zusammenzuhalten, würde er einen Pakt mit dem Teufel schließen müssen oder jedenfalls mit der Inkarnation des Teufels, die in diesem Land in den letzten fünfzig Jahren blendend gediehen war. Tom war mit dem Bösen in vielerlei Form innig vertraut, und zwar auf eine Art, die Penn nicht kannte. Penn hatte einige der furchtbarsten Dinge gesehen, die Menschen einander antun, aber beinahe immer aus der sicheren Perspektive des Staatsanwaltes. Als junge Männer waren Tom und Walt in jene alles verändernde Zone eingetreten, in der die Grenze zwischen »moralisch« und »unmoralisch« so verschwamm, dass das menschliche Denken sie nicht mehr wahrnehmen konnte. In dieser existentiellen Zone konnten Seelen versengt und vernarbt werden oder in die höchsten Höhen strahlender Euphorie hinaufgetragen werden, doch niemand, der dort eintrat, blieb unverändert.


  Die meisten aus der Familie Knox hatten Jahrzehnte in dieser Zone verbracht. Nachdem sie die sanktionierten Gefechte des Krieges hinter sich gelassen hatten, war es ihnen nicht gelungen, sich von den dort erfahrenen extremen Emotionen zu entwöhnen. Sie hatten stattdessen Wege gefunden, wie sie weiterhin in diesem unmenschlichen Bereich leben konnten, in dem die Gewalt das letzte Regiment führte. Dazu gehörten unvermeidlich auch Verbrechen, denn nur im Kampf um Leben und Tod konnte man diese primitivsten und intensivsten Emotionen erfahren. Normale Menschen erlebten einen schwachen Hauch dieser Gefühle, indem sie Tiere jagten oder gefährlichen Sportarten nachgingen, aber Männer, die einmal den Kampf kennengelernt – und genossen – hatten, konnten sich nicht mit Ersatzbetätigungen zufriedengeben. Und solche Männer, das wusste Tom, waren zu allem fähig. Sogar normale Männer und Frauen würden töten, um ihre Familien oder sich selbst zu schützen. Was würden dann Monster wie die Knox tun, um ihre Freiheit nicht zu verlieren?


  Eine Sache hatte Tom nie vergessen, die ihm Leland Robb damals 1965 erzählt hatte, vier Jahre, bevor er bei diesem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Lee war zu Hause gewesen und hatte mit seiner Familie zu Abend gegessen, als ein FBI-Agent kam, der eine medizinische Frage hatte. Der Agent wollte wissen, ob es möglich war, dass ein Mensch überlebte, dem man bei lebendigem Leib die Haut abzog. Er hatte den Grund für seine Anfrage nicht genannt, aber Dr. Robb hatte gewusst, dass es etwas mit dem Schicksal eines der jungen schwarzen Männer zu tun haben musste, die kürzlich verschwunden waren. Seltsam, sich vorzustellen, wie wenig forensisches Wissen das FBI damals besaß, da man die Leute des Bureau doch heute für die größten Experten auf diesem Gebiet hielt. Dr. Robb war nicht in der Lage gewesen, dem Agenten diese Frage zu beantworten. Aber Tom als Amateurhistoriker hätte den Agenten auf jede detaillierte Geschichte des Mittelalters verweisen können, als derlei durchaus üblich war. Solche Dinge akademisch zu betrachten war eines, aber der Gedanke, es mit Menschen zu tun zu bekommen, die solche Gräueltaten tatsächlich begangen hatten, war ganz etwas anderes. Und doch befand sich Tom jetzt genau in dieser Lage.


  Als hätten Toms Gedanken es herbeigerufen, hallte nun das leise Brummen eines Motors den Hang hinunter zum Seeufer. Er überlegte, ob ihm seine Ohren einen Streich spielten. Vielleicht war ein nächtlicher Angler auf den See hinausgefahren, und sein Motor war am Ufer zu hören. Aber das Geräusch wurde stetiger und ging immer weiter, lange genug, dass er begriff, dass ein Fahrzeug in die Auffahrt zu Drews Haus am See gefahren war. Die Logik sagte ihm, dass Walt aus Baton Rouge zurückgekehrt war. Und doch … irgendwas in seinem Inneren flüsterte Tom ein, jetzt besser noch nicht den Hügel hinaufzugehen. Der Motor von Drews uraltem Pick-up hatte nicht annähernd so gleichmäßig geklungen, als Walt vom Haus weggefahren war.


  So plötzlich, wie es erschienen war, hörte das Motorgeräusch nun auf.


  Teils hoffte Tom, dass Drew oder Melba ihr Versprechen gebrochen und Penn verraten hatten, wo er ihn finden konnte; teils hoffte er, dass Lincoln ihn irgendwie aufgespürt hatte. Zumindest konnte Tom dann dem Jungen die Fragen vorlegen, die er ihm so sehr gern stellen wollte, ohne dass jemand dabei war, der seinen Schmerz über die Antworten mitansehen würde. Und doch wusste Tom, ohne irgendwelche Beweise dafür zu haben, dass keiner von beiden oben am Hang war.


  Die Männer in diesem Fahrzeug waren gekommen, um ihn zu töten.


  Tom war bewaffnet, doch sogar als er die Pistole in der Tasche spürte, die kalt an seiner Hand lag, wusste er, dass er nicht den Willen hatte, einen Fremden zu ermorden, um ein paar Stunden länger frei zu sein. Was für einen Sinn hatte das? Im Grund seines Herzens glaubte er, dass Walt bereits tot war. Getötet bei dem vergeblichen Versuch, einen Freund zu retten, der sich selbst verdammt hatte.


  Tom war sich sicher, dass er seine letzten Augenblicke auf Erden erlebte, und tat, wovor ihn Walt unzählige Male gewarnt hatte. Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und schaltete es ein. Wenn er schnell genug Verbindung zu einem Netz bekam, konnte er vielleicht bei Penn anrufen und ihm sagen, wie leid ihm alles tat. Bei Peggy auch, wenn er noch Zeit hatte. Er wandte den Rücken zum Haus am Hügel und deckte den Bildschirm mit seinem Mantel ab, damit der Lichtschein ihn nicht verriet. Dann schaute er zu, wie das Gerät versuchte, eine Verbindung zu einem Sendemasten aufzunehmen.


  Da! Zwei Balken …


  Tom wollte gerade Penns Nummer wählen, als eine ganze Reihe von SMS auf dem Bildschirm erschienen. Siebzehn. Zunächst ignorierte er sie, aber die jüngste hatte Caitlin geschickt, und aus irgendeinem Grund tippte er darauf, und die Botschaft erschien auf dem winzigen Bildschirm:


  Tom. Was immer in der Nacht von Violas Tod passiert ist, du hast nicht das Recht, dich zu opfern, denn ich bin schwanger. Penn weiß noch nichts davon. Ich sage es dir, weil mein Kind dich in seinem Leben braucht. Zeit, nach Hause zu kommen. Diese Familie kann zusammen ALLES durchstehen. Caitlin Masters Cage (☺ deine zukünftige Schwiegertochter).


  Als Tom benommen auf den Text starrte und ihn langsam begriff, hörte er hinter sich ein nasses Knirschen. Dann noch einmal. Schritte. Auf feuchtem Gras. Er drehte sich um. Zwei schattenhafte Gestalten kamen rasch den Hang hinunter auf das Wasser zu.


  Mit gefährlich pochendem Herzen steckte Tom das Telefon in den Mantel und vergrub beide Hände in den Hosentaschen.


  Zehn Sekunden später standen die beiden nur noch wenige Meter von ihm entfernt: zwei Fremde um die dreißig, die bleichen Gesichter vom Mond erhellt. Einer richtete eine Pistole auf Toms Bauch. Als sie bedrohlich im Mondlicht blinkte, überkam ihn ein schwindelerregendes Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben: Genauso waren ihm in Korea zwei chinesische Soldaten gegenübergetreten. Nur hatte es damals geschneit, und Walt hatte sie beide erschossen.


  »Nicht schießen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich muss mit Ihrem Boss reden.«


  »Für wen arbeiten wir denn Ihrer Meinung nach?«, fragte der linke Mann, der kleinere der beiden.


  Nun hing Toms Leben von diesem 50:50-Risiko ab. War die Antwort Brody Royal? Oder hatte der Sohn von Frank Knox inzwischen mehr Macht als der ältere Mann? Nach kurzem Zögern antwortete er: »Forrest Knox.«


  Die beiden Männer schauten einander an. Dann sagte der rechte: »Sie haben eine Spritze und ein paar Ampullen mit den Fingerabdrücken von Sonny Thornfield drauf. Wo sind die?«


  »Das bespreche ich mit Forrest, wenn ich ihn sehe.«


  Der Mann mit der Pistole schüttelte den Kopf. »Sie gehen nirgends hin, Doc. Sie haben das Ende der Straße erreicht.«


  Tom wurde übel vor Angst. Vor wenigen Minuten hatte er sich noch mit seinem Tod abgefunden. Aber Caitlins Nachricht hatte in ihm die Hoffnung auf etwas wiedererstehen lassen, von dem er nicht mehr geglaubt hatte, dass er es noch erleben würde. Noch ein Enkelkind. Vielleicht diesmal ein Enkel. Als er begriff, dass diese beiden Männer ihm das wegnehmen wollten – ihn an diesem einsamen schwarzen Ufer umbringen wollten –, pumpten seine alten Drüsen noch einmal einen Schwall Adrenalin in sein Blut. Er hatte stechende Schmerzen unter dem linken Schulterblatt. Er brauchte dringend noch eine Nitrotablette. Aber wenn er die Hand nach einer ausstreckte, würde der Mann mit der Pistole schießen.


  »Das Zeug ist nicht hier«, sagte Tom mit angestrengter Stimme und schloss die rechte Hand um die Pistole in seiner Tasche. »Walt hat es.«


  »Dieser Texas Ranger?«


  »Der lügt«, meinte der größere Mann. »Ich wette, der Mist ist genau da oben im Haus.«


  Der kleinere Mann stählte gerade seine Nerven, um den Abzug zu drücken, das konnte Tom sehen. Die abstrakten Gedanken, die ihn noch vorhin beschäftigt hatten, waren wie Löwenzahnsamen aus seinem Kopf weggeweht. Er war wieder in Korea, stand zwei Bewaffneten gegenüber, die ihn gefangen nehmen wollten und kein Wort verstanden, das er sagte. Was er vor all den Jahren gelernt hatte, war, dass es bei einer Schießerei gar nicht so sehr auf die Geschwindigkeit ankam. Wichtig war sorgfältiges Überlegen. Sorgfältiges Überlegen und eiserne Nerven.


  Tom hatte die Pistole bereits in seiner Hosentasche herumgedreht. Dieses eine Mal war er dankbar für die schlabberigen Altherrenhosen, die dem Träger so gar nicht schmeichelten. Sein Gesichtsfeld verengte sich auf ein paar Quadratmeter der Welt: auf die Augen des kleineren Mannes, die von Toms Gesicht zu dem seines Kameraden huschten, seinen Pistolenarm, der unter dem Gewicht der Waffe zitterte und unter dem Wissen, was er mit der Waffe tun sollte …


  Tom schoss, als der größere Mann gerade den Befehl gab, ihn hinzurichten. Der Bewaffnete taumelte nach hinten und schaute ungläubig auf seinen Bauch, wo ein grapefruitgroßer Blutfleck rasch wuchs. Während der kleinere Mann noch zu begreifen versuchte, wo diese Kugel hergekommen war, langte sein Partner nach seinem Knöchelholster. Tom zog langsam seine Pistole aus der Tasche und zielte auf den Kopf des Mannes.


  »Keine Bewegung, oder ich schieße.«


  Als der Mann zögerte, legte ihm Tom den Lauf oben an den Scheitel. »Langsam rausziehen, mit zwei Fingern, und dann wirfst du sie ins Wasser und richtest dich auf.«


  Nach einem kurzen Zögern gehorchte der Mann. Die Pistole klatschte ins Wasser, und der Mann richtete sich langsam auf und starrte Tom an, sichtlich verdutzt über diese plötzliche Wendung der Dinge.


  »Nimm deinen Kumpel und trag ihn den Hang rauf«, sagte Tom und spannte alle Muskeln gegen den Schmerz in seiner Schulter und im Rücken an.


  »Sie erschießen mich nicht?«


  »Doch, wenn du ihn nicht den Hang hochträgst.«


  Der große Mann beugte sich hinunter und versuchte ungeschickt, seinen toten Kumpel hochzuheben. Während er sich damit abmühte, legte sich Tom eine Nitro-Tablette unter die Zunge.


  »Ich krieg ihn nicht hochgehoben«, winselte der Mann beinahe. »Ich kann den sicher nicht den ganzen Weg zum Wagen schleppen. Wie wär’s, wenn ich ihn hinter mir herziehe?«


  »Gottverdammt!«, blaffte Tom, der wütend war, dass er den Mann hatte umbringen müssen. »Ich habe mal ’nen verwundeten Marine sechshundert Meter durch Stacheldraht und Bombentrichter getragen. Pack ihn unter den Armen! Genau … und jetzt zieh ihn auf die Füße, als würdest du ihn von hinten umarmen. Und wenn du ihn da hast, dreh ihn um und hieve ihn dir über die Schulter.«


  Der Schlägertyp befolgte Toms Anweisungen und hievte und ächzte und fluchte, bis er sich die Leiche über die Schulter geworfen hatte. Dann begann er den Hang hinaufzustapfen. Hinter ihm schaltete Tom sein Handy aus und steckte es wieder in die Tasche. Nachdem sich sein Herzschlag wieder normalisiert hatte, folgte er langsam seinem Möchtegern-Mörder den Hang hinauf. Der Schmerz in seiner Schulter brannte wie weißer Phosphor, aber wie nichts anderes machte der Schmerz ihm eines klar:


  Er lebte noch.


  KAPITEL 97


  Mit Caitlins Hilfe lege ich Sleepy Johnston im Gras ab. Erst jetzt sehe ich die glitzernden Lichter, die sich dreißig Meter entfernt im Wasser spiegeln. Das ist Lake Concordia, denke ich. Das hier ist Brody Royals Haus am See.


  »Er lebt«, sagt Caitlin. »Wir brauchen ein Handy,«


  »Ruft keinen Krankenwagen an«, bittet Johnston. »Wir sind zu weit vom Krankenhaus weg. Ich schaff das nicht mehr. Lasst mich einfach diese süße Luft atmen.«


  Trotz seiner Bitte durchsucht Caitlin die Taschen des Mannes, findet aber nur ein Walkie-Talkie. Sie drückt den Sendeknopf und beginnt zu sprechen, aber ich nehme ihr sanft das Gerät aus der Hand. Sie starrt mich zunächst wütend an, doch dann löst sich langsam die Wut in Resignation auf, und ihr Gesicht wird ganz weich. Unter uns schaut ein aschgraues Gesicht mit blutunterlaufenen Augen zu den Sternen hinauf und sieht etwas, das ich nicht mal im Ansatz erraten kann.


  »Wollen Sie denn nicht weiterleben?«, flüstert Caitlin ihm zu. »Dann können Sie der Welt die Wahrheit darüber erzählen, was vor all den Jahren geschehen ist.«


  Sleepy Johnston schüttelt den Kopf. »Das ist jetzt eure Aufgabe. Zumindest ist der alte Scheißkerl hinüber. Das reicht mir.«


  »Sie haben uns das Leben gerettet, Mr. Johnston. Sie sind ein Held.«


  »Nein. Ich war Pookys Freund … das ist alles. Nur einer von Alberts Jungs. Mehr wollte ich nie sein.«


  Caitlin schüttelt den Kopf, wischt sich dann die Augen und beginnt zu schluchzen.


  »Warum haben Sie sich Gates Brown genannt?«, frage ich und beuge mich über ihn.


  Der graue Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Gates war mein großer Held, als ich nach Detroit kam … Der Typ hat achtundsechzig die Serie gewonnen. Die Tigers haben ihn direkt aus der Besserungsanstalt weg engagiert … haben ihm zu einem guten Leben verholfen, genau wie Albert das gemacht hat.« Zwei lange, röchelnde Atemzüge unterbrechen seine Rede. »Du erzählst diese Geschichte, Miss«, flüstert er, die Augen auf Caitlin gerichtet. »Genau wie Henry es gemacht hätte. Sag den Leuten, was Royal getan hat … was die Leute zugelassen haben.«


  »Das mache ich«, verspricht sie.


  »Er ist nicht der Letzte, wisst ihr.«


  »Das wissen wir«, erkläre ich ihm. »Immer mit der Ruhe, Mann.«


  »Tut mir leid«, krächzt er. »Ich habe so lange gebraucht … bis ich den Mut hatte, zurückzukommen.«


  Er hebt die Hand, als streckte er sie nach einer vertrauten Hand aus. Caitlin ergreift sie und drückt sie an ihre Brust.


  »Danke für das, was Sie getan haben. Wir werden Sie nie vergessen.« Sie schließt die Augen und schüttelt dann hilflos den Kopf.


  Auch Johnston hat die Augen geschlossen. Caitlin beugt sich über ihn, ihr Ohr an seinem Mund. Ich lege ihr die Hand auf den Rücken und streichle sie sanft.


  Als sie sich wieder erhebt, ist ihr Gesicht tränenüberströmt, und die Wimperntusche ist ihr zu einer schwarzen Maske um die Augen verlaufen. »Großer Gott«, sagt sie. »Und all das nur, weil ein schwarzer Junge ein weißes Mädchen mochte?«


  »Stimmt. Genau wie Dad und Viola. Wir sind wilde Stämme, genau wie vor zehntausend Jahren.«


  Sie schüttelt den Kopf, als wollte sie die Wirklichkeit leugnen. »Nichts hat sich geändert?«


  »Doch, sicher. Im Gesetz. Aber in den Herzen der Menschen? Vielleicht. Im Blut …? Nein.«


  Caitlin rappelt sich auf die Beine und taumelt fort, offensichtlich äußerst verstört.


  Ich stehe auf und folge ihr. Nachdem ich sie ein paar Sekunden in Ruhe gelassen habe, schließe ich zu ihr auf.


  »Hast du Henry gesehen?«, fragt sie mit leicht hysterischer Stimme. »Er war wie ein Mönch, der sich auf der Straße selbst verbrennt. Er hat das getan, um mich zu retten.«


  »Ja. Und um Brody aufzuhalten. Er hat es für all die getan, die er bis heute Abend nicht retten konnte.«


  Sie schüttelt vehement den Kopf. »Mir ist übel. Ich weiß nicht, wie ich mit alldem umgehen soll.«


  »So war Henry. Er wäre wahrscheinlich in einer Kampfeinheit völlig nutzlos gewesen, bis jemand eine Handgranate in einen Unterstand geworfen hätte. Henry war der Typ, der sich auf eine Granate werfen würde, um seine Kumpel zu retten.«


  Caitlin bleibt stehen und dreht sich zum Haus um. Die Flammen haben das Erdgeschoss erreicht, und unter den Dachtraufen staut sich der Rauch. »Was ist heute Abend geschehen? Was soll ich morgen schreiben? Alle sind tot. Ich meine … welchen Sinn hatte das alles?«


  Ich schweige einen Augenblick lang. »Ich weiß es nicht, aber vielleicht habe ich jetzt endlich verstanden, warum mein Vater mir nichts vom Krieg erzählen konnte.«


  Caitlin berührt vorsichtig die Brandwunde an ihrer Wange. »Ich wollte diese Story so sehr. Und jetzt stecke ich mitten drin. Wir sind die Story. Und ich habe keine Ahnung, was ich darüber schreiben soll.«


  »Die Dinge, die Brody und die Knox getan haben … dieser Schmerz hallt über viele Jahre hinweg. Das hat Henry bei der Stange gehalten, und das hat Sleepy Johnston wieder hierhergebracht. Das hier ist das Ende von Brodys Handlungsfaden, mehr nicht. Und von Alberts und Pookys auch. Eine Art Gerechtigkeit, nehme ich mal an.«


  »Niemand wird das verstehen. Ich kapiere es nicht, und ich war dabei.«


  »Weil es noch nicht vorbei ist. Forrest und die Doppeladler sind noch da draußen. Und Henrys Arbeit ist jetzt wirklich und wahrhaftig deine Aufgabe geworden. Schreibe einfach die Story bis hierher zusammen. Mehr kannst du nicht tun. Die Bedeutung werden wir, wenn überhaupt, später begreifen.«


  Das Geräusch von Sirenen schwillt zu einem Jaulen an, und ein Konvoi mit flackernden roten Lichtern kommt über die Uferstraße angerast.


  »Wie viel erzählen wir denen?«, fragt sie. »Der Polizei, meine ich.«


  Brody Royals letzte Anschuldigung gegen meinen Vater hallt noch in meinen Gedanken wider. »Lohnt es sich, jetzt noch zu lügen?«


  Sie fährt zu mir herum, und ihr Überlebenswillen leuchtet noch immer durch all den Schrecken und die Erschöpfung in ihren Augen. »Ich sag es sehr ungern, aber vielleicht müssen wir lügen. Wir entscheiden das besser sehr schnell.«


  Beiden graust uns vor dem Kontakt mit der großen weiten Welt, und wir gehen zurück, um neben der Leiche von Sleepy Johnston zu warten. Da erschüttert ein dumpfer Schlag den Boden, und dann schießt ein Turm aus Flammen aus dem brennenden Haus am See.


  »Der Flammenwerfer?«, fragt Caitlin.


  »Wahrscheinlich.«


  Als der orange-blaue Geysir sich in den Nachthimmel erhebt, begreife ich, dass ich dem Feuertod eines Mannes beiwohne, der für mich bis vor drei Tagen kaum mehr als der Name über einem Zeitungsartikel war. Aber ohne ihn wären nun Caitlin und ich verkohltes Fleisch und Sehnen über verbrannten Knochen. In diesem Augenblick kommt mir der Gedanke, dass mein Vater irgendwo da draußen in derselben Dunkelheit ist, verirrt in einem Labyrinth, das er sich selbst geschaffen hat. Und doch war er niemals weiter von mir entfernt. Die Frage, wer tatsächlich Viola Turner umgebracht hat, scheint mir nun ein Rätsel aus einer längst vergangenen Zeit, so fern wie der Tod von Amelia Earhart.


  Was ist heute Nacht geschehen?, hat mich Caitlin gefragt.


  Für mich nur das: Um meinen Vater zu retten, habe ich versucht, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen, und dabei beinahe alles verloren. Mein Vater wird sich selbst retten müssen.


  Und alles andere? Welchen Sinn hatte es? Fast sein ganzes Leben lang hat Henry darum gekämpft, dass den namenlosen Opfern und den Familien, die keine Stimme hatten, Gerechtigkeit widerfahren würde. Hat er das erreicht? Interessiert das irgendjemanden? Ich weiß es nicht. Aber Henry hat etwas geschafft, das Polizeidetektive, FBI-Agenten und Staatsanwälte mit viel mehr Ausbildung und Ressourcen, als er sie je hatte, vierzig Jahre lang nicht geschafft haben.


  Henry hat den Kerl erwischt.


  NACHWORT


  Dieser Roman ist reine Fiktion, aber die Inspiration für viele der hier erörterten Fälle waren ungeklärte, rassistisch motivierte Morde, die in den sechziger Jahren in der Gemeinde Concordia, Louisiana, und in Südwestmississippi begangen wurden. Bis heute hat es nach diesen schrecklichen Verbrechen nur eine einzige Verurteilung gegeben. Stanley Nelson vom Concordia Sentinel arbeitet bereits viele Jahre daran, diese Fälle aufzuklären, und er hat dabei bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Die Aufgabe ist oft undankbar und erzürnt viele Leute. Aber Stanley hat mit den beschränkten Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen, trotz der Apathie vieler und trotz aller Hindernisse beharrlich weitergemacht. In manchen Fällen hat er die Morde aufgeklärt, aber die Mörder waren bereits tot. In anderen ist das Ergebnis noch nicht entschieden.


  Trotz der 2007 begonnenen Initiative des FBI, ungeklärte Mordfälle wiederaufzunehmen, ist das Verhalten des FBI und des Justizministeriums bezüglich dieser Fälle rätselhaft und manchmal unerklärlich. Wo immer von offizieller Seite Fortschritte erzielt wurden, war dies stets dem Engagement beharrlicher Familienmitglieder, unermüdlicher Reporter und einzelner Staatsanwälte zuzuschreiben und nicht den dauerhaften Bemühungen des FBI und des Justizministeriums. Die heutigen FBI-Agenten sind so engagiert wie die aus den 1960er Jahren, aber man gibt ihnen weder die Zeit noch die Mittel an die Hand, die notwendig wären, um vergleichbare Bemühungen zu machen wie ihre Kollegen aus der früheren Epoche.


  Die Lösungen für meine fiktiven Fälle sind anders als das, was wahrscheinlich in den tatsächlichen Mordfällen geschehen ist, die mich inspiriert haben, aber die emotionale Wirklichkeit ist wahr. Als ich die Persönlichkeit einiger meiner fiktiven Opfer geschaffen habe, habe ich dabei auf Theorien und Gerüchte zurückgegriffen, die während der frühen Phasen der Untersuchungen im Umlauf waren. Von vielen glaube ich heute nicht mehr, dass sie auf der Wirklichkeit beruhen. Das beste Beispiel ist Frank Morris, der Schuhmacher, der sich meiner Meinung nach nichts anderes zuschulden kommen ließ, als dass er weiße und schwarze Kunden gleichermaßen bediente und sich geweigert hat, die Stiefel eines korrupten weißen Hilfssheriffs kostenlos zu reparieren. Morris war ein anständiger Mann und hatte nichts mit Schwarzbrennerei oder Prostitution zu tun, wie damals die Gerüchte und wahrscheinlich später in seinem niedergebrannten Laden platziertes falsches Beweismaterial unterstellten. Das Leben ist oft viel prosaischer (und tragischer) als der Stoff, aus dem gute Romane entstehen.


  Wenn Sie mehr über die tatsächlichen Verbrechen herausfinden möchten, die die Grundlage zu »Natchez Burning« waren, besuchen Sie bitte die Website des Concordia Sentinel und lesen Sie Stanley Nelsons Artikel. Sie finden auch einen Link zu dieser Seite auf meiner Website. Stanley hofft auch, bald sein eigenes Buch herauszubringen, halten Sie also auch danach Ausschau.


  Ich kann unmöglich all denen danken, die mir bei diesem Roman geholfen haben. Aber die folgenden Namen muss ich unbedingt erwähnen:


  
    	Dr. Jerry Iles, gestorben, aber unvergessen.


    	Betty Iles und Joe Iles, die weit über die normale Pflichterfüllung hinausgegangen sind.


    	Geoff Iles, Mark Iles, Madeline Iles und Colin Kemp.


    	Stanley Nelson, Journalist und Detektiv.


    	Caroline Hungerford, aus mehr Gründen, als ich aufzählen kann.


    	Jerry Mitchell vom Clarion-Ledger.


    	Dr. D.P. Lyle, Arzt und Autor, für Informationen zur Forensik.


    	Rusty Fortenberry, für großartige Geschichten über Recht und Gesetz in Mississippi.


    	Richter Georg Ward, seinen Bruder John Mills Ward (Ecko Records, Memphis). Und auch Win und Stan.


    	John M. Barry, Autor von Rising Tide, und Roger Williams and the Creation of the American Soul.


    	David Highfill, Liate Stehlik und das ganze Team bei William Morrow/HarperCollins, dafür, dass sie diesem epischen Unternehmen volles Vertrauen geschenkt haben.


    	Courtney Aldridge, Jim Easterling und Dr. med. Roderick Givens: drei weise Freunde.


    	Ed Stackler, der als Beifahrer an meiner Seite ist, seit ich Rudolf Hess wieder ins Cockpit seiner Messerschmitt gesetzt habe.


    	Sheriff Chuck Mayfield, Keith Benoist, Nancy Hungerford, Kevin Colbert, Dr. med. John White und Grayson Lewis dafür, dass er mich in den Sumpf geführt hat.


    	Jane Hargrove, die von Anfang an dabei war und bei vielen Büchern an meiner Seite gearbeitet hat.


    	Brooke Moore, die den gleichen Autounfall wie ich überlebt hat.


    	Bruce Khuenle und Alan J. Kaufman, Rechtsanwälte, die geholfen haben, als es drauf ankam.

  


  Meinen tiefempfundenen Dank spreche ich auch allen Ärzten, Krankenschwestern, Sanitätern (und der Helikoptermannschaft) aus, die dabei geholfen haben, mir das Leben zu retten: die im University of Mississippi Medical Center, im Natchez Regional Medical Center, im Methodist Rehab und bei Prime Care Nursing. Insbesondere bedanke ich mich bei: Dr. Matt Graves (orthopädischer Notfallguru), Dr. Peter Arnold (plastischer Chirurg und Kampfpilot), Dr. Fred Rushton (Danke, dass Sie meine Aorta zusammengeflickt haben!), Dr. Gregory Timberlake und Dr. Wesley Vanderlan (Intensivstation), Dr. Joe Files und Kim Hoover (Pflegedienstleitung am UMMC). Ich möchte auch Richard Boleware, Rick Psonak und Blake Carr bei UMMC Orthotics and Prosthetics danken. Ein besonderes Dankeschön an Claudia, Felecia und Renee, meine super Krankenschwestern. Danke auch an Karl Edwards aus Natchez, für viele großartige Gespräche während der Reha.


  Und schließlich ein Dankeschön an die Rock Bottom Remainders, die mich gezwungen haben, mich zu amüsieren, ganz egal, was das Leben uns vor die Füße wirft.


  Wie üblich, sind alle Fehler allein meine.


  Anmerkungen


  1 Während des Sezessionskriegs wurde die Stadt Vicksburg vom 22.Mai bis zum 4.Juli 1863 von den Truppen der Nordstaaten belagert.


  2 Nachtklubs und Theater, in denen afroamerikanische Musiker besonders für afroamerikanisches Publikum spielten.


  3 Mischung aus zwei Sprengstoffen, gewöhnlich aus 63% RDX, 36% TNT und 1% Wachs.


  4 Höchstdekorierter Soldat des 2. Weltkriegs und amerikanischer Nationalheld.


  5 NAACP = National Association for the Advancement of Colored People(Nationale Organisation für die Förderung farbiger Menschen)


  6 Die Deacons for Defense and Justice (Diakone für Verteidigung und Gerechtigkeit) waren in den 1960er Jahren eine bewaffnete afroamerikanische Bürgerrechtsorganisation zur Selbstverteidigung in den Südstaaten der USA.


  7 Ole Miss = University of Mississipi, wo 1962 nach der u.a. mit Hilfe von Robert F. Kennedy erzwungenen Immatrikulierung eines schwarzen Studenten heftige Unruhen ausbrachen.


  8 Das Gefecht bei Appomattox Court House war die letzte militärische Aktion der Nord-Virginia-Armee unter General Robert E. Lee, bevor dieser vor den Armeen Generalleutnant Ulysses S. Grants kapitulierte.


  9 North American Aerospace Defense Command = Nordamerikanisches Luft- und Weltraumverteidigungskommando.


  10 Health Insurance Portability and Accountability Act: US-Gesetz, das den Schutz sämtlicher Daten im Bereich des Gesundheitswesens, die einem Patienten zugeordnet werden können, bei ihrer Speicherung, Pflege und Übertragung vorschreibt.


  11 Im US-amerikanischen Rechtsraum die Regel, gemäß der jemand vor einem Verhör auf seine Rechte (Anwesenheit eines Anwalts, Möglichkeit zur Aussageverweigerung) hingewiesen werden muss.


  12 Gemeindefreies Gebiet im US-Bundesstaat Mississippi, wo sich das Mississippi State Penitentiary, das Staatsgefängnis, befindet, das auch Parchman Farm genannt wird.


  13 Englisch: Rotnacken, abfällige Bezeichnung für arme weiße Landarbeiter, insbesondere solche aus den Südstaaten.


  14 Die Blue Angels sind die Kunstflugstaffel der US Navy.


  15 Die »Stadt auf dem Berg« bezieht sich auf einen Ausdruck aus einer Predigt des Predigers John Winthrop, der den Puritanern vermitteln wollte, dass ihre Musterkolonie von der ganzen Welt als Vorbild beobachtet wurde.


  16 US-amerikanische Organisation, welche die Ideen einer weißen Vorherrschaft propagierte.


  17 Automated Fingerprint Identification System = automatisiertes System zur Identifizierung von Fingerabdrücken


  18 Federal Emergency Management Agency = Katastrophenschutz-Verwaltung in den USA


  19 Freedom of Information Act, Gesetz von 1966, das jedem das Recht gibt, Zugang zu Dokumenten der Regierung der Vereinigten Staaten zu verlangen


  20 NAACP = National Association for the Advancement of Colored People (Nationale Organisation für die Förderung farbiger Menschen)


  21 Angola ist eine Slangbezeichnung für das Staatsgefängnis von Louisiana.


  22 Der Amateurfilmer Abraham Zapruder hat Aufnahmen vom Attentat auf J.F. Kennedy gemacht.


  23 Reconstruction: Zeit des Wiederaufbaus nach dem Sezessionskrieg (1861–1865) bis etwa 1877


  24 FAA Federal Aviation Administration = US-amerikanische Luftaufsichtsbehörde


  25 National Transportation Safety Board = Nationale Behörde für Transportsicherheit


  26 JMWAVE war der Name der Station des US-amerikanischen Geheimdienstes CIA in Miami, Florida, von der aus die Aktivitäten gegen Kuba (Operation Mongoose) geplant wurden.


  27 Lyndon B. Johnson, 36. Präsident der USA, Nachfolger Kennedys nach dessen Ermordung


  28 Lee Harvey Oswald, mutmaßlicher Mörder von John F. Kennedy


  29 Reisgericht, das typisch für die Cajun-Küche und die kreolische Küche in Louisiana ist. Als Einlage in den mit Gemüse geschmorten Reis werden meist geräucherte Wurst sowie Huhn, Schinken, Meeresfrüchte (etwa Shrimps oder Crawfish) oder auch Alligator verwendet.


  30 Edwin Edwards, dreimaliger Gouverneur von Louisiana und Vertreter des Staates im Repräsentantenhaus, wurde wegen verschiedener Vergehen (u.a. kriminelle Geschäfte (Racketeering), Erpressung, Geldwäsche und Betrug) verurteilt.


  31 David Duke, ehemaliger Abgeordneter des Repräsentantenhauses von Louisiana, war führendes Mitglied derKnights of the Ku Klux Klan. Er vertritt die Ideologie der »White Supremacy« und trat mitantisemitischenÄußerungen hervor. Er wurde wegen Steuerhinterziehung und Betrugs verurteilt.


  32 Orden der US-Streitkräfte für besondere Tapferkeit vor dem Feind


  33 Hellhäutiger Mensch mit indianischen, afroamerikanischen und europäischen Vorfahren


  34 Spitzname für Jimmy-Buffett-Fans


  35 Laternen auf dem Damm: Erinnerungen eines Pflanzersohn


  36 Antebellum: Baustil der Periode vor dem Sezessionskrieg (1861–1865) zugehörig, bezogen auf die Südstaaten der USA.


  37 Amyotrophe Lateralsklerose, degenerative Erkrankung des motorischen Nervensystems


  38 Die Verlorene Sache (Lost Cause) - revisionistisches Geschichtsverständnis, das sich in den Südstaaten im Anschluss an die Niederlage entwickelte. Der Süden war wirtschaftlich und psychologisch zerstört. Mit dem »Lost Cause« konnten viele Südstaatler die Niederlage als außerhalb ihrer Kontrolle und als Verrat an ihren Helden darstellen.


  39 Als Jim-Crow-Gesetze werden in den USA Gesetze bezeichnet, die von 1876 bis 1964 eine Rassentrennung (vor allem zwischen Afroamerikanern und Weißen) vorschrieben.


  40 Die Schlacht am Fluss Antietam 1862 war die verlustreichste Schlacht des Sezessionskrieges.


  41 Das bedeutendste Bürgerrechtsgesetz, das die Diskriminierung Einzelner aufgrund ihrer Rasse, Hautfarbe, Religion, Geschlecht und nationaler Herkunft verbietet.


  42 Wahlrechtsgesetz, das die gleiche Beteiligung von Minderheiten, besonders Afroamerikanern, bei US-Wahlen gewährleisten soll.


  43 Browning Automatic Rifle


  44 Tag des Mordanschlags auf Präsident John F. Kennedy


  45 Tag des Mordanschlags auf Martin Luther King


  46 Louisiana State University


  47 University of Mississippi.


  48 Ole Miss Rebels ist der Name aller Sportmannschaften an der University of Mississippi.


  49 Nebenfigur aus den Superman-Comics (Supermans Freund Jimmy Olsen).


  50 Drug Enforcement Administration: amerikanische Drogenbehörde


  51 Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives: US-Sicherheitsbehörde für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoff


  52 People for the Ethical Treatment of Animals: US-Tierrechtsorganisation.


  53 Die US-amerikanischen Journalisten Bob Woodward und Carl Bernstein deckten die Hintergründe des Watergate-Skandals auf, was 1974 zur Amtsenthebung von Präsident Richard Nixon führte.


  54 FCAP = Fellow of the College of American Pathologists: Mitglied der amerikanischen Vereinigung von Pathologen


  55 Latein: geheime Geschichte, Geheimgeschichte


  56 1775–1783


  57 Patriotische US-amerikanische Frauenorganisation, die das Erbe der Amerikanischen Revolution von 1776 wach halten will und sich zum Ziel gesetzt hat, die Erinnerung an die Vergangenheit zu pflegen sowie Bildung und Patriotismus zu fördern.


  58 1885 gegründete Privathochschule in Bryn Mawr (Pennsylvania), einem Vorort von Philadelphia, auf der ausschließlich weibliche Studierende eingeschrieben sind.


  59 Congress of Racial Equality, eine 1942 von weißen und schwarzen Gegnern der Rassentrennung gemeinsam gegründete Bürgerrechtsorganisation, die in den 1960er Jahren zu den aktivsten Bürgerrechtsbewegungen gehörte.


  60 James Nachtwey (*1948), US-amerikanischer Dokumentarfotograf, Kriegsberichterstatter und Fotojournalist, einer der bedeutendsten Vertreter der zeitgenössischen Dokumentarfotografie, insbesondere der Kriegsfotografie


  61 Dickey Chapelle (1918–1963), Fotografin und Kriegsjournalistin, besonders durch Reportagen und Bilder über den Zweiten Weltkrieg und den Vietnamkrieg bekannt


  62 US-amerikanische Organisation, die für die Idee der weißen Vorherrschaft eintrat


  63 USA Patriot Act (Uniting and Strengthening America by Providing Appropriate Tools Required to Intercept and Obstruct Terrorism Act): US-amerikanisches Bundesgesetz, das im Oktober 2001 im Zuge des Krieges gegen den Terrorismus verabschiedet wurde.


  64 Dunleith Historic Inn, elegantes Haus aus dem Jahr 1856 im Zentrum von Natchez


  Über Greg Iles


  Greg Iles wurde 1960 in Stuttgart geboren. Sein Vater leitete die medizinische Abteilung der US-Botschaft. Mit vier Jahren zog die Familie nach Natchez, Mississippi. Mit der »Frankly Scarlet Band«, bei der er Sänger und Gitarrist war, tourte er ein paar Jahre durch die USA. Mittlerweile erscheinen seine Bücher in 25 Ländern. Greg Iles lebt heute mit seiner Frau und seinen beiden Kindern in Natchez, Mississippi. Fünf Jahre hat er kein Buch herausgebracht, da er einen schweren Unfall hatte.


  Mehr zum Autor unter www.gregiles.com


  Ulrike Seeberger, geboren 1952, Studium der Physik, lebte zehn Jahre in Schottland, arbeitete dort u.a. am Goethe-Institut. Seit 1987 freie Übersetzerin und Dolmetscherin in Nürnberg. Sie übertrug u.a. Autoren wie Philippa Gregory, Vikram Chandra, Alec Guiness, Oscar Wilde, Charles Dickens, Yaël Guiladi und Jean G. Goodhind ins Deutsche.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Meyer, Deon


  Cobra


  Der beste Polizist von Kapstadt


  Eines kann Bennie Griessel gar nicht gebrauchen: Ärger. Er ist trockener Alkoholiker, er belügt seine Kollegen, und er ist bei seiner Freundin Alexa eingezogen. Ein Riesenfehler! Als auf einem Weingut drei Bodyguards erschossen werden und ein berühmter britischer Mathematiker verschwindet, will der südafrikanische Geheimdienst den Fall übernehmen, doch Bennie widersetzt sich. Die Täter sind völlig skrupellos und hinterlassen nur eine Spur: Geschosse mit dem Kopf einer Schlange. Einer könnte Bennie helfen: Tyrone, ein smarter, gerissener Taschendieb aus Kapstadt. Denn er hat etwas, das die Mörder suchen: ein Handy mit geheimen Daten.


  Packend, voller wunderbarer Schauplätze und mit einem unvergleichlichen Helden – Deon Meyers Meisterwerk.
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  Meltzer, Brad


  Der fünfte Attentäter


  Vier Attentäter waren erfolgreich, nun kommt der fünfte …


  Im Visier: der amerikanische Präsident


  Vierzehn Versuche hat es gegeben, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu töten – vier Versuche waren erfolgreich. Nun entdeckt der junge Archivar Beecher White einen Killer in Washington, der die Verbrechen der vier berühmtesten Attentäter nachahmen will. Für Historiker haben diese Attentäter alle allein gehandelt. Aber was, wenn sie etwas gemeinsam haben?


  Beecher findet heraus, dass es zwischen alle diesen Männern tatsächlich ein geheimes Band gab. Doch zu welchem Zweck? Und wer steckte dahinter? Bevor er die ganze Wahrheit herausfinden kann, steht er dem 5. Attentäter gegenüber.


  »Geschichte und Spannung kommen sich auf packende Weise in die Quere … Beecher ist eine großartige Figur, mit dem sich der Leser identifizieren kann. Eines der besten Bücher von Brad Meltzer.« Washington Post


  »Meltzer weiß, was er tut … und er hat wirklich brillant recherchiert.« USA Today


  »Voller Überraschungen, eine wilde, unterhaltsame Jagd – in jeder Hinsicht großartig.« Bookreporter


  »Wenn Sie anfangen zu lesen, sorgen Sie dafür, dass Sie bequem sitzen – Sie werden das Buch so schnell nicht wieder zur Seite legen.« Suspense Magazine


  »Meltzers Fans werden jubeln – eine Menge überraschender Fakten, ein rasanter Plot und eine Auflösung, die wie eine Bombe einschlägt.« Kirkus Review


  Brad Meltzer – einer der besten Thrillerautoren Amerikas
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  Neville, Stuart


  Der vierte Mann


  »Besser kann ein Thriller nicht sein!« Lee Child


  Albert Ryan ist ein Außenseiter – er hat für die Englänger gekämpft, obwohl er Ire ist. Nun soll er den Mörder eines alten Nazis finden – und begreift, dass er zwischen alle Fronten geraten ist.


  Dublin 1963. In einem Triumphzug reist John F. Kennedy durch das Land, doch hinter den Kulissen brodelt es. Innerhalb weniger Tage werden drei Männer ermordet, die allesamt als Nazis galten und nach Irland geflohen waren. Bei der dritten Leiche wird eine Notiz gefunden – gerichtet an Otto Skorzeny, einen ehemaligen SS-Mann, der ebenfalls auf der Insel Schutz gesucht hat. »Du wirst auch bezahlen!«


  Albert Ryan, ein Geheimagent, soll den Mörder finden. Doch je mehr er über das Netzwerk der ehemaligen Nazis und Kollaborateuren herausfindet, desto mehr ahnte er, dass er auf der falschen Seite steht. Was er nicht einmal ahnt: Seine Gegner haben eine Frau auf ihn angesetzt, um ihn aus dem Spiel zu nehmen.
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  Soininvaara, Taavi


  Das andere Tier


  In tödlicher Mission


  Bei Ratamo, dem Liebhaber schwieriger Frauen, kühlen Biers und siedender Saunagänge, scheint alles unverändert: Er macht sich Sorgen um seine 14-jährige Tochter, und sein Exchef betritt noch immer ungefragt die Wohnung. Doch etwas ist anders: Ratamo hat eine Hüfte aus Titan und ist psychisch labil. Als er mit Schmerzmitteln und eisernem Willen seinen Dienst antritt, wird er sofort degradiert. Trotzdem ist er mitten im Geschehen: eine Leiche, kriminelle Geschäfte mit illegalen Einwanderern und atomares Wettrüsten im explosiven Nahen Osten.


  »Taavi Soininvaara ist der Meister des finnischen Krimis.« Süddeutsche Zeitung
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